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Habsburgs Sorgen 
Gedanken am Grabe Sranz Serdinands 


Don George Eleinow 


RE 03 fluchmwürdige Verbrechen zu Serajemo, dem ein edles Fürften- 
Le N paar zum Dpfer gefallen ift, hat die politiihe Lage in ganz 
x 9 | Mitteleuropa bligartig beleuchtet. Was als Abwehr des öfter 
or reichiſchen Imperialismus, deſſen Bannerträger Erzherzog Franz 

Ferdinand geweſen fein fol, Hingejtellt wird, ift in Wirklichkeit 
nichtS anderes, als ein bejonders kraſſer Fall der Auflehnung gegen alles das, 
was die Slawen mit dem Schlagwort „deutiche Gefahr“ bezeichnen. unge 
Bölfer, die von der älteren deutjchen Kultur gerade ſoviel fich aneigneten, als 
fie zur Erwedung der eigenen Kräfte nötig hatten, wollen fi) von der deutſchen 
Vormundſchaft befreien und ſich kulturell und ftaatli unabhängig organifteren. 
Das iſt die tiefe Sehnfucht, die alle ſſawiſchen Völker erfüllt. In diefer Sehnfucht 
liegt das europäifhe Problem einer nahen Zukunft! 

Der bingemordete Erzherzog - Thronfolger Franz Ferdinand galt vielen 
als der Mann, der ſtark und entfchloffen genug fein würde, die fi) aus dem 
Begehren der Slawen für die habsburgifhe Monarchie ergebenden Konfequenzen 
zu überwinden; den Beweis dafür zu erbringen, haben ihm feine Mörder nicht 
erlaubt. Es ift darum müßig, fi) den Kopf darüber zu zerbredhen, was aus 


Oſterreich Ungarn geworben wäre, wenn der Thronfolger den Thron beftiegen 
Grenzboten III 1914 1 





9 Te Babsburgs Sorgen 
hätte. Herrſcher haben noch felten das gehalten, was ihnen feitens der öffent- 
lihen Meinung als Thronfolger zugefchrieben wurde. Wichtiger fcheint es, ſich 
Rechenſchaft darüber zu geben, welche Ausblide die gegebenen Tatfadhen zu- 
lafjen. 

In der Feftgabe der Dfterreichifhen Rundſchau zum fünfzigften Geburtstage 
des Graberzogs - Thronfolger hat Leopold Freiherr von Chlumedy den Sat 
niebergefchrieben: „Oſterreich - Ungarns Kaiſer kann fi nicht damit begnügen, 
die Spige der ftaatlihen Pyramide zu fein und als ſolche den ganzen, auf feiter 
Grundlage rubenden Bau zu krönen. Hier tft die Dynaſtie jelbit das Fundament 
eines nicht immer logiſch und organiſch gegliederten Aufbaues — es trägt nicht, 
wie anderwärts der Staat die Dynaftie — bier trägt die Dynaftie den Staat.” 
(5. 5)*) Mit anderen Worten: weder nationale noch wirtſchaftliche Kräfte 
haben ſich entwidelt, die befähigt wären den Staat zu tragen; bie einzige 
Macht, die die zentrifugalen Kräfte der einzelnen Nationalitäten noch paralyfiert 
tft die Dynaftie. Iſt es wirklich fo, wie der geſchätzte Wiener Publizift fchreibt, 
fo wird man verftehen, weshalb Katjer Yranz Joſeph ſchon in den achtzehn- 
hundertfechziger Jahren aufgehört hat, fi) auf das Deutſchtum zu ftühen und 
mit deſſen Hilfe das Reich und die anderen Völlerſchaften zentraliftiich zu 
regieren. Einer Dynaftie als folder Tann es im Grunde genommen gleidh- 
gültig fein, welcher Nationalität die ihr ergebenen Völker zugehören, folange fich 
mit deren Hilfe der dynaftifhe Staatszwed erfüllen läßt. Solange diesfeits 
und jenjeit3 der Leitha, in Böhmen ebenfo wie in Galizien und Lubomirien 
die Deutfhen im Sinne der dynaftifchen Intereſſen zu herrſchen vermodhten, 
waren fie die gegebenen Staatsftügen. Nachdem aber die Ungarn, Polen und 
Tſchechen ihre eigene nationale Eigenart herausgebildet hatten und diefe in den 
Dienft der Dynaftie ftellten, lag für dieje fein praftifher Grund mehr vor, die 
anderen Nationalitäten den Deutihen zu Liebe zu opfern. So iſt SKatfer 
Stanz Joſephs mehr als fechzigiährige Regierungszeit bis auf den heutigen 
Tag ein Lavieren zwiſchen den Nationalitäten gemwefen auf Koften der deutichen 
Nationalität. ES Liegt fein Grund zur Annahme vor, daß ein Nachfolger des 
greifen Monarchen, ohne die Intereſſen der Dynaftie ernitlih zu gefährden, 
von diefer bewährten Politik abmweichen follte. Konkrete Aufgabe der Zukunft 
ſcheint es nur zu fein, daß die Dynaftie einzelne Nationalitäten, die unter der 
Politik der letzten Jahre zu mächtig geworden find und darum aud) zu an- 


*), Verlag Georg Stilfe, Berlin und Earl Fromme, Wien. 
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ſpruchsvoll das Gleichgewicht der Monarchie jtören, durch andere Nationalitäten 
bedrängen und im Zaume halten zu laffen. Wenn man fi der letztens auf 
getretenen Verftimmungen der Ungarn gegen den Thronfolger erinnert und nun 
hört, von feiner Umgebung ber habe die rumänifche Irredenta Förderung gegen 
Ungarn gefunden und nun werde wohl die Agitation unter den ungarijchen 
Numänen aufhören (Kölnifde Zeitung Nr. 759), jo könnte man in ber Tat 
folgern, fo wie angedeutet und nicht anders fei das Regierungsprogramm aud) 
des ermorbeten Thronfolgers gemejen. 

So ſchmerzlich ſolche Feftftellung für unfere Stammesbrüder in Dfterreich- 
Ungarn fein mag, liegt in der Folgerichtigkeit der habsburgiſchen Politik doch 
die Gewähr für eine, wenn nicht gerade glänzende, ſo doch verhältnismäßig 
ſtabile Entwicklung der habsburgiſchen Monarchie auch in Zukunft. Keine der 
oſterreichiſchen Nationalitäten liegt jo abgeſondert von der anderen, daß fie ſich 
heute mit einiger Ausfiht auf politiſche oder nationale Zukunft felbftändig 
machen könnte. Seine der größeren Nationalitäten, vielleicht mit alleiniger Aus- 
nahme der Serben, hat ernitlih Neigung fi einem der in Frage fommenden 
Nachbarſtaaten, Rußland und Deutfchland, anzugliedern. Im übrigen werden 
die Polen von den Ruthenen bedroht und bedrohen felbit Tichechen und Deutfche; 
die Ungarn haben ftarle Rivalen in den Rumänen, Schwaben und Stroaten 
und bie lebteren wieder find durch Zugehörigkeit zu verſchiedenen Glaubens⸗ 
befenntniffen (orthodox und römiſch-katholiſch) tief gefpalten, während am 
deutichen Befisftande alle Völferfchaften der Krone Habsburg und die Ver—⸗ 
ſchiedenheit des GlaubenSsbelenntniffes nagen. So leben alle Nationalitäten 
unter der Krone Habsburg, weniger aus eigener Kraft, als von der Schwäche 
der andern, und fo nur erklärt fi die Tatſache, daß inmitten der großen 
Nationalftaaten diefer Nationalitätenftaat lebensfähig bleibt durch — die Dynaſtie. 
Sa, die Dynaltie trägt den Staat! 

Vom rein politifchen Standpunkt aus betrachtet und unter Vernadjläffigung 
der deutſch⸗ nationalen Momente braucht daher die Lage in Ofterreih- Ungarn, 
wie fie id nah dem Ausfcheiden des Erzherzog Franz Yerbinand als 
politiſcher Faktor darftellt, nicht viel anders beurteilt zu werden, wie bisher. 
Die hervorragende Tätigfeit, die der Ermordete im Intereſſe einer tüchtigen 
Armee und des Ausbaues der Flotte entwidelt bat, wird freilich zu- 
nächſt nicht von feinem jungen Nachfolger ausgeübt werden Tönnen. 
Dafür hat die öfterreichifch- ungarifde Armee eine genügend große Anzahl her- 
aorragender Offiziere, um das unter Franz Yerbinand begonnene Werk der 
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Urmeereorganifation auch zu Ende zu führen. Heute von einem nahe bevor- 
jtehenden Zerfall der habsburgiſchen Monarchie fprechen und mit diefer Ausficht 
politifch rechnen zu wollen, wie hier und da fehon gefordert wird, dafür find 
feinerlei Anbaltspunfte gegeben. Selbſt wenn beute der greife Kaiſer plöglich 
die Augen ſchlöſſe, bätten wir feinen ausreichenden Grund zu Pelfimismus. 
Seine Regierung bat in den mehr als ſechs Jahrzehnten über die gelennzeich- 
neten Nationalttätenverhältniffe hinaus foviel Abhängigkeiten und Intereſſen⸗ 
gemeinfchaften geihhaffen, die automatiſch den Fortgang des Staatslebens regeln, 
daß zunächft einmal alles beim alten bliebe. Der Staat käme erit in Gefahr, 
wenn die Dynaſtie fih einem kriegeriſchen Imperialismus bingäbe, ehe es ihr 
gelungen wäre, eine Formel für den Ausgleich der kulturellen Gegenfähe der 
Nationalitäten zu finden. Mid) will e8 bedünken, daß die ganze geiltige und 
moralifche Kraft der Neichsregierung ſich darauf richten müßte, diefe Formel 
untverfel für alle Nationalitäten zu finden. Ob es ohne Beleitigung des 
Dualismus oder durch Übergang zum reinen Föderativſtaat möglich ſein wird, 
zu dieſer Formel zu gelangen, bleibe dahingeſtellt. 

In der Unberührtheit der habsburgiſchen Politik durch den Mord zu 
Serajewo liegt die ſchärfſte Verurteilung des politiſchen Mordes überhaupt. 
Ein politiſches Syſtem ſollte mitten ins Herz getroffen werden, — in Wirklichkeit 
iſt nur eine Familie unglücklich geworden. Die Geſchicke der Völker find un- 
berührt geblieben; der Gang ihrer Entwidlung wird durch die Befeitigung des 
bisherigen Thronfolgers nicht beeinflußt; er regelt fi nach Geſetzen, die jene 
Sinnlofen nie begreifen werden. 








Sranfreihs Provinzen im Kampf gegen Paris 
Don Dr. Fritz Roepfe 


En oris iſt Frankreich. Diefer Sag bleibt, fo banal er ift, immer 
Anoch wahr. Man begegnet in ber Provinz vielen biftorifchen 
Erinnerungen, örtlichen Sitten, Gebräuden und Trachten, Mund⸗ 
arten, ja jelbit fremden Sprachen wie in ber Bretagne und ber 
8 Vrovence; aber der geiftige Mittelpunkt tft Paris. Das politifche, 
Itterarifche, lünſtleriſche Leben des Volkes fptelt fi) in der Hauptftadt ab. Die 
Provinz ift das Echo. Paris hat in der neueren Gejchichte immer über das 
Schidjal des ganzen Landes entichieden; es beftimmt feinen Geſchmack, feine 
Anſchauungen und Meinungen, es herrſcht unumfchräntt. 

Die Zentralifation Frankreichs ift das Werk dreier Jahrhunderte und ber 
verjhiedenen Regierungen. Im weſentlichen war fie bereit3 durch das Königtum, 
für das fie Lebensfrage war, verwirklicht. Die Revolution, die auch noch Weſen 
und Form des jehigen Staates mitgefhhaffen bat, hat ihr zur heutigen Geftalt 
und Feſtigkeit verholfen. Am 4. Auguſt 1789 ſchaffte die Assemblee 
Nationale fämtlide Privilegien und damit auch die lebten Vorrechte einzelner 
Provinzen und Kommunen ab, um an ihre Stelle das droit commun zu 
jegen (Defret vom 4. Auguft 1789, Art. 10). Damit glaubte man — mie 
vorher dem Individuum — jedem einzelnen Teil des Staate® die „natürliche 
Sreiheit” wiedergegeben zu haben. Wie man aber verfuchte, die natürliche 
Treiheit des Individuums mit der Drganifation und Autorität des Staates im 
Einflang zu bringen”), fo mußte man auch das „Naturrecht“ der Gemeinde 
gegen den Staat abgrenzen. Man wies daher der Gemeinde eine zweifache 
Aufgabe zu: ein Individuum mit eigenen Funktionen und einen juriftifchen 
Berwaltungsbezirt des Staates darzuftellen**). Es ftehen aljo vorläufig Selbit- 
verwaltung und ftaatlide Funktion nebeneinander, woraus fi jedoch bald 
ein Gegeneinander entwidelt. Denn ausgehend von der Unteilbarleit ber 





f 
0 


£ ß) 
a \_- 


”) Robert Nedslob hat in feinem Buche „Die Staatötheorien der franzöfiihen National⸗ 
verfjammlung von 1789“ den Sophismus dieſes Verfuches eingehend dargelegt und hiſtoriſch 
begründet. 

‚*®) Bgl. Bequet, Repertoire du droit administratif, V. 428, 
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Bollsfouveränität, war man durchaus geneigt, die Kommune der Roufjeaufchen 
Konftruftion eines fouveränen Gemeinmwillens unterzuordnen. (In der Praxis 
hob man diefem wefenlojen Gemeinwillen eine „Repräfentation” unter, aus 
der in kurzem eine herrſchſüchtige, die Vielköpfigleit Frankreichs verwünfchende 
Oligarchie geboren wurde.) Und fo fehen wir denn nach anfänglichen geringen 
Zugeftändniffen der Constituante — das Geſetz vom 14. Dezember 1789 läßt 
Bürgermeifter und Rat durch direkte Wahl der Bürgerfchaft hervorgehen — ben 
Konvent zur ftrafferen Zentralifation zurüdtehren. Ähnlich erging es den 
größeren provinziellen Verbänden. Aulard hat zwar (in der Grande Revue, 
September 1912) nachgewieſen, daß die Constituante bei der Einteilung des 
Landes in Departements die Wünſche und Intereſſen der einzelnen Landichaften 
zu berüdfichtigen fuchte, alſo — ſcheinbar — dezentraliſtiſch verfuhr; aber ſchon 
die gewaltfame Vernichtung der alten Grenzen und Provinzen hatte eine an⸗ 
gemaßte Macht zur Borausfegung und bedeutete eine Knebelung der Provinz. 
Die revolutionäre Staatstheorie hatte eben bei der Übertragung in die Wirk⸗ 
lichkeit zur Tyrannis, zur Ufurpation geführt. Als nun die föderaliftifche Be- 
wegung einjegte, endete ihr Widerftand mit dem Siege der radilalen Berg- 
partei, die rüdfichts[lo8 verfuhr, weil fie für ihre Herrſchaft fürchten mußte, 
folange noch ein Funke von Selbftändigfeit in der Provinz vorhanden war. 
Deshalb fuchte der Konvent die provinziellen Behörden noch enger an die 
Zentraltegierung in Paris anzufchließen. Dazu dienten auch befonders die 
agents nationaux, die der Konvent im Jahre 1793 in verfaffungswidriger 
Umgebung der Wahl durch die Bürger ernannt hatte. Sie unterftanden als 
Erelutiobeamte der Zentralinftanz,, um neben den revolutionären Ausſchüſſen 
und jakobiniſchen Klubs die Herrichaft des Konvents in der Provinz zu unter- 
ftügen. 
Wie die ftantstheoreiifhen Anſchauungen heute noch in Frankreich auf die 
Seen ber Revolution zurüdgeben, fo baben aud die DVerwaltungsbehörben 
ihren Urfprung in den Berfaffungsgefegen des Jahres 1793. Die agents 
nationaux wurden in der napoleonifhen Zeit durch die noch heute wirffamen 
Präfelten und Unterpräfelten erjebt, und in ihnen lebten die Intendanten und 
Subbelegierten bes ancien r&gime wieder auf, die Richelien über die zahl- 
reihen Bezirlsbehörden als Werkzeug der Zentralregierung eingefeht batte. 
Das Prinzip, Vertreter der Zentralgewalt in bierarchifcher Gliederung liberal 
ben gewählten örtlichen Behörden gegenüberzuftellen, blieb bis in Die dritte 
Nepublif hinein, troß des Wechſels der Regierungen, unangetaftet. 

Es tft interefiant zu beobachten, wie die Lonftituelle Theorie anderwärts 
zu ganz anderen praltiſchen NRefultaten führte als in Sranfreih, von wo aus 
fie auf dem Feftlande verbreitet wurde. In Preußen entjteht unter englifchem 
Vorbild die Selbftverwaltung”); das Recht auf Teilnahme an der Verwaltung, 


*) Bol. Hatſchek, „Die Selbftverwaltung“. Leipzig 1898. I, 5. 
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zu der die Staatäbehörde zwingen Tann. In Frankreich ift die Stellung der 
Kommunen und DBerbände gleich derjenigen der mündig erllärten Minder- 
jährigen; die Anſchauung, daß die Kommune weiter nichts iſt al3 eine Ver- 
mwaltungseinheit*), entipricht fo fehr dem franzöfifchen Bedürfnis nad) Ordnung 
und Spftematif, daß man in der Mißwirtſchaft einer Stadt eine Gefahr für 
das ganze Land fieht; eine Gefahr, die nur durch jtrenge Bevormundung ab⸗ 
gewendet werden kann. 

Eine Gegenüberftellung der franzöfiihen und deutſchen Rechtsgrundlagen 
wird das Abhängigleitsverhältnis der franzöfiichen Provinz gegenüber der Zentral- 
gewalt noch deutlicher zeigen. Die Vertretung der Regierung weiſt folgende 
Abftufung auf: im Departement ift der Präfelt der Repräfentant aller Dtinifter, 
insbefondere des Minifters des Innern; er wird vom Staatsoberhaupt ernannt. 
Ihm gegenüber ftehen der aus drei bis vier Mitgliedern beftehende Präfekturrat, 
deffen Gutachten der Präfelt in manchen Fällen einholen muß, ohne es not- 
wendig befolgen zu müfjen, und der Generalrat, der aus direkter und geheimer 
Wahl hervorgeht und jebt eine ziemliche Selbftändigkeit genießt. Seine Beſchlüſſe 
haben Geltung vorbehaltlich der Genehmigung durch den Staat, und falls fie 
nicht die Geſetze verlegen. Am Arrondiffement ift der Unterpräfelt nur ein 
unfelbftändiger Vertreter des Präfelten. Die örtliche Behörde iſt der Arron⸗ 
diffementSrat, der Gutachten abgeben und Wünſche äußern fann und die direlten 
Steuern auf die Gemeinden zu verteilen hat. Der Kanton ift nur Berwaltungs- 
bezirk und wählt feine Vertretung”*). Die Handlungsfreibeit der Kommune 
endlich ift in folgenden Punkten beſchränkt: Landkauf und ⸗tauſch, Bauten und 
Neparaturen, Annahme von Stiftungen und Legaten, Aufitellung des ſtädtiſchen 
Budgets, Anleihen, Beiträge zu öffentlichen Laften ufm. Die Ausführung unter- 
liegt in jedem Falle der Genehmigung des Bormundes, d.h. des Präfelten. 
Außerdem ift dem Magiftrat als öffentlicher Körperfchaft jede Proflamation und 
Korrefpondenz mit anderen ſtädtiſchen Behörden verboten. An der Spibe der 
Kommune fteht der maire, der den doppelten Charakter als Regierungsbeamter 
und Bertreter der Gemeinde in fich vereinigt. | 

Die Befugniffe des preußifchen Kreistages geben weit über die des fran- 
zöfifhen Generalrates hinaus; ihm liegt die Verwaltung des Kreisvermögens 
ob, er beichließt über Veräußerungen und Anleihen. Das Veto des Landrats 
gegen Beichlüffe, die „die Gefebe verlegen“, hat nur eine aufihiebende Wirkung. 
Die provinzielle Behörde wird alſo rechtlih als volljährig angefehen. Der 
Staat will durch feine Vertreter nur darüber wachen, daß die Selbitverwaltung 
innerhalb der gefeglichen Beftimmungen geübt wird, und daB Provinz, Kreis, 
Bezirt und Kommune die ihnen zufallenden Aufgaben auch wirklich erfüllen, 
während man in Frankreich in jeder felbjtändigen Eigenbeftätigung jtaatsgefähr- 


*) Bequet, Repertoire du droit administratif, vol. V. p. 451: „La commune n’est 
qu’une societe administrative.“ — „La ruine d’une commune est un mal public.“ 
**) Bol. Marquardſens Handbud, Seite 101. 
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lien Föderalismus wittert, den man nur durch Staatsdefpotismus abmenden 
zu können glaubt. Das Abhängigkeitsverhältnis der Provinz tritt am Traffeften 
bei dem natürlichiten Selbftverwaltungskörper, der Kommune, in Grfcheinung. 
In Deutfchland ift der Gemeindevorfteher das „Organ des Landrat3 für die 
Polizeiverwaltung“, d. 5. er hat rechtlich nur defjen polizeiliche Verfügungen in 
der Gemeinde weiterzugeben. Der maire dagegen tft nicht nur Vertreter der 
Gemeinde, an den fi die Negierung zweds Ausführung ihrer Erlafje wendet, 
fondern er ijt felbft Regierungsbeamter, Glied des zentraliftifhen Bureau- 
kratismus und von deſſen Spigen abhängig. Und daß bie Regierung ihre 
Machtmittel benugt und wirklich eingreift, daS zeigen hunderte von Beifpielen: 
das Verbot der Errichtung einer ftädtifhen Apotheke in Roubaix durch den 
Staatsrat, der Beichluß des Senat3 gegen die Berftaatlidung bes Pariſer 
Waſſerwerks ufw. 

Gewiß ift die politiihde Einheit die Dafeinsbebingung für jeden Staat; 
das Gefühl der Zufammengehörigleit muß in einer gleichmäßigen politifchen 
Ordnung und Verwaltung zum Ausdrud kommen. Das Deutſchland des 
fiebzehnten, achtzehnten und beginnenden neunzehnten Jahrhunderts Hat ben 
Mangel an politiicher Größe und Stoßkraft ficherlich feiner Abneigung gegen 
die dee einer uneigennüßigen, nationalen Gemeinfchaft zu verdanken. Sicher- 
ih kommt auch der nad klarer, fyitematifher Ordnung ftrebende Sinn des 
Stanzofen der zentraliftiichen Tendenz entgegen, und niemals hat es in Franl- 
reih an Männern gefehlt, die in diefem Syſtem die höchſte politifche Weisheit 
ſahen. Gleihmohl bleibt au für Frankrei die Tatſache beftehen, daß jede 
Provinz, jede „Landihaft” infolge gemeinfamer Sprache, Raffe, Geſchichte, ge 
ographifcher Lage eigene Intereſſen, Gemwohnbeiten, Anſchauungen, geijtiges und 
jeelifches Leben befitt._ Diefe Verfchiedenheiten müſſen berüdfichtigt werden, 
wenn alle Kräfte der Nation ausgenugt werden follen. Die gleihmäßige Ver—⸗ 
waltung darf nicht in formaliftifche Gleichmacherei ausarten, fondern nur auf 
ein Zufammenfaffen, ein Sammeln verjchiedenartiger Kräfte zu einem gemein- 
famen Ziel binftreben. 

Die Zentralifation, d. h. die unnatürlihe und ungerechte Überfpannung 
des Begriffes der Staatseinheit, hat im Verlaufe ihrer Herrfchaft eine Anzahl 
von Mißbräuchen und Hemmnifjen verurfacht, gegen die fih die bewußte Pro- 
vinz aufzulehnen beginnt. Man wirft der zentraliftiichen Gewalt vor: fie 
begünftigt Nevolutionen und Staatsftreihe — denn die Provinz, gewöhnt, den 
Blick ftarr auf Paris zu richten, ergibt fich jedem, der Paris in der Hand hat; 
fie lähmt die Landesverteidigung, wenn der Feind bereit im Zentrum fiht; 
fie hemmt die private und Iofale Snitiative — denn der Staat, d. h. die Parifer 
Berwaltungsbehörde, hat den Unternehmungägeift für ſich gepadhtet; fie erjtict 
die Urteilsfähigfeit durch die hauptftädtiiche Preſſe — denn, wo die Behörden 
fiten, wird doch wohl die richtige Meinung zu finden fein; fie überftrahlt bie 
Heimatkultur durch den Glanz, den fie dem literarifchen und künſtleriſchen Leben 
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der Hauptftadt verleiht, und auf diefe Weile entfremdet fie die Kunft dem Volks⸗ 
tum, bie Literatur dem bunten Leben; fie jchadet den wirtfchaftlichen Inter⸗ 
efjien — denn fie häuft das Kapital an einem Drte an und bewirkt eine 
unvorteilhafte Verteilung der Eifenbahnlinien, die ihren Knotenpunkt in Paris 
haben; fie verhindert fchließlich eine geeignete Vertretung der Provinz in der 
Regierungshauptitadt. 


Il. 

Die Überzeugung von der Notwendigkeit einer Reform hat eine ganze 
Reihe von Staatsmännern des neunzehnten Jahrhunderts ergriffen. Mancher 
wenn auch zaghafte Schritt zur Selbitverwaltung wurde auch von ber Ne- 
gierung gewagt. Seit 1831 gehen die Mitglieder des conseil municipal, feit 
1833 die Mitglieder des conseil general und d’arrondissement aus birelter 
Wahl der Bürgerfhaft hervor; 1837 erhielt die Kommune die Rechte eines 
mineur &mancipe, und feit 1882 wird der maire aud) für die Hauptorte nicht 
mehr vom Präfidenten ernannt, fondern von der Bürgerfchaft gewählt. Bei 
der Schaffung der dritten Republik machten fi innerhalb ber Assembl&e 
Nationale im Auguft 1871 dezentraliftifhe Tendenzen bemerkbar, die zur 
Bildung eines allerding3 tatenlojen Comite de decentralisation führten. Als 
in der Berworrenbeit der eriten verfafjungslofen Jahre der Graf von Ehambord 
noch als ausſichtsreicher Kronprätendent auftreten konnte, hoffte er die Stimmung 
des Landes dadurch mit für fi) zu beeinflußen, daß er die Dezentralifation 
auf fein politifches Programm feste. Der Kampf in Flugichriften und Büchern 
zeugt ebenfo von der Verbreitung der dee wie ihre Aufnahme in die Ziele 
gemeinnügiger Vereine. Die „Jeune France“, einer der jüngeren nationalen 
Bereine, hat in ihrem Drganifationsjtatut folgenden Paragraphen (S 6): „in 
wirtfchaftlicder Hinfiht will fie (die Jeune France) Pezentralijation in Der 
Verwaltung, die der Zentralifierung das weite Yeld der Staatsinterejlen läßt, 
aber an allen Punkten des Landes Initiative und Eigenbetätigung der Bürger 
entwideln fol, um die Entfaltung und Pflege aller wahren Kräfte zu bewirken.“ 
Sn den Kolonien ein gleiches Abhängigfeitsverhältnis wie in der Heimat zu 
ihaffen, war techniſch unmöglich. Ahnen mußte man aljo etwas mehr Freiheit 
laffen, wenn ihnen auch 3.8. das Recht, felbftändig Anleihen aufzunehmen, 
verfagt blieb. Daß man im Heimatlande bisher nur jo menig erreicht bat, 
bat feinen Grund in politifchen Verhältniffen, auf die ich gleich zu fprechen 
fomme. 

Erſt in den legten zehn Jahren bat der Ruf nad Mündigkeit in einer 
zielbewußten DOrganifation eine Stüge gefunden. Dieſe Organifation ijt der 
Negionalismus, der in der Theorie noch über den Dezentralismus hinausgeht 
und pofitive Antwort über das Wie einer notwendigen Reform geben will. 
Er ftellt dem bisherigen Berwaltungsiyftem die Forderung entgegen: beftimmte 
Landſtriche, in denen eine Bevölkerung von gleicher Raffe, gleichen Traditionen 
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und Intereſſen wohnt, follen ihr eigenes abminiftratives und geiftiges Zentrum 
erhalten, um ben befonderen Charalter, die örtlihen wirtſchaftlichen Be— 
jtrebungen einer in ſich geſchloſſenen Provinz zur freien Entwidlung gelangen 
zu lafien*). 

Das Haupterfordernis einer wirkſamen Dezentralifation ift die Schaffung 
oder vielmehr die Abgrenzung in fich einheitlicher Landſchaften. Als Grund- 
lage fann natürlich) nicht die faft willfürliche Departementseinteilung dienen, 
wenn fie auch den Vorteil einer mehr als hundertjährigen Gewohnheit für ſich 
bat. Sie wurde von der Eonftituante in ziemlicher Eile feitgefegt, und nur 
jehr wenige, ungefähr ein Drittel der Departements, ftellen in geographiicher, 
ethnographifcher und wirtfchaftlicher Hinficht eine wirkliche Einheit dar. Cbenjo- 
wenig wäre ein Zurüdgehen auf die urjprüngliche Provinzeinteilung des ancien 
regime geeignet, jo einfach diefe Löfung auch ericheint; denn auch fie erfüllt 
mit wenigen Ausnahmen die Forderung der Seichlofjenheit in feiner Weile. 
Die neue Einteilung fann nur durh das Mittel der Erfahrung gewonnen 
werden. 

Zwei Wege führen zu diefem neuen Ziel. Der eine, am meiften be« 
gangene, führt durch die gefeßgebende Körperfchaft, die Deputiertenfammer. Die 
Erfolge, die man mit diefer Methode bisher errungen bat, find wenig ermutigend. 
Bei einem großen Teil der Kammer hat ſich immer ein ftiller Widerftand oder 
menigitens die Tendenz zur Verfchleppung dezentraliftiicher Anträge bemerkbar 
gemadt. Der Regionalismus gibt fi) zwar als eine unpolitiihe Bewegung 
aus. Aber fo wenig aud ein Teil feiner Anhänger parteipolitiide Abfichten 
verfolgt, fo ficher ift es doch, daß die Teilung der Macht in der Praris einen 
gewaltigen Einfluß auf die Stellung der berrichenden Partei ausüben würbe. 
Eine demokratiſche Regierung muß, um ihre Unficherheit zu jtügen, immer eine 
Reihe von Stellen an der Hand haben, um fi) Freunde zu gewinnen oder zu 
erhalten; und das Tann fie nur da, wo die Selbftverwaltung fehlt und wo fie 
unter dem Schuß der Bureaufratie allmädtig if. Der Kammerpräfident Paul 
Deschhanel drüdt fi fo aus: „Man greift die Zentralifation an, wenn man 
in der Dppofition ift; man iſt fehr froh, fich ihrer bedienen zu können, wenn 
man erft mal an der Regierung teilnimmt**).” Sehr Iehrreich waren in dieſer 
Beziehung die Sikungen der Deputiertenlammer im Frühjahr 1912, als die 
neue Wahlfreiseinteilung beraten wurde. Es war damals der Antrag auf Zu- 
lafjung des „apparentement regional“ geftellt worden, der mehreren Xe- 
partements geftattete, fi zu Wahlzeiten zuſammenzuſchließen und eine gemein- 
fame Kandidatenlifte aufzuftelen. Die Radikalen gebärdeten fi, al3 ob man 


*) Der Theoretiker der Bewegung ift Eharled-Brun mit feinem Bud) „Le Regionalisme“ 
(Paris 1911) geworden. In diefem zufammenfaflenden Werk findet fih aud) fait die ganze 
vusgebreitete regionaliftifhe und dezentraliftifche Literatur verzeichnet. Theoretiſch wertvoll ift 
auch die Zeitſchrift L’action regionaliste. 

"*) Ditiert bei Charled-Brun, op. cit. ©. 28. 
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das Vaterland in Gefahr bringen wollte. Sie behaupteten, der Regionalismus 
zerftöre den Patriotiemus, das Gefühl der Zufammengehörigfeit (fies: Die 
Machtſtellung ihrer Partei im Staate). ES iſt doch leicht einzufehen, daß gerade 
die Liebe zur Scholle, zur engeren Heimat, l’amour du clocher, den PBatriotismus 
großzieht; es ift leichter, fein Vaterland zu lieben, wenn man es als die Er— 
weiterung feiner gewohnten Umgebung anfieht, als wenn es einem in ber ab- 
ftralten Staatsidee entgegentritt. Nah dem Ausipruh von Paul Deschanel 
find es dagegen die oppofttionellen Parteien, die der Dezentralifation anhangen. 
Es iſt fein Wunder, daß Charles Maurras, des Führer der Neuroyaliften, 
gleichzeitig einer der Hauptvertreter der NRegionalismus if. Bei ihm kommt 
außerdem der Haß gegen das Verwaltungswerk der Revolution hinzu. Don 
dein Parlament wird man alfo nicht die Vertretung der berechtigten Intereſſen 
der Provinz erwarten können, folange die nationale Bolitif hinter der Bartei- 
politit zurüditehen muß. 

Da die ſtaatliche Initiative aus politiſchen Gründen noch zu verfagen fcheint, 
müſſen die Landihaften ihre Sache felbit in die Hand nehmen, Erfahrungen 
fammeln und austauſchen, Verſuche anftellen und ſchließlich die praktiichite Ein- 
teilung vornehmen. Das Parlament hätte in diefem Falle die Entſcheidungen 
nur zu beftätigen. Als Bafis werden die vierzehn Jnterefjenbezirfe der ver- 
einigten landwirtfhaftlihden Verbände (Unions des Syndicats agricoles), bie 
Verteilung der Armeelorps uſw. vorgefchlagen. Gleichzeitig müßten die Befug- 
nifje und das Anfehen der Provinzialbehörden erhöht, im befonderen die Selb- 
ftändigfeit der Landichaften fo verſtärkt werden, daß fie ihre Yinanzverhältniffe 
felbit regeln könnten. Das könnte natürlid auch nur wieder auf dem Wege 
ber Geſetzgebung geſchehen; Vorausſetzung dabei ift, daß die dann praftifch 
bereit3 zur Tatſache gewordene Selbitändigfeit die Regierung zwingt, beftehende 
Zuftände gejeblih anzuerkennen. Nach der Durchführung der Dezentralifation 
würden auch die Abgeordnnetenwahlen eine ganz neue nationale Bedeutung 
gewinnen und Zeile der Bürgerichaft zur öffentlichen Arbeit anregen, die bei dem . 
jebigen Verfahren gleichgültig beifeite ftehen. Seht find mit der Wahrnehmung 
ber Lokalintereſſen vielfach die Deputierten beauftragt, die dadurch den großen 
allgemeinen ragen entzogen werden. Befitt aber erft jede Landichaft einen 
geeigneten Vertreter, der über Vollmacht und gejeglichen Einfluß genug verfügt, 
um den Bedürfniffen feiner Provinz zu feinem Rechte zu verhelfen, fo könnte die 
Wahl der Abgeordneten von einem höheren Standpunkt aus vorgenommen 
werden, zu einer politiihen Erziehung der vernadjläffigten Provinzler führen 
und ihren Blick für große nationale Fragen chärfen. 

Die Theoretiler eilen ihrer Zeit weit voraus. Aber es ift nicht zu ver- 
kennen, daß eine mehr oder minder bemußte, mehr oder weniger praftifche 
Entwidlung den gezeichneten Weg einzufchlagen beginnt. Ich erwähnte bereits 
die Iandmwirtfchaftlichen Verbände. Dann bemüht fich der Touring-Club francais 
auf die Schönheiten der Provinz aufmerffam zu machen und in einige Land— 
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ſchaften mehr als bisher den Neifeverkfehr Hinzuführen. Die Societe pour la 
protection des paysages en France hat vom Parlament ein Gefeb ermwirkt, 
dur) daS der künſtleriſche Charakter berühmter Stätten und Denkmäler geſchützt 
und der Berunftaltung der Landſchaft durch den Neflameunfug entgegengetreten 
werden fol. Und wie eine moderne Landichaft fi allmählich zu einem ein- 
beitlihen Organismus beranbildet, Tann man fehr gut am franzöſiſchen Dften 
beobachten. Franzöfifch- Lothringen, das Weitfalen Frankreichs, hat in der legten 
Zeit einen bemerfensmwerten wirtſchaftlichen Aufſchwung genommen. Dieſer dem 
Deutihen Reihe und zwar dem induftriellen Teil Deutichlands am nächſten 
gelegene Bezirk! muß fi) Eräftig wehren, wenn feine Induſtrie nicht von der 
deutſchen Konkurrenz erdrüdt werden jol. Cine nähere Unterfuhung würde 
vielleicht ergeben, daß die raſche Entwidlung nicht ohne die Mitwirkung aus- 
ländifcher Kräfte zuftande gelommen ift. Lothringen beherbergt — ähnlich wie 
die Gegend um Bilbao in Spanien — alle möglichen Nationalitäten. So zählt 
man allein im Arrondifjement Briey (Departement Meurthe et ‘Mofelle) unter 
neunundadtzigtaufenddreihundert Einwohnern einundvierzigtaufend Ausländer, 
darunter dreißigtaufend italieniſche Grubenarbeiter, zehntaufend Belgier, ſechs⸗ 
taufend Deutſche und Deutſchöſterreicher. Es follen ja auch franzöflfche Agenten 
in den preußiſchen Staatsgruben tätig fein, um deutſche Arbeiter gegen be- 
ftimmte Verfiherungen nad) diefer Gegend berüberzuloden. Trotzdem kann nicht 
geleugnet werden, daß der ungeheure Fortichritt in der Salz⸗ Stahl- und Eifen- 
induftrie Lothringens in der Hauptfahe dem bewußten Zufammenarbeiten der 
heimiſchen Banken, der lothringiſchen Kapitaliften und der lokalen Unternehmungen 
zuzuſchreiben iſt. Diefe Banken — übrigens die bedeutenditen nächft den Pariſer 
— haben dank ihrer genauen Kenntnis des Landes bedeutendere und Liberalere 
Vorſchüſſe gewähren können, als die Filialen der großen Pariſer Häufer. Tat. 
ſache tft, daß die drei lothringiſchen Departements ſich als eine Einheit betrachten 
und fi in der Univerfität Nancy einen geiftigen Mittelpunkt gejchaffen haben- 
Hier erfcheinen jährlich einige Abhandlungen über lothringiſche Induſtrie und 
Landwirtſchaft, 1908 fand ebenfalls in Nancy eine Provinzialausftellung ftatt. 
Hier an der öftlichen Grenze, in dem Lande, daS am meilten unter dem Striege 
zu leiden hatte, wo man beutfhem Weſen am meijten abgeneigt ift, ift Die Idee 
des Regionalismus Geftalt geworden und faſt in einen Kultus ausgeartet. 
Sein PBriefter, fein begeifterter Prophet ift Maurice Barres. 


III. 


Im Grunde entſprang die Knebelung der Provinz durch die Revolutions⸗ 
männer und entſpringt heute noch das Mißtrauen gegen ſelbſtändige Regungen 
der Nicht-Pariſer dem faſt fanatiſchen Glauben der Franzoſen an den all⸗ 
mächtigen Staat. Cr erſcheint dem Franzoſen nicht als eine Vielheit von Per- 
fönlicfeiten, fondern als eine Abftraftion, eine Idee. Die Entwidlung einer. 
fo Lomplizierten Idee, wie der Staat ift, erfordert logiſche Klarheit. Daher 


Sranfreichs Provinzen im Kampf acacn Paris 13 








das Beitreben, die Organifation zu vereinheitlichen, der ‘ydee vom Staat gemäß 
ftraff zuſammenzuſpannen, zentraliſtiſch zu geitalten. 

Im politifhen und wirtfchaftlihen Leben der Nation bat biefer Grundſatz 
zur Ausfhaltung aller eigenen Initiative in den fonzentrifhen Streifen des 
Zandes geführt. Someit der Staat Einfluß auf das geiftige Leben bat, ift er 
auch bier zur Bereinfahung und Gleihmacherei, die die Perjönlichleit zu ver- 
nichten droht, gejchritten. Nicht nur, daß Muſeen und Bildungsanftalten in 
Paris Tonzentriert find, dab die Sorbonne die am beiten ausgeftattete Uni- 
verfität Sranfreihs ift, daß einzig und allein Barifer Theater fubventioniert 
werden; er dringt mit feiner Methode viel tiefer. So hat 3.8. die Schule, 
nad) der Auffafjung der offiziellen Pädagogil, naturgemäß die Aufgabe, braud)- 
bare Staatsbürger heranzuziehen. Auf welche Weife aber biefes Ziel erftrebt 
zu werden pflegt und wie das Ergebnis letzteren Endes ausfieht, hat Maurice 
Barres in feinem Roman „Les Deracines“ erzählt. Er gibt uns darin die 
pſychiſche Analyfe einer Lothringifhen Prima. Die Jungen erfcheinen nicht 
mehr verwachſen mit dem Lande, mit ihrer Yamilie (Internat!), der Geſchichte 
ihrer Raſſe; fie find gebildet und geformt von dem ftaatlicden Inſtitut der 
Schule, die „zu allen Zeiten die Aufgabe hatte, die beftehende Ordnung, d. h. 
den Staat der gleichmachenden Verwaltung, zu ehren“. Sie werden von einem 
gewiſſen Bouteiller unterrichtet, der „ein Kantianer und eine Perfönlichkeit, 
ihnen die Ergebung in den Nuten der Allgemeinheit predigt, die Notwendigfeit, 
fih als Werkzeug des Staates zu betrachten“. Er felbit, frühzeitig feinem 
Lebenskreis, feinem engeren Vaterlande entzogen, fühlt fih als Sohn „der 
ganzen Menſchheit, der Vernunft”. Er trägt fein Bedenken, die Knaben von 
ihrem Boden, ihrer geſellſchaftlichen Schicht Ioszulöfen, um fie unter die Herr- 
ihaft der abftraften Vernunft zu ftellen. Er unterrichtet nach einem feiten, end- 
gültig ausgearbeiteten Syitem, „in Unlenntnis der Rechte der Perfönlichleit, 
bes mannigfaltigen und wenig gleichartigen Lebens‘. Er ſieht in feinen Schülern 
nur für die Geſellſchaft ausnugbare Werte und feine entwidlungsfähige Einzel. 
wejen. Zu Menfchheitsbürgern taugen aber nur wenige Auserwählte, meint 
Barres dazu; die Mehrzahl brauche eine Stütze in der Raſſe und Heimat. So 
jendet Bouteiller Kräfte in die Welt hinaus, denen er einen Antrieb ohne Halt 
gibt. Nur einige von ihnen fpüren noch die Schwingungen einer „Grenz 
ſeele“, das lebendige Geſetz der Umgebung in ihrer Brufl. Sie gehen alle nad) 
Paris; denn nur als Barifer können fie etwas in ber Heimat gelten. Hier 
werden fie nad) dem jefuitifchen Ausdrud „Kadaver“; fie verlieren ihre pro- 
vinzielle Individualität. Sie verfinfen im Studentenproletariat, werden zu Ver- 
brechern, zu journaliftiihen Abenteurern, oder gehen als Teile elementarer 
Kräfte des Landes unter. 

Auch die Individualitäten unter den Studenten brängt der Staat in die 
offizielle Bahn. Er fchreibt allen Univerfitäten den Stoff vor, den fie im Laufe 
des Schuljahres zu verarbeiten haben; er gibt allen franzöfifhen Eraminanden 
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dasfelbe Thema und unterwirft alle einer mündlichen Prüfung in Baris, 
während die Größe und Eigenart der deutſchen Univerfitäten auf ihrer Selb- 
fändigfeit und hiſtoriſch berechtigten Mannigfaltigleit beruht. Bei uns gibt es 
auch, Gott fei Dank, immer noch Profefjoren, die dem Auf nach Berlin nicht 
folgen, weil fie mit Land und Leuten verwachſen find. In Frankreich haben 
alle den brennenden Ehrgeiz, nad) Paris verfebt zu werden. Der Staat ſucht 
ih für die bevorrechteten Parifer Inftitute die Begabteften aus und entzieht 
damit der Provinz viel bewußte, lebendige Kraft. 

Immerhin ift für die Wiſſenſchaft felbft der Schade nicht fo groß. Sie vermag 
eine gewiſſe Zentralifation fogar infofern ganz gut zu vertragen, als ihre 
Ergebnifje dadurd) leichter befannt, geprüft und weiter fortgeführt werben können. 
Die Kunſt aber, die uns der Ausdrud einer Perſönlichkeit ift, muß unter einem 
Syſtem leiden, das formaliftifh-bureaufratifch verfährt. 

Diefes Syftem Hat zu einer „offiziellen bildenden Kunft geführt. Sie 
wird in der einzigen ftaatlichen Kunftfchule gelehrt, die Frankreich befigt: in 
ber Acad&mie des Beaux-Arts in Paris. Es iſt leicht zu begreifen, daß fich 
infolge des Privilegs in diefer Schule eine ganz beftimmte Richtung beraus- 
gebildet hat und breit macht, die noch dazu ein deutliches Beharren, ein Streben 
nad erjtarrender Form zeigt, um fih als legitime und echte Kunft auszugeben. 
jede Weiterentwidlung der Kunſt, jedes Anpaffen an die Zeitfeele wird dadurd 
zum mindelten ftarf gehemmt. Und fo wird die offizielle Anerkennung der Re- 
gierung den „pompiers“ zuteil, den akademiſch Nüchternen, deren laue, wenig 
aufregende Kunft dem Parifer Publilum im Salon jedes Jahr wieder befannte 
Gefichter, befannte Stoffe und Töne vorfegt. Die wahrhaft Schöpferifchen, die 
Cézanne, Manet, Meunier find jedenfalls nicht aus der Parifer Akademie 
hervorgegangen. 

Ähnlich ergeht es der Siteratur. Nicht, daß man verſuchte, ſtaatlich 
approbierte Literaten zu züchten. Someit ift man noch nicht gegangen, wenn 
au die Academie Frangaise zeitweife Geſchmack und Anſchauungen eines 
großen Teild des Publilums beftimmt bat. Aber allein die Tatſache, daß 
Paris als das Haupt Franfreihs gilt, hat dem Pariſer Literatentum einen 
Glanz und eine verhängnispolle Monopolftelung verſchafft. Die hauptitädtifche 
Preſſe, die in ganz Frankreich Verbreitung findet und neben der nur wenige 
Lolalblätter wirkliche Bedeutung haben, bat zu diefem Ruhm nicht wenig bei- 
getragen. Und nun geht es der VBoulevarbliteratur wie dem Maria Therefien- 
taler: jeder Tennt die Prägung und anerkennt nur das, was die Parifer Marke 
trägt. Weh dem, der feinem Werk feinen eigenen Stempel aufdrüden will: 
er fommt bei der großen Mafje gar nicht zur Geltung. 

Am ſchlimmſten ift die Kunftform dran, die am meiften mit dem Publikum 
Fühlung nehmen und Rüdfihten walten laffen muß: das Drama. Am Theater 
zeigt fih am allerbeutlichiten, wie die Zentralifation des geiftigen Lebens 
Gliquenbildung und Formalismus erzeugen muß. Man kennt ja aud) bei uns 
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in Deutſchland die Parifer Ehebruchs- und Boulevardsliteratur, deren Anfehen 
bei einem gemiffen deutſchen Publikum der Überfhägung alles Pariferifchen 
durch die Pariſer entfpriht. Und man wird ſchon bemerkt haben, daß dieſer 
Import immer den Namen derfelben befannten Firma trägt. Es find in ber 
Regel die Herren Capus, Bernitein, Guitry, Triftan Bernard, Fler und 
Caillavet. 

Gewiß verdanken fie ihre Erfolge auch der ſeeliſchen Bequemlichkeit des 
Publikums, das fi) Lieber an einem liebenswürdig + erlogenen Leben erwärmt 
als an die harte Wahrheit der Wirklichkeit berangeht und ſich innerlich auf- 
mwühlen läßt. Aber ihre Ianganhaltende und allgemeine Anerfennung läßt ſich 
doch nur durch die autoritative Stellung von Paris erflären, die der Provinz 
Gelbftbemußtfein und Selbftachtung genommen bat. Und dies erſcheint um jo 
gefährlicher, als Trufte und Privilegien die Entwidlung aufzuhalten und neue 
Kräfte aufzufangen pflegen. Dan murftelt nad) dem befannten und bewährten 
Rezept weiter und fo erftarrt die Parifer literarifche Ariftofratie in einer 
traditionellen, unfruchtbaren Technil. 

Gegen die Folgen folder Nivellierung der Perfönlichleit beginnt ſich die 
Provinz und das künſtleriſche Gewiſſen Frankreichs zu mehren. Bei der jahr- 
hundertelangen Bedrüdung der Provinz und der Jugend der Gegenbewegung 
kann es nicht wundernehmen, wenn man fi) teilmeije bes Zieles nicht recht 
bewußt ift und den guten Willen und die Begeijterung in falfche Bahnen leitet. 
Man bat in Frankreich oft das Deutfchland des achtzehnten Jahrhunderts als 
Mufter angeführt, ohne zu bedenken, daß die deutichen Fürftenhöfe nicht etwa 
die Literatur haben entitehen laſſen, fondern daß fi das künſtleriſche und 
literarifde Leben einer in fi geichlofjenen Einheit in der Hauptſtadt 
friftallifierte. 

Deshalb würde der geforderte Ausbau der Provinzuniverfitäten zu 
geiftigen Zentren überall wirkungslos bleiben, wo der natürliche, innerliche 
Zuſammenhang mit der Umgebung fehlt. Und deshalb werben audh die in 
Avignon, Lyon, Marfeille veranftalteten Uraufführungen, wiewohl fie für 
Frankreich ein Wagnis find, feine Anderung bringen, folange man fich dabei 
begnügt, Paris in die Provinz bineinzutragen. 3. B. war bie Begeifterung 
des „Mercure de France“ über das Genfer Comite de decentralisation 
dramatique unbegründet; Mathias Mohrhardt, obwohl Schweizer von Geburt, 
ift doch nur ein Barifer Yournalift*). 

Näher kommt man dem Problem ſchon, wenn man Dialelt und boden- 
ftändige Vollskunft als Ausgangspunkt nimmt. Im Jahre 1911 wurden die 
„Archives de la Parole“ gegründet, deren Leitung der belannte Partfer 
Profeſſor Brunot übernommen bat; fie follen Grammophonaufnahmen von 
allen Gegenden Frankreichs enthalten. C. de Danilowiz ſchuf vor kurzem 


”) Mercure de France No. 381. 
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bie „Societe des Amis de l’art rustique“; in ihr will man die volfstümliche 
Kunft ans Licht ziehen, die Überlieferung völfifher Sitten und Gebräuche fet- 
balten. Monographien einzelner Landichaften nehmen von Jahr zu Zahr zu. 
Ortsgruppen bemühen ſich allenthalben, beſonders in ber Provence, um bie 
Erhaltung und PBerbreitung der Dialelte, Herausgabe von Kalendern in 
Platt ufm. Literarifhe Gefellfehaften fuchen die Provence, die Bretagne oder 
Slandern in Büchern, Reden, Liedern, Zeitſchriften, mwiebererwedten Vollsfeſten 
zur Öeltung zu bringen. 

Folkloriſten wie Beaurepaire - Froment, der Herausgeber der „Revue du 
Traditionnisme“, fammeln Wollslieder und Sagen und bemühen ſich, alte 
Trachten und Gebräude vor dem Verſchwinden zu bewahren. Provinzmufeen 
als Spiegelbild einzelner Stänme werden gefordert und verfuht; man benft 
dabei an das „Museo arlatan“, das Miftral für die Provence gefchaffen und 
faft eigenhändig zufammengeftellt bat. 

Aber aud) aus dem Studium des Vergangenen kann fi) fein neues Leben 
aufbauen. Hiſtoriſch⸗philologiſches Sammeln vermag im günftigften Falle nur 
eine totgeborene, künſtliche Heimatfunft hervorzubringen. Wohl hat Miftral in 
feiner Liebe für die Kleinigleiten des provenzalifchen Lebens, in feiner Gabe, 
alle, auch die geringften Dinge feiner Heimat auf fi wirken zu laffen, die 
Kraft gefunden, die Provence poetifch zu geftalten und im Mireio ein emwiges 
Symbol feines Landes zu geben. Aber nicht diefe Dinge haben Miftral zum 
Dichter gemacht, fondern die provenzalifche Seele hat in ihm ihren Vollender 
und Former gefunden. Und damit fommen wir auf den Kernpunlt der ganzen 
Trage: der Geift der Gleichmacherei, der Geift angemaßter geiftiger Autorität 
tt nicht mit DrtSgruppen und Mufeen zu vertreiben, fondern nur mit dem 
Geift der Perfönlichkeit. Die wahre Dezentralifation wird alſo ihre Aufgabe 
nicht äußerlich, rein geographifc nehmen müſſen, fondern wird nad pſychiſchen 
Eigenheiten und Gegenfägen, nad) „Nuancen der franzöfiihen Raſſenſeele“ 
(Barres) ſuchen, um auf diefem Wege neues, vielgeftaltiges Leben zu ermweden. 

Es ift nicht zu leugnen, daß die Provinz ſchon früher bewußt oder un- 
bewußt in Gegenfa zu Paris geſtellt worden iſt. George Sand jchrieb ihre 
Dorfromane in der ausgefprodhenen Abfiht, Ländliche Unſchuld den Parifern 
als Mufter Hinzuftellen. Balzac, deſſen Romane faft wie ‘Mufterbeifpiele zu der 
Theorie Taines erfcheinen, läßt Provinztypen vor unferen Augen aus ihrem 
Milten hervorgehen. Daudet malt den Südfranzoſen mit feinen liebenswürdigen 
Schwächen. Sie haben alle an der Dezentralifation mitgearbeitet, wenn fie der 
Melt außerhalb der Mauern von Paris Stimmungen ablauſchten und ihr in 
einer künſtleriſchen Form ein Symbol ſchufen. . 

Heute wird der Begriff der Dezentralifation teilmeife noch etwas enger 
gefaßt, und zwar von einer Bewegung, die fi nad) Analogie ber gleiharligen 
politiihen und wirtſchaftlichen Beſtrebungen regionaliftifh nennt. So fordern 
3. B. die Lehrer in der Provence eine „regionaliftifhe Erziehung‘‘, d. h. einen 
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Unterrit, der aus dem Geift der engeren Heimat des Schülers geboren ift. 
Sie fagen: jede Gegend bilde den Menſchen nach ihrer Art. Natur und Leben 
des füdlichen Frankreichs wären fo verſchieden von denen des Nordens und böten 
eine Menge von Empfindungen, Willensäußerungen und Gebräuden dar, für 
bie fi ein genau entiprechender franzöſiſcher Ausdrud nicht findet”). Die Be- 
wegung, die dafür eintritt, daß das Franzöfiihe in gewiſſen Gegenden als 
Fremdſprache gelehrt werde, wird als Savinianismus bezeichnet, ihr ift e8 zu 
verdanken, daß die Behörde einigen Vollksſchulen bereit das Recht auf eine 
beiondere Unterrichtsiprache zuerfannt hat. Was der Regionalismus will, hat 
am klarſten der LXothringer Maurice Barres ausgeſprochen. Die Region foll 
die Einheit bilden in dem neuen Organismus der Dezentralifation. YBarres 
erblidt diefe Einheit in dem gemeinfamen Fühlen, in der fittlicden Gemeinfchaft**), 
im inneren Bewußtſein, in der gleichen ſeeliſchen Veranlagung der Bewohner 
und den gleihen Erfahrungen des täglichen Lebens, d. h. in den gleichen 
Wirkungen der Außenwelt auf Menſchen derſelben Abftammung. Jeder muß 
feiner inneren Beitimmung, feiner Prädeftination folgen, wenn er feine Natur 
zur Entwidlung bringen will. Als Beifpiel führt Barr&s die Lothringer an, 
die al8 Vorhut gegen germaniſche Raſſe und Kultur dazu beftimmt find, die 
Rolle der Wacht am Rhein zu fpielen. Dieſes Bewußtſein, das Barres die 
„Grenzſeele“ nennt, ift alfo das gemeinfame Band, das alle Lothringer um- 
ſchließt). Er zieht zum Beweife mit Hilfe eines etwas gewaltjamen Deutungs- 
verfuches auch noch das Schillerſche Diftichon beran: 


„Schon fo lang’ umarm’ ich die lotharingiſche Jungfrau: 
Aber noch hat fein Sohn unfre Verbindung beglüdt.” 


Das heißt nad Barrès: die deutſche und die lothringiſche Seele find unver- 
einbar; jede folge ihrer Natur. Seine Lehre läuft ſchließlich auf Raſſenmyſtik 
binaus. Sie ift Myſtik, denn fie hat ihren Urfprung nicht in wiflenfchaftlichen 
Überlegungen, fondern in dem Gefühl. Er drüdt es felbft in einer Rede aust): 
„Derlangen Sie nicht von mir, daß ich das, was ich unter Lothringen verftehe, 
in eine Formel preſſe. Dort, wo der abjtrafte Gedanke nicht hinkommt, können 
wir eindringen, wenn wir die traumhaften Formen unferer Einbildungskraft 
zu Hilfe rufen. Denn das Sicheinsfühlen mit der Natur und mit unferen 


*) ®gl. Revue de Gascogne, 1910. 

**) Solidarite morale. Rede in einer Feitfigung des „Couarail“, einer Iofalen Ata- 
demie in Nancy. gl. den Beriht im Temps vom 25. Juni 1911. 

**) Im wiriſchaftlichen Leben ift das Zuſammengehörigkeitsgefühl in Lothringen uns 
zweifelhaft da. Daneben jceint fi eine lothringiſche oder elſäſſiſche Malerei entwideln zu 
wollen, wie die Außftellung der elfaß - lothringifhen Künftler in Paris gezeigt bat. Bol. 
Mercure de France, 1. Juli 1918. 

+) Ebendort. | 
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Zoten, das Nationalgefühl ift nicht von außen in uns hineingetragen worden, 
noch auf einmal entitanden.“ 

Barres hat von ſich felbft als Schriftjteller einmal gefagt: in feinen Büchern 
lebe fein Harer Wille; er böre auf eine innere Stimme in fi und übertrage 
mehr als er verfaffe*). So ftrömt auch aus feinen Werfen wirklich Empfundenes, 
jelbft aus den tendenziöfen. Und wenn er richtig „übertragen‘‘ hat, muß das 
regionaliftiide Gefühl in feinem Sinne, das Gefühl der Gebundenheit in Denken 
und Trachten, bewußt oder unbewußt in den Menſchen wirklich vorhanden fein. 
Der Roman, der ihn am meiften als Regionaliften charakterifiert, tft das vorhin 
erwähnte Werl „Les Deracines“. Die Entwurzelten find die aus der Heimat 
bes Geiſtes und des Herzens Herausgerifienen, die im QTreibhaufe der Syfteme 
und allgemeinen Begriffe früchteleer verborren müſſen. Raſſe und Humanität 
ftehen fid gegenüber; hier die Provinz, das volle Leben, daS unausipredhliche 
Gemeinfamteitsgefühl, das uns Kraft und Vollbringen gibt; dort Paris und 
die leere Formel, die Abjtraftion, die das Weſen Ioslöft von der gegebenen 
Mutter Natur. 

Auch ein anderer regionaliftiicher Schriftfteller, Nene Bazin, fieht die Parifer 
Gefahr in der gleihmachenden und demoralifierenden Kraft der Hauptftabt. 
Allerdings find feine Geſtalten einfache Bauern, nicht fo komplizierte Charaltere 
wie die in den Romanen Barres. In zwei Büchern „Donatienne“ und 
„La terre qui meurt“ veranſchaulicht er die Folgen der Landflucht. „Dona- 
tienne“ madt und mit einem Ehepaar von einheimifcher Raſſe bekannt. 
Beide müſſen tüchtig arbeiten, um mit der bürftigen Ackerwirtſchaft ih und 
ihre drei Kinder vor dem größten Elend zu bewahren. Um mehr zu verdienen, 
geht Donatienne, die Frau, nad) Paris. Nach ihrem Weggang löft ſich die 
Ordnung im Haufe bald auf; die Wirtſchaft geht herunter; die Briefe aus 
Paris werden immer jeltener; Geld kommt gar nicht mehr. Schließlich wird 
ber Dann von feiner Pacht gejagt. Er verläßt mit feinen Kindern die Bretagne 
und zieht mit ihnen als Zagelöhner durchs Land. Donatienne verkehrt als 
Amme in Paris mit den Dienftboten, hört ihre jchlüpfrigen Neden. Ihre 
moralifhe Widerftandsfraft wird durch den täglichen Anblid von Geld und 
Luxus geſchwächt, ihre Eitelkeit erhöht. Sie wird die Geliebte eines Kammer- 
diener3 und fällt nach Krankheit und Not einem Kneipenwirt in bie Arme, der 
ihre Arbeit ausnugt. Erſt nad) langen trüben Erfahrungen lehrt Donatienne 
zu ihrer Familie zurüd. In „La terre qui meurt“ f&hildert Bazin den Verfall 
einer Bauernfamilie der Vendée. Die Familie zerfällt, weil von den Kindern 
eins nad) dem andern das Land verläßt, um im Einerlei des Beamtentums 
oder in der baftenden Sorge um das tägliche Brot feines fittlichen Haltes und 
feines Selbſtbewußtſeins verluftig zu gehen. Das Losreifen von der Scholle, 
von dem Lebensnerv, will der Verfaſſer fagen, tft ein Wagnis, das uns den 
Berluft des geiftigen und moraliſchen Ichs koſten Tann. 


*) Bgl. das Interview im Paris⸗Journal vom 28. Februar 1912. 
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Barres und Bazin, zwei der bedeutendſten Theoretiker, find mit ihren 
Romanen auch Typen praltifcher Negionalijten. Neben ihnen fteht eine ganze 
Reihe mehr oder weniger bedeutender Perfönlichkeiten, deren Namen 3. 2. 
Beaurepaire⸗Froment in einer „literariihen Geographie Frankreichs“ gefammelt 
bat*). Dan kann auf auch in Deutichland bekannte Namen binweifen: Lotti, 
Paul Arene, Ricdepin, Paul Adam. Auch Barallelerfeinungen in der bildenden 
Kunſt Lönnte man anführen. Da ift 3.8. die Landſchaft Rouffilon am 
Abhange der öſtlichen Pyrenäen. Dort leben der aud bei uns befannte 
Bildhauer Ariſtide Maillot, der in feinen Plaſtiken die finnlide Schönheit der 
Mittelmeerklultur geftaltet, und Terrus, der Maler, defjen Bilder Meer und Luft 
von Rouffillon in ihrer lichten Friſche miderjpiegeln. Aus allen den Namen 
fann man ſich einen Begriff von der Ausdehnung der provinziellen Literatur 
maden. Wichtiger aber als ihre Ausdehnung ift ihr Literarifher Wert und 
ihre Bedeutung für die geiftige Entwidlung Franfreih überhaupt. Und da 
möchte ich nody zwei Namen nennen, um die Behauptung zu ftüben, daB es 
„Nuancen der franzöfiihen Raſſenſeele“ gibt, die künſtleriſche Perjönlichkeiten 
wohl hervorzubringen und damit befrucgtend auf die Literatur einzumirlen 
vermögen. 

Diefe beiden Namen find: Jules Renard und Emile Verhaeren. 

Wenn Jules Renard von dem alten Fräulein Olympe erzählt, deſſen 
ganzes Leben ein Dpfer ift, oder von Goufine Nanette, die in der Lokomotive 
den leibhaften Gottſeibeiuns fieht, von dem Gewitter im Dorfe, von den Philipps, 
die unter dem älteften Strohdach des Ortes wohnen und die hochzeitlichen Kopf- 
hiien jeden Abend jorgfältig auf einen Stuhl legen, um fie nicht zu zerfnittern; 
von Nanette, die zum eritenmal in ihrem Leben die Meſſe verfäumt, von Zieheimer 
und Scheune; dann weht einen der Atem der lebenden Provinz an. Neuland 
taucht auf, neue Geftalten, ein ungeahntes Etwas, das Renard ans Licht zog, 
da er fih in die Seelen der Geringjten und Kleinjten in Dorf und Land ver- 
tieft hatte. 

Verhaeren wurzelt felbjt in einem Lande, daS zwar mit franzöfifcher 
Sprade und Kultur zum größten Teil aufgezogen worben ift, aber boch feine 
eigene Geſchichte und fein eigenes Nationalbemußtjein hat. Wer Verhaerens 
Gedichte Tennt, weiß, wie feine ganze Perfönlichkeit aus ihnen herausgewachſen 
it. Er trägt felber an der Geſchichte feines Landes, die melancholiſche und 
doch wieder üppige Natur feines Landes lebt in ihm, wirft in ihm. Wie Hein 
eriheint uns die Parifer Clique, die Ehebruchsdramatiler, die tüftelnden Seelen- 
analytiler A la Bourget, die Iyrifchen Salons à la madame de Noailles 
gegenüber dem gewaltigen Menfchentum Verhaerens, der, weil er eine große 
Perſönlichleit, auch ein großer Künftler ift. 

Das ift es, was die Dezentralifation des geiftigen Lebens Frankreich geben 
kann: Perfönlichleiten. Db fie, wie Barr&s glaubt, vom Grab bes Naffen- 


*) In dem Buche von Charles⸗Brun, Les Literatures Provinciales, 
2* 
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bewußtfeins abhängt, oder ob neben Vererbung und Milieu noch andere Faktoren 
in Betracht fommen werben, läßt fi) heute nicht fo weiteres entfcheiden. Die 
Gefahr des Erftarrens ift jedenfalls da, wie fie zu Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts da war, als die Haffifhe Form jede Perfönlichfeit in ihre Feſſeln 
ſchlug. Site kann befeitigt werden dadurch, daß die literarifche Autorität von 
Paris gebrochen, das lokale Bewußtſein geſtärkt wird. Dann werden fidh Sträfte 
frei entfalten lönnen, bie bisher ewig als Kinder am Gängelbande geführt 
worden find. 





Don der Kirche des Geiltes 


Don Catholicus 


n einem viel beachteten Artilel der Grenzboten (Nr. 39, 1913, 
©. 581/6 „Ein Nachwort zum Meztzer Katholifentag”) wurde auf 
die ernjte Krifis hingewieſen, in der die katholiſche Kirche ſich 
# heute befindet infolge der fich immer fteigernden Verengung des 

EB (SefichtSfelbes und bes immer allgemeineren Verzicht auf eigenes 
Prüfen und Urteilen in religiöfen ragen gerade auf feiten der gebildeten 
Katholiken. Der Verfaſſer jenes Artilels glaubte aus der Tatſache dieſer merl- 
würdigen pfychologiihen Prozeſſe dem deutſchen Katholizismus das ſchlimmſte 
Prognoftilon ftellen zu müflen, wenn er auch nicht überſah, daß eine „Stille 
Gemeinde von Geiftlihen und Laien”, der Zahl nad) weſentlich ftärler als 
man nad) den Angaben beftimmter Organe gewöhnlich glaubt, die Unhaltbarleit 
dieſer Zuftände längſt erfannt bat und mit optimiftiihem Glauben an die 
‘dee an der Rettung und Neubelebung der im Katholizismus liegenden 
religiöfen Kräfte arbeitet. 

Eine bedeutfame Kundgebung aus den Kreifen jener Gemeinde liegt vor 
uns, an der Teiner vorübergeben follte, der ein Verſtändnis für die in geiftes- 
und kulturgeſchichtlicher wie nationaler Hinfiht weittragende Bedeutung der 
Borgänge im deutihen Katholizismus hat oder gewinnen mödte. „Bon der 
Kirche des Geiſtes. Neligiöfe Eſſays im Sinne eines modernen Katholizismus“ 
lautet der Titel. Der Verfaſſer ift Dr. Philipp Funk, der Herausgeber ber 
befannten Wochenſchrift für religiöfe Kultur „Das Neue Jahrhundert” *). 

Der Titel läßt gleich das Problem in feiner ganzen Weite und Tiefe vor 
ung aufftehen. Tas „Eirchlihe Problem“ ift letztlich nicht katholiſch und nicht 


*, Münden 1918. 170 Seiten; broſch. 1 Marl. 
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proteitantifch, fondern es ift fo alt und fo univerfel wie al jene Gemeinſchafts⸗ 
bildungen, : zu denen der religiöfe Trieb immer und überall geführt hat. ES 
iſt überhaupt ja nur ein Teilproblem in dem viel größeren Kampf zwifchen 
Geift und Stoff, Inhalt und Form, Idee und Wirklichkeit, der als ein ſtets ſich 
wiederholendes SHerabfinfen und Hinaufftreben, al8 ein Verſtricktwerden und 
Grlöftwerden fi darftellt. Was in dem Eat „la mediocrite fonda l’autorite“ 
an hiſtoriſcher Wirkflichfeit und innerer Wahrheit ftedt, das führt, wenn eine 
gewifle Hypertropbie der äußeren Form in die Erſcheinung getreten iſt, Naturen 
mit ausgeprägtem Sinn für das Innerliche und: Wefentlihe zur Auflehnung 
gegen das unperjönliche, für die Bedürfniffe einer Maſſe zugejchnittene Formen 
weſen mit jenem Zwang. In den religiöfen Gemeinſchaften offenbart fich dieſe 
Reaktion des genialiih Urfprüngliden am ftärkiten, weil Religion das aller- 
perjönlichite im Menſchen if. In der Gefchichte des Chriſtentums tft fie feit 
der eriten Auflehnung gegen den. Nomismus und feit den Tagen, wo das 
Coangelium des Prreumas, das unter des Johannes Namen gebt, und die 
grandiofe Viſion des apolalyptifchen Sehers vom himmlifchen Jeruſalem der 
irdifchen Gemeinfchaft eine höhere, geiftigere gegenüberftellte, faft zu ben all» 
tägliden Erfhheinungen geworden. Den Traum von einer Kirche des Geiſtes 
träumten fie in allen Jahrhunderten, und je jchmerzlicher die ftreit- und haß⸗ 
erfüllte enge Gegenwart war, deſto näher glaubten fie den Anbruch des Zeit- 
alter8 des Heiligen Geiftes. Crfült bat er fich bis Heute nicht und die Tragik 
der Enttäufhung war nur noch bitterer, wenn, wie e3 der Sifterzienferabt 
Joachim von Fiore tat, ein genauer Termin für die Erfüllung angegeben 
wurde (1260. | 

Aber der Traum tft zu fchön, als daß er fterben könnte. Es ift wie mit 
den alten goldenen Mythen. Und wie in diefen, fo ftedt au in jenem Traum 
ein Stüd Wahrheit und Wirklichkeit, die höher ift als die mit Namen und 
Zahlen umgrenzbare. An diefer Wahrheit im Reich der Ideen entzündet fich 
die alte Sehnſucht und der alte Traum auch in jener Gemeinde von Katholiken, 
deren Fühlen und Streben Funk ausipridt: fie ftehen bemußt auf dem Boden 
einer univerfal-fatholiiden Kirche und ‚wollen fie trotz aller gegenwärtigen Enge 
nicht verlafien; auch wenn das Kirchentum der Gegenwart auf ein Kindermaß 
berechnet und die Stufe der Pubertätsfrömmigkeit zum Ideal und Normalmaß 
firchlichen Geiftes geworden zu fein fcheint, fie halten das deal der „Kirche 
des Geiftes“ hoch: die Gemeinſchaft vol ausgereifter Verfönlichkeiten und deren 
harmonifches, in aller Mannigfaltigfeit der Sprachen und Geifter einheitliches 
Zuſammenwirken zu dem einen großen Ziel; fie find es, die das Pfingftfeuer 
im beiligen Enthufiasmus eines genialen perjönlichen Chriftentums brennend 
erhalten wollen; das ift es, was fie alle, die. die Kirche nicht verlaffen wollen, 
zufammenführt zu der auserwählten Brüderſchaft vom Orden des heiligen Geiftes 
im Sinne Joahims von Fiore: die Pflege perfönlichen, begeifterten Chriftentums 
(S. 1 biß 9). . Ihre. Frageftellung lautet nicht: radikal oder Tonfervativ? 
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Denn der Radikalismus ift ebenfowenig eine fchöpferiihe Macht wie der 
Konfervatismus, der um jeden Preis Tonfervieren will. Sie nehmen die 
goldene Mitte und Ieben der Überzeugung, daß der Zonfervative Sinn die 
Seele jedes gefunden Fortſchritts iſt. Aber jener Sinn muß getragen fein von 
einem Tongenialen Berftändnis für das Weſen der einzelnen Erſcheinung, und 
gepaart fein mit dem geſchichtlichen Blid für den Wechſel der zufälligen Er- 
fheinungsform. Nur dann findet er den Weg zu einer von den Verhältniſſen 
geforderten Umformung, bei ber das Wefen des Alten in die neue Yorm 
hinübergerettet wird. Dieje feeliihen Vorausſetzungen erſcheinen in der Gegen- 
wart vielfach unentwidelt; aber fie find entwidlungsfäbig, und von der unver- 
droffenen Arbeit an ihrer Weiterbildung erwartet Funk und feine Gefinnungs- 
genoffen Hilfe gegen die rabilalen Kehrausgelüfte einerfeitS wie andrerjeit3 
gegen ftumpfe und Hilflofe Gebundenheit (S. 10 bis 16). 

Jenem fonfervativen Sinn wahrt Funk energifh „das Recht zu glauben” 
(5.17 bis 23). Er zeigt die Grenzen aller Wiſſenſchaft und die Unwiſſen⸗ 
Ichaftlichkeit des freidenkerifchen und glaubensfeindlichen wiſſenſchaftlichen Dogma- 
tismus auf; feine Kurzfichtigleit wird vor allem dem religiöfen Trieb nicht 
gerecht. Denn fo grotesf viele religiöfe Formen fein mögen, der Grunbtrieb, 
der fie ſchuf, entipricht einer Wirklichkeit, einer großen, ewigen Wirklichkeit; im 
Streben und Drängen aller Religionen liegt eine Offenbarung des Urgrunds 
alles Seins, und jede Religion enthält ein Stüd Wahrheit, daS mit den 
Erfenntnismitteln des Denkens allein nicht erreichbar if. Wer für das Recht 
des Glaubens Tämpft, der Tämpft für jenen feineren Sinn ber Menſchheit, 
deſſen Ahnen nicht auf die grobe Außenwelt geht, fondern auf eine dahinter 
liegende, letzte und verborgenfte Wirklichkeit. 

Aber derfelbe konſervative Sinn muß feinerfeit8 „das Recht zu zweifeln” 
(S. 24 bis 32) rüdhaltlo8 anerkennen. Der Gebildete, dem in der Welt-, 
Kultur- und Religionsgefhichte eine verwirrende Fülle von Problemen entgegen- 
tritt, fann von der Forderung nicht entbunden werden, jeinen Glaubens- 
berechtigungsausweis vorzulegen, fein „Scio cui credidi“. 

Es ift ein unehrliches Spiel, was die kirchliche Theologie und noch mehr 
die aszetiſche Literatur mit dem Wort und Begriff des „methodiſchen Zweifels“ 
treibt, der fein Scheinzweifel und feine Filtion fein darf, fondern aus reiniter 
Wahrbeitsliebe und bitterftem Ernft berausgeboren fein muß; wer in ihnen 
ringt, ift Tein frivoler Skeptiker, fondern Tann ein wahrbeitsliebender Sohn 
feiner Kirche fein, trogdem er grundfäglich bereit ift, im Namen der erlannten 
Wahrheit alle hinzugeben, felbit feine Kirche. Leider finden diefe ernfteiten 
der Gläubigen wenig Veritänbnis, ſowohl bei der offiziellen Kirchenbehörde als 
bei den Theologen und Praftilern. 

Mit diefen Ausführungen umfchreibt Funk in eindrudspoller Kürze die 
Grundlagen feines Standpunttes innerhalb der heutigen Wiflenfchaft und Kultur 
und innerhalb der Tatholifhen Kirche. Der Stellung zur Kirche find auch noch 
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die beiden folgenden Abſchnitte gewidmet (S. 33 bis 40), in denen als die 
beiden Hauptübel des heutigen Kirchentums genannt werden: Veräußerlihung 
und Berengung. Die Entwidlung der Kirche nad außen und nad) unten ent- 
fremdet ihr heute viele der Beiten, Religiöſeſten. „Unjere heutige Zeit ift 
religiös... Es iſt nicht die Schuld der Suchenden unferer Tage, wenn 
ihnen die abgegriffenen Münzen der herkömmlichen religiöfen Ausdrudsmelt 
nicht mehr entfpreden umd fie neue Prägungen fuchen. Sicherlich rechnet fi) 
mancher nur deshalb zu den Atheiften, weil ihm die unreligiöfen Empfindungen 
und die antbropomorphen Vorftellungen, die ſich an den monotheiſtiſchen Gottes- 
begriff anfchließen können, unangenehm find. Aber wenn er tiefer ſchaute, würde 
er entdeden, daß auch er ein Gottesgläubiger ift, da ihm Gott mehr iſt als 
Natur und Welt, ein die natürliche Beitimmung des Menſchendaſeins über- 
ragendes Ziel fittliden Strebens“ (©. 35). Dan legt heute viel zu viel Wert 
auf das „Herr-Herr-Spredhen“, auf da8 laute Rufen und Schreien und 
das Zumarltetragen der Frömmigkeit und des Glaubens, was doch eine 
Sade von allerperfönlichiter Natur ift und fih am liebiten keuſch verbirgt. 
Würde man den anderen Maßſtab anlegen, den der Liebe in Tat und Wahrbeit 
ftatt in Worten, dann könnte man wahrfceinli jagen wie Chriſtus: „Wahrlich 
folden Glauben habe ich in Israel nicht gefunden.” Wie weit ab man im 
heutigen Katholizismus von der „Kirche des Geiſtes“ gelommen ift, das zeigt 
fih nirgends deutlicher als an der engherzigen Verketzerungsſucht, die überall 
indiziert und erfommuntziert. „Der Geiſt des Keberrichtens, des Anathema- 
rufens bat nichts von der wedenden und hegenden Kraft, die Jeſus verfündet. 
Statt auch die Heinften und ſchwächlichſten Keime zu begen, tritt er fie tot und 
die unzähligen glimmenden Dochte des Strebens nad Güte und Wahrheit in 
unferen Tagen löjcht er alle aus. Den ganzen Seelenfrühling unferer Zeit mit 
feinem oft rätfelhaften Drängen und Treiben ſucht diefer Geift zu töten mit 
den Eisichauern feiner Tirchlichen Verordnungen, feiner :Modernijtenverfolgung 
und feiner Verdammungen“ (©. 39). Das Programm der Glieder der Geiftes- 
firche aber heißt, entiprechend der Lehre deſſen, der das gefnidte Rohr nicht 
zerbrigt und den glimmenden Docht nicht auslöſcht: „Mit zarter Hand müſſen 
wir um uns alles Keimende hüten und fördern und mit dem Hauch herzlicher 
Liebe in unferem zugewiejenen Kreife die Wärme verbreiten, in der allein das 
ewige Leben des Geiftes gedeiht... .. Wir dürfen nicht das Fehlerhafte an 
unjerem Nachbar fchärfer fehen als das Gute; nicht an defien Böſem follen 
wir hängen bleiben, fondern, foweit e8 uns möglich ift, ihm davon weg- und 
zum Guten weiterhelfen“ (S. 39). 

Nach ſolchen grundfäglichen Erörterungen über aftuelle religiöfe und kirch⸗ 
lihe Probleme bringt die Schrift eine Reihe von ansprechenden Betrachtungen 
über die Grundfragen und forderungen des religiöfen Lebens, in leichtem 
Anflug an das Kirchenjahr, in deſſen Feftiveen fich ja gewiſſermaßen das 
Leben Jeſu auf unfer religiöfes Leben reflektiert. Ste verraten alle gründliche 
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theologiſche und hiſtoriſche Schulung, noch mehr aber religiöjes Empfinden von 
tiefer Innigkeit und Wärme. Darin befteht ja wohl die Religiofität: in der 
Fähigleit, daS kleinſte Geſchehnis des Alltags und die großen Ereigniſſe des 
Menſchenlebens und der Weltgeſchichte einzuftellen unter einen beberrfchenden 
Geſichtspunkt, der dem Einzelleben Halt, Sinn und Wert gibt. Sub specie 
aeternitatis leben nennt das die Sprache der Religion. 

Der Keine Band von kaum zweihundert Seiten in feiner feinen, gefälligen 
Aufmachung ift ein beachtenswertes Dokument vom religiöfen Ringen der Gegen- 
wart, jpeziell in den Reihen der gebildeten Katholilen. In ihre Hand gehört 
es in erſter Linie: in. die Hand der Nadilalen und Peifimiften fo gut wie in 
die Hand der Indifferenten und der jatten Konfervativen. Aber es follte auch 
von Nichtkatholilen keiner daran vorbeigehen, ber Intereſſe hat an den religiöfen 
Strömungen der Gegenwart. Der Ernft des Suchens, der aus den Worten 
Funks ſpricht, der feite Wille zu pofitivem Aufbau, nicht zu Negation und 
Revolution, die vornehme Weitherzigleit der Anſchauungen und das edle fprad)- 
lihe Gewand, das find Eigenſchaften, die der Schrift Hochſchätzung und Sym- 
pathie verſchaffen follten aud) da, wo man grundſätzlich anders denft. 





Franz Liſzt 
Don Dr. Hermann Seeliger 


ll. 
Das Wert und mir 


Epoche der Muſikgeſchichte bedeute: wie er einerjeit3 eine jahr- 
hunbertelange künſtleriſche Kultur zum Abſchluß bringt, fo fteht 
er zugleih am Anfang einer neuen, der neuen, in deren Luft wir 
heute atmen — es ift daher begreiflich, daß die mufilaliihe Romantik ihn ebenfo 
für fih in Anfpruc nehmen konnte wie die literarifhe Goethe. Aber von 
dem unirdifchen Glanze, in dem ſich allein fein Genius baden konnte, von der 
Höhe einer Symbolil, die Gottheit, Natur, Menſchenſchickſal umfpannte 
in einer bisher unerhört perjönliden Offenbarung, mußte fi der Blick der 
jungen, auf Beethoven folgenden Generation wieder der Erde zumwenden, 
deren Reichtum fich jebt erſt dem Verftändnis zu erſchließen jhien. Und aus 
dem liebe- und ahnungsvollen. Erfaffen dieſes Reichtums empfängt die Mufil 
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neue Befruchtung durch ihre Verbindung mit dem Wort: es entſteht Die moderne 
programmatifhe Muſik, zu der im meiteften Sinne auch das Lied zu rechnen 
ift, und die moderne Oper, die fchließlich zu dem Muſikdrama ſich entmwidelte. 

Über die Berechtigung oder Nichtberechtigung der Programmuſik ift foviel 
geichrieben worden”), daß es fih an diefer Stelle erübrigt, näher darauf ein- 
zugehen. Nur wer, rückwärts gewendet, noch an der Hanslididhen Definition 
von der Mufil als tönend bewegter Form feithält, mag angefichts jenes Wortes 
von „gegeigten und geblafenen Bilderbüchern“ reden: im Grunde iſt die 
Brogrammufil fo alt als die Muſik felbft und vielleicht deren. beftes Teil, fie ift 
überall da vorhanden, wo eine außermufifalifche Vorjtellung, eine poetifche oder 
ſonſt irgendwelde das formgebende Prinzip ift: einzig aus der Art der Be- 
bandlung jener wird der Maßſtab für den Zünftleriichen Wert der programm- 
matifhen Tondichtung zu entnehmen fein. Nah den taftenden, meift im 
Außerlihen ſteckenbleibenden Verfuchen früherer Zeiten, die Erſcheinungswelt 
muſikaliſch darzuftellen, bat auch bier Beethoven die Pforten zu einem neuen 
Reiche aufgeriffen. Auch er gewinnt feine Anregung vielfach aus dieſer, aber 
er jublimiert aus aller Erſcheinung ihre lebte “dee, ihr An-fih, und Diele 
muſikaliſche Abftraktion tft von fo elementarer Kraft, daß dem Hörer aus ihr 
wiederum die Erjheinung, der Vorgang felbjt entgegentritt — man denle bloß 
an jeine Koriolanouvertüre. Hier liegt der Ausgangspunkt für alle moderne 
Brogrammufil, welden Namen fie im einzelnen auch trage, bier knüpfen 
Schumann und Mendelsſohn an, vor allem aber Franz Lifzt in feinen Klavier- 
fompofitionen wie in feinen finfonifchen Dichtungen, um fo mehr, als feiner 
Vhantafie dank feinem umfaflenden Aufnahmevermögen, der Sraft feiner 
dihterifhen Anſchauung, feiner vieljeitigen, tiefen Bildung und feinem bewegten 
äußeren Leben von allen Seiten die Anregungen zuftrömen mußten: „Cein 
eigenes Leben fteht in feiner Muſik,“ hat Robert Schumann verftändnispol von 
ihm geurteilt. Die weitaus größte Mehrzahl feiner Kompofitionen find dem 
Klavier gewidmet, dem Inſtrument, dem er feinen Weltruhm verdankt, dejjen 
Ausdrudsmittel er in einer Weiſe bereidhert hat, daB die gejamte Klavierkunſt 
‚ürder unter feinem Einfluß jteht: was das Inſtrument mit feinen fieben Oltaven 
überhaupt zu leiften imftande ift, daS bat lebten Endes doch er erſt bewielen, 
fo weit ihm aud Chopin bier vorgearbeitet hatte. Doppeltriller, Triller mit 
abmwechjelnden Händen und in Oktaven, dröhnende Tremolos, riefenhafte 
Arpeggien, Auflöjung langmwertiger Töne in nachſchlagende DOftaven mit anderen 
Tönen dazwiſchen, weitgriffige Akkorde, Gliſſandos über die ganze Taſtatur, 
Terzenglifiandos, gligernde Kadenzen aus dem Rankenwerk flatternder Zwei⸗ 
undbreißigftel, wilde chromatiſche Gänge, kurz, alles was die moderne Stlavier- 
funft dem Inſtrument zumuten Tann, das iſt bier in zahllojen Originalwerken 


2) z. B. W. Klatte, Gefhichte der Programmufif in der Sammlung „Die Mufit”, 
Bd. Vi. | | Kan 
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und Bearbeitungen niedergelegt zum Zwecke der Erreihung eines letztmöglichen 
Ausdruds des mufllaliiden Gedankens. Und neben diefer neuen „Inftrumental- 
kunſt“ eine neue Art der Harmonik und Melodiebildung. Gemeinhin bezeichnet 
man diefe neuere Mufil als wagnerifh: wer Liſzts Werle genauer kennt, findet 
in ihnen ſchon viele Motive und Harmonien, wie fie uns feit Wagner geläufig 
ſcheinen, man könnte aljo die neuere Muſik mit dem gleichen Nechte „liſztiſch“ 
nennen. 

Was das Klavier für Lifzt bedeutete, hat er einmal in einem Aufjat der 
Gazette muficale 1837 ausgefprodhen, als an ihn die Anregung für die Oper 
oder das Orcheſter zu fchreiben herantrat: „Mein Klavier ift für mid, mas 
dem Seemann feine regatte, dem Araber fein Pferd — mehr noch, es war 
ja bis jet mein ch, meine Sprache, mein Leben,” und weiter heißt e8 darin: 
„sm Umfang feiner fieben Dftaven umſchließt e8 den ganzen Umfang eines 
Orcheſters, ... wir machen gebrochene Akkorde wie die Harfe, Ianggehaltene 
Zöne wie die Blasinftrumente, Staccati und taufenderlei Paſſagen, welche 
vormal3 nur auf diefem oder jenem Inſtrumente möglich waren... Das 
Klavier hat einerfeitS die Fähigkeit der Aneignung, die Fähigleit das Leben 
aller in fi) aufzunehmen, amderfeit8 hat es fein eigenes Leben, fein eigenes 
Wachstum, feine eigene Entwidlung.” Daß er vorwiegend Klavierlomponift 
werden mußte, namentlich in der Zeit feines Virtuoſentums, erflärt ſich aus 
diefen Sätzen zur Genüge. 

Tatſächlich fällt die Mehrzahl feiner Werke mit jener zufammen. 

Soweit e8 fi nit um Übertragungen Haffiicher Orcheſterdichtungen 
handelt, haben faft alle dichterifche oder darftellende Tendenz, find aljo Pro 
grammufil, felbft da, wo der Inhalt des Stüdes lediglich auf die Technik 
gejtellt zu fein fcheint. Bft herrſcht der Gedanke über die Empfindung, Daher 
der jo häufige etüdenhafte Charakter der Klavierftüde. Wo aber feine Phantafie 
auf den Schwingen andadtsvoller Naturftimmung oder religiöfer und poetifcher 
Ideen ſich frei erhebt, da entftehen wunderſame Tongebilde, tief, weihevoll, 
innig, fo die ſchlichten Consolations, die ſchwaͤrmeriſchen Liebestraum- 
nocturnos, die durch Lamartines Dicätungen angeregten Harmonies poetiques 
et religieuses mit ihrem reihen Stimmungsgehalt, unter ihnen das ſchönſte 
wohl die Benediction, ein hochpoetiſches ‚Waldweben“ für das Klavier. Aus 
den Années de pelerinage befonderS hervorzuheben die Sonetten nad) Petrarca, 
das feierliche Sposalizio (zu dem Gemälde von Raffael), das tiefgründige 
grüblerifde Vallee d’Obermann (mit vorangefegten Zitaten aus Sénancourt 
und Byrons Childe Harold). Zum Zeil aljo, wie man fieht, eine Poefie des 
l’art pour l’art, aber von fo großer Schönheit, daß fie auch auf den mit den 
Stoffen nicht befannten Hörer tiefen Eindrud machen muß. Beſonderer 
Beliebtheit als zündendes Virtuofenftüd erfreut fi die „Zarantella” — unüber- 
trefflich ſchön fpielt fie Conrad Anforge — und das zarte etüdenartige Au 
bord d’une source. Zu den bedeutendften Tondichtungen gehört die H-moll- 
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Sonate, zwar einfägig aber von großem motivifhen Reichtum, und das E&-bur- 
Konzert. Unter den zahlreichen Etüdenwerken ftehen die zwölf großen Etüden 
voran: in das gehaltene Urteil Schumanns werden wir nicht einftimmen, dieſe 
Tenbearbeitungen eines op. 1 bebeuten eine ungebeuere Bereicherung, einen 
höchften Triumph ber Technik; der poetifche Duft, der aus denen Chopin 
uns entgegenweht, fehlt allerdings bier. 

Bei der Bearbeitung eigener oder fremder Werke hat Lilzt oft nicht der 
Verſuchung widerftehen können, das virtuofenhafte Element gar zu aufdringlich in 
den Vordergrund zu ftellen, auch ein gut Teil feiner Liederübertragungen krankt 
an dem „Zuviel“, aber er hat doch, indem er das Lied auf dem Klavier fingen 
lehrte, eine neue dankbare Literaturgattung geſchaffen. Zu den beiten Stüden 
biefer Art dürften neben feinem eigenen „Buch der Lieder“ die entzüdend feinen 
Soir&es musicales de Rossini und die polnifhen Gefänge Chopins zu zählen 
fein, Improviſationen fo recht im Geifte feines unvergeßlichen Freundes. Auch) 
die beiden bei Peters und Breitlopf und Härtel erſchienenen Sammlungen ent- 
halten manch reizvolles Stüd. Das bier zugrunde liegende Prinzip ber 
Bariation der Begleitung fit aber am glänzendften durchgeführt in der Be- 
arbeitung der Melodien jeines wilden, ritterlihen Heimatlandes, in den ungarijchen 
Rhapfodien: Ezarbastaumel und Pußtaſtimmung, Heldenklage und feitlicher Bomp, 
die ganze wilde Romantik des Diagyarenlebens fteigt aus den Hinreißenden 
Rhythmen diefer Stüde vor uns auf. 

Unter den Übertragungen von Drcheiterwerfen bedeuten bie ber neun 
Sinfonien Beethovens eine künſtleriſche Großtat von EwigfeitSwert. Die ganze 
DOrchefterpartitur gewinnt auf dem Klavier ein eigenes, neues Leben: mehr Tann 
zum Lobe dieſes Werfes nicht gefagt werden. Auch bier hat der Meijter für 
alle Zeiten ein Vorbild aufgejtellt. Sie erfchienen von 1840 an, gehören aljo 
noch zum Teil der Birtuofenzeit an. 1866 kam eine neue Auflage heraus, 
nad) dem Brundfag „den Spieler nicht unnötig zu quälen und ihm bei mäßiger 
Anftrengung die möglichfte Klang- und Kraftwirkung anheimzuftellen.” Auch 
fonft erfcheinen die Werke der fpäteren Zeit in technifcher Hinficht weniger ſchwer 
als die früheren. Eben das hängt mit der Vollendung feiner künſtleriſchen Reife 
zufammen, wie er fie ſchließlich in Weimar, an der durch unfere Dichterberoen 
geweihten Stätte erlangte. Die Beſchäftigung mit den Werken Goethes, Schillers, 
Herbers, befien Humanitätsideal den gütigften und menfchenfreundlichften aller 
Künftler befonders anfprechen mußte, Tonnte auf einen Menſchen von jo gehalt- 
reicher Weſenskultur nicht anders als von der. größten Bedeutung werben. 
Nicht mit Unrecht hat man feinen Aufenthalt in Weimar als „das Bad ber 
Wiedergeburt aus dem Geiſte Haffifcher Literatur und Kunſt“ bezeichnet; feine 
literariſchen Werke legen nicht minder Zeugnis davon ab als die diefer Zeit 
amgehörigen großen Orcheſterwerle: die Fauſt- und Dantefinfonie, und jene 
zwölf Drchefterphantafien, die er felbit als „finfoniſche Dichtungen“ bezeichnet 
bat — vielleiht das Bleibendſte feines gefamten Schaffens. So vertraut auch 
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ung beute diefe Gattung ift, ebenfo leidenſchaftlich iſt fie damals befämpft 
worden, ganz wie das Muſikdrama Richard Wagners, wenn auch nicht fo .ge- 
räufhvol. Und im Grunde hat Lifzt doch nichts anderes getan, als daß er 
auf dem von Beethoven betretenen Pfade weiter gewandelt ift, Ideen mufilaliſch 
darzuſtellen. Ideen, nicht Vorgänge. In den Vorworten zu den einzelnen 
Werken hebt er e8 auf das deutlichite hervor. So heißt es zum „Prometheus“ 
(von Herder) „es genügte in der Mufil die Stimmungen aufgehen zu laflen, 
welche unter den verichiedenen wechſelnden Formen des Mythos feine Wefenbeit, 
gleihfam feine Seele bilden: Kühnheit, Leiden, Ausharren, Erlöfung . . . Leid 
und Berflärung! So zufammengedrängt erheifchte die Grundidee diefer nur 
zu wahren Fabel einen gewitterſchwülen, fturmgrollenden Ausdrud. Ein tiefer 
Schmerz, der durch trogbietendes Ausharren triumphiert, bildet den mufilalifchen 
Charakter diefer Vorlage,“ — und zum „Taſſo“: „Lamento et triomfo — fo 
heißen die beiden großen Kontraſte im Gejchid des Poeten. Um dieſer Idee 
die Autorität der Tatſachen zu verleihen, entlehnte ih die Form zu ihrer 
fünftleriiden Geftaltung der Mirklichkeit, in dem ich zum muſilaliſchen Haupt- 
motiv die Melodie wählte, nach welcher ich venetianiſche Lagunenſchiffer, drei 
Sahrhunderte nad) des Dichter Tode, die Anfangsitrophen feines Jeruſalem 
fingen hörte: _ | | 
Canto l’armi pietose e’l Capitano 
Che’l gran Sepolcro liberö di Christo! 


Diefe venetianiide Melodie ift jo voll unheilbarer Trauer, daß ihre ein- 
fade Wiedergabe genügte, um Taſſos Seelenzuftand zu jhildern. Sie gibt 
fih dann ganz, wie die Einbildung des Dichters, den glänzenden Täufhungen 
der Welt, der trügerifchen Koletierie jenes Lächelns Hin, deſſen Gift die fchredliche 
Rataftrophe berbeiführte, für welche Teine irdiſche Vergütung möglich ſchien, 
und welde dann doch auf dem Kapitol: mit einem Mantel bededt wurde, der 
in reinerem Purpur glänzte, als der des Herzog Alphons“. Damit ift die 
fünftlerifche Abficht des Meifters mit unperkennbarſter Deutlichleit ausgeiprochen. 
Was für „Taſſo“ und „Prometheus” gilt, das gilt auch für die übrigen: fie 
find insgefamt der mufifalifhe Ausdrud der aus dem dichterifhen Kunſtwerk 
gewonnenen Stimmungen .und Gefühle. Wenn er diefe in Form eines Vor⸗ 
worts begrifflih umfchrieb, jo geſchah e8 nur, um der Phantafte des Hörers 
die zum Berjtändnis im einzelnen nötige Richtung zu geben, was bei der Wahl 
jo Tomplizierter Vorwürfe doch nicht, unzwedmäßig ericheint, und was aud) 
Beethoven ja ſchon getan hat. : Die Grenzen der Tonkunſt werden dabei 
nirgends überjchritten, und die Heranziehung aller mufifaliiden Ausdrudsmittel, 
zu deren Bereicherung er jelbit jo unendlich viel. beigetragen bat, wird im Ernite 
ihm niemand. zum Vorwurf maden: foll er von der Mufif weniger verlangen 
als fie zu geben imftande iſt? Und weld deutlichen, man möchte faft jagen 
ſprechenden Ausdrud3 auch die rein inftrumentale Muſik fähig ift, dafür genügt 
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— um von Beethoven ganz abzuſehen — vielleicht der Hinweis auf ein einziges 
Beilpiel aus der romantiihen Muſik: bebt der Mittelfag im erjten Teil von 
Schumann C-dur-Phantafie nit an wie die Erzählung einer alten Sage? 
„&3 war einmal . . .”, der Märchenerzähler redet in feiner eindrudspollen 
Sprade zu uns, das verftehen wir auch ohne die Kenntnis von Schumanns 
urfprünglier Abficht, den ganzen erften Teil „Ruinen“ zu nennen, ja aud 
ohne die Vortragsbezeichnung „Sm Legendenton“. Um wieviel reicher find die 
orceftralen Ausdrudsmittel: fie gegebenenfalls zur Tonmalerei zu verwenden ift 
des Tondichters gutes Recht, zumal wenn diefe, wie bei Lifzt niemals Gelbft- 
zwed, fondern ſtets nur Mittel iſt. Die dem Meifter bier gemachten Vorwürfe 
fallen in ſich jelbft zufammen, oder aber — fie träfen auch Beethoven! 

Und — bei aller Verſchiedenheit der fchöpferifchen Kraft beider — nod) 
ein andere Moment rüdt die gefamten ſinfoniſchen Dichtungen Liſzts an die 
Tondichtung Beethovens heran: das iſt die auch ihnen ftetS zugrunde liegende 
fittlihe dee. „Leid und Verklärung“, „Schmerzüberwindung”, „Dur Nacht 
zum Lit” — am tiefiten erfaßt in der Fauftfinfonie — das find die immer 
wiederkehrenden Themen feiner Programme, furz die Überwindung des Jrdifchen 
dur) das Göttliche, die im Leben des Meiſters äußerlich ihr Symbol im Prieſter⸗ 
gewande findet, deren letter Fünftlerifcher Niederjchlag feine erhabenen Kirchen- 
lompofitionen find. 

„Er betet in Tönen“ bat Peter Cornelius einmal von Lifzt gefagt. Er 
jelbjt hat e8 eingeitanden: „Manche Stellen — (in den Palmen) darin find 
mit YBluttränen komponiert, und ich babe mid) felbft darin fingen laſſen“, und 
von der Graner Meffe hat er gegen Wagner geäußert, daß fie mehr gebetet 
als fomponiert fe. Wie die finfonifchen Dichtungen find aud) feine oratorifchen 
Merle hervorgegangen aus einem tiefinnerften Schaffensdrange und erfüllt von 
der Weihe, die nur überzeugte perfönlicde Frömmigkeit und Stärke religiöfer 
Anſchauung zu verleihen vermag. Innerlich unabhängig von allen formaliftifchen 
Theoremen, durch fein Schema beengt, wie in feinem ganzen Schaffen über- 
haupt, bat Franz Liſzt auch bier neue Bahnen gewiejen, die dem geiftlichen 
Drama, dem modernen Dratorium die Möglichleit einer verheifungsvollen Ent- 
widlung eröffneten. 

Was feine oratorifhen Werke von den früheren diefer Gattung unter- 
jheidet, ift Die Verbindung eines ſtark dramatiſchen Elements mit dem epifchen 
Grunddaralter des Dratoriums, dadurch ergab fih von felbft eine neue Form. 
Schon die Graner Feſtmeſſe, noch mehr aber die „Legende von der heiligen 
Eliſabeth“ und „Chriſtus“ laſſen die Vermandtichaft der Reformbeitrebungen 
Liſzts und Wagners deutlich erfennen: auch hier die Muſik durchaus die Dienerin 
der ſzeniſchen, oder beſſer begrifflihen Darftelung, und darum aud) bier alle 
zur fchärferen Charalterifierung geeigneten harmoniſchen und injtrumentalen 
Ausdrudsmittel der neueren Mufil, ja fogar weltliche Melodien und nationale 
Färbung, wo es der Stoff erheifcht, auch hier die großen Inſtrumentalſätze, die 
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die Stelle epiſcher Erzählung vertreten (Hirtenſpiel, Seeſturm, Anbetung der 
drei Heiligen im „Chriſtus“, Kreuzritiermarſch, Trauermuſik, Sturm: in der 
„Heiligen Glifabeth”). Auf eine Hauptitübe des proteftantifden Dratoriums, 
auf den Choral, mußte Lifzt, der Katholik, natürlich verzichten, dafür lehnt er 
fih an die Formen des Ritus feiner Kirche an. Allerdings ftellen die alter- 
tümliden Melodien der latholifden Liturgie, die befonders im „Chriftus“ ſtark 
verwendet find, eine gewaltige Anforderung an die Aufnahmefähigleit des 
Hörers, zumal fie neben ganz modernen Zeilen zu ftehen fommen, und darum 
wird das populärfte feiner kirchlichen Geſangwerke die „Heilige Elifabeth“ 
bleiben, deren farbenreide Muſik dem Empfinden weiterer Kreiſe ohne Zweifel 
näberfteht, als der Chriſtus mit feinen fremdartig berührenden gregorianifchen 
Melodien. Indes, auch bier finden fih Säge, die fjelbft den der Firchlichen 
Kunft Fernerftehenden ergreifen müflen, wie die „Seligpreifungen” und „die 
Gründung der Kirche” mit dem rührend-fchönen zweiten Zeil „Simon Joannis, 
diliges me?“. Wer unbefangen von dogmatiſchen Meinungen urteilt, wird 
in dieſem Oratorium das wuürdigſte Seitenftüd zu Bachs „Matthäuspaifton“ 
erfennen, eine erhabene Verlörperung der Chriftusidee, erhebend für jeden, ob 
Proteſtant oder Katholik, fofern er überhaupt religiöfer Erhebung fähig ift. 

Das Streben nah Wahrheit des mufilalifhen Ausdruds, dem wir in Lifzts 
Schaffen überall begegnen, finden wir auch in feinen Liedern, in denen die 
Grundlinien der modernen Liedlompofition mit fehärfiter Deutlichleit gezogen 
find: völliges Aufgehen der Mufil in der Dichtung, wodurch der Klavier- 
begleitung von felbft eine ganz andere Aufgabe zuteil wird. Wenn Liſzts Lieder 
fo wenig verbreitet find, fo liegt das nicht ſowohl an feinem Kosmopolitentum*), 
denn die Lieder find größtenteils deutiche Gedichte und von deutſchmuſikaliſchem 
Gefühlsinhalt erfüllt, als vielmehr an dem erjtaunlicden Mangel an Abwechſlungs⸗ 
bedürfnis feitens des mufifaliihen Publikums, das „fingende Deutſchland“ erft 
recht mit eingerechnet; freilich kommen dabei die unleugbaren Schwicrt jleiten 
des Vortrags auch in Frage. Bezüglich feiner Orcheiterwerfe hat Lifzt einmal 
ftola » beicheiden gejagt: „Ich Tann warten!” — nun, vielleiht fommt auch für 
feine Lieder einmal die Zeit. 

Am Schluffe einer Darftellung, die, wenn auch nur in flüchtiger Skizze, 
ein Bild von dem Leben und Schaffen unferes Meiſters entwerfen follte, muß 
der Vollſtändigkeit halber auch feiner reihen fchriftfiellerifchen ZTätigleit gedacht 
werden. Die auffallende Erjcheinung, daß Mufifer über ihre Kunft zu fehreiben 
beginnen, ift ein ber befonderen Kennzeichen des Zeitalter$ der Romantik und 
hängt aufs engfte zufammen mit der Beziehung, in die Tonklunft und Dichtung 
mit Beginn diefer Periode zueinander treten**): E. Th. A. Hoffmann und 
C. M. von Weber find die erften mufilalifhen Literaten, namentlich Hoffmann 

*) Wie Lampredt zu meinen ſcheint. („Deutihe Geihichte”, Erfter Ergänzungsband, 
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*e) Näheres darüber fiehe Lamprecht, „Deutihe Geſchichte“ X. 
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bat geradezu bahnbrechend gewirkt, dann folgen Schumann, Peter Cornelius, 
Liſzt und Wagner. Haben nun auch die Schriften Liſzts nicht alle gleichmäßig 
objektiven Wert, fo gebören fie doch alle durch ihren Gedankenreichtum, ihren 
ſchwungvollen Idealismus und die Objeltivität des Urteils, nicht minder durch 
die hoben poetiſchen Schönheiten, wie fie namentlih das phantaftifde und 
gleichwohl innerlich fo wahre Buch über Chopin aufweiſt, zu den bedeutendften 
Werken diefer Gattung, und bieten für jeden, der für Kunft, in welchem Ge 
wande e8 auch jet, irgend empfänglidh ift, eine überaus reizvolle und feljelnde 
Lektüre. Bon unſchätzbarem Werte aber find fie für die Kenntnis des Weſens 
ihres Verfaſſers: denn aus ihnen erhebt fi immer wieder nicht nur der An- 
reger und Bahnbrecher, als welcher Lifzt heute noch mit geradezu perjönlich zu 
nennender Einwirkung fortlebt, fondern vor allem der edle, großzügige Menich, 
der Helferich, der nie für fih felbft, fondern immer nur für andere eintritt, in 
raftlofer Betätigung feiner Überzeugung, daß Genie mehr al3 Adel verpflichte, 
der „getreue Eckhard“ der neudeutſchen Mufikrichtung, der felbftlofeite, herzens- 
reinfte aller Künftler. Ehre feinem Andenken für und für! 
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a3 Zinsproblem, die Frage, warum das Kapital Zinfen trägt, 
ift bi$ heute noch ungelöft. Es gibt zwar mehrere Theorien, Die 
das Problem von den verjchiedeniten Gefihtspunften aus anfaffen, 
aber feine befriedigt ganz. Die Grundgedanken der einzelnen 
Zbeorien laffen ſoviel Zweifel und Einwände zu, daß fich feine 
von ihnen zu einer allgemeinen Anerlennung hat durchringen können. 

Bevor die befanntejten Theorien mit den gegen fie geltend zu machenden 
Einwänden bier kurz angeführt werden, mag vorher der Begriff des Kapitals 
und des Sapitalzinjes feitgelegt werden. 

Das Kapital ift eine Anfammlung von Gütern, „die durch eine voraus» 
gegangene Produktion entftanden und nicht zu unmittelbarer Genußlonfumtion, 
jondern zur Erwerbung weiterer Güter zu dienen beftimmt find. Außerhalb 
des SKapitalbegriffes ftehen daher Gegenftände des unmittelbaren Genuß- 
gebrauches einerfeit8 und ber gejamte (nicht produzierte) Grund und Boden 
anderfeit$“ *). 

*) Böhm » Bawert, Kapital und Kapitalzins. 
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„Der Zins ijt ein Beſtandteil des Neinertrages, welchen Unternehmungen, 
die unter Mithilfe von Kapital betrieben werden, unter normalen Verhältniſſen 
abwerfen‘*), oder ein Teil des „Mehr“⸗Ertrages, der mit Hilfe des Kapitals 
erzielt wird gegenüber einem Ertrage aus berjelben Arbeit ohne Mithilfe des 
Kapitals. 

Die Frage, warum das Kapital einen Zins abmwirft, beantworten die 
einzelnen Theorien verſchieden. 

Die Abftinenztheorie gebt von der Entftehungsurfadhe des Kapitals aus 
und ſucht aus ihr den Grund der Zinserfcheinung herzuleiten. Da Kapital 
nur dadurch entitehen lann, daß nicht alle produzierten Güter verzehrt werden, 
fo jtelt das Kapital das Reſultat einer Enthaltung vom Genuß dar. Der 
Zins ift demnach eine Vergütung dafür, daß der Kapitalift nicht alle feine 
Bebürfniffe und Wünſche befriedigt hat. 

Diefe Theorie macht aber nicht erfichtlid, warum der Kapitaliſt für feine 
Enthaltung mehr wieder befommt als das, deſſen er fih enthalten bat, warum 
er zu der Menge der nicht verbrauditen Güter nod) ein „Aufgeld“, den Zins, 
erhält. 

Nicht der Zins, fondern das Kapital felbft, daS Erbaltenbleiben der 
Verfügbarkeit über das Kapital ift die Vergütung. 

Sicherlich veranlaßt die Ausficht auf Gewinn die Menſchen in erfter Linie, 
einen nicht dringend nötigen Genuß zu vermeiden und zu fparen. Das Bor 
bandenjein der Zinserfcheinung ift deshalb die Urſache des Sparens, aber nit 
die Wirkung der Enthaltung, denn es tft nicht anzunehmen, daß der Kapital. 
entleiher die Entbaltung des Kapitaliften belohnt wegen des Porganges ber 
Enthaltung an fi, oder etwa wegen des in der Enthaltung liegenden mora- 
lichen Wertes. Zudem ift auch) noch ehr die Frage, ob Enthaltung an fi 
moralif tft. Sie wird es nur unter gewillen VBorausfegungen. Auch deshalb 
zahlt der Schuldner nicht Zinfen, weil er felbft die „moralifche” Kraft zum 
Sparen nicht befigt und fih hierdurch dem „moraliſch“ Stärferen tributpflichtig 
fühlt, fondern weil er das Refultat der Enthaltung, das Kapital nötig hat und 
ed nicht zur freien Verfügung für jedermann vorfindet. Die Urfadhen der Ent- 
jtehung des Kapitals find dem Kapitalbenuger ganz gleichgültig. 

Bei der Frage nad) den Gründen des Beſtehens des SKtapitalzinfes kommt 
es weniger darauf an, feitzuftellen, warum der Gläubiger eine Zinszahlung 
verlangt, als darauf, warum der Schuldner fi) dazu verfteht, den Zins auch 
wirklich zu bezahlen. Wie Julius Wolf**) jehr treffend ausführt, liegt das 
Problem nicht auf feiten des Schuldners. 

„Denn es lautet: warum verſteht fih diefer dazu, Zins zu zahlen? Und 
eine Zinserflärung, melde fagt, der Schuldner müfje Zins zahlen, weil der 

*) Otto Conrad, Kapitalzins. Jahrbücher für Nationalölonomie und Statiftil, Jahrg. 
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e) Julius Wolf, Sozialismus, ©. 476. 
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Gläubiger ohne folhe Zahlung fein Geld nicht leiht, macht ftilliehweigend zur 
Vorausſetzung, was bewiefen werben fol, nämlich, daß der Schuldner Gründe 
babe, die Zurüdhaltung des Kapitaliften, der ohne Zins nicht leihen will, zu 
überwinden‘ (aljo den Zins wirklich) zu bezahlen). 

„Daß für einen Dienft ein ‚Segendienft‘ verlangt wird, ift auf dem Markte 
ſelbſtverſtändlich. Das minder felbitverftändliche und näher darzulegende ift der 
‚Dienft‘. Welcher Art ift dieſer?“ 

Die Abitinenztheorie gibt hierauf gar feine Antwort, wohl aber die aud 
von Julius Wolf verfochtene Theorie der Wertprobuftivität des Kapitals. 
Diefe Theorie ſpricht dem Kapital eine felbitändige Werterzeugungsfunttion zu. 
Der Schwerpunkt diefer Theorie liegt nicht in der unbeftrittenen Tatfache einer 
Produftionsfähigfeit des Kapitals, fondern in der Behauptung, daß das Kapital 
eine einen eigenen Wert erzeugende Kraft befist. Nicht der Anteil des Kapital- 
zinfe8 an dem Wert der mit Hilfe des Kapitals erzeugten Produlkte ift gemeint, 
fondern eine eigene Werte fchaffende Fähigleit des Kapitals im Berlaufe des 
Gutererzeugungsprozeſſes. 

Auf dieſe Begriffsbeſtimmung der Wertprodultivität kommt hier alles an. 
Die Werte, die das Kapital nach dieſer Theorie erzeugt, ſind Arbeits⸗ und 
Koſtenerſparung. Die Herſtellung derſelben Menge Güter erfordert unter Bei⸗ 
bilfe des Kapitals weniger Arbeit oder Koſten, als ohne Kapital. Das Kapital 
verbilligt die Produltion. 

Iſt dies wirflih eine dem Kapital felbjtändig innewohnende Kraft? 
Sicherlich nicht! 

Wie Kapital wirkt, hängt immer von dem Willen und der Fähigkeit des 
Rapitalbenupers ab. Wenn ein Unternehmer eine für den Zweck ihrer An- 
ſchaffung ganz ungeeignete Mafchine lauft, fo wird fie — und wenn fie nod) 
jo teuer war, alfo eine noch fo große Menge Kapital verkörpert — keinen 
Nutzen über die Leiftung fapitallofer Produktion hinaus abwerfen. Das Kapital 
bat feine arbeitfparende Funktion, es läßt fi) nur bei zmwedentiprechender 
Verwendung zur Produftionsverbilligung gebrauchen. Diefe Eigenfchaft ift eine 
feiner vielen Verwendungsmöglichkeiten. Die arbeitfparende Wirkung beruht 
auf der Intelligenz von Erfindern und Unternehmern, die arbeitfparende 
Maſchinen, Einrichtungen ufw. konftruiert und richtig ausnugt. Das unperfönliche, 
charalterloſe Kapital fpielt beim Gütererzeugungsvorgang eine ähnliche Rolle, wie 
die in der Chemie befannten fatalytifchen Subftanzen, die in noch unaufgellärter 
Weife durch ihr bloßes Dafein die Bildung chemiſcher Verbindungen veran- 
laſſen, ohne fich felbft an dem Prozeß zu beteiligen, 3. B. der ———— 
bei den jetzt viel in Gebrauch befindlichen Taſchenfeuerzeugen. 

Das Kapital befigt einen Produktivwert, aber keine Wertproduktivität, es 
bat einen Wert, aber erzeugt feinen Wert. „Der Wert wird überhaupt nicht 
produziert, Tann nicht produziert werden. Was produziert wird, find immer 
nur Formen, Stoffgehalte, Stofflombinationen, alſo Sadıen, — Dieſe 
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können allerdings Güter von Wert fein, aber fie bringen den Wert nicht fir 
und fertig, als etwas Inhärentes aus der Produktion mit, fondern fie er- 
langen ihn immer erft von außen — aus dem Bebürfniffen und Dedungs- 
verhältniffen der Wirtſchaftswelt).“ Das heikt: den Wert, den Berlaufspreis, 
beitimmt nicht willtürlih die Produktion, fondern ihn regelt das Gefeb von 
Angebot und Nachfrage. Die Produltion biftiert den Berlaufspreis nicht, 
fondern fie richtet fih nad ihm. 

Das Kapital erzeugt daher feinen Wert, ſondern hat einen Wert, einen 
Gebraudhswert für die Bebürfniffe und Fähigkeiten des Unternehmers. 

Eine weitere Theorie ift von Böhm-Bawer!**) aufgeftellt. Sie tft begründet 
in dem Sate: Gegenmwärtige Güter find in der Regel mehr wert, als Tünftige 
Güter gleicher Art und Zahl. Die menſchliche Natur [hät den augenblidlichen 
Gebrauch höher, al3 dem zufünftigen, den fie gleihfam perfpeltifiich verkleinert 
fieht. Diefe Wertdifferenz zwiſchen gegenwärtigen und zukünftigen Gütern ift 
die Duelle des Zinfs. Beim Kapitalgewinn tft „das fpäter zu erwartende 
Schlußprodult jetzt weniger wert, als die gleiche Menge und Art der Güter, 
die fofort zur Verfügung ftehen. Aller Kapitalzins beruht auf dem Wertzuwachs 
der Zulunftsgüter, Die zu Oegenwartsgütern ausreifen***)“. der [wie Conrabf) 
diefe Theorie umfchreibt] „Kapitalgüter find regelmäßig als Zulunftsgüter an- 
zufehen, denn erjt nad) Verwendung in ber Produktion, nad Ablauf von Zeit, 
liefern fie ein Produkt. Da nun Zulunftsgüter immer geringer eingefchätt 
werden, als gegenwärtige, bleibt auch der Wert der Stapitalgüter hinter dem 
Werte des Produktes zurüd und es entiteht eine Wertdifferenz, welche der Zins 
ausfüllt.“ 

Die Vorausfegnng, mit der die Theorie fteht und fällt, tft alfo eine in 
der menfhlichen Natur begründete verſchiedene Schägung von Gegenwart3- und 
Zukunftsgütern. 

Conrad (a. a.D.) führt hiergegen an, daß dieſe Vorausſetzung nicht immer 
zutrifft, daß 3. B. die Ausfteuer einer jungen Hausfrau vielfach Vorräte (Wäſche 
ufw.) für viele Jahre enthält, daß die Bauern auf dem Lande und die Be- 
völferung in wirtfchaftli wenig entwidelten Ländern häufig große Vorräte auf 
lange Zeit anfammeln, ftatt das Geld für den nicht fogleich nötigen Zeil der 
Borräte auf die Sparkafje zu tragen, wo es hätte Zinfen tragen können. Die 
Höherfhägung der Gegenwartsgüter findet fih nur bei lebhaft vorwärts. 
ftrebendem Wirtfchaftsbetriebe, damit Zinsverluft vermieden wird. Conrad will 
es fcheinen, als ob die Theorie Urſache und Wirkung verwechſele: „Nicht weil 
wir Gegenwartsgüter höher als Zulunftsgüter ſchätzen, eriftiert der Zins, fondern 


*) Böhm-Bawert, Kapital und Kapitalzins. 
*) Böhme Bawerl, a. a. O. 
**) Mofcher, Grundlagen der Rationalölonomie, $ 189. 
rt) Dr. Otto Conrad, Kapitalzind. Jahrbücher für Nationalölonomie und Statiftik. 
Jahrg. 1908, ©. 826 ff. 
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weil der Zins eriftiert, ift uns der gegenwärtige Befig mehr wert, al3 der zu- 
fünftige . . . Die verfchievene Wertichägung ift nicht den ‘Menfchen von Natur 
aus mitgegeben, fondern erſt durch die Tatſache des Zinfes hervorgerufen.” 
Auch Rofcher*) jet der Theorie die Tatfache entgegen, „daß gerade arme und 
rohe Völker, die doch am wenigften für die Zufunft forgen, den höchſten Zinsfuß 
haben | 

Zulius Wolf”*) macht außerdem darauf aufmerffam, daß diefe Theorie nur 
die Frage beantwortet, warum der Gläubiger Zins verlangt und nicht Mar 
macht, warum der Schuldner den Zins auch wirklich bezaßlt. 

In der Anwendung dieſer Theorie, Iediglic vom Gefichtspunft der Gläubiger 
aus, ſcheint mir eine entfernte Ähnlichkeit mit der Abftinenztheorie zu beftehen. 
Wie dort der Zins als eine Vergütung für den Verzicht der Kapitaliften auf 
den Genußgebrauch angejehen wird, jo kann auch bier von einer Vergütung 
geſprochen werden, bie für den Verzicht des Gläubigers auf den höheren Gegen- 
wartswert gezahlt bzw. gefordert wird. 

Keine der angeführten Theorien ift nach obigen Ausführungen einwandfrei. 
Es gibt aber eine neue Theorie, die allen Einwänden ftandhält. Sie tft von 
Dr. Dtto Gonrad***) aufgeftellt worden und leitet den Zins aus der Unent- 
behrlichleit und gleichzeitigen Monopolitelung des Kapital® her. Weil das 
Kapital mit feinem hohen Gebrauchswert unentbehrlich zur Güterherftellung ift, 
und weil bei weitem nicht fo viel Kapital vorhanden ift, daß alle Nachfrage 
nad ihm, alle feine Verwendungsmöglichkeiten gedeckt werden können, deshalb 
wirft daS Kapital Zinfen ab, deshalb muß derjenige, der Kapital braudt, 
Zinfen zahlen. Dieſe Theorie ift fraglos richtig, denn der Grund, weshalb 
für irgendeine Sache oder eine Leiftung überall im Wirtſchaftsleben ein Preis 
bezahlt wird, ift das Vorhandenſein zweier einem Gute oder einer Zeiftung 
gleichzeitig anhaftenden Eigenſchaften, nämlich die des Gebrauchswertes und die der 
Begrenztheit der von dem Gut vorhandenen Menge unter der Grenze des 
Bedarfs. Dieſe Theorie — ich möchte fie „Preistheorie” taufen — ift weiter 
nichts, als eine Folgerung aus dem Geſetz von Angebot und Nachfrage, die 
auf alle Güter und auf alle Preisporgänge im Wirtſchaftsleben ebenfogut paßt, 
wie auf das Kapital. 

Daß das Gefeh von Angebot und Nachfrage die Höhe des Preiſes regelt, 
iſt eine unumſtößliche Tatſache. Der Menſch „fragt“ eine Sache oder eine 
Leiſtung an, weil er das betreffende Gut braucht, brauchen muß, brauchen will 
oder brauchen kann. Er kann das Gut, wenn es überhaupt exiſtiert, bekommen, 
aber nur gegen Bezahlung. Warum? Weil nicht eine fo große Menge von 
den „gefragten” Gütern vorhanden tft, daß alle Nachfrager davon befommen 
Tönnen. Wer foll es nun erhalten? Natürlich der, der das meifte als Ent- 


”) a. a. O., $ 189, Anmerkung 6. 
”a.0D. 
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gelt, als Erfah, als Vergütung dafür zu bieten vermag! Und zwar it die 
Entgeltnotwendigfeit ganz unabhängig davon, ob das gefragte But im Beſitz 
einzelner weniger Menſchen ift, oder ob e8 der Allgemeinheit, einem ganzen 
Bolfe mit tommuniftifcher Verfaſſung, oder wie die tolliten ſozialiſtiſchen Utopiften 
erträumen, der ganzen Menſchheit gehört. Weil nicht alle Nachfrage aus Mangel 
an ausreihendem Vorrat befriedigt werden kann, deshalb kann nur immer ein 
Zeil der Menſchen alle feine Wünfche erfüllen. Sol nicht willfürlich verteilt 
werden, fo muß irgendein Syftem der Verteilung gefucht werben. Gerechter⸗ 
und billigerweife Tann dies unter normalen Berhältniffen nur das Syſtem der 
Wiedervergeltung, des Zaufchentgeltes, fein. 

Ye höher der Gebraudhswert eines Gutes ift und je Heiner die Menge, 
um fo höher fteigt natürlich der Preis. Iſt dagegen ein Gut im Überfluffe 
vorhanden, weit über den Bedarf hinaus, jo wird der Preis = 0, wie 3. 2. 
beim Sauerftoff der Luft, der troß feiner hohen Brauchbarkeit unentgeltlich zu 
haben iſt. Mit ganz wenigen Ausnahmen dedt aber die Menge der Gebraudhs- 
güter auf unferer Erde den Bedarf nit. Die eine Bedingung für das Zu- 
ftandefommen eines Preifes, nämlich der Mangel an Überfluß, ift alfo überall 
erfüllt und fann aus der Betrachtung ausſcheiden. Es haben demnad alle 
Güter der Erde einen Preis, fobald fie überhaupt einen nennenswerten Ge. 
brauchswert haben. 

Die Conradſche Theorie ift danach ſicher richtig, denn das Kapital hat 
Gebrauchswert und iſt nicht im Überfluß vorhanden und wird es, wie Conrad”) 
ſchlagend nachweiſt, auch niemals fein. 

Da diefe Theorie auf alle Güter paßt, jo läßt fie ung über die Eigenart 
der Zinserfheinung im Gegenjag zu anderen PBreisarten, über das ihr Eigentüm- 
lihe ganz im Unflaren. Sie ift feine fpezielle Zinserllärung, fondern nur eine 
Ginreihung des Zinsbegriffes in den weiter gefabten Begriff des Preifes über- 
haupt. Bon dem Weſen der Einzeleriheinung des Zinfes erfahren wir nur 
das, was es mit der ganzen Gattung gemein bat, zu der der Zins gehört. 

Diefer Gattungsbegriff, der Preis, umfaßt nach der Einteilung der Volfs- 
wirtſchaftslehre fünf befondere Formen. Bei dem Einfommen aus menfchlicher 

*%), 0.0.0. Der Grund für diefe Behauptung fei hier in kurzem Auszuge angeführt: 
Je mehr Kapital vorhanden ift, um fo tiefer finft der Zinsfuß. Er Tann aber nie ganz 
verfhwinden. Wenn 3. B. ein Laftenaufzug fünf Arbeiter mit einem Jahresverdienſt von 
aufammen 4000 K. erjpart, fo darf er bei einem Zinefuße von 5 Prozent höchſtens 80 000 K. 
Zoften, fol er nicht unmirtichaftlid arbeiten. Sinkt der Zinsfuß tiefer, 3.8. auf ?/,oo Prozent, 
fo würde der Aufzug noch mit Vorteil aufgeftellt werden können, wenn er felbit 40 Millionen K. 
tolten würde. Sintt der Zinsfuß auf den Nullpunft oder nahe an den Rullpunft heran, 
dann würde die Kapitalverwendung einen Grad erreichen, der alle Vorftellung überfteigt. 
Um die einfadhften und mühelofeften Handgriffe zu erfparen, könnten die fomplizierteften und 
toftipieligiten Maſchinen aufgeftellt werden. Bei einem Zin2fuß gleih Null, oder nahe daran, 
müßten unermeßlide, unbegrenzte Sapitalmengen vorhanden fein. Es bedarf nun wohl 
feines befonderen Nachweiſes, daß diefe Bedingung heute nicht erfüllt ift und wohl aud) in 
Zukunft niemals erfüllt werden Tann. 
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Arbeit ſprechen wir von Lohn oder Verdienſt, bei einer befonderen Erwerbsart 
der Arbeit, bei der des Unternehmers, von Gewinn, beim Wert der Gebrauchs⸗ 
güter von Kaufpreis, bei den Erträgnifjen der Natur von Rente und bei bem 
Einlommen des Kapitals von Zins. 

Diefe Trennung ift nach der Verſchiedenheit der Herſtammung der einzelnen 
Preisarten vorgenommen. 

Haben wir bei jeder biefer einzelnen Preisarten eine befondere Erflärun 
Dafür, warum fie einen Preis hat, außer der allgemeinen, fi) aus dem Gejeh 
von Angebot und Nachfrage ergebenden Erflärung? Wenn fih eine befondere 
Erflärung auch nur für eine der Einzeleriheinungen des Gattungsbegriffes 
„Preis“ finden läßt, dann bat die Conradſche Theorie keinen Wert, und es 
bleibt die Frage nad) dem Grunde des SKapitalzinjes noch immer ungelöft. 

Gibt es aber auch für die anderen Preisarten leine einwandfreie befondere 
Erklärung, dann bat es feinen Zmwed, gerade nur beim Kapital nad) einem 
bejonderen Grunde zu forfchen, warum es einen Preis bat, alfo Zinjen trägt. 

Unterfuchen wir einmal die einzelnen Preisarten auf diefe Frage bin! 

Warum erwirbt die menſchliche Arbeit einen Lohn? 

Die menſchliche Arbeit tft ein organiſcher Vorgang, der entweder in 
Muskelbewegung oder geiftiger Zätigleit beiteht. Sit etwa der organifche 
Charakter der Grund des Ermerbes gegenüber toten, anorganifhen Gütern? 
Die verneinende Antwort hierauf braucht wohl kaum ernitlid) begründet zu 
werden. Bloßes Umberfuchteln mit den Gliedmaßen ohne jeden Zwed tit feine 
Arbeit in unferem Sinne. Zur Arbeit wird die Bewegung der Muskeln erft, 
wenn fie irgendeinen Nuten für den Menſchen ſchafft. Unter Umftänden bat 
das Verleugnen des organtichen Charakters mehr Nuten, als feine Betätigung, 
3. B. das fich Totitellen in Augenbliden der Gefahr. 

Liegt aber vielleiht in einer anderen Eigenſchaft des Drganifchen fein 
Erwerbsgrund? Allem Drganifchen, allem Leben, ift von der Natur der Trieb 
der Selbiterhaltung gegeben. Um diefen Trieb befriedigen zu können, bedarf 
das Organifche des Gebrauches vieler Güter, 3. B. der Nahrungsmittel, des 
Schutzes gegen Schädigungen oder Gefahren feines DBeitehens und Yort- 
entwidelns ufw. Iſt etwa die Notwendigkeit des Bedarfs zum Leben ber 
Grund, warum das Drganifche diefe Güter auch wirklich bekommt, das beißt 
aljo bezahlt wird? Pflanzt, düngt und fügt man eine Pflanze, damit fie 
leben bleibt? Nein, fondern nur, damit fie einen Zwed erfüllt, der über ihr 
bloße8 Dafein hinausgeht! Sie foll zur Nahrung, zu technifher Verwendung 
oder auch zu einem äjthetifchen Genuffe dienen. Nur deshalb wird fie gepflegt, 
befommt fie ihren „Lohn“. Ebenſo wird aud der Menfch nicht bezahlt, weil 
er ohne Lohn nicht leben Tann, fondern weil feine Arbeit Nuten ſchafft. Es 
fommt allerdings vor, daß Menſchen Iediglich deshalb bezahlt werden, damit 
fie nicht zugrunde gehen. ES geſchieht dies ausnahmsweife aus charitativen 
Gründen, aus Mitleid oder Sittlichleitsforderungen, aber gerechter- und ver- 


38 Kapitalzins 


ftändigerweife doch) nur dann, wenn der betreffende Menſch aus körperlichen 
Gründen, oder wegen vollftändigen Mangels an Beichäftigungsmöglichkeit, alfo 
wegen Überfluffes an Arbeitsfräften überhaupt nicht nubbringend arbeiten Tann. 
Aus GSittlichleitsgründen wird die gefamte menſchliche Arbeit fraglos nicht 
bezahlt. Das Recht auf Eriftenz iſt ein fehr fragliches Ding, jedenfalls aber 
nicht der Grund, weshalb die Arbeit des Menſchen entlohnt wird. 

Nicht daraus fließt der Verdienſt der Arbeit, weil der Menſch ihn zu 
feiner Selbfterhaltung nötig bat, fondern weil die Arbeit erjt die Mittel zur 
Selbiterhaltung und Vervollkommnung verſchafft. Der Trieb der Selbiterhaltung 
ift nur der Grund dafür, warum der Menſch Iohnende Arbeit verrichtet, aber 
nit warum die Arbeit Lohn einbringt. 

Der Ermwerbsgrund des Lohnes iſt alſo weder der organiſche Charakter 
der menſchlichen Arbeit, noch die Notwendigkeit der Selbiterhaltung der Menſchen, 
ſondern lediglich der Gebrauchswert ſeiner Arbeit. 

Die menſchliche Arbeit hat aber nur dann Gebrauchswert, wenn ſie irgend⸗ 
welchen Nutzen ſchafft. Erzeugt ſie dieſen Nutzen? In vielen Fällen ſicher! 
Der Erfinder oder Konſtrukteur z. B. erzeugt allein aus ſich das’ arbeitſparende 
Moment in einer Maſchine. Aber er erzeugt nicht den Preis der Probultions- 
verbilligung. Der wird ihr erft von außen gegeben. Denn es lommt vor, 
daß eine Arbeit von höchſtem Werte und von einer Beſchränkung der Menge 
bis zur Vereinzelung in einer einzigen Perfon feinen Lohn erhält, 3. B. bei 
einer Erfindung, Entderfung oder einer neuen Idee. Viele Genies find Hungers 
geftorben troß einer Leiftung von enormem Werte. Diefer objektiv hohe Wert 
it von den Mitmenſchen nicht erfannt, das Gut hatte alfo bei Lebzeiten bes 
Schöpfers noch keinen Gebrauchsſswert und deshalb auch Teinen Preis. Es ftiek 
auf fein Bedürfnis oder verftand das Bedürfnis nicht im Rahmen der 
Gebrauchsfähigkeiten der Zeitgenoffen zu befriedigen. Anderſeits verichaffen 
objeltiv ganz wertlofe Erzeugnifie, 3. B. Senfationsromane, die dem Geſchmack 
der Zeit entſprechen, aber dem Urteil eines erlefenen, gebildeten Gefhmads 
nicht ftandhalten und gar Teinen Nuten, weder ideellen, noch wirtichaftlichen, 
unter Umftänden fogar Schaden ftiften, dem Verfaſſer einen höheren Verdienſt, 
als die gediegenſte künſtleriſche Arbeit. 

Aus dieſen Beiſpielen ergibt ſich zur Evidenz die Tatſache, daß die 
menſchliche Arbeit zwar Werte erzeugt oder wenigſtens erzeugen kann, aber nur 
objektive Werte und keinen Preiswert. Der Preiswert, auf den hier doch 
alles ankommt, wird nicht als etwas „Inhärentes“ aus der Produltion mit⸗ 
gebracht, wie Böhm⸗Bawerk ſagt, ſondern jedem Gut und jeder Leiſtung erſt 
von außen, durch die Wertſchätzung der Mitmenſchen angetragen, verliehen. 
Die menſchliche Arbeit ift ebenjo wie das Kapital zwar probuftiv, aber nicht 
wertprodultiv. 

Dasfelbe gilt auch für den Unternehmergewinn. Der Unternehmergemwinn 
ift der Ertrag einer Produktion, der übrig bleibt, wenn man die Koften für 
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Gehälter, Arbeiterlöhne, Materialien, Kapitalzinſen, Abſchreibungen und Riſiko⸗ 
prämien vom Geſamtertrage abzieht. Dieſer Gewinn iſt die Bezahlung der 
Unternehmerarbeit. Es wird bier nicht von Lohn geſprochen, weil der Gewinn 
nicht aus reiner Arbeit fließt, ſondern aus einer Arbeit unter Zuhilfenahme 
des Kapitals, das erſt die volle Entfaltung des Unternehmertalentes ermöglicht. 
Ohne das Kapital würden die Unternehmerfähigfeiten zum Teil brach liegen 
und feine ebenjo nugbringende Arbeit leiſten fönnen, wie mit Kapital. Das 
Kapital bat bier, wie ſchon bei dem Vergleich mit den chemiſchen Stontalt- 
fubftanzen erwähnt, faft nur den Wert des „Dabeifeins“. Richtung und Erfolg 
verleiht dem Wirken des Kapitals erft die Intelligenz und der Wille des 
Unternehmers. Ohne Wafler kann der Fifch nicht ſchwimmen. Das Waſſer 
ermöglicht erſt das Schwimmen, iſt an dem Erfolg des Schmimmens (Richtung, 
Schnelligfeit, Zweck ufw.) aber ganz unbeteilig.. Der Unternehmergeminn ift 
alfo nichts anderes, als ein vom Kapital ſozuſagen fubventionierter Arbeitslohn. 
Die Verbindung von Kapital und Arbeit verleiht der Arbeit des Unternehmers 
einen höheren Gebrauchswert. Weil die Mitmenſchen zur billigen Erlangung 
von allerlei Gütern die durch die Mithilfe des Kapitals zur vollen Entfaltung 
gelangten Unternehmerfähigkleiten nicht entbehren können, deshalb überlafien fie 
dem Unternehmer einen Gewinn. 

Auch bei den Gebrauchsgegenſtänden werden wir feinen anderen Grund 
für ihren Preis finden, als den allgemeinen Grund. Denn die Heritellungs- 
foften, die allein als eine befondere, dem Gebrauchsgegenitand eigentümliche 
Duelle des Preifes in Betracht kämen, erzeugen den Preis nicht. Selbitloften 
und Preis deden fi) meiftens nit. Nicht weil dad Gut eine gemifle 
Summe Arbeit und Koften zu feiner Entjtehung verbraucht hat, hat es einen 
Preis, fondern weil e8 brauchbar it. Ein Gut Tann noch jo hohe Selbitkojten 
haben und doch ohne Entgelt bleiben, wenn es niemand verlangt. Auch der 
in einem Gegenftand etwa liegende objeltive Wert ift bedeutungslos, denn 
das hübſcheſte und zweckmäßigſte Kleid bleibt unverläuflih, wenn die Mode 
einen anderen Weg gebt, während Kleider, die der Mode entiprechen, einen 
hohen Preis haben Lönnen, auch wenn fie nad) allgemeinem äſthetiſchen Urteil 
abgrundhäßlich, zwedwidrig oder gar loddrig gearbeitet find. 

Es bleibt nur noch der Erwerbögrund der Nente zu unterfucdhen übrig. 
Wir definierten den Begriff Rente als den Ertrag reiner NRaturarbeit. Überall 
wo ein Ader aus eigener Kraft mehr Frucht trägt als ber geringite, noch 
eben bebauungsmwürdige Boden, überall mo nicht eben noch das Mindeftmaß 
an Griftenzmitteln vorhanden ift, wo nicht die Kräfte und Anlagen der Menfchen 
gerade noch ausreichen, fie vor dem DVerhungern zu fchüben, ift eine Nenten- 
urfahe am Werl. Jeder Arbeiter, der mehr als die leichtefte und ftumpf- 
finnigfte Arbeit verrichten fann, erhält in feinem Arbeitslohn neben dem Ertrag 
feiner eigenjten Arbeit (der Betätigung feiner Kräfte an fi) auch nod) eine 
Nente. So ftedt auch in dem höheren Verdienft des Unternehmers gegenüber 
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dem bes Arbeiter® bis zu einem gewillen Grade eine Nente, die die Folge 
bes Glüdsumftandes ift, daB der Unternehmer von Natur aus die nötigen 
Fähigleiten befitt. 

Die über den landesüblichen Kapitalzins hinausgehende Dividende eines 
unter günftigen Verhältniſſen arbeitenden Kapitals ift eine Rente. Im Kapital 
ſelbſt fteckt fogar eine Rente infofern, als Kapital eine Anfammlung von Arbeit3- 
erträgen ift, und faft in jedem Arbeitsertrage, in jedem Gute eine Rente ftedt, 
die aus vorzugsmeife günftigen Verhältniſſen fließt. 

Die Rentenurfache, der Glüdsfall, beruht aljo auf der Verſchiedenheit Des 
Gebrauchswertes gleichartiger Güter. Dieſe Verſchiedenheit ift der Grund, 
warum die Rente eine befondere Ertragsart darftelt. Die Rentenurſache bezteht 
ebenfo wie die anderen Erwerbsarten nur deshalb Einfommen, weil fie einen 
hohen Gebrauchswert bat. . 

Überall ftelen wir alfo dasfelbe feit: die einzelnen Erwerbsarten erzeugen 
ihren Preis nicht aus verfchiedenen, ihnen befonders eigentümlichen Kräften und 
Eigenſchaften, fondern erhalten ihn aus der Wertihähung, die ihnen bie 
menſchlichen Bebürfniffe beilegen. Der Grund, warum der Käufer für ein Gut 
einen Preis zahlt, wird immer berfelbe bleiben: weil der Käufer das Gut 
megen feiner Brauchbarkeit zur Befriedigung menſchlicher Bedürfniſſe haben will 
oder haben muß, und es nicht im Überfluß vorfindet. 

MWird die Frage nah der Erklärung des SKapitalzinfes in der Yaflung 
geftellt: warum bezieht das Kapital Zinfen?, fo gibt es nur die eine Antwort, 
nämlich die, die die Conradſche Theorie erteilt. 

Eine eigentliche Zinstheorie ift fie, wie [hun erwähnt, zwar nicht, fondern 
nur die Anwendung der allgemeinen Preistbeorte auf die Erſcheinung des Zinfes. 
Sie hat aber das Verdienſt, zu zeigen, daß eine befondere Erklärung für den 
Rapitalzins, als Antwort auf bie Frage in der obengenannten Formulierung 
überhaupt nicht gegeben werden Tann. 

Die Frage fann nur dann eine das Kapital allein treffende, e8 von den 
anderen Ermwerbsarten abfondernde Antwort finden, wenn fie etwa in folgende 
Form gefaßt wird: warum bat das Kapital Gebrauchswert, in welcher Weife 
vermag es menſchliche Bebürfniffe zu befriedigen? Die Frage des Zinfes wäre 
damit auf die Frage nad) dem Gebrauchswert des Kapitals zurüdgeführt. 

Warum wird überhaupt fo eifrig und mit Aufbietung von fo viel Scharf. 
finn nad einer befondberen Erflärung bes Stapitalzinfes gefuht? Neben rein 
wiſſenſchaftlichem Erkennungstrieb ift wohl vor allem die große foziale Wichtigkeit 
der Frage der Stachel der Suche. Überall fehen mir, daß der Erwerbsgrund 
eines „Preiſes“ einen Aufmand an Natur- oder Menſchenkraft verlangt, nur 
beim Kapital nit. Der Kapitalift, der ohne jede Arbeit Einkommen bezieht, 
der faulenzende Rentner, der durch ein paar Schnitte mit der Schere fi} ein 
bequemes Dafein verſchafft, hat etwas verlegendes für unfer ſiitliches Empfinden. 
Aber wie wir Schon ausführten, hat der Beſitz nichts mit der Frage nach der 
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Eriheinung des Zinjes zu tun. Auch wenn das Kapital der Allgemeinheit 
gehört, erwirbt es Zinfen, fie werden vielleicht nur anders verteilt. 

Die Erfcheinung des Zinfes ift in ihrem inneren Wefen ein Nätfel, wie 
e3 die chemiſchen Kontaktſubſtanzen find, die als Dergleich zubilfe gezogen 
find. Die Suche nad) einer befonderen Erklärung des Kapitalzinjes hat daber 
nur geringe Ausfiht auf eine einwandfreie Löſung und hat auch feinen fozial 
verwertbaren Zweck. 


TR 





Reiferomantif 
Don P. Bode 


Mag lauern und trauern, 
wer will inter Mauern, 
ih fahr in die Welt! 


—S— ar) o klingt es und aus einem deutſchen Volfsliede friſch entgegen; 
S N und in der Tat ift der tiefe Wandertrieb von jeher ein koſtbares 
0 * Erbteil des deutſchen Volkes geweſen. Schon die Völkerwanderung 
IE tft mit aufs Konto diefes Wanderdranges zu fegen. Im Mittel- 

alter begegnen wir dem abenteuernden Ritter, dem Sänger, der 
von Burg zu Burg 309; ein Walter von der Bogelweide befannte felber von 
fih: Lande hab ich viel gejehen! Der fahrende Schüler, der, wie e8 im Liebe 
heißt, fröhlich dahin „feine Straßen“ zieht, war damals Teine ungewöhnliche 
Erſcheinung. Wir kennen einen Seume, den rüftigen Spaziergänger nad) 
Syrafus, wiſſen von Goethe, daß er fi felbit den Namen „Wanderer“ bei: 
legte und befannte: mas ich nicht erlernt babe, daS habe ich ermwandert. 
Bis ins letzte Jahrhundert binein zog der deutſche Handwerksburſche mit 
leihtem Sinn und Ränzel durch die weiten Gauen, und wenn der Yechtbruder 
im Straßengraben lagerte und nädtigte, jo lag felbit darin noch ein Reft alter 
MWanderpoefie. 

Wir wollen diefen Wandertrieb nicht fchelten. Wiſſen wir doch, mas er 
uns einbringt, wie er bereihert. Wer mit offenen Augen und froher Geele 
wandert, bringt foftbare Schäte mit heim, die auch „weder Motten noch Roſt 
freffen“, die für die fpäteren mageren Jahre „zum Brote werden, das nie alle 
wird“. Ein Erzphiliiter Daher, den es nie hinaus in Die Ferne treibt, der 
vielleiht um die paar Grofchen greint, die eine Wanderung mohl ertra Toftet! 
Es müffen recht verjtaubte Eeelen fein, denen — wenn es die äußeren Um— 
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ftände fonft geitatten — der Sinn fürs Reifen jo ganz abgeht. Wir kennen 
fie ja, jene nüchternen Naturen, denen die Augen und die Seele für die taufend 

Schönheiten des AUS verſchloſſen bleiben. Aber das iſt ihre Strafe: 

Die Trägen, die zu Haufe bleiben, 
erquidet nicht da® Morgenrot; 

fie wifjen nur von Kinderwiegen 

bon Sorgen, Angft und Rot um Brot! 

Nun, der ewig neue Drang „nach draußen” ift auch Heute in unferem 
Volle nicht erftorben. Wenn das bloße Reifen ein Kriterium dafür wäre, fo 
wäre er jogar nod nie fo ſtark gewefen wie in unferen Tagen. Denn wir 
leben geradezu in einem Zeitalter des Reiſens. Der heutige gebildete Europäer 
reift unendlich viel, bald im Beruf, zum praftifhen Zwed, bald nur zum Ver⸗ 
gnügen. 

- Db aber auch immer auf eine Art, die ihm Gewinn bringt? Das 
möchten wir bezweifeln: jede Reife ſoll uns doch zum inneren ErlebniS werden, 
fol unfere Seele in Schwingungen verfegen, ſoll unferen inneren Menjchen 
bereichern, alle feine Kräfte beweglid machen, im Aufnehmen üben, vom 
goldenen Überfluß der Welt zehren lehren. Trotz des Maffenreifens müſſen 
wir es ausſprechen, daß heute der Reiſegewinn für die Menſchheit vielleicht 
nicht größer geworden ift, daß man früher meiſt beſſer zu reifen verftand, mehr 
föftliches Bildungsgut mit beimzubringen wußte. 

Beſonders von einem Standpunfte aus läßt ſich das nachmweifen, von dem 
der Romantik. Unfere ganze Zeit ift diefem Begriff wenig hold. Wie reimt 
fh das Wunderbare, das Ahnungsvolle, die bloße Stimmung, die reiche 
Dynamif des Seelenlebens zu unferem Alltagsjein? Sehr wenig. Unfere Zeit 
ift viel zu nüchtern, dem bloßen Gefühlsmäßigen daher abgelehrt. Im Zeit- 
alter des Intellektualismus und der Naturmwiljenfchaften will man erfennen, 
wiffen, fich jeden Zuſammenhang der Erfcheinungen lückenlos berftellen. Nicht 
ein Stimmungsreiz wird wertgeſchätzt, fondern lediglich das fachliche Ergebnis, 
der „Weisheit legter Schluß“. Daneben dominiert in unferem Leben zu jehr 
der materielle Genuß. Viele von uns verlernen mehr und mehr die feinen 
Neize des nur Romantifhen auszufoften. Daher denn auch der gefteigerte 
Dafeinstampf in feinen harten Formen, die ruheloſe Hetze unjeres Lebens, die ung 
kaum zum ftilen Befinnen fommen läßt, die unfere Leiber und Seelen zermürbt. 
Romantik in unfer Dafein? Das Hört ih für manche Leute darum faft an 
wie eine Kinderei, für die ihnen völlig jeder Sinn abgeht. Jawohl, wir find 
eine andere Generation geworden. Die Romantik ift aus unferem Leben ge- 
flohen oder vielmehr, wir haben fie vertrieben, haben fie verjagt aus unjeren 
Kinderftuben (wie jener Vater in Didens Roman „Harte Zeiten”, der ſchon 
ärgerlich wurde, wenn fi fein Kind über etwas „wunderte”), aus unferen 
Häufern, von unferen Feiten, aus unferen Briefen, unferen Geſprächen, unſeren 
Seelen. 
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Und aud) aus unjeren Reifen. 

Man braucht noch lange fein Feind des FortichrittS zu fein und muß es 
doch bedauern, daß gerade unfere Kultur — häufig iſt es die Falſch- und 
Überkultur — eine Disharmome in die Natur bineinträgt und oft ihre ge 
waltigften und ſchönſten Eindrüde ftört oder ihnen gar der Untergang droht. 
Welches empfängliche Gemüt empfände es nicht als eine Verſchandelung, wenn 
an einer paradiefifhen Stelle die fchreiende Nellametafel die ſchmachkhafteſte 
Sigarette, das befte MWafchpulver anpreift? Wer muß es um der Romantil 
willen nicht bedauern, daß große Waflerfälle gezwungen werden, der Fabrik die 
Maſchine zu treiben? Wo gibt e8 ein mundervolles Tal, in dem nicht der 
Diff der Lolomotive ertönt, wo den Bergriefen, der nicht die Eifenbahn auf 
feinem Naden tragen muß? Wo den fehönften Fled am Meer und auf den 
Bergen, wo nit fofort das „Grand Hotel“ entiteht, um dem verwöhnten 
heutigen Genußmenſchen, notabene wenn er die „Füchſe“ Ipringen lafjen Tann, 
ja auch jede Schlaraffenbequemlichleit zu bieten, auf die diefer doch auch nicht 
einmal ein paar Tage verzichten kann und will? 

Zum Weſen der Romantik gehört etwas Weltfernes, infames, Stilles, 
Raturnaives. Daher hat mancher ſchöne Erbenfled feine Romantik verloren, 
weil er zur Senfation gemadt und als folde von der Menge überſchwemmt 
wurde. Sie gedeiht Heute überhaupt nicht mehr auf der großen Heerſtraße, 
man muß vielmehr einen „Schritt vom Wege” geben, um fie zu finden, dahin, 
wo der Reiſeſnob ſich glüclicherweife noch nicht hin verirrt, wo nad feiner 
Meinung „nidt3 los iſt“. 

An dem Schwinden der Romantik ift eben unfere heutige Reiſekultur oder 
vielmehr ⸗unkultur hauptſächlich ſchuld. Schon die ſchnelle Art des Reiſens ift 
vom Übel. Man will möglichft weit weggemefen fein und möglichit viel gefehen 
haben. Darum wird das Programm mit wer weiß wie vielen Punkten voll- 
geftopft, die auf jeden Fall „erledigt“ werden müſſen — oft zu keinem anderen 
Zwed, als um in der Geſellſchaft fagen zu können: da und da bin ich aud 
gemefen. Es ift natürlich nichts dagegen zu jagen, daß uns der Schnellzug 
in ferne Gegenden trägt — aud) eine Bahnfahrt hat ihre ftarlen Reize, um 
nit gar zu fagen ihre Romantit — aber wenn wir am Ziele find, follten 
wir langfamer reifen, und uns lieber mit einem Fleineren Zeile der Gegend 
begnügen und diefen Teil gründlicher Tennen lernen, als es der Neifefer im 
Geſchwindſchritt je tun ann. Je mehr uns gerade das Leben, der Alltag zur 
ruhelofen Haft zwingt, defto mehr müßten wir uns gerade beim Reifen ber 
koͤſtlichen Ruhe, des Behagens im gemächlichen Aufnehmen und Verarbeiten 
freuen. Unfer fchnelles Reifen bringt und um vollendete, überfüllt uns nur 
mit einer Menge oberflächlicher, verſchwommener Eindrüde, es läßt fein Gefühl 
fh ausleben. ES läßt uns erft gar feine Zeit, einen Schritt abfeit$ von dem 
vielbetretenen Wege zu tun, weiter geht es im fchnellen Flug, ganz wie ber 
Dichter Magt: faum gegrüßt — gemieden! Hängt diefe Reifemanie nicht wieder 
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mit einem Zuge unferer Zeit zufanımen, nämlid mit der Sucht nad) groben 
und nad möglichft viel Genüffen, ferner damit, daß beute foviel auf den 
Schein gejtellt und fo wenig auf das innere Erlebnis gegeben wird? Daß 
endlich unter der Vorherrſchaft des Grobmateriellen da8 Gemütsleben verarmt 
und die Sehnfuht nad und das Organ für poetifche Reize, wie 3. B. fürs 
Romantische, verfümmert ijt? | 

Deshalb jollten wir zur alten Art des Reifen wieder mehr zurüdlehren, 
zum Wandern, zu den Fußreiſen. ES ift bier nicht der Ort, feine unſchätzbaren 
Borzüge, die e8 geradezu zu einem Univerfalerziehungsmittel machen, in das 
belle Licht zu rüden, es fol bier nur betont werben, wie das Wandern gerade 
auch ein romantifches Reifen ermöglicht oder tft. Sein Hauptwert in dieſer 
Beziehung bejteht darin, daß es uns jo ziemlich unabhängig von äußeren Um- 
ftänden macht. Unſer Fuß trägt uns fehnell dahin, wohin Auge und Seele 
nur immer begebren, wohin uns fein Gefährt führen könnte. Wo mir nur 
immer verharren wollen, während der Zrupp oder der Genofje weiterzieben, 
dürfen wir es unbelümmert tun, dürfen uns ganz dem jeweiligen Eindrude 
Dingeben, jo lange, wie wir wollen. Auf der Reife ift ja nicht nur das 
Grandiofe, das Gewaltige zu werten, fondern jeder Eindrud, der zu unferer 
Seele ſpricht. Oft wird es gerade daS Unbedeutende fein, das der Schnell. 
reifende überhaupt nicht erjt gemahrt, was Sinn und Geiſt feffelt. Nur beim 
Wandern ift es möglich, auch das Kleine zu genießen, überhaupt mit Muße 
aufzunehmen, nachdenklich und befinnlich ein Zandfchaftsbild zu betrachten, feine 
Phantafie blühen, fih von feinen Gedanken in alte Zeiten tragen zu laffen. 
Schon die Einſamkeit kommt beim Wandern dem Genufje des Romantiſchen 
fehr zu ftatten. Wer Romantik empfinden will — den Zauber des VBergangenen, 
das Phantafieerregende, das Unendliche, das Ungebheuerlihe und Schauerlide — 
it am beiten mit fi allein, zum mindeiten Do nicht im lauten Menſchen⸗ 
ſchwarm, vor dem jede Romantik ſicher ſcheu zurückweicht. 

Bon den modernen Verkehrsmitteln wäre vielleicht nod) das Fahrrad dem 
romantifhen Reifen günftig oder doch nicht befonders binderlid. Es bringt 
ung — nicht auf verzärtelnde Weife wie das Fahren — raſch vorwärts, wenn 
e3 uns beliebt, gejtattet ung jederzeit ein Anhalten, Ausruben und wartet ge- 
treuli auf uns, wenn wir einen Sprung abſeits gemacht haben; e8 kann ung 
zum lieben Wanderroß werden. 

Je größer unfere Städte werden, je mehr fo viele Menſchen ihr Leben in 
Speihern, Fabriken, Schreibftuben verbringen, je mehr wir ferner abhängig 
werden von den Gaben der Kultur, deſto ftärfer wird, wie die Erfahrung 
bemeift, die Sehnfuht nad draußen und nad) den alten Reizen der Natur. 
Und e8 gehört gewiß mit zu dem Sonderliden im Menjchenleben, daß man 
diefen Drang nach der Natur fo tief empfindet und ihn dann, auf Reifen, doc) 
nicht genügend ſtillt. Vielleicht muß die Trennung von der Natur erſt noch 
ftärfer werden, ehe das Bedürfnis ſtärker erwacht, fie wieder mehr zu fuchen. 
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Wenn das aber erft geſchieht, dann wird ganz von felbft auch der Sinn für 
Romantik wieder erwachen und eritarfen, der nun auch einmal in jedem Menſchen⸗ 
herzen mehr oder weniger ſchlummert. Das wäre aber wieder ein Reiſegewinn, 
den wir doch nicht unterſchätzen wollen. Wir mögen uns ruhig einen Maren 
Blid für die Realitäten des Lebens bewahren, uns jedes wahren Yortichrittes 
ehrlich freuen, wollen dabei aber doch nicht den Sinn einbüßen oder verurteilen 
für den Schimmer der Romantif, die doch imftande ift, unfer ganzes Dafein fo 
freundli zu durchleuchten. 





Natur 


Iſt dies der Wunder höchſtes nicht: 

im ſommerlichen Gras zu liegen, 

wenn in das weſenloſe Licht 

vertrauend ſich die reifen Ähren ſchmiegen; 

wenn mit den Wolkenſchatten ſich ein Hauch 

durch die erhobnen Felder mindet, 

fie tiefer goldet und dann aud) 

den Weg zu deiner Ruhe findet? 

Und ganz zu fühlen, daß du felbit ein Stüd 

der unbegriffnen, jeligen Natur, 

daß dir Beſchwertem, Sehnendem nichts fehlt, als nur 

die Unſchuld und ihr wunſchlos Hares Glück — — 
Ernſt Ludwig Schellenberg 
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eine ſchon allgemein beobadtete und feſt⸗ 
geftellte Erſcheinung unferer Gegenwarts⸗ 
fultur, daß man die jungen Leute möglichſt 
frühe für den zufünftigen Beruf vorzubereiten 
verſucht; die Gründe diefer Erſcheinung find 


Bildungsfragen 


Zur Seminarreform in Sadjen. An 
Nr. 23 der Grenzboten beihäftigt fih Herr 
Dr. Quandt mit der Frage der Seminar- 
reform in Sadjen. Er bedauert zunädjt, 
daß die ind Seminar aufgenommenen Knaben 
da3 legte Volksſchuljahr verlieren und damit 
die Stätte, an der fie fpäter wirken follen, 
nit vollftändig Tennen lernen. Für daß erfte 
erſcheint das auch ala Nadteil. Uber wenn 
man ſich überlegt, daß eine beträdtlihe Ans 
zahl von Seminardireftoren und »lehrern 
(Theologen und Kandidaten des höheren 
Schulamt?) fogar die legten vier Schuljahre 
nit durdgemadt und trogdem mit beſtem 
Erfolge zufünftige Volksſchullehrer erzogen 
haben, Tann diefe® Prinzip des Gelbit- 
erleben? in dem Falle doch nidt jo aus⸗ 
fhlaggebend fein. Und wäre e3 ein geringer 
Nachteil, jo muß und mit ihm die päda- 
gogiihe Erwägung vollommen ausſöhnen, 
daß man fremde Spraden je früher um fo 
befjer zu lernen beginnt, ferner die Tatſache, 
daß der angehende Seminarijt in der gu» 
fünftigen Septima alle® das wiederfinden 
wird, was er durch den Berluft des achten 
Schuljahres entbehren muß, und die Bor. 
teile, daß ein Yujammenarbeiten der aus 
den verſchiedenſten Schulen ftammenden 
Knaben auf dieſer Stufe viel leichter dor ſich 
gehen wird als bieher — was natürlich nur 
der beurteilen Tann, der mehrere Jahre in 
der jegigen unteriten Klaſſe eines Seminars 
arbeitete — und daß fih für den Knaben, 
der fi zum LXebrerberufe nicht eignet (das 
erite Jahr ift PBrobejahr! vgl. Pr.⸗O.), die 
Möglichkeit ergibt, mit vierzehn Jahren, aljo 
in dem allgemein üblichen Alter, einen an» 
deren Beruf zu ergreifen. Übrigens it es 


verichiedenfter Natur. Daß natürli Die 
Volksſchule durch Abgang einiger beflerer 
Schüler nad) dem Seminare in ihrer oberften 
Kaffe gute Kräfte verliert, ift ar. Uber 
bedauert etwa der Lehrer an anderen höheren 
Schulen die Tatſache allgufehr, daß er der 
Volksſchule für die legten vier Schuljahre 
die beiten Schüler entzieht? — Daß man 
Play für eine neuere Fremdſprache am Se 
minare dur „weile Mäßigung“ in anderen 
Fächern ſchaffen und fo da8 fiebente Jahr 
vermeiden Ffonnte, ift eine und Seminar 
lehrern nicht neue Anſicht, deren Verwirk⸗ 
lihung dem Vorwurf der Oberflädjlichleit im 
willenfchaftlihden Betriebe, der bisher ſchon 
dem Seminare bon gewiſſer Seite aus gern 
gemacht wurde, zu feiner Berechtigung ver» 
helfen würde. 

Herr Dr. Quandt wendet fih dann 
zu den Anforderungen, die an die Seminar 
fandidaten bei der Aufnahmeprüfung geftellt 
werden. Er glaubt, daß nun „der fhon jegt 
leider von ehrgeizigen Lehrern in Klaffen mit 
Seminaranwärtern ... geübte Eramenddrill 
(Anm. d. Berf.: Bon dem wir Seminar 
lehrer bis jegt herzlich wenig geſpürt haben!) 
noch weitere Dimenfionen annimmt, ja zur 
Notwendigkeit wird.” Bir find vom Gegen- 
teil überzeugt. Wer die Anforderungen für 
die Aufnahmeprüfung aufmerffam durdlieft, 
dem muß klar werden, Daß fie gerade ver⸗ 
fuden, die übermäßige Bewertung des ein» 
gedrillten Wiſſens audzufhalten und der 
Dentfähigleit, der geiftigen Beweglichkeit, die 
beim Stadt- und Landkinde bis zu gewiſſem 


Maßgeblihes und Unmaßaeblihes 47 
un 


Grade glei find, zu ihrem Rechte zu vers 
helfen. Das wollen die orderungen, die 
Herr Dr. Quandt als übertrieben anführt, 
eben bewirken; daß fie wiſſenſchaftlich immer 
relativ zu verftehen find, fühlt wohl jeder 
pſychologiſch Gebildete heraus. 

Es fallt weiterhin der Pr.⸗O. gar nicht 
ein, Anwärter auß der Vollafchule in Zulunft 
möglichft ausſchließen zu wollen; wegen des 
Stoffeg in Latein, der in der Aufnahme 
prüfung verlangt wird, braudt man feine 
höhere Schule zu beſuchen, das lernt man in 
Privatitunden auch auf dem Tleinften Dorfe 
bei dem Pfarrer oder Xebrer. Daß wir aber 
ein Jahrespenfum in Latein verlangen müſſen, 
ift eine pädagogifhe Notwendigkeit, denn wir 
Innen in der zukünftigen Septima nit 
zwei fremde Spraden zu gleicher Zeit bes 
ginnen. 

Schließlich wirft Herr Dr. Quandt den 
Anforderungen für die Wahlfähigkeits⸗ 
prüfung zu große Wiſſenſchaftlichkeit vor. 
Er führt zum Beweiſe ein Beifpiel aus 
der Phyfik und Mathematif an und fordert, 
daß der Lehrer, wenn er ji auf den Boden 
der Wiſſenſchaftlichkeit begeben will, Probleme 
zu löfen verſuchen ſoll, die fih au dem 
inneren feines Berufes ergeben. Hat Herr 
Dr. Quandt gar nit gelefen, wie ſehr die 
Pr.⸗O. folhe Berfuhe anregt? Sollten ihm 
Probleme wie: „das religiöfe Leben des 
Schulorts oder der engeren Heimat, das 
Studium der Sprechweiſe der Schulfinder, 
hiſtoriſche Denkmäler, Geſchichte ded Schul» 
orte, Sitten und Gebräudhe der Heimat, 
Abſchnitte der Volksſchulgeometrie in elemen- 
tarer und wiffenfhaftlider Behandlung, An⸗ 
ftellung planmäßiger Beobachtungen über die 
Birfung pädagogischer Maßnahmen im eigenen 
Unterrichte, Unterfuhungen über die Geſamt⸗ 
lage der eigenen Schüler in und außerhalb 
der Schule“ und andere® vollitändig ente 
gangen fein? Dr. G. Heller 
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Edgar Allan Poe: Heurela und roman- 
tiſche Erzählungen, (Berlag J. €. C. Bruns, 
Minden i. W.) 

Was weiß man über Edgar Allan Poe? 
Daß er graufige Erzählungen, Kriminal⸗ 


geihichten geichrieben hat. Traurige Weid- 
beit! ... Wer lieft diefe Novellen jo, wie 
fie gemeint find, als Dokumente innerer Er- 
griffenheit, als Forſchungen eines ſeeliſchen 
Spürjägers? Genug, daß bei ihrer Lektüre 
ein angenehmes Gruſeln den Rüden hinauf⸗ 
riet... .. Wer mehr ſucht, wer ganz in 
das fehnende, hellſeheriſche, ſuchende Weſen 
dieſes großen, unvergleichlichen Dichters ein⸗ 
dringen möchte, der nehme dieſen zweiten 
Band der „Werlke“ zur Hand, auf welche ich 
{don früher einmal (1913, Heft 28) hin⸗ 
weifen Tonnte. Wer würde nicht ergriffen 
und tief bewegt, wenn er die wunderjame 
Dichtung „Heurefa” ftudiert, den Verſuch 
über das geiftige und materielle Weltall? 
Wer möchte noch) wagen, mit wiſſenſchaftlichem 
Handwerkszeuge diefen bifionären Belennt- 
niffen zu nahen, welde „ben Träumern und 
denen, die an Träume al3 an die einzigen 
Birflichleiten glauben“, gewidmet find? IH 
will nicht näher darauf eingehen, nicht auf 
die tiefjinnigen Dialoge oder die feinen, innig 
durchichauerten „romantifhen Erzählungen“. 
Ich möchte nur eined fagen: man vergeſſe 
nie die Schlußworte aus „Heurela” und bes 
trachte unter ihrem Leuchten das Schaffen 
und Ringen dieſes mädtigen Dichters: 
„Mittlerweile bewahrt es in eurer Geele, 
daß alles Leben ift — Leben — Leben in 
Leben — das Eleinere im größeren — und 
alle8 im göttlihen Geiſte.“ 

Es bleibt fchlieglih noch zu jagen, was 
ih auch früher ſchon betonte: daß fi) die 
fiberfegung vortrefflich lieſt (bi? auf die An» 
wendung bed ſchrecklichen Wortes „derfelbe”), 
und daß die Ausftattung köſtlich und würdig 
ift. Diefe verdienftreihe, jchöne Ausgabe 
muß aufs dringendfte und wärmjte empfohlen 
werden. Ernft Ludwig Schellenberg 


Der jegt achtundvierzigjährige Romain 
Roland Hat e in Frankreich allmählich zu 
einer ftillen, tiefiwirlenden Berühmtheit ge- 
bradt. Ein Freund der großen Anregerin 
Malvida von Meyſenbug ift er ihr in dem 
brennenden Idealismus ſeeliſch verwandt. 
Und das Talent wuchs weiter in der ſtillen 
Arbeit an der eigenen Perſönlichkeit und Ver⸗ 
arbeitung der umgebenden geiſtigen Strö⸗ 
mungen. Er unterliegt ihnen nicht, er be⸗ 
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herrſcht ſie. Er hat fi) nie um den Geihmad 
des Publikums gefümmert. Auch die l’art 
pour l’art » Sijthetifer willen nicht® mit ihm 
anzufangen; er iſt ein Schillerſcher Geift, ein 
Erzieher des Menſchen, der fih nit um 
Theorien und Schulen jorgt, jondern die 
Kunft wieder in den Dienft der Berjönlichkeit 
ftelt. Wie Schiller beraufcht er fi an feinen 
Helden. Nur daß Niegihe dazwiſchen Liegt. 
Es find moderne Helden, deren naives che 
gefühl fi) durchſetzt trog der Gleichgültigkeit, 
der Beharrung, der Feindſchaft alles Mittel» 
mäßigen, die dem Drange ihrer eigenen Seele 
folgen, ftatt den bequemen breiten Weg zu 
geben; die alle geijtigen Qualen der Welt 
auf fih nehmen, um die Welt zu erlöfen. 
Beethoven und Michelangelo find feine 
Helden; Jean⸗Chriſtophe ift fein deal. 
(Johann Chriftof. Kinder- und Jugend⸗ 


jahre. Roman. Überfegt — muftergültig! — 
von Dtto und Erna Grautoff. Frankfurt a. M., 
Literariſche Anjtalt Rütten u. Zoening). 

Jean⸗Chriſtophe ift ein deutfcher Muſiler; 
allerdingd ein Deutiher „gejehen durch das 
Temperament eine® Franzoſen“. Vieles it 
falſch an ihm, vieles einfeitig gejehen. 
Manchmal ftört das Konftruierte, das nur 
durch wundervoll geihaute Einzelheiten wett- 
gemadt wird. Aber dur) das ganze Bud) 
brennt das belle Feuer der Wahrheit und 
ded Gefühle. Und das hebt es heraus aus 
der Mafje der zeitgenöffiihen franzöſiſchen 
Marttliteratur. Roland ift eine der inner» 
lihiten und ſtärkſten Berjönlichleiten unter 
den heutigen Franzoſen, und die Aufridhtigen 
und Gefunden unter der Jugend tun gut, 
fih ihm anzuſchließen. 

R. 





Nachdruck ſämtlicher Auffäge nur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Verlags geftattet. 
Verantwortlich: der Herausgeber George Eleinomw in Berlin⸗Schöneberg. — Manuſtriptſendungen und Briefe 
werden erbeten unter der Adreſſe: 

An ben Herausgeber ber Greuzboten in Berlin⸗Friedenaun, Hedwigſtr. 1a. 

Fernſprecher der Schriftleitung: Amt Uhland 8630, bed Berlagd: Amt Lügom 6510, 

Verlag: Berlag der Srenzboten &. m. b. H. in Berlin SW 11. 

Drud: „Der Reichſsbote“ &. m. 5. H. in Berlin SW 11, Deflauer Straße 86/87. 








Listungsähiges Aufnahmematerial 
Ferienphotos an der See! 


„Agfa“-Platten Extrarapid 





für 





Hervorragend klar und brillant 
arbeitend. Geben Himmel und 
Wolken in guter Tonabsetzung 
wieder. 








„Agfa-Special“-Platten 
(Extrarapid) 
Unübertroffene Tonabstufung; 
enormer Belichtungsspielraum; 
ungewöhnliche Entwicklungs- 
möglichkeiten. 















Bezug durch Photohändler 





Fordern Sie zur Information in unterhaltender Porm 
5 ss - Prospekte reich. 
G ra t 1S „Agfa - Broschüren j illustriert 
durch Photohändler oder durch die „Agfa“: 
ACTIEN-GESELLSCHAFT FUR ANILINFABRIKATION, Berlin SO 36 










Aufruf 
zur Bildung einer Deutjch:Griechifchen : Gefellichaft 





den beiden Ländern und fol diefe Beziehungen fejtigen und ver- 
tiefen durch wechfeljeitige Aufflärung über die Eigenart und die Intereſſen der 
beiden Bölfer und durch Unterjtügung jeder Art von perjönlicher Verbindung. 

Ihre Majeftät die Königin von Griechenland hat aufs huldvollite das 
Proteftorat der Gefellihaft übernommen. 

ALS ihre nächſte Aufgabe betrachtet die Geſellſchaft, die von wifjenfchaftlichen 
Kreijen ihren Ausgang nimmt, die Herausgabe einer Zeitjchrift, durch die eine 
befjere Kenntnis Griehenlands in Deutſchland verbreitet werden jol. Mit 
der Zeitjchrift als ihrem Sammelpunft wird die Gejellihaft weitere Aufgaben 
in Angriff nehmen können, wie die Eintihtung von Auskunfts- und Ber- 
mittlungsftellen, die Überfegung griechiſcher Werke ins Deutſche und deutjcher 
ins Griedhiiche, die Gemährung von Reifeftipendien für Forſchungen, die in der 
von der Gejellihaft verfolgten Richtung liegen; fie wird aud für Die Ber- 
breitung bdeutfcher Ideen in Griechenland und in der griechiſchen Preſſe zu 
wirfen ſuchen. Die Veranftaltung von Vorträgen und gelegentlichen gejellichaft- 
lihen Zufammenfünften wird fi) aus den örtlihen Berhältnifjen ergeben. 

Grenzboten III 1914 4 


— — — — — — —e«—— — — — — 


Die Zeitſchrift, die vom 1. Dftober 1914, ſpäteſtens 1. Januar 1915 an 
in lofer Reihenfolge der Hefte, fpäter vielleicht als Monatsſchrift erfcheint, fol 
das deutſche Publitum in populären, aber gründlichen Aufſätzen unterrichten 
über die nenere Geſchichte und das MWirtfchaftsleben Griechenlands, über 
griechiſche Kultur und Wiſſenſchaft, über die Kirche und das Volksleben Griechen⸗ 
lands, über die griechiſche Armee und Flotte, ſchließlich aud über griechiiche 
Politik; fie wird Skizzen bringen über hervorragende Perfönlichleiten Griechen- 
lands, über künſtleriſche und literariſche Ereigniffe und über die archäologiſche 
Arbeit in Griehenland, über das geiftige Leben in Athen, gelegentlih auch 
touriftifde und landſchaftliche Schilderungen; fie wird über wirtſchaftliche Ein- 
tihtungen und Möglichkeiten in Griechenland berichten und vor allem über die 
Neugeftaltung der durch den legten Krieg einverleibten reichen Ländergebiete; 
aud dem Griechentum außerhalb der Grenzen des Stönigreihg wird die Auf. 
merkſamkeit der Zeitfchrift zugemendet werden. Die Zeitichrift führt den Titel 
„Hellas“, der den hiſtoriſchen Zuſammenhang mit der Vergangenheit in gleichem 
Maße betont wie das ntereffe für das heutige Griechenland, und der im 
Deutfchen wie im Griechiſchen gleich bezeichnend und geläufig fein wird. 

Als Mitarbeiter find gründliche deutfche Kenner Griechenlands gedadit, 
befonders aber auch Griechen, die bier ein Drgan erhalten werden, um über 
ihr Land zu der deutfhen Öffentlichkeit zu fpredhen; die Artikel erfcheinen in 
deutſcher Sprache, griechifch gelieferte Beiträge alfo in Überfegung. Die Bei» 
gabe von Illuſtrationen ift geplant. Die Redaktion übernimmt Dr. Baul Marc 
in München. Die Zeitfehrift wird allen Mitgliedern der Geſellſchaft frei ger 
liefert. 

In der Förderung der wirtfchaftlichen Beziehungen der beiden Länder wird 
fomohl die Geſellſchaft wie die Zeitfchrift eines ihrer wichtigſten Ziele erbliden. 
Eine mittelbare Förderung liegt fhon in dem bloßen Erjcheinen einer Zeit- 
fhrift, die für Griechenland Intereſſe wirbt; aber die Zeitfchrift foll auch regel- 
mäßig mwirtfchaftliche Korrefpondenzen aus Griechenland und Darlegungen von 
erfahrenen Fachleuten bringen; fehr willlommen wäre in diefer Beziehung die 
Verbindung mit Wirtfchaftsgruppen, denen ſich in der Zeitjchrift eine Stelle zu 
Mitteilungen und Anzeigen bieten würde. Ohne Spitze nad) irgendeiner 
Richtung hofft die Gefellihaft zu ihrem Teile auch der politifchen Aufflärung 
und PVerftändigung dienen zu Tönnen. 

Die ordentlihe Mitgliedfchaft Tann ſowohl von Einzelperfonen mit einem 
Jahresbeitrag von mindeitens 10 Mark, wie von Anftalten und Körperſchaften 
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mit einem folden von minbeftens 100 Mark erworben werden. Daneben 
rechnet die Gefellihaft auf Gönner und Interefienten, die dur) einmalige 
Zahlung von mindeftens 500 Marl zu lebenslänglichen Stiftungsmitgliedern 
werden. Zur Verfolgung der weiteren Aufgaben wird die Bereitftellung höherer 
Beträge erforderlich fein. Zahlungen werden erbeten auf das Schecklonto 
„Deutſch⸗Griechiſche⸗Geſellſchaft“ bei der Bayertifchen Handelsbant in Dtünchen. 

Die unterzeichneten Mitglieder des Komitees laden ein, durch Beitritt zur 
Geſellſchaft ihre Beftrebungen zu unterftügen, und bitten, fi zur Anmelbung 
der beiliegenden Karte zu bedienen. 


Ehrenmitglieder: 


Seine Hoheit Bernhard II., Herzog don Sadfen-Meiningen, Meiningen. 

Ihre Königliche Hoheit Pringelfin Thereſe von Bayern, Münden. 

Seine Königlihe Hoheit Kronprinz Georgiod von Griehenland, Athen. 

Seine Königlihe Hoheit Kronprinz Georg von Sachſen, Herzog zu Sachſen, Dresden. 

Seine Königlide Hoheit Prinz Johann Georg von Sachſen, Herzog zu Sachſen, Dresden. 

Seine Hoheit Prinz Friedrih Karl von Helen, Schloß Friedrichshof (Taunus). 
Komitee: 


Dr. 4. Adamantiu, Epbor der Altertümer, 
Brofefior a. d. Univerfität Athen. 

N. Adelſſen, Kgl. Griech. Generallonful in 
Berlin. 

Dr. Anaftafopulos, Leibarat S.M. des Königs, 
Athen. 

Andrea? M.Andreades, Brofefjorder Nationale 
öfonomie a. d. Univerfität Athen. 

Dr. jur. Theodor ©. Angelopulog, Athen. 

- Dr. Aravantinos, Abgeordneter der Argoli2. 

3. Baltazzi, Er-Minifter, Athen. 

Dr. ®. Barth, Verlagsbuchhändler, Athen. 

Dr. Emft Bafjermann-%ordan, Kgl. Profeflor, 
Münden. 

Frig Bedmann, vorm. Kgl. Rorweg. General» 
tonful für Griechenland, Düfleldorf. 

Fr. W. Freiherr von Bilfing, Profeſſor a. d. 
Univerfität München. 

Prof. Dr. Felix Bölte, Frankfurt a. M. 

R. Bonwetſch, Profefior a. d. Univerfität 
Göttingen. 

Dr. Lujo Brentano, Profeſſor a. d. Univerfität 
Münden. 

General d. Kap. 3. Disp. von Broizem, 
Dresden. 

Prof. Dr. Alfred Bruedner, Oberlebrer, Berlin. 

Rudolf Büding, Bantlier, Alsfeld (Heſſen). 

Dr. 2. Bürchner, Kgl. Profefjor, Münden. 

R. Eanellopulos, AInduftrieller, Athen. 


Seh. Baurat W. Eauer, Profeſſor a. d. Techn. 
Hochſchule zu Berlin. 
Prof. Dr. H. Eoenen, Oberarzt der Kal. 

Chirurgiihen Klinik in Breslau. 

Freiherr von Cramer » Sllett, erbl. Reichsrat 
der Krone Bayern, Münden. 

D. Erufius, Brofeffora.d. Univerfität Münden. 

D. Adolf Deißmann D. D., Profefior &. d. 
Univerfität Berlin. 

Dr. Joh. Dellios, Athen. 

Konftantin Demergid, Marineminifter, Ab» 
geordneter von Athen. 

Wirfl. Geh. Rat Dr. 8. Derndburg, Erzellenz, 
Staatsſekretär a. D., M. d. Herrenhauſes, 
Berlin. 

Fr. Dielamp, 
Münfter. 
Prof. Dr. 9. Dield, beit. Sefretar der Kgl. 

Preuß. Alademie der Wiſſ., Berlin. 

Dr. Karl Dieterih, Privatdozent für mittel- 

„und neugriedhifhe Philologie a. d. Univer⸗ 
fität Leipzig. 

A. Dihlmann, Kgl. Griech. Konful in Nürnberg. 

Aler. Diomeded, Finanzminifter, Abgeordn. 
bon Spetai. 

Prof. Dr. Wilhelm Dörpfeld, Berlin. 

Burggraf und Graf Heinrih zu Dohna⸗ 
Mallmig, NRittmeifter d. R. im 2. Garde» 
Ulanen-Rgt., Majoratsherr auf Mallmig. 

4* 


Profeſſor a. d. Univerfität 
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Prof. Dr. Dragendorfi, Generaljetretar des 
Kaif. Arhäologiihen Inſtituts, Berlin. 

Dr. phil. Emmanuel Dragumis, Athen. 

St. Dragumid, Er-Premierminifter, Athen. 

Geh. Hofrat Dr. F. von Duhn, Profeflor a. 
d. Univerfität Heidelberg. 

Geheimrat Dr. Joſef Durm, Dr.⸗Ing., Pro⸗ 

feſſor a. d. Techn. Hochſchule Karlsruhe. 

Dr. DO. Eder, Direltor der Hamburg-Amerifa- 
Linie, Hamburg. 

Dr. Albert Ehrhard, Profeffor a. d. Univer⸗ 
fität Straßburg. 

Prof. Richard Eickhoff, Mitglied des Preuß. 
Abgeordnetenhauſes, Remſcheid. 

E. Fabricius, Profeſſor a. d. Univerſität 
Freiburg i. Br. 

Dr. Friedrich Fick, Direktor der Schnell⸗ 
preſſenfabrik Koenig u. Bauer, Würzburg. 

Oberſt J. Frangudis, Flügeladj. S. M. des 
Konigs, Athen. 

C. O. Fritſch, Berlin. 

Dr. M. Gerulanos, Generalarzt à la suite, 
Profeſſor der Chirurgie a. d. Univerſität 
Athen. 

Dr. Alfred Gieſecke⸗Teubner, Leipzig. 

Dr. D. Glinos, Direktor des Gymnaſial⸗ 
ſeminars zu Athen. 

D. Ed. Freiherr von der Goltz, Profeſſor a. 
d. Univerfität Greifswald. 

P. Graef, Kgl. Baurat, Berlin. 

Ernſt Hardt, Weimar. 

G. N. Hatzidakis, Profeſſor a. d. Univerſität 
Athen. 

J. H. Hagidalis, Direktor des kret. Muſeums, 
Candia. 

Aug. Heiſenberg, Profeſſor a. d. Univerſität 
München. 

Dr. Julius Heſſe, Fabrikbeſitzer, Düſſeldorf. 

Geh. Kommerzienrat Auguſt Freiherr von der 
Heydt, Kgl. Griech. Generalkonſul, Elber⸗ 
feld. 

F. Freiherr Hiller von Gaertringen, Prof., 
Berlin. 

Geh. Med.⸗Rat J. Hirſchberg, M. D. Berol. 

“et Ath. h. c. Profeſſor a. d. Univerfität 

- Berlin. 

Dr. Ludwig Hoffmann, Geh. Baurat und Stadt« 
baurat von Berlin. 

Prof. Ludwig don Hofmann, Weimar. 

Hofprediger A. Honig, Athen. 


Brof. Ferd. Hornemann, Geh. Studienrat, 
Hannover. 

Prof. ©. Jalobidis, Direktor der Kunſtſchule 
und der Rational» Pinakotbel, Athen. 

Oberſtlt. Kalinski, Ylügeladj. ©. M. des 
König, Athen. 

Dr. J. €. Kalitſunakis, Dozent a. Oriental. 
Seminar d. Univerfität Berlin. 

Prof. ©. Karo, erfter Sekretar des Kaiferl. 
Deutihen Archäologiſchen Snftitut® in 
Athen. 

Dr. P. Kaſtriotis, Ephor der Altertümer, 
Atben. 

P. Kabvadias, Profeflor a.d. Univerfität Athen. 

Dr. &. D. Keramopullos, Epbor der Alter 
tümer, Athen. 

Dr. ©. Kern, Brofeffor a. d. Univerfität 
Halle » Wittenberg. 

Harry Graf Kehler, Berlin. 

Geheimrat Prof. Dr. Mar Slinger, Leipzig- 

Sriedrih Kloebe, Kapitän zur See a. T., 
Atben. 

Baurat H. Knadfuß, zweiter Sekretar des 
Kaif. Deutihen Arhäologiihen Inſtituts 
in Athen. 

%. Kromayer, Profeffor a. d. Univerfität 
Leipzig. 

Dr. phil. S. Kugéas, Profeſſor am Normal⸗ 
gymnaſium in Athen. 

Prof. E. Kummer, Oberbaudirektor a. D., 
Berlin. 

Dr. K. Kuruniotis, Ephor der Altertümer, 
Athen. 

Iſolde Kurz, Dr. phil. h. c. München. 

Dr. Spyr. P. Lambros, Profeſſor a. d. Uni⸗ 
verfität Athen. 

Geheimrat Prof. Dr. LL. ©. Lampredt, 
Leipzig. 

D. Lampſas, Mitglied des Oberſchulrats, 
Athen. 

Dr. Heinr. Lehmann, Geh. Kommerzienrat, 
Halle a. S. | 

Dr. 8. Leonardo®, Direltor des Epigraph. 
Mufeums, Athen. 

Dr. Theodor Lewald, Direltor im Reichsamt 
des Innern, Berlin. 

Brof. Dr. R. Freiherr von Lichtenberg, Gotha. 

W. Lisco, Juſtizrat, Berlin. 

Dr. J. Löhr, Direktor der Bayer. Handels⸗ 
bank, Kgl. Griech. Generalkonſul in München. 
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Geh. Reg.⸗Rat Georg Loeſchcke, Profellor a. 
d. Univerfität Berlin. 

Dr. Konft. Logothetopulos, Synäfolog-Chirurg, 
Athen. 

Frau 8. Lũders, Athen. 

von Luſchan, Profeffor a. d. Univerfität Berlin. 

Xhomad Mann, Münden. 

Dr. Baul Marc, Redakteur der Byz. Zeit 
ſchrift, Münden. 

DDr. E. Martini, Brofeffor a. d. Univerfität 
Reipzig. 

Dr. Georg von Mayr, Kaif. Unterftaatd- 
fefretär 3. D., Profeſſor, 3. 3. Neltor ber 
Univerfität Münden. 

Bürgermeifter Dr. von Melle, Hamburg. 

Konft. Mermingas, Chirurg, Athen. 

% P. Metaxas, Oberftleutnant im General- 
ftab, Atben. 

Oecar Mey, Kgl. Kommerzienrat, Bäumenheim. 

D. Philipp Meyer, Geh. Konfiftorialrat, 
Hamover. 

Joh. Mindler, Gutsbeſitzer, Athen. 

Dr. Paul Mitzſchke, Archivrat i. R. Weimar. 

N. Graf Montgelas, Generalleutnant, Würz⸗ 
burg. 

Dr. Alex. K. Mylonas, Generalſekretaͤr bes 
Miniſteriums für Nationale Okonomie, 
Athen. 

Miltiades Negroponte, Abgeordneter, Athen. 

Prof. Dr. Ferdinand Noack, Tübingen. 

Albrecht Fürſt zu Oettingen⸗Spielberg, Kron⸗ 
oberfthofmeiſter und erbl. Reichsſsrat der 
Krone Bayern, München. 

Dr. L. Ballat, Geh. Oberregierungsrat, Berlin. 

Ardimandrit Chryſ. Papadopulos, Direktor 
des Theol. Seminard und PBrofefior a. d. 
Univerfität Athen. 

A P. PBapanaftafiu, Rechtsanwalt, Athen. 

Peter Bappageorg, Kgl. Grieh. Konful in 
Reipzig. 

Albrecht Graf zu Pappenheim, Münden. 

Dr. D. PBappuliad, Profeſſor der Rechte a. 
d. Univerfität, Generalfefretär der Zivil⸗ 
gefeggebungstomm., Athen. 

Dr. 8. Freiherr von Pechmann, Kgl. Käm⸗ 
merer und Geb. Hofrat, Direftor der 
Bayer. Handeldbant, Münden. 

Fteiherr von Perfall, Kgl. Kämmerer, Oberft 
und Hofmarfhall S. 8. 9. Prinz Leopold 
von Bayern, Münden. 


Brof. Th. Petimezad, Athen. 

Dr. von Petri, Geh. Kommerzienrat, Ge» 
neraldireftor der Elektrizitäts⸗A.⸗G. vorm. 
Schuckert u. Eo., Nürnberg. 

Neg.-Rat Peget, Direktor des Norddeutſchen 
Lloyd, Bremen. 

Alfred Philippfon, Profeſſor a. d. Univerfität 
Bonn. 

bon Pilgrimm » Baltazzi, Kaif. Außerordent- 
Iiher Gefandter und bevollm. WMinifter, 
Berlin. 

Plod, K. Deutſcher Konful, Piräus. 

N. G. Politis, Profefior a. d. Univerfität Athen. 

Albert Graf von Quadt zu Wykradt und Kany, 
Kaif. Deutiher Gefandter zu Athen. 

Dr. 8. Reißinger, Profeffor am Gymnafium 
Erlangen. 

K. M. Rhallis, Profeſſor des kanon. Rechts 
a. d. Univerſität Athen. 

Geh. Reg.⸗Rat Dr. C. Robert, Profeſſor a. 
d. Univerfität Halle » Wittenberg. 


Prof. Dr. Dr. Wilhelm Roſcher, Geh. Hofrat, 


Dresden. 

Bankier Auguft Rueff i. Fa. Paul Kapff, Bant, 
Kgl. Griech. Generalkonſul in Stuttgart. 

Prof. Dr. A. Schiff, Berlin. 

Frau Sophie Schliemann, Athen. 

Dr. H. Schnorr von Carolsfeld, Direktor der 
K. Hofe und Staatsbibliothek, Münden. 
Günther Prinz von Schönburg, Bacau (Mur 

mänien). 

Prof. Dr. Otto Schroeder, Direltor des 
Kaiferin-Augufta-Gymnafiums, Eharlotten- 
burg. 

Wirll. Geh. Oberbaurat 2. Schwering, Eifen- 
babn =» Direltiona » Präfident a. D., Hans 
noper. 

Dr. Emft von Gieglin, Kgl. Geh. Hofrat, 
Gtuttgart. 

W. von Siemens, Berlin. 

Dr. &. Sotiriades, Profefior a. d. Univerfität 
Atben. 

Dr. 8. Stald, Direktor des Nationalmuſeums, 
Athen. 

&. Stratigo®, Oberftleutnant im Seneralftab, 
Athen. 

J. N. Svoronos, Direltor-ded Münzkabinetts, 
Athen. 

N. G. Theotoky, Kgl. Griech. Geſandter in 
Berlin. 
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Dr. Friedrich don Thierſch, Profeſſor a. d. 
Techn. Hochſchule Münden. 

A. Thumb, Profeffor a. d. Univerfität Straß» 
burg. 

Prof. Dr. Adolf Trendelenburg, Geh. Reg. 
Nat, Direktor des Friedrih-Gymnafiums, 
Berlin. 

Geheimer Rat Prof. Dr. Georg Treu, Di⸗ 
reftor der Kgl. Stulpturenfammlung zu 
Dresden. 

Dr. M. Triantaphyllidis, Athen. 

K Triantaphyllopulog, Rechtsanwalt, Athen. 
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Pe riechenland, uns Deutihen aus feiner ruhmvollen Vergangenheit 
—5* Adurch Schule, Wiſſenſchaft und Kunſt nahe gebracht, hatte in den 
CA R legten Dezennien des vorigen Jahrhunderts ftarf an Intereſſe und 
9 er Sympathie verloren. Beſonders der fchlecht vorbereitete Krieg 
von 1897 hatte mit allen feinen Folgeericheinungen die frühere 
Adtung vor dem Griechenvolk ſtark erſchüttert. 

Aber au fonft hatte das Land und das Volk zunächſt nicht die Er- 
wartungen erfüllt, die man in früherer Zeit, als das Land nad) dem zehn- 
jährigen, beldenmütig geführten Freiheitskampfe ein jelbftändiger Staat geworden 
mar, gebegt hatte. Die Leichtigleit des Kredits veranlaßte Griechenland feiner 
Zeit zur Sontrahierung einer ungeheuren Staatsſchuld, ohne daß die Mittel 
vernünftig angewendet wurden. Zweckloſe, unvollendete Straßenanlagen, drei. 
malige Mobilmadjungen, Unterftügung kretiſcher Aufftände und Flüchtling ever- 
Ihlangen ungeheure Summen und führten fchließlih zu dem Staatsbankerott 
von 1893, der nad) innen und außen dem Lande unermeßlichen Schaden tat 
und ihm die Sympatbien Europas einbüßen ließ. Auch traten im pplitiſchen 
Leben, wie im gefamten Staatsweſen arge Mibitände hervor. In der Politik 
des Tages zeigte ſich ein Aufgehen in Parteipolitil, die zuweilen alles zu ver- 
Ihlingen drohte. Das Hineintragen der Politik in das Dffizierforps und das | 
Heer erjchütterte noch vor wenigen Jahren die Grundfeften des Staats. Die 
Abhängigkeit der Beamtenſchaft von der Partei ging foweit, daß mit jedem 
Minifterium ein großer Teil der Beamtenſchaft wechſelte. 

Alle diefe Verhältniffe hatten die Stimmung in Europa dem Lande gegen- 
über in ungünftigiter Weiſe beeinflußt. Aber fie find erflärlid. Die Urſache 
liegt wohl hauptſächlich in dem fehnellen Übergange von Fauftrecht und Sflaverei 
zu ungebundenfter politifcher Freiheit. Die mohltätige Schule des aufgellärten 
Abfolutismus, der in den übrigen Staaten zwiſchen der Gebundenheit des 
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Mittelalter und der Freiheit unferer Zeit vermittelte und, was für die Ent 
widlung gerade des beutichen Staatslebens von ungeheurer Wichtigfeit wurde, 
eine pflichttreue Beamtenſchaft heranbildete, Hat Griechenland gefehlt. 

Das auf den angebeuteten PVerhältniffen beruhende, im wefentlichen 
ungünftige Urteil über Griechenland ift aber doch nur ein einfeitiges, das dem 
Kern des Volkstums nicht entſpricht. Mit Recht hebt Profeffor Heifenberg in 
einem am 8. Dezember 1912 im SKunftgemerbehaufe in München zum Beften 
der damals im Felde ftehenden griechifchen Krieger gehaltenen Vortrage (Der 
Philhellenismus einft und jebt; als Broſchüre erjchienen München 1913) hervor, 
welch ebler Kern in einem Volle fteden muß, das jahrhundertelang in halber 
Sklaverei, in Armut und Elend dahin gelebt hat und doch trotz alledem vom 
Türkentum nit aufgejogen wurde und den Glauben an ein glüdlicheres Los 
nicht verloren bat. Es handelt ſich offenbar bei den erwähnten Mißftänden um 
die Jugendkrankheiten eines Volles, die die Folge einer zu rafchen Entwicklung 
find, aber überwunden werden können und jchon jest überwunden zu fein fcheinen. 
Seit der kluge und energifche Kreter Venizelos an der Spibe der Regierung 
fteht, it ein anderer Zug in das Staatsleben gelommen. 

Unter Führung des damaligen Kronprinzen bat fi) da8 Heer im legten 
Kriege in blutigen Schlachten tapfer geſchlagen, und einen in Europa allfeitig 
als weit überlegen angefehenen Feind befiegt. Die Scharte des Krieges von 
1897 ift glänzend ausgeweßt. Griechenland tft zu einer Militärmacht geworden, 
mit der gerechnet werden muß. © | 

Das Finanzweſen tft zum Teil infolge der nad dem Staatsbankrott ein- 
gefegten europäiſchen Finanzkommiſſion aber auch durch die fonftige Entwidlung 
des Landes weſentlich gebeifert. Während vor zwanzig Jahren der Goldkurs 
gegenüber dem Papierkurs 150 Prozent und mehr betrug, fteht jebt Gold und 
Papier etwa gleih. Aber auch fonft find große Fortichritte zu verzeichnen. 

Das Räuberweſen in abgelegenen Gebirgsgegenden ift völlig unterbrüdt. 
Man reift in einfamen Gegenden in Griechenland jetzt nicht unficherer als 
in den fonftigen europätfchen Ländern alter Kultur. Als ich infolge eines Auf- 
trages der griedhiichen Regierung vor zwanzig Jahren das “innere des Landes 
in den nördlichen GebirgSgegenden bereifte, hielt die Regierung eine ſtarke 
militäriſche Eskorte für nötig. Bei ähnlichen Reifen vor zwei Jahren dachte 
niemand mehr an folde Maßregeln. 

Der Wohlitand hat fi) gehoben. Die Handelsbilanz des Landes ift zwar 
noch immer eine paffive. 1911: Ausfuhr 1409 Millionen Dramen, Ein- 
fuhr 1722 Millionen Drachmen. 1912: Ausfuhr 1468 Millionen Drachmen, 
Einfuhr 1562 Millionen Drachmen. Aber das wird reichlich aufgehoben Durch 
die Betätigung des Volfes im Handel und bei der Schiffahrt, die im Orient 
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zum großen Teil in griechiſchen Händen liegen, und den hierdurch dem Lande 
zufließenden Verdienſt. 

Die griechiſche Handelsflotte hatte 1901 150 Dampfer mit 139000 Re⸗ 
giſtertonnen, 1909 300 Dampfer mit 296000 Regiſtertonnen, 1911 347 Dampfer 
mit 384000 Regiſtertonnen, 1913 389 Dampfer mit 434000 Regiſtertonnen. 


Die Bankdepots bei der Nationalbant betrugen 1910 168 Millionen 
Dramen, 1911 211 Millionen Drachmen. Selbſt der letzte Krieg bat die 
Finanzverhältniſſe nicht ernitlich erfchüttert. Ä 

Die Entwidiung des Landes tritt aber noch mehr hervor, wenn man ben 
Zeitraum feit der Befreiung vom türkifchen Joche ins Auge faßt. 1828 ließ 
Ibrahim Paſcha das rauhe Gebirgsland als Wüfte zurüd. Athen war damals 
ein armfeliges Dorf, jet ift es die fhönfte und zufunftsreichfte Stadt der Levante 
mit etwa 167000 Einwohnern. Piräus, damals ein armfeliger Fiſcherhafen, 
ift jegt ein großer Handelsplag mit aufblühender Induſtrie. Auch die übrigen 
großen Hafenpläge, wie Patras, Volo uſw, find in Träftigiter Entwidlung. 
1600 Kilometer Eijenbahnen durchziehen da8 Land und eine große Anzahl 
ausfihtSreicher Projekte ift in Vorbereitung. Wir fehen daher große Fortfchritte 
auf allen Gebieten, die eine Gefundung der äußeren Verhältniffe des Landes 
erfennen lafjen. 

Die günftige Entwidlung der äußeren Verhältniffe Griechenlands würde 
aber allein nicht genügen, um ein Näbertreten der Völler, wie die augen- 
blicklich in Bildung begriffene Deutſch⸗Griechiſche Gefellihaft, deren Aufruf im 
Borftehenden abgedrudt ift, e8 anftrebt, zu begründen. Es kommt darauf an, 
ob auch das griechiſche Wefen, mie es im gefamten Volksleben fich zeigt, deutſchem 
Weſen entſpricht und Vertrauen und Zuneigung verdient. Aus eigener Erfahrung 
möchte ich hierzu folgendes bemerken: 

Ich babe längere Zeit als Schiedsrichter in Streitigleiten zwiſchen der 
griechifchen Regierung und großen Eifenbahnunternehmungen in Griechenland ge- 
weilt und hierbei Gelegenheit gehabt, mit einer großen Anzahl Griechen in nähere 
Beziehungen zu treten. ch habe die höhere Beamtenfchaft kennen gelernt und bin 
auf Reifen im Innern des, Landes auch mit dem gewöhnlichen Manne in Be- 
rührung gefommen. Es war mir aud möglich, Blide in den Betrieb der 
Staatsverwaltung zu tun. Der Eindrud, den ich hatte, war überall ein jehr 
günftiger. Ich fand gegenfeitiges Vertrauen im öffentlichen Verkehr, Ordnung 
und Zuverläffigfeit in der jtaatlichen Verwaltung, tüchtige, eifrige, das Intereſſe 
ihre8 Landes in ſorgſamer Weife fördernde Beamte. Nah den Erfahrungen, 
die ih gemacht babe, Tann ich das ungünjtige Urteil, welches jelbit ein fo 
gründlicher Kenner und warmer Freund des Landes, wie Profeffor Dr. Philippfon, 
in feinem Werke „Griechenland und feine Stellung im Orient“, Leipzig 1897, 
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über die Beamtenſchaft und die höheren Stände ausſpricht, nicht unterſchreiben. 
Es mag zugegeben werden, daß uns im Charalter des einzelnen Griechen 
gelegentlich Züge entgegentreten, die uns fremd berühren. Hier und da tritt 
ein gewiſſer Sinn für Äußerlichkeiten und eine gewiſſe Eitelkeit hervor, die über 
das berechtigte Selbſtgefühl hinausgeht und ſich beſonders zeigt, wenn der 
Fremde nicht alles ſchön und gut finden will, was das Land ihm bietet. 

Aber demgegenüber bat das Boll wieder neben einer hohen In—⸗ 
telligenz und Bildungsfähigkeit höchſt liebenswürdige Eigenſchaften. Zunächſt 
eine glühende Vaterlandsliebe. Sie zeigte ihre Opferwilligkeit im letzten 
Kriege, ſie zeigte ſich aber ſtets und in hervorragender Weiſe beſonders in 
dem Verhalten der im Auslande weilenden und dort vielfach im Handel zu 
großem Reichtum gelangten Griechen, die in großen, häufig viele Millionen 
betragenden Stiftungen für ihr Vaterland wetteifern. Weitere Grundzüge im 
Charakter des Volks find: ein fehr inniges Familienleben, treue Freundichaft, 
wenn es gelingt, dem einzelnen näher zu treten, Freundlichleit und Gefälligfeit 
dem Fremden gegenüber. Auch in dem gewöhnlichen Manne liegt ein gewiſſer 
Zug der Vornehmbeit. Als ich vor zwanzig Jahren dem Gendarmerieunteroffizier, 
der die mir von der Regierung in das Bergland mitgegebene Eskorte befebligte, 
beim Abfchied einen Geldbetrag — eine für feine Verhältniffe nicht unbeträchtliche 
Summe — als Anerfennung geben wollte, lehnte er die Annahme ab mit den 
Worten: er babe nur feine Pflicht und Schuldigleit getan. Der Straßenbahn- 
Ihaffner in Athen pflegt fein Trinkgeld anzunehmen. Ich erinnere mich noch 
bes eritaunten Gefichts eines Berliner Herrn, der, als der Athener Straßen- 
bahnſchaffner fein Trinkgeld mit einer Handbewegung zurüdwies, mich eritaunt 
fragte: „Was bat der Mann eigentlih?!" Eduard Engel in feinem befannten 
Ver! „Griechiſche Frühlingstage“ erzählt von einer vornehmen englifhen Dame, 
die auf die Frage, wie fie auf der Reife im Innern mit ihren Yührern und 
Maultiertreibern zufrieden gemwefen wäre, die Antwort gab: „Sie waren alle 
Gentlemen!” Damit foll natürlich diefes Prädikat nicht jedem griechiſchen Maul⸗ 
tiertreiber und Srembenführer zuerlannt werden. Daß hier und da im Innern 
des Landes auch der Fremde, der immer für einen fteinreichen Lord (Lordos) 
gilt, übervorteilt wird, wird filher vorkommen. 

Zudringlichkeit durch Betteln habe ich kaum erlebt. Die Heinen Mädchen 
am Fuße der Akropolis bieten wohl freundlich und zurüdhaltend ein Sträußchen 
oder geſticktes Täfhhen zum Kaufe an. Das ift alles! Das mutet anders 
an, als der profeifionsmäßige Straßenbettel in Italien. 

Die Gaftlichfeit des Griechen im eigenen Lande ift nach unjeren Begriffen 
mandmal fait drüdend, Setzt man fi) im Kaffeehauſe zu einem fremden 
Griechen an den Tiih, fo kann man erleben, daß er für den Fremden die 
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Zeche bezahlen wil. Das find ja vielleicht unmefentliche Dinge, aber ich habe 
fie anführen wollen, weil fie den liebenswürdigen Charakter des Volkes beweiſen 
und den Griehen doc in einem gang anderen Lichte zeigen, als wie er in 
Deutſchland vielfach erfcheint. Sie zeigen aud, daß das Welen des heutigen 
Griechen unferem Wefen verwandt ift. 

Der Grieche ift bisher deutichfreundlih. Cr fieht noch in der beutichen 
Kultur fein Borbid. Er ſchickt feinen Sohn auf deutſche Hochſchulen. Daß 
man in Griechenland mehrfach Deutſche in großen, die Regierung berührenden 
Streitfragen, bei denen viele Millionen für fie auf dem Spiele ftanden, als 
Schiedsrichter berufen bat, daß jebt hervorragende deutſche Techniker zur Pro- 
jeltierung und Begutachtung großer baulicher Anlagen, Häfen und Eifenbahnen 
berangezogen find, zeigt Doch auch Vertrauen zu deutichem Weſen. Wir Deutfche 
baben aber wenig Freunde in der Welt; wir follten die Freundſchaften pflegen, 
die ih uns bieten. ES Tann nicht verhehlt werden, daß die übrigen Nationen, 
England, Franfreih, Italien, im wohlveritandenen eigenen Intereſſe den 
Griechen im allgemeinen mehr Geredhtigleit widerfahren lafjen als Deutichland, 
wo bisher nur ein kleiner Kreis von Leuten, die durch längeren Aufenthalt 
in Griechenland Land und Volk genauer fennen gelernt hatten, ſich das Hecht der 
eigenen Meinung wahrte, unbeirrt dur) das Gefchrei der öffentlichen Meinung. 

Der Grieche ift aber fehr empfindlich gegen eine ungerechte Beurteilung feines 
Bollstums. In der Kölniſchen Zeitung vom 12. Februar 1913, zur Zeit des 
Krieges, wurde über griechifche Verjtimmungen aus Athen berichtet. Deutſche 
Zeitungen hatten über angeblide Ausſchreitungen der Griechen in Salonili 
höchſt gehäffige Berichte gebracht. in griechiſches großes Handelshaus machte 
damals ſiebzig bdeutfhe Firmen in an fie gerichteten Schreiben darauf auf 
merffam, daß dur die Art und Weife der Stellungnahme Deutſchlands gegen 
Griechenland eine dauernde Schädigung der Handelsbeziehungen zwifchen beiden 
Völkern zu beforgen fei. Die Kölnifche Zeitung erlannte damals die Richtigkeit 
der Befürchtung an, daß die übrigen Nationen ſich die Unbeliebtheit Deutich- 
lands infolge der damaligen Stellung der deutichen Prefje zunuge machen 
würden, um Boden im Wettbewerb mit Deutfchland zu gewinnen. 

Es gilt alfo, will man den deutſchen Handel fördern, derartige Mißver⸗ 
fänbnifje zu vermeiden. Daß aber unfere wirtjhaftlichen Intereſſen bejonders 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen fcharf im Auge behalten werden müſſen, 
liegt auf der Hand. 

Die Entwidlung der wirtfchaftlichen Verhältniſſe nad dem Kriege wird 
gerade in Griechenland vorausfictlich eine ganz außerordentliche werden. Der 
Zuwachs an Landgebiet und Bevölkerung, den Griehenland erfahren hat, iſt 
zwar an fich jeher beträchtlich, — er beträgt auf dem Feſtlande von Epirus bis 
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Mazedonien ungefähr 48000 Quadratkilometer mit 1300000 Einwohnern; 
hierzu kommen noch die Inſeln mit etma 8000 Quadratkilometer Fläche und 
einer erhebliden Cinmohnerzahl; die Fläche Neugriehenland® wird mit 
115975 Quadratlilometer, die Einwohnerzahl mit 4256000 angegeben — aber 
viel wichtiger als diefe Vergrößerung des Landes tft die Änderung feiner Verkehrs⸗ 
verhältniffe in bezug auf das übrige Europa. Griechenland war bisher völlig ab- 
gejchnitten von dem übrigen europäifchen Eifenbahnverfehr. Die es von Süden 
nahNorden durchziehende normalipurige Hauptbahn, betrieben von ber franzöſiſchen 
Geſellſchaft Societe des chemins de fer Helleniques, Tochtergeſellſchaft der 
Societe des Batignolles zu Paris, vom Piräus über Athen, Theben, Livadia, 
Lamia, Lariffa bis zur türkifchen Grenze endete bisher ftumpf an der Grenze. 
Alle Bemühungen Griechenlands, von dort aus eine Verbindung mit Salonili, 
dem Endpunkte des europätichen Eifenbahnnebes, zu erreichen, fcheiterten an 
dem Widerftande der Türkei. Die Linie durchs Gebirge, welche die Türkei 
vielleicht mit großen Opfern Griechenlands zuzugeftehen bereit war, erforderte 
unerſchwingliche Baukoſten. Gegen die ausführbaren Linten in der Nähe des 
Meeres wurden jeitens der Türkei ftrategifche Bedenken geltend gemacht. Athen 
war daher bisher praktiſch nur mittels einer längeren Seereife zu erreichen, 
wobei al8 Ausgangspunkt für Deutihlaud hauptſächlich Brindifi, Zrieft und‘ 
Genua in Frage famen. 

Die jchnellite Reife Berlin— Athen über Brindifi— PBatras erforderte !gegen 
neunzig Stunden (Eifenbabnfahrt Berlin— Brindifi etwa fünfzig Stunden, 
Dampferfahrt Brindifi— Patras etwa dreißig Stunden, Eifenbahnfahrt Patras — 
Athen etwa zehn Stunden mit den erforderlichen Übergangszeiten). Die häufig 
gewählten Wege von Trieft mit dem Dampfer bis Patras mit etwa fechzigftündiger 
Seereife oder auch nach Piräus, mit etma neunzigftündiger Seereife, erforderten 
einen der längeren Seereife entiprehenden Zeitaufmand von etwa einhundert 
bzw. einhundertundzmwanzig Stunden. Dabei fuhr der von Trieſt bzw. Brindifi 
mit Vorliebe von Deutſchen benutte Eildampfer des Dfterreichifchen Lloyd nur 
einmal wöchentlich. Daß dieſe Verhältniſſe den Verkehr fehr erſchwerten und 
trennend wirken mußten, liegt auf der Hand. ine Reife nad Griechenland 
mar immer ſchon ein größeres, mit jehr erheblichen Koften verbundenes Unter- 
nehmen. Das wird jest fehr bald anders werden. Vorarbeiten für die Der- 
bindung von der früheren türkiſch⸗griechiſchen Grenze bis Salonili find feitens 
der Societe des Batignolles im Auftrage der griechiſchen Regierung aus 
geführt. Der Bau tft von diefer Gefellichaft für die Regierung begonnen worden, 
und bei der Tatfraft der jebigen griechifhen Regierung unter der zielbewußten 
Leitung des einfihtspollen, energifchen Venizelos ift anzunehmen, daß man alles 
aufbieten wird, ihn, da er erheblide Schwierigkeiten nicht bieten Tann, in 
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fürzefter Friſt zu vollenden, denn die Intereſſen des Landes fordern es ge- 
bieteriſch. Damit werden die Verfehrsverhältniffe zwiſchen Griechenland und 
dem übrigen Europa mit einem Schlage von Grund aus umgeftaltet werben. 
Da die Eifenbahnfahrt Berlin—Salonili, mit etwa 2000 Kilometer Bahn- 
entfernung, etwa in gleicher Zeit wie die Fahrt Berlin— Brindifi, d. h. in etwa 
fünfzig Stunden zurüdzulegen ift, die Fahrt Salonili — Athen demnädft, bei 
Einlegung rafcherer Züge, etwa zwölf Stunden in Anfpruch nehmen wird, jo 
wird die Neifedauer Berlin— Athen von etwa einhundertundzmanzig bzw. 
neunzig Stunden auf etwa jechzig Stunden beſchränkt werden können. Wichtiger 
aber noch als die Verkürzung der Reifezeit ift die Erleichterung der Reife durch 
Bermeidung der langen Seefahrt und des mehrfachen Wechjels von Schiff und 
Eiſenbahn. In nicht zu ferner Zeit wird vielleicht einmal ein Durchgangs⸗ 
wagen Berlin— Athen oder ein Luruszug Bliffingen— Frankfurt— Wien— Athen 
laufen, denn für die übrigen Hauptftädte Europas, insbefondere auch für England, 
ergeben fich ähnliche Verfürzungen der Reifedauer, wie für die Fahrt Berlin — Athen. 
Für Wien, Budapeft uſw. geftalten fih die DVerhältniffe bei einer Fahrt 
über Salonili natürlid noch günftigerr. Denn die Entfernung Wien— 
Salonifi beträgt nur etwa 1340 Kilometer, die Entfernung Wien— Brindifi da- 
gegen 1560 Kilometer, die Entfernung Budapeſt — Saloniki fogar nur 1060 Kilo» 
meter, Budapeft— Brindifi 1750 Kilometer. Der Piräus liegt ferner etwa 
400 Seemeilen Port⸗Said näher als Brindifi. Es ift daher mit großer Wahr- 
icheinlichleit anzunehmen, daß der Piräus mit feinem vortreffliden Hafen 
für den Verkehr nad DOftafien allmählich, wenigftens teilmeife an die Stelle von 
Brindift treten wird, denn die Verfürzung der Neifezeit um einen Tag ift 
doch beſonders für den Poſtverkehr bedeutſam. Es wird daher vermutlich Die 
riefenhafte indifhe und aflatiihe Poſt fpäter zum Teil im Piräus auf 
den Dampfer übergehen und der Piräus, der jebt ſchon ein fehr bedeutender 
Handelshafen ift, wird fh zu einem großen Hafenplatz mit internationalem 
Verkehr entwideln. Das find DVerhältniffe, die auch in anderen Ländern längſt 
erfannt find. Ein Artikel in der bekannten belgiſch⸗ franzöfiihen in Brüſſel 
und Paris erfcheinenden Handelszeitfchrift: L’action Economique in der Nummer 
vom 14. September 1913 fommt zu gleiden Schlüffen und weiſt die induftriellen 
und Handelskreiſe Belgiens und Frankreichs auf die Wichtigkeit, gerade jebt 
Beziehungen zu Griechenland zu ſuchen, nachdrücklich hin. 

Zu dem Einfluß, den die grundfäglicde Umgeftaltung der Verkehrsver⸗ 
bältnifje Griechenlands auf feine Beziehungen zu dem übrigen Europa haben 
wird, kommt jelbitverftändlich ferner die Vergrößerung des Landes und vor 
allen Dingen auch der Erwerb der wichtigen Häfen Salonifi und Kavalla mit 
ihrem bedeutenden Hinterlande und der Agäifchen Inſeln. 
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Die Bedeutung von Salonifi ift befannt. Nächft Konftantinopel war Salonili 
mit etwa 140000 Einwohnern wohl die bedeutendite Handelsftadt des türkifchen 
Reichs. Durch radienförmig fonvergierende Flußtäler wird Mazedonien von 
Salonifi aus in allen Richtungen zugänglich gemacht. Es ift daher der Mittelpunft 
eines großen Straßenneges und Ausgangspunft der Bahnen nad Monaftir, 
Mitrowitza, Branja, Dedeagati und Konftantinopel. Schon jett iſt dort eine 
nicht unbedeutende Induſtrie (Baummollfpinnereien, Wirlereien, Dampfmübhlen, 
Zeppichfabrifen). Projekte für die Erweiterung ber Hafenanlagen werben von 
einem hervorragenden deutfchen Techniker, Oberbaubdireltor a.D. Profefjor Kummer, 
bereit8 bearbeitet. Hierbei wird die Frage der Herftellung eines Freibafen- 
gebietS, welches für den Verfehr nach Serbien von ausfchlaggebender Bedeutung 
und für die Weiterentwidlung von Salonilt felbft eine Lebensfrage ift, zweifellos 
Berüdfihtigung finden. Wenn auch Ofterreih-Ungarn wohl in erfter Linie an 
dem Verkehr Salonilis beteiligt war, fo war doch auch die Einfuhr von Deutich- 
land bisher nicht unbeträchtlich. Daß diefe Einfuhr fi) erheblich entwideln 
wird, wenn das fruchtbare Hinterland in geordnete Verhältniſſe fommt und 
einem erweiterten Anbau erfchloffen wird, liegt auf der Hand. 

Auch der neuerworbene Hafen Kamalla mit 25000 Einwohnern ift von 
großer Bedeutung für das mazebonifhe Hinterland. An dem Berlehr in 
diefem Hafen war Dfterreich-Ungurn bisher ftarf beteiligt. Die Hauptbedeutung 
Kamwallas Liegt in der Ausfuhr von Tabak, von dem bisher zehn bis 
zwölf Millionen Kilogramm zum Durdfchnittspreife von 4,5 Mark für das 
Kilogramm im SHinterlande Kawallas erzeugt wurden. Der größere Teil 
hiervon wurde über Kawalla, ein Teil auch über Salonifi nad Vfterreid- 
Ungarn, Jtalien, Amerila ausgeführt. Auch bier find alle Bedingungen für 
eine Erhöhung der Produktion vorhanden. 

Bekanntlich Liegt ein großer Teil des Handels im Driente ſowie ein großer 
Zeil der Schiffahrt, befonders die Küftenichiffahrt, ſchon lange in griechtidhen 
Händen. Der Grieche it geborener Kaufmann und von jeher ein ausgezeichneter 
Seemann gewejen. Wenn die Griehen ſchon unter den früheren ungünftigen 
DVerhältniffen fo weſentliche Erfolge erzielten, fo tft mit Sicherheit anzunehmen, 
daß fie jest mit der Vergrößerung des eigenen Gebietes, im Beſitz wichtiger 
Handelshäfen mit entwiclungsfähigem Hinterlande, die, wie auch die neu er- 
worbenen Inſeln des Ägäiſchen Meeres (Kreta ufw.) dem Handel ausgezeichnete 
Stützpunkte gewähren werden, noch ganz andere Erfolge erringen können. 
Daß aber diefe Verhältniffe wiederum auf das fonftige wirtfchaftliche Leben und 
das Verkehrsleben des Landes von großem Einfluß fein, daß fie befruchtend und 
belebend auf allen Lebensgebieten des rührigen Landes wirken müffen, ift felbft- 
verftändlich. Neue große Aufgaben — Bahnanlagen, Hafenanlagen, Wegebauten, 
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gewerbliche Anlagen uſw. — werben fich zweifellos in Menge ergeben und auch 
auslaͤndiſches Kapital und ausländiſcher Unternehmungsgeift. werden in den nächſten 
Jahrzehnten in Griechenland ein reiches Feld der Betätigung finden. Möge 
unfere deutſche Induſtrie und unfer deutfcher Handel im Wettbewerbe mit den 
übrigen Nationen bierbei rechtzeitig auf dem Platz fein. 

Die Förderung diefer wirtſchaftlichen Intereſſen, die ficher für Deutichland 
wie für Sriehenland von großem Nugen fein wird, wird ja allerdings zunächſt 
Sade des deutſchen Balfanvereins fein, mit dem der im vorigen Jahre 
begründete Deutſch⸗Griechiſche Wirtfchaftsverband, an deffen Spige der Geheime 
Zegationsrat a. D. von Jacobs, Vorſitzender der deutichen Levantelinie im 
Hamburg, und fpäter der Geheime Regierungsrat a. D. Simon in Berlin 
ftanden, verfämolzen if. Eine Verſchmelzung erfolgte, weil die Ziele beider 
Bereinigungen zum Zeil die gleichen waren und eine Zerjplitterung der Kräfte 
vermieden werden jollte.e Der große Ballanverein, der die Förderung der 
wirtſchaftlichen Beziehungen zwifchen Deutichland und fämtliden Ballanländern 
zur Aufgabe bat, pflegt nun auch im bejonderen die deutſch⸗griechiſchen Wirt. 
ihaftsbegiehungen, deren Entwidlung der Deutſch⸗-Griechiſche Wirtichaftsverband 
dienen wollte. Es wird fih empfehlen, daß die Deutſch⸗Griechiſche Gefellichaft, 
ebenfalls zur Bermeidung einer Zerfplitterung der Kräfte, davon abfieht, in 
das wirtſchaftliche Gebiet einzugreifen. Wenn aber die neugebildete Deutich- 
Griechiſche Geſellſchaft dieſe Intereſſen auch nicht unmittelbar zu fördern berufen 
it, fo wird fie es indireft tun, denn der Grieche ift fehr empfänglich für Ent- 
gegenkommen und Anerlennung auf allen Gebieten. Ein Näbhertreten und fi 
Berftehen beider Völker auf geiftigem Gebiete wird daber auch die materiellen 
und wirtſchaftlichen Beziehungen heben. Ich glaube daher, daß auch für die 
wirtſchaftlich interefflerten Kreiſe alle Veranlaſſung vorliegt, die Deutidh- 
Griechiſche Geſellſchaft zu fördern. 
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Die Tindliche Lüge 


Don Dr. phil. Anton Heinrich Rofe 


üge iſt bemußte Unmahrbaftigleit mit der Abficht der Irreführung. 
ya — Die zwei Hauptmomente diefer allenthalben angenommenen 
Fr Definition, nämlich die Bewußtheit der Falſchausſage und die 
(WE Abficht der Täuſchung muß man ſich ganz befonders deutlich vor 
Augen halten, wenn man an die Pſychoanalyſe der kindlichen 
Lüge geben will, deren Ziel ja doch ſchließlich eine ethiſche Wertung und 
pädagogiihe Unterweifung find. Wer dabei glaubt, dieſe Anforderung, 
als zu pedantifh, ruhig beifeite lafjen zu können, gibt fi einer, der Sad 
aufflärung zum Nachteil gereichenden Selbittäujhung hin; er wird allerlei, das 
harmlos ift, fchon verdammen und zu erzieherifhen Mapnahmen fommen, die 
ſchaden, ftatt nügen. Ter Erwachſene macht fehr leicht den Fehler, feine ent- 
widelte moralifhe Empfindung in die Handlungsmeife des Kindes hinein- 
zudenfen und danach zu urteilen. Vieles, was man gemeinhin als Lüge anfiebt, 
ift oft nur das Ergebnis mangelnden Ausdruds- oder Erinnerungsvermögens 
ganz Jugendlicher. Hier beißt es, ſcharf aufzumerlen und Scheinlüge von 
wirklicher Lüge deutlich zu unterfcheiden. Wenn die mittelalterliche Theologie 
und deren moderne Anhänger dies getan hätten, jo wären fie nicht zu ber 
törihten Auffaffung gelommen, daß bie Lüge dem Menſchen angeboren jet, 
ganz abgefehen von der ja allerdings durch oberflächliche Analyfe wirklicher 
Tatſachen ſcheinbar beftätigten Behauptung, daß die Lügenbaftigleit der Kinder 
‚unehme mit ihrem körperlichen Wachstum. Anderjeits ift es entichieden auch 
zu weit gegangen, wenn man mit Roufleau die Stinder für Engel erflären wollte, 
beren Reinheit erft durch die verderbten Einflüffe der Erwachſenen beſchmutzt 
würde. %. Trüper (Enzyklopädiſches Handbuch der Pädagogif Bd. V, 1906, 
herausgegeben von W. Rein, S. 674) verfucht, die goldene Mittelftraße zu gehen, 
indem er meint, daß die moralifhen wie die unmoralifhden Eigenſchaften „des 
Kindes bei der Geburt gleih Null find“ und ſich erft nad) und nad) entwideln; 
es befigt das Kind „die natürlihe Fähigkeit, moraliih oder unmoralifch zu 
werden“. — William Stern, der weithin befannte und geichäßte Breslauer 
PRrofeffor, weiß uns das Problem weniger fchön » fpelulativ, aber tatſachen⸗ 
zwingend zu löfen. Es handelt ſich nach feiner Anficht bei der findlichen Lüge 
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um ein „Konvergenzprodult der innerlich und äußerlich wirkenden Kaufalitäten“. 
(Erinnerung, Ausfage und Lüge in der erften Kindheit, 1909, ©. 135.) 

Was die inneren Urſachen anlangt, jo find jedem Kinde gewiffe Anlagen 
angeboren, die zur Entſtehung von Lügen beitragen können; als foldhe werden 
genannt: der Selbiterhaltungstrieb, „der das Kind veranlakt, jeder drohenden 
Unannehmlichleit oder Gefahr gegeyüber abmwehrend Stellung zu nehmen;“ das 
Spiel der Phantafie, der Nahahmungstrieb, die ftärkere oder ſchwächere 
Willenskraft, die fi mehr oder weniger gegen Beeinfluffung zu mehren 
verſteht. Bon außen wirkt daS leider in der weitaus größten Zahl der Fälle 
vorhandene böfe Beifpiel der Erwachſenen. — Für das vorſprachliche Alter 
bzw. deffen Frühzeit kommt dieſe traurige Erjcheinung unſeres Yamilienlebens 
freilich noch nicht in Betracht. Da handelt es fich lediglich um Selbiterhaltung, 
um primitivfte Befriedigungsverfuche erften Begehrens. Was bleibt dem Säug- 
ling, der fein anderes Berftändigungsmittel befitt, übrig als die Gebärde des 
Entleerungsbedärfnifjes zu machen, wenn er aufgenommen fein will? Seine 
färglide Erfahrung zeigt ihm feinen befjeren Weg, zum erwünſchten Ziele zu 
fommen, als dieſes Simulieren einer natürlihen Notwendigkeit, d. h. von 
„Amulieren“ reden wir Erwachfenen nur. Bon einer Täufhung darf bier gar 
feine Rede fein: „Der Falſchausdruck bat fi nicht im Kampf mit einer Wahr- 
oorftellung durchgeſetzt“ (Lowinſky, Zur Piychologie der wiſſentlichen Täuſchung. 
— Zeitfchrift für angewandte Pſychologie und pſychologiſche Sammelforſchung, 
herausgegeben von W. Stern und Lipmann, 1914, Heft 5/6, ©. 438 f.); aud) 
ift die Mbficht nicht Irreführung“), fondern ledigli das: Aufgenommen » jein- 
wollen. Bei etma Zmeijährigen tritt neben dieſe, aus unzureichenden Ver⸗ 
fändigungSmöglichleiten entfpringenden „Täuſchungs“⸗verſuche zur Wunſch⸗ 
befriedigung die Abmehr peinlihen Crinnertwerdens, die mir nur zu oft für 
wirkliche Ableugnung halten, um fo mehr al3 der ungenaue Sprachgebrauch der 
Kinder Mißverftändniffe direkt herausfordert. Am meilten unrichtig gedeutet 
werden das Ya und das Nein. Ein Beifpiel (nad Stern, Erinnerung uſw. 
5.35): H., zmweieinhalbjährig, hat ihren Kleinen Bruder aus Zärtlichleit ges 
Iniffen; der fchreit laut auf. Die Mutter tadelt H. und fagt ſpäter: „Was 
bat denn 9. mit dem Brüderchen gemadht? Sie hat ihm ja mwehgetan!” — 
9. ruft abmehrend — daS Geſicht zeigt beutlih den Ausdrud peinlichen 
Verührtfeins —: „nein, nein“ |, was natürlich Feine Ableugnung des Zatbeitandes 
ein ſoll, ſondern etwa foviel bedeutet, wie: nein, id) will nichts davon hören. 
— St ein Kind ſprachlich ſchon weiter, fo kann man diefe Abwehr eindeutig 
feititellen (vgl. a. a. D. 8.109). Manche der Heinen Übeltäter bemühen ſich 
dabei eifrigft, die tadelnden Eltern von dem ihnen peinlihen Faktum abzulenten. 
Co teilt Lowinſky (a. a.D. ©. 441) eine fehr niedlihe Beobadtung mit (wörtlich 


*) Das Sind lernt erſt viel fpäter und mit großer Mühe die Begriffe Wahrheit und 
Unwahrbeit; jegt fehlt ihm noch jede klare Vorſtellung von beiden (vgl. hierzu I. Trüper, 
im Handbuch der Pädagogik V). 
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zitiert): „L.) lutſcht,“ jagt der Onkel, und ärgerlich verftedt das Kind den 
Zipfel zwifchen Bett und Wand. Alſo bloß Abwehr der unangenehmen Bor- 
ftelung, Verfteden ohne Zäufhung. Wenige Tage fpäter heißt es wieder: 
„2. bat geluticht.” Da ftopft fie den Zipfel zwiſchen Gefäß und Nachtgeſchirr: 
„2. kalt.“ 

Lowinſty folgert richtig: „Die Tat felbft wird demnach nicht geleugnet, 
aber entſchieden ignoriert, verdrängt, indem das Verſtecken des corpus delicti 
harmlos erflärt wird“ (©. 442). Diefe Scheinlügen — um mit Stern zu reden 
(Erinnerung, Ausfage und Lüge ©. 34) — werden von den Erwachſenen 
provoziert; wir bringen das Kind durch unſer meift recht überflüffiges Fragen 
gar leicht zum „Lügen“. Selbſt ein außergewöhnli gut geartetes Kind wie 
Sterns Töchterchen Hilde kann dur Fragen zum Lügenverfud kommen (Stern, 
Erinnerung, Ausfage uſw. S. 39): 9. bat mehrere Scheiben von einem Apfel 
erhalten und ſchmauſt vergnüglid. Die Mutter fragt, ob H. dem Vater nichts 
abgeben wolle. 9. gibt dem Bater ein halbes Stückchen. Mutter (vorwurfs- 
vol): „Du willit nur ein halbes Stüdchen geben?” — 9. redet fih aus: 
„sch wollte e8 bloß durchbrechen.“ — Die Mutter: „Aber Hilde!“ — 9. ver- 
fucht fich weiter auszureden: „sch wollte dem Vater erit das eine geben, dann 
das anderel” — Der Lügenverfud ift dal Das Beilpiel möge zugleich Davor 
warnen, Kinder unnötig zu beihämen. Hier wäre eine Ermahnung am Plate 
gewefen: „Du Halt doch Papa lieb, da mußt du ihm viel geben!” Seine 
Frage! 

Dabei handelt es ſich in den Fällen frühkindlichen Leugnens zwar ſtets mehr 
um Abwehr als um wirkliches Täuſchen wollen, doch iſt der Schritt zur echten Lüge 
von hier aus ſchnell gemacht. Darum wäre zu wünſchen, daß die Sternſche Mahnung 
(a. a. O. ©. 113) recht beherzigt würde, den Kindern das Hinwegkommen über 
die Abwehr zu erleichtern, da fie die dazu nötige Selbitüberwindung von fid) 
aus allein noch nicht aufzubringen imftande find. Ein fehr lehrreiches Beiſpiel 
bieten bierzu E. und ©. Scupin (in: Bubis erfte Kindheit. Ein Tagebuch, 
1907, ©. 285): Bubi bat auf dem Ballon ein Stückchen Mörtel abgeftoßen; 
er gebt und erzählt das „halb ſchelmiſch, halb verlegen“ den Eltern. Dieje 
ihauen fofort ftreng drein, und der Junge (dreijährig) ruft fchleunigit: „Nein, 
nein; das Vögerle hat e8 ja abgebrochen.“ — Die Eltern änderten nun ihre 
Miene und fragten freundlich: „Wie heißt denn das unnütze Vögelden, das 
den Schaden angerichtet hat?“ Der Knabe antwortete: „Nu, der Bubi war 
es do.” Er hatte bei der ihm nun entgegengebradhten Güte feine Angft 
und fomit feine Notwendigleit mehr, drohende Strafe abzuwehren. Wie leicht 
bätte durch weniger bedachtes Verhalten der Eltern diefes Ereignis zum Keim 
ber Zügenhaftigfeit werben können. Hätte man das Kind hart angelafjen, gar 
wohl gezücdtigt wegen feines „Lügens“, fo würde es nie mehr harmlos feine 


*) L. it 2 Sabre 1 Monat alt. 
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Zaten erzählen fommen, fondern fie verheimlichen und mit der Zeit immer 
raffinierter abzuleugnen verftehen. — 

Eine bedeutende Rolle fpielt bei den früblindlichen Scheinlügen die Er- 
innerungstäufdung. Es find in diefer Hinficht befonders aus forenſiſchem Intereſſe 
zahlreiche Verſuche mit Erwachfenen gemacht worden. Ein intereffantes Ergebnis 
zeitigte der belannte Juriſt von Lilzt mit folgendem Erperiment: er ver- 
anftaltete in feinem Seminar einen fogenannten WirklichleitSverfuh, d. h. er 
infzenierte vor den ahnungslofen Teilnehmern einen (vorher heimlich ver- 
abredeten) Streit zwiſchen zweien von feinen Hörern, in deſſen Berlauf 
einer der beiden SKontrabenten feinen Revolver zog und abſchoß. Die 
Anmefenden mußten nun jofort ihre Beobachtungen niederjchreiben; das Ergebnis 
war: 58 Prozent Fehler, die ſich bei alleiniger Berädfichtigung des Höhepunttes 
der Handlung auf 78 Prozent fteigerten!! Wenn man fidh diefe Tatfache ver- 
gegenwärtigt, jo wird man Kindern ihre zumeift fehlerhafte Wiedergabe von 
Geſehenem oder Gehörtem nicht verübeln dürfen. Das Kind ift ja gar nicht 
imftande, die Ereignifje richtig zu erfaflen und richtig zu deuten. Seine Wahr- 
nehmungen find ungenau. Das viele Neue, dem es auf Schritt und Tritt 
begegnet, madt ihm eine eingehende Beobachtung überhaupt unmöglid. Das 
gilt bejonders für die vor - jchulpflichtige Zeit. In dieſer Richtung hat die 
häusliche Erziehung energiſch belfend einzugreifen. Man lehre das Kind 
beobaditen; man lafje es Selbitgefehenes wiedererzählen (vgl. W. Stern, 
Erinnerung, Ausfage und Lüge ©. 129). Für folde Bemühungen find Bilder 
ein unentbehrliches Hilfsmittel. Alles, was vergeffen wurde, muß hervorgehoben 
und alles, was falj war, muß berichtigt werden. Dabei darf fich der Erzieher 
nicht auf feine Autorität verlafjen; gar oft wird es ihm paſſieren, daß der 
kleine Trotzkopf die Berichtigung ablehnt mit einem: „'s iS aber doch fol" Nur 
der Augenſchein überzeugt! Das nochmals gezeigte Bild ftellt erft den Irrtum 
richtig. Und das Kind, dad — wenn gut geartet — feft geglaubt hatte, recht 
zu baben, lernt auf einen Schlag zweierlei: daß man fi täuſchen kann und 
daß man genau zufehen muß. — Je älter das Kind wird, um fo zuverläffiger 
werden feine fpontanen Berichte. WW. Stern hat mit vierzig Volksſchülern, im 
Alter von fieben bis vierzehn Fahren, Ausſageverſuche angeftellt. Er gab ihnen 
ein Bild in die Hand, das fie eine Minute lang anfehen durften. Unmittelbar 
darauf mußten fie es bejchreiben. (Dal. das Autorreferat „Zur Erinnerungs- 
fälſchung“ in der Zeitfchrift für pädagogiſche Piychologie, Pathologie und 
Hygiene, herausgegeben von Kemfies u. Hirſchlaff. 1905. S. 192.) Die Kinder 
ſchnitten dabei nicht fchleddter ab als die Erwachſenen. Anders aber ftellte fih 
Die Sade fofort dar bei dem Verhör, das die Zahl der Fehler verfünffachtel 

Hiermit Tommen wir zu einem der wichtigſten Kapitel der Kinderpfychologie: 
der Suggeftibilität Jugendlicher. Im vorliegenden Falle handelte es fi um 
Fremdſuggeſtion. Koſog (Beiträge zur Piychologie der Ausfage. Heft 3. 1905), 
der, wie viele andere, insbejondere der Franzoſe Binet („La suggestibilite“ 
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1900 und „L’annde psychologique* 1899. V. Bd.), dieſes Problem 
erperimentel zu ergründen fi) bemüht hat, machte folgenden interefjanten 
Verſuch: er zeigte den Kindern feiner Klaffe aus der Nähe ein Stüd Papier, 
das in der Mitte einen Fleinen ſchwarzen Punkt hatte. Dann hieß er fie zurüd- 
treten und langfam wieder ſoweit vorwärtsfommen, wie fie brauchten, um den 
Punkt zu erfennen. Beim vierten Male hatte K. unbemerkt feinen Zettel mit 
einem ganz leeren vertaufeht und doch fahen 65 Prozent Kinder einen Puntt! 
Nicht minder intereffant ift der Verfuch von J. Düd (Zeitſchrift für pädagogiiche 
Pſychologie und experimentelle Bädagogif. 1912). Er gab feinen adhtundvierzig 
Schülern (vierzehn- bis fiebzehnjährig) einen Gulden in die Hand mit der Auf- 
forderung, ihn fi recht genau anzufehen. Am Schluß der Unterrichtsitunde 
teilte er mit, daß er doch mal feititellen wolle, wie es mit der Beobachtungsgabe 
jedes einzelnen ftände; fie hätten ja alle zweifellos bemerkt, daß der Gulden 
ein Loch gehabt habe; nun möchten fie raſch jeder einen Kreis aufzeichnen mit 
den ganz flüchtigen Umrifjen eines Kopfes und dann mit einem Kreuzchen an- 

merfen, wo das Loch geweien fei. Bierundvierzig von achtundvierzig Schülern 
batten ein Loch „geſehen“! Bon den vier übrigen gab nur einer beftimmt an, 
es ſei keins dageweſen. Einige Schüler bebarrten fo feit in ihrer falſchen An- 
fit, daß fie fih bei Aufflärung des Tatbeſtandes erft durch den Augenſchein 
überzeugen ließen, einem Irrtum unterlegen zu fein. — Diefe Erfenntnis, daß 
die Art der Frageftellung Kinderausfagen erheblich beeinflußt, ja modifiziert, ift 
für den Pädagogen wie für den Richter von gleich hoher Bedeutung. Der eritere 
wird fih hüten müffen, in ſolchen Fällen von Lüge zu reden; der lebtere wird 
nicht vorfihtig genug fein können bei feinem Verhör. ES ift für die Technik des- 
jelben unbedingt nötig, alles, was nur irgend fuggeftiv wirken Tann, zu ver- 
meiden (vgl. Marbe, Grundzüge ber forenfiſchen Piychologie, S. 36). Nicht genug 
verurteilt werden kann der Übereifer Unberufener, für die Aufflärung irgend- 
eines Striminalfale8 durch Ausfragen von Kindern zu wirken, die vielleicht 
darin vermwidelt find. Lehrer und Geiſtliche find gewöhnlich in folden Fällen 
recht eifrig bei der Hand und pflegen durch ihr, in beftimmter Verdachts⸗ 
rihtung eingeftelltes Fragen, die Kinder auf Dinge zu bringen, an die fie gar 
nicht gedacht hätten, die ihnen nun intereflant vorlommen und von denen fie 
nun aus Gefälligfeit und anderen Gründen fagen, fie feien geſchehen. Es 
Hingt vielleicht abfurd: „aus Gefälligfeit”, ift aber Tatſache. Meumann (Bor- 
lefungen zur Einführung in die erperimentelle Pädagogik, Bd. I, 1907, ©. 248) 
weiß davon zu beridhten: „Das Kind ſpricht ganz naiv, fo wie es den 
Erwachſenen zu gefallen oder feinen Abfichten zu entiprechen oder fich einer 
Eituation anzupafjen glaubt*).” Als Illuſtration diene folgende Beobachtung 
der Scupins („Bubis erfte Kindheit“, S. 156): Bubi liebte es, die Schlüffel 
aus den Türen zu ziehen. Eines Tages fehlte ein folder. Man fragte den 


2) Eiehe auch Paßköniz, „Kinderjeele aus Kindesmund“, 1913, S. 18. 
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Knaben danach; er antwortete, man folle feinen Spiellameraden fragen. Der 
wußte von nichts. Nun fragte man Bubi nochmals. Cr antwortete ganz 
beftimmt: „Die Spinne hat den Stiffel aufgefreßt.“ Die Eltern: „Das ift ja 
nit wahr!" „Nu, ein Hundel ift gelommen und hat ben Sliffel abgebiffen.“ 
„Das ift auch nicht wahr!” „Nu aber die Tante Martha bat den Sliffel weg- 
genehmt und ift in die Treppe gelauft.“ Das war auch nicht wahr! — Der 
Junge war nun wirklich unbeteiligt an dem Fehlen des Schlüffels, wie ſich 
bald herausſtellte. Gr konnte auch nicht wiſſen, wer die Schuld trug. Doch 
gab er — weil man in ihn drang — eine Auskunft und kam ſchließlich zu 
einer unbeabfichtigten Beſchuldigung, nur, um die Fragefteller zu befriedigen. 
Immer find die Dinge nicht jo harmlos und nicht fo leicht aufzuklären. „Wie 
das Kind mit Handlungen fpielt, fo fpielt es auch mit Ausfagen“ (Stern). 
Zudem verleitet feine leicht erregbare Phantaſie es, auch das Tatfächliche aus⸗ 
zufhmüden. Ein Grund mehr, SKinderausfagen mit Vorfiht aufzunehmen. 
Doch darüber fpäter ein Ausführlideresl Jetzt find vorerft noch die Yuto- 
fuggeftionen heranzuziehen, denen die jugend fo leicht erliegt. Die gewohn- 
heitsmäßigen Afloziationen fpielen dabei eine große Rolle und find die Urſache 
von zahllofen Erinnerungstäufchungen*). Ein Beifpiel: Sterns (vgl. Erinnerung, 
Ausfage und Lüge, S. 31) hatten in ihrer alten Wohnung, im Zimmer neben 
dem Eßzimmer übered ein Klavier ftehen und dahinter auf einer Konfole eine 
Goethebüfte.e In der neuen Wohnung ftand auch das Klavier im Zimmer 
neben dem Eßzimmer, nicht aber die Goethebüfte. Sterns wohnten fchon zehn 
Monate in der neuen Wohnung, da ergab der Zufall, dak Hilde (ſechsjährig) 
fteif und feft glaubte, der Goethe ftehe nebenan Hinter dem Ylügel. Auch der 
Augenſchein überzeugte fie nit davon, ſich geirrt zu haben; fie glaubte, man 
babe die Konfole eben mal weggenommen. Erſt als fie in einem dritten 
Zimmer vor das Streitobjelt geführt worden war, fiel ihr ein, daß dieſes jebt 
ja immer da gejtanden babe! Hierher gehören auch die Fälle, wo ftarf erregtes 
Intereſſe die fehlende finnliche Wahrnehmung als wirklich vortäufht. So ging 
Frau Stern (vgl. Erinnerung, Ausſage und Lüge, S. 30) einmal mit der faft 
vierjährigen Hilde ſpazieren und erzählte ihr unterwegs viel von den Schwänen, 
die fie beide bald im Park auf dem Zeiche ſehen würden. Als man binfam, 
waren feine Schwäne da; fie mochten wohl in ihrem Holzhäuschen fteden, weil 
das Waſſer noch leicht vereift war. Auf dem Rückwege fragte nun Frau Stern 
ihr Töchterchen, was fie Bapa zu Haufe erzählen würde. Antwort: „Daß mir 
Schwäne gejehen haben“; und das in gutem Glauben, denn erſt mehrfaches 
Tragen führte Hilde darauf, daß die Schwäne ja im Häuschen geitech batten 
und ſomit unfitbar geweſen waren. 

Als die Hauptfehlerquele aber aller auf Selbittäufchung RER 
findliden Falſchausſagen ift der Umstand amzufehen, daß von den Sindern 

*), Siehe auh W. Stern, Beobachtungen über nihtpathologifhe Erinnerungstäufhungen 
bei Schulfindern. Beiträge zur Piychologie der Außfage. I. Folge 1904. 
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Erlebtes und Erdachtes kritiklos und bona fide durdeinander geworfen zu 
werden pflegt. in jehr bezeichnendes Beifpiel finden wir bei Meumann (Bor- 
lefung zur Einführung in die erperimentelle Pſychologie, J. ©. 248); er erzählt 
von einem vierjährigen Mädchen, das „mit der größten Ungeniertheit alle 
Erlebniffe feines älteren, Techsjährigen Bruders auch von fi ausfagte, obwohl 
es mujfterhaft erzogen war und vom Bruder ftändig Torrigiert wurde. Phantafie 
und Crinnerung gingen ihr unkritiſch beitändig ineinander über.“ Über: 
denfen wir an die fpielerifden Behauptungen der Kleinen, wie etwa: „ich kann 
fliegen“, wobei fie dann mit auf und abbewegten Ärmdhen im Zimmer umber- 
huſchen. Auch kennen wir ja alle ganz unglaubliche Gefchichten, die uns Kinder 
als von ihnen ſelbſt erlebt erzählen. Das bat im großen und ganzen ja 
weiter nichts auf fih, wenn das Kind fich immer bemußt bleibt, daß e8 nur 
Erdachtes ausplaudet. Da aber den Yugendliden aus Mangel an Unter- 
ordnung ihrer Phantafietätigkeit unter das fritifche Urteil ihr Traum⸗Wunſch⸗ 
leben noch fein geheimgubaltendes Allerheiligites ift, fondern fie e8 gern prahleriſch 
preisgeben (%. Mofes, Vom Seelenbinnenleben der Kinder. Pädagogiſches 
Magazin 1898. Heft 105), fo beiteht die Gefahr, daß fie berauſcht von ihrer 
eigenen Erzählung fi immer fefter in ihre Nolle hineinleben und ſchließlich 
jelbft glauben, erlebt zu haben, was doch nur ein Prodult ihrer Erfindungs- 
funft iſt. Dieſe Gefahr, über deren traurige Folgen ſogleich berichtet werden 
wird, bat ſchon Goethe erkannt, der in „Wahrheit und Dichtung“ mitteilt, daß 
er als Knabe die Gewohnheit gehabt habe, feinen Freunden Märchen als eigene 
Erlebniffe zum beiten zu geben, was er freilih aus der Abſicht des Dichters 
zu erflären weiß, das Unmwahrfcheinlichite glaubhaft zu machen. Doch ift er 
fih bewußt, daß folche „auffchneiderifhen Anfänge gewiß nicht ohne fchlimme 
Folgen hätten bleiben können,“ wenn er eben nicht ein werbender Dichter 
gewefen wäre, der bald lernte, TZräumereien zu kunftgerechten poetifchen Erzählungen 
auszuarbeiten. Wie traurig das Ende fein fann, wenn nichts den phantaftiichen 
Wirrwar ftört, fondern ftändige Einfamleit ihn immer komplizierter, wirklichleits- 
ähnlicher werden läßt, erfahren wir bei Dr. Mofes („Die Abarten des Findlichen 
Phantaſielebens“. Zeitſchriftliche Beiträge zur Kinderforfhung und Heil 
erziehung 1906), der folgenden, von Colozza beobachteten Yall referiert: Eine 
Tünfjährige, die zumeijt allein war, lebte ganz in ihren phantaſtiſchen Vor⸗ 
ftellungen als in einer Wirklichkeit. Mit der Zeit befam fie Halluzinationen. 
Immermehr wurde fie menfchenicheu, wußte fich ſtets einfam zu halten, bis 
ſchließlich — Pſychoſe eintrat! Das beſte Schußmittel gegen ſolch traurige 
Folgeerſcheinungen ift die Erziehung eines kräftigen Wirklichfeitsfinnes in den 
Kindern. (Schröter, Zur Pſychologie und Logif der Lüge. Wiſſenſchaftliche 
Beiträge zum Jahresbericht der Philoſophiſchen Geſellſchaft. Wien 1912.) 
Dr. Mofes gibt dazu beherzigensmwerte Anleitung (Die Abarten des kindlichen 
Bhantafielebens): Unaufdringlich Ienfe man das Spielintereffe der Kinder auf 
reale Dingel In diefer Abficht fördere man alle Sammlungen (Steine, Käfer, 
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Marten uſw.). Die Leltüre werde quantitativ eingejchränft: Maßhalten im 
Märchenerzählen! Räubergeſchichten möglichft fernhalten! Seine Zeitungen in 
die Hände fommen lafien! Langes Wachliegen der Kinder vor dem Einfchlafen 
durch vorhergehende Törperliche Übungen unmöglich machen! Langes Wachliegen 
am Morgen nicht geftatten. Döſen bei der Anfertigung von Schulaufgaben 
und beim Sandarbeiten der Mädchen verhindern! Und vor allem in der 
Pubertätözeit die Kinder zu einer fie feflelnden Nebenbeichäftigung anregen, 
die ihre freie Zeit voll ausfült! — Hinzugefügt fei noch die von Stern 
betonte Ausfage- und Beobaditungserziehung von klein auf, die die Kinder 
daran gewöhnt, Phantafie und Wirflichkeit ſcharf zu unterfheiden. — 
Krankhaften Auswüchſen der Bhantafie begegnet man erfchredend oft. (Stroh- 
mager, orlefungen über die Piychopathologie des Kindesalters ©. 48.) Man 
wird bisweilen im Zweifel fein, ob es ih um die harmlofe, renommiftifche 
Fabuliererei eine® Gefunden oder um die Begleiterfcheinung einer geijtigen Er- 
franfung handelt‘), Da bat der Arzt das entfcheidende Wort zu ſprechen. 
In den meiften Fällen ift Hyfterie die Urſache von derartigen Auswüchſen des 
Borftelungsiebens, denn gerade für fie ift die „Sucht, um jeden Preis Auf- 
merkſamkeit und Intereſſe zu erregen, der daraus entipringende Hang zur 
Täufhung, zur gefliffentlihen Übertreibung, gewohnheitsmäßige Verlogenheit“ 
harakteriftifch (A. Eulenburg, Die Hyfterie des Kindes. — Moderne ärztliche 
Bibliothel; herausgegeben von Karewſti. 1905.) Erbliche Belaftung iſt fait 
immer die Duelle der Krankheit. Bon 472 Knaben der fchulpflicätigen Yür- 
forgezöglinge der Provinz Hannover (4. Duartal 1909) waren nad) den Feſt⸗ 
ftellungen des Oberarztes M. 162, alfo 34 Prozent minderwertig, von 
117 Mädchen 54, alfo 46 Prozent. ALS erblich belaftet mußten 312 Zöglinge 
angefehen werden, und zwar durch Trunkſucht der Eltern; frühzeitige Neigung 
zum Lügen ließ fi) in 294 Fällen nachweiſen. (Siehe Archiv für Kriminal⸗ 
anthropologie Band 40. 1911: Mönlemöller, Zur Kriminalität des Sindes- 
alters.) Diefes eine Beifpiel mag dem Lefer genügen, um einmal die ungeheure 
pathologiſche Dispofition, fpeziell unter der Proletarierjugend, zum andern die 
traurigen Folgen derfelben zu illuftrieren. — Es würde zu meit führen, den 
Zatbeitand der pathologiſchen Lüge, insbefondere der der byiterifchen Kinder bis 
ins einzelne zu analyfieren. Ich begnüge mich mit einer kurzen Charafteriftil 
des Weſentlichſten, mas wohl ausreichen wird, die traurige, für den Juriſten 
fo hochwichtige Tatſache der falſchen Beichuldigungen durch pathologifhe Kinder 


*) Bgl. eima „Harmlojes kindliches Gedantenfpiel oder phantaftiihe Lüge, abnorme 
Selbfitäufhung oder pathologiihe Einbildung”. Ein pädagogifh-piychologiiher Bericht von 
2. 3. Göbelbeder. — Zeitihrift für experimentelle Pädagogit 5. Band, Heft 1, 2. Jahr⸗ 
gang 1907. Die Abhandlung enthält die Mitteilung der phantaftifchen Lüge eines Siebenjährigen, 
der nad) längerer Erkrankung (Mafern) in die Schule zurüdgelehrt, auf die Frage, was ihm 
gefehlt habe, antwortete: „Nichts, ih war in Amerifa,“ mit weiteren PBhantaftereien, woran 
er ſelbſt zu glauben ſchien. 
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zu beleuchten, die ja jeder aus den Zeitungsberichten über SittlichleitSprozefle 
kennt. — Es iſt (fiehe Dr. Moſes, Die Abarten des kindlichen Phantafielebens) 
hyſteriſchen Perſonen, auch den jugendlichen, eigen, alle, jelbit die bedeutungs⸗ 
lofejten Ereigniſſe aufzubaufchen, die eigene Perſon in den nimbusumftrahlten 
Mittelpunft zu ftellen und an all ihre Phbantaftereien halb und halb felbit zu 
glauben. Man kann daher die Unmahrbeiten Hyfterifcher nicht einfach als 
Lüge bezeichnen. Es handelt ſich bei ihnen um eine ganz feltfame Spaltung 
des Bemußtfeins: fie find ſich teilweife Mar, Unrichtiges auszufagen und glauben 
anderfeit3 doch feit an die gemachte Ausfage. Schüle (Handbuch der Geiftes- 
Iranfheiten) vertritt bereit3 den Standpunkt, daß Hyfteriide optima fide Tögen. 
Delbrüd (Die pathologiſche Lüge und die pſychiſch abnormen Schwindler 1891. 
©. 123, 124) bat nun vorgefchlagen, diefe Mifhung von Irrtum und bemwußter 
Unwahrhaftigfeit zur Unterfheidung von wirklidem Lügen mit psendologia 
phantastica zu zeichnen; der Ausdrud ift vielerfeitS alzeptiert worden. Doch 
ift psendologia phantastica nicht notwendig ein Produkt pſychiſcher Erkrankung; 
man kann ſie auch bei Normalen finden, deren jugendliche Phantafte etwa mit 
Märchenerzählungen überreichlich befruchtet ward. Das anmerkungsweiſe bereit3 
zitierte Beifpiel von dem genefenden Knaben, der in Amerila geweſen zu fein 
behauptete, ift wohl hier am beften als Beifpiel zu nennen. Sehr nahe aber 
ans Pathologie grenzt der in der einichlägigen Literatur immer wieder 
zitierte Fall von Henneberg, den ich erwähnen will, weil er direlt überleitet 
zu der forenfiſch wichtigen Tatſache falſcher Beichuldigungen durch pathologiſche 
Kinder; alſo Henneberg berichtet (nad) Mofes, Die Abarten des kindlichen 
Phantafielebens): Eine Sechzehnjährige kommt plößlich mit verbundenem Kopf in 
die Schule und behauptet, am Ohr operiert worden zu fein; fie weint auch oft 
vor beftigem Schmerz. — Das Obrleiden mar — erfunden! Eine Dame, bet 
der das junge Mädchen fih oft zu Beſuch aufhielt, war am Ohr operiert worden 
und batte mit ihrer Erzählung die Phantafie des Kindes fo angeregt, daß 
diejes am fonft nichts mehr zu denken imftande war und fidh fchließlich feft ein- 
bildete, felbjt operiert worden zu fein. Die Unterfuhung durch den Arzt zeitigte 
geringe — auf leichte Hyfterie hindeutende — Anormalien, in etwas Herab⸗ 
fegung der Schmerzempfindung an der rechten Körperhälfte, ſowie eine faum 
nennenswerte Einſchränkung des Gefichtsfeldes. — Bei wirklich Hyiterifchen find 
derartige inbildungen an der Tagesordnung; ihre Autofuggeftibilität iſt 
ganz ungeheuer groß. Don fich felbit aus oder dur den Tleinften, von 
fremder Seite kommenden Anftoß werden fie dazu geführt, die feltfamften 
Erzählungen vorzubringen; und zwar Erwachſene, wie Kinder. Sexuelle Bor- 
ftellungen fpielen dabei eine Hauptrolle. Von Gudden („PBathologiiche Lüge und 
8 176 Str. ©. B.“ in Friedrihs Blättern für gerichtliche Medizin 1903) be- 
richtet von einem zmwölfjährigen Knaben, der, um fein Schulfhmwänzen zu be- 
mänteln, gelegentliche Befuche bei einem Mufifftudenten ausnutte und, um fich 
die Sympathie der ihn ausfragenden Ermacdfenen zu fihern (wohl aud, um 
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die Schuld auf einen anderen abzumälzen), behauptete, feruell mißbraucht worden 
zu fein. An der, teilweife von findlicher Unfenntnis eines derartigen VBorganges 
zeugenden Schilderung läßt fich deutlich erfennen, wie das Ausfragen durch den Lehrer 
und die Eltern ihn erſt auf die falſche Beichuldigung gebracht hat. Derartige 
Falle könnten zahlreich zitiert werden. Es fei befonders auf das Gutachten, 
das Marbe in einem Würzburger Prozeß abgegeben bat, bingewiejen (Marbe, 
Fortſchritte der Pfychologie und ihre Anwendungen, 1913, Bd. 1); in jenem 
Falle findet die Anficht Strohmayers Beitätigung (Vorleſungen über die Piycho- 
patbologie des Kindesalter 1910 ©. 42), daß eine große Kategorie halbwüchfiger 
Mädchen mit verderbter ferueller Phantaſie nur zu oft Unfchuldige durch er- 
fundene Angaben auf die Anklagebank bringen. Cr felbit erwähnt (S. 103) 
das Unfaßliche der falſchen Bezichtigung eines Vaters durch das eigene Kind. 
Man bat aus al dieſen traurigen Erfenntniffen heraus die Forderung auf- 
geftellt, daß auf bloße Kinderausfagen bin niemand verurteilt werden dürfe 
(Lipmann, Archiv für Kriminalanthropologie Bd. 20). Dagegen wendet Marbe 
mit Recht ein (mit W. Stern, Deutſche Yuriften- Zeitung, 1908), daß dies ein 
direlter Anreiz zu Sittlichkeitsverbrechen wäre, doch müfje gefordert werden, 
daß Schul- und Polizeibehörden Hand in Hand arbeiten, um SKinderausfagen 
wirflich verwendbar zu machen. Niemand — weder Pfarrer noch Lehrer, weder 
Bürgermeifter noch Polizeibeamter — halte ſich für berufen, zur Zatbeftands- 
aufflärung beitragen zu follen. Dieſe bleibe einzig und allein dem Staats⸗ 
anmwalt und dem Unterfuchungsrichter vorbehalten; erjterem, ſoweit es fich nicht 
um die Finder felbft handelt, d. h. er entjcheide nur aus allgemeinen Geſichts⸗ 
punkten, ob das Verfahren anbängig zu maden ift. Die Befragung der 
Sugendliden werde dann fchnellitens dur den Unterfuchungsrichter unter 
Alfiftenz fachverftändiger Hilfe in geeigneter, Täuſchung ausſchließender Weije 
vorgenommen! (Marbe, Grundzüge der foren‘. Piychologie ©. 38 f.) „Eine 
Vernehmung von Kindern dur den Staatsanwalt ift unzuläffig;“ ferner: 
„Eine Bernehmung von Kindern über feruelle Dinge durch Gendarmerie- oder 
Polizeiorgane ift (mit NRüdfiht auf die Schwierigkeit der Aufgabe) nicht 
ſtatthaft. — Es wäre wirkli zu wünſchen, daß dieſe nur zu beredtigten 
Forderungen eines geſchätzten Fachmannes allgemeine Beachtung finden, zum 
Gegen der Rechtſprechung. 

Aus allem Bisherigen drängt ſich uns mit Notwendigkeit die Schluß- 
folgerung auf, daß fehr, jehr vieles, was wir kurzweg Lüge nennen, nicht als 
ſolche angeſprochen werden darf; bejonders gilt dies für die frübefte Kindheit. 
Doch gibt e8 auch im vorſprachlichen Alter ſchon wirkliche Täufchung, wie wir 
aus dem Scupinfhen Tagebuche entnehmen können. Damit fällt der Streit 
Schäfer kontra Marcinomffi (Zeitſchrift für pädagogiſche Piychologie, Pathologie 
und Hygiene, 1905, ©. 195 ff.) unter den Tiſch, die fi über die Frage 
„Kommen Lügen bei Kindern vor dem vierten Jahre vor?“ nicht zu einigen 
vermodhten. Nach dem beutigen Standpunkte der Dinge müffen wir fie mit 
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Marcinomffi bejaben, ohne allerdings feiner Anforderung, den Begriff „Lüge“ 
zu erweitern, beijtimmen zu können, fondern vielmehr unter ausdrüdlichiter 
Ablehnung feines diesbezüglichen, den Tatbeſtand nur verjchleiernden Um- 
befinierungsverfuhhes! — Man hat fi) auch geftritten, ob die erfte Züge pofitiv 
oder negativ fei. Ein müßiges Unterfangen! Sie wird bier dies, dort daS 
fein. Das Hauptmotiv aber zur erften Unmahrbaftigfeit bleibt nach wie vor 
die Angit vor Strafe; aber auch für das fpätere SKinderalter ift Dies 
eine immer wieder wirkſam werdende Urſache von Ableugnungen, falſchen 
Beichuldigungen u. dgl.). Das muß fih der Pädagoge in Haus und 
Schule ſtets lebhaft vor Augen halten und, fomweit er feiner Sache fidher 
ift, den Kindern ohne langes, nur Lügen provozierendes Ausforfhen auf 
den Kopf zufagen: „Du bift e8 geweſen!“ Das Geftändnis bleibt dann nie 
aus. Iſt die Sade zu ungewiß, fo wird die Zufiderung von GStraffreiheit 
den fleinen Übeltäter zum Beichten bringen. Dann aber auch wirklich feinen 
Tadel weiter, als höchſtens ein von ernit - traurigem Blick begleitetes „jo jo — 
du bift e8 geweſen!“ Die Hauptfadhe ift, das Vertrauen der Kinder erwerben. 
Wer das befibt, der wird den größten Einfluß auf fie ausüben. Bor allem 
heißt es, ftetS zu bedenken: es find ja Kinder, die die Folgen ihres Handelns 
nicht vorausjehen, bei denen oft eine fpieleriihe Laune, ein Ohngefähr die 
„ganz unfaßliche Untat” heraufbeihmwört. Paßkönig weiß hierüber in der Einleitung 
feines Buches „Sinderfeele aus Kindesmund“ ſehr beberzigenswert zu plaudern. 
Ich will eines feiner trefflichen Beifpiele anführen. Ein Meines Mädchen fieht 
eine Gefpielin Sprungfeil hüpfen. Flugs fchneidet fie von der gerade zur Hand 
liegenden Wäfcheleine ein Stüd ab und probiert eifrig die neue Kunft. Bald 
kann fie e8 fein. Freudeitrahlend Läuft fie zur Mutter und — belommt eine 
Dprfeige: „Du Nichtsnutz. .“ — Das nächte Mal wird die Kleine vielleicht 
wieder, irgendeinem Impulſe folgend, etwa entzwei maden, um einen Teil 
davon für fi) zu verwenden, aber fie wird nicht mehr zur Mutter laufen, 
jondern daS corpus delicti fein verbergen und auf Befragen alle Schuld hart⸗ 
nädig leugnen. Darum: beherrſche deinen Zorn und fiehe erft zu, ob wirklich 
bein Sind fo fchlimmes tat! — Außer mit der „allzu leichten Hand“ fündigen 
viele Eltern aud) dadurch, daß fie fortwährend Strafandrohungen im Munde 
führen, mas anfänglich das junge Gemüt beängftigt, ſchließlich aber völlige 
Indifferenz gegen alle Ermahnungen zur Folge bat. Ebenſo töricht ift es, das 
Kind Beſſerung veripredhen zu laſſen, oder es zu zwingen, Abbitte zu leilten; 
auf beides muß das Sind von ſelbſt fommen, fonft bleibt es nutzlos. Und 
endli, mie oft werden von den Erwachſenen Belohnungsverbeikungen nicht 
eingelöft! — Es würde zu meit führen, für jedes einzelne diefer Lüge- Samen- 


) Zahlreiche Beiſpiele bei Paßlönig, Kinderfeele aus Kindesmund; ich gebe die Seiten 
an, da der Inder ded Buches nit ganz zuperläflig ift: ©. 55, 59, 60, 62, 96, 148, 150, 
151, 152, 158, 154, 155, ſämtlich zugleich trefiliche Beweiſe dafür, daß die Naichhaftigfeit 
überwiegend oft die „böle Tat“ gebiert. 
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förner abichredende Beilpiele anzuführen; jeder kennt ſolche zudem felbit aus 
der Erfahrung des Alltags. Nur, um das wichtigſte nicht zu vergefien, fei ein 
Sat noch zitiert, den wir Menſchen der Gefelichaft recht beberzigen follten, 
damit wir nit aus Diplomatie, Konvention, trgendwelhem Zwang des 
Augenblids, Geſchäftsrückficht oder Bequemlichkeit tagtäglich der Jugend ein fo 
trauriges Beifpiel böten, nämlich: „Laß fein falfch” Wort aus deinem Munde 
gehen!” — 

Die Schule, fo behauptet P. Ephruffi*), macht die Kinder erſt zu Lügnern, 
unter der Vorausſetzung natürli, daß die Familie zuvor ihre Pflicht nie ver- 
fäumt bat. Eine ſolche Schulbteilung zwiſchen Haus und Schule muß entichieden 
abgelehnt werden. Es iſt ſchlechthin unmöglid, daß ein Kind, ohne je zur 
Lüge angeregt worden zu fein, zur Schule fommt. Richtig freilich ift, daß mit 
dem Übergang der Kleinen von der Mutterhand in die Hand des Lehrers neue 
Steine des Anftoßes zur Unwahrbaftigkeit fid dem Kinde in den Weg rollen. 
Schon die Notwendigfeit, das harmloſe „Sichnehenlaffen” in Stillfiten und 
Aufpaffen, das fo unfagbar fchwer ift, umzuwandeln, zeitigt oft Täuſchungs⸗ 
verfude. Dazu kommen Ebrgeiz, Sichauffpielenmollen, Unfleiß (der zum Hilfs- 
mittel des Ablejens greift), Solidaritätsgefühl und last not least die ſchon 
erwähnte Furt vor Strafe. Hierzu bemerlt Epbrufft fehr treffend: „Es 
blüht Lüge befonder8 an den Schulen, wo der Schüler nur immer Angft haben 
muß, eines der vielen Verbote zu übertreten und dafür hart beftraft zu werden, 
wo die Lehrer ihre Macht über die Kinder mißbrauden, wo die Lehrer fi nur 
an ihre buchſtäblichen Vorſchriften halten.” Der wahre Pädagoge aber wird 
es raſch veritehen, das Vertrauen feiner Zöglinge zu gewinnen und fie tiefer, 
nachhaltiger no zum Guten beeinfluffen können, al? das Haus, dafür ift 
Paßkönigs Buch ein trefflicder Beleg. Freilih, trotzdem werden Haß, Neid, 
Selbftfuht und Troß immer wieder ihre Triumphe feiern über die Menfchheit; 
und fo ift der Kampf gegen die Lüge im Grunde als Kampf für die Moral 
in ihrer Gejamtheit zu führen. 


* * 
* 


Zum Schluß noch ein kurzer Hinweis auf die entfhuldbaren Lügen! 
Wenn ein Kind aus Scham oder DVerlegenheit etwas behauptet, was mit der 
Wahrheit nicht ganz übereinftimmt, fo werden wir es felten hart anlafjen, aber 
doc energifch darauf hinwirken müflen, daß das Kind lernt, unter allen Um⸗ 
ftänden aufrichtig zu fein. Einem Vertrauen erwedenden Frager gegenüber gibt fich 


*) In ihrem Vortrag (liegt im Separatdrud vor) über die findliche Lüge, gehalten 
am 81. Dezember 1912 auf dem Allgemeinen ruffiihen Kongreß für Yamiltenerziehung zu 
St. Peteröburg. Dad Schriftchen wurde mir zugänglid dur die Opferiwilligleit meines 
ruffiiden Freundes Dr. M. Schönermann, zurzeit Bonn, der fi der Mühe der Überfegung 
unterzog. 
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das Kind rüdhaltlos, darum iſt die vornehmfte Aufgabe aller Eltern, Erzieher und 
Juriſten, fi) daS Vertrauen der Jugend zu erwerben. Gegen die Spielformen der 
Lüge: Scherz, Übertreibung, Irreführung, Hänfelei wird man nur einzufchreiten 
haben, wenn fie aus unedlen Motiven (Eitelkeit, Hinterlift, Selbftfucht) entipringen; 
in ihrer harmlofen Form ftellen fie (na) Lowinſty, Zur Pſychologie der wifjentlichen 
Zäufhung, 1914, ©. 431 und 432) Kampffpiele dar, mit der Tendenz ber 
Machtiphärenerweiterung eines beftimmten Ichs auf Koſten von anderen, woraus 
ein Vergnügen entiteht. Die damit verbundene Freude ift volllommen, wenn 
der Angeführte ſich wirklich „reingefallen“ fühlt, und er fi unter Spottladhen 
den wahren Sachverhalt zu Gemüte führen lafien muß. Ber Erwadjjene wird 
mit gutem Humor auf derartige Spiele eingeben; doch foll er nicht außer acht 
lafjen, daß bier im heimlichen Grunde die Gefahr Iauert, feinen Liebling zu 
einem binterhältigen Eitlen werden zu laſſen. in Umdrehen des Spießes 
dürfte ab und zu (aber nur felten!) zweddienlich fein. — 

Ich ſtehe am Ende meiner Ausführungen. Der Lefer wird wahrjcheinlich 
die Empfindung baben, daß das Problem noch nicht ganz erfchöpft ſei. Das 
ift natürlich auf jo engem Raum völlig unmöglid. Ziel und Aufgabe meines 
Eſſays waren aud) von vornherein nicht fo weit geftedt. Vielmehr follte unter 
größtmöglichiter Berückfichtigung aller, die Entftehung der Lüge aufhellenden 
Faktoren nur ein kurzer orientierender Überblid gegeben werben über die 
umfafjenderen ragen der Verhütung der Lüge, als der Aufgabe der Päda- 
gogit in Haus und Schule, der Abwehr ihrer Folgen, als der Aufgabe der 
Rechtsſprechung und endlich der krankhaften Arten ihres Auftretens, als der 
Aufgabe der pſychiatriſchen Medizin. Die Gefamtheit des Gefagten aber follte 
die Empfindung wachrufen, daß bier ein Problem von allergrößter Wichtigkeit 
vorliegt, über das fich eingehend zu informieren Pflicht eines jeden Erwachſenen 
iſt. Ich boffe nichts fehnlicher, als daß mir dieje Abficht geglücdt fein möchte! 
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Das Problem der Arbeitslofenverficherung 
in Deutfchland 


Don Eurt Kohlmann 


it der am 1. Auguft 1911 veröffentlichten Neichsverfiherungs- 
ordnung und dem Derficherungsgefe für Angeitellte, da3 am 
28. Dezember 1911 veröffentlicht wurde, ift die ſich über rund 
dreißig Sabre erſtreckende fozialgefeßgeberifche Tätigleit in Deutich- . 
land zu einem vorläufigen Abſchluß gelommen. Wenn dem 
gewaltigen Gebäude infolge feines allmählichen Entjtehens auch die Einheit— 
lichfeit mangelt, jo können wir es doch mit Stolz vorbildlih und als ein 
Kulturwerk allererften Ranges bezeichnen, würdig unſeres wirtfchaftlihen Auf- 
Ihmunges, der in der MWeltgefhichte geradezu beifpiellos daſteht. Rund 
121), Milliarden Mark wurden von 1885 bis 1911 für Kranlen-, Unfall- und 
Sinvalidenverficherung beigefteuert, wovon die Arbeitgeber 50 Prozent, die Arbeiter 
43 Prozent und das Reich 7 Prozent trugen, über 9 Milliarden Mark murden 
in 107 Millionen Fällen bei etwa 55 Millionen Verficherten gezahlt, wobei zu 
berüdfitigen tft, daß fait zwei Drittel gleichzeitig in allen drei Verfiherungen 
find. Weit über 4 Milliarden mehr, als fie zahlten, erhielten alfo die Arbeiter 
infolge unjerer fozialen Geſetzgebung, und nebenher fammelten die Verſicherungen 
noch Niefenvermögen, die fie in Kranfenhäufern, Erholungsheimen und Wopl- 
tätigfeitSanftalten aller Art anlegten. Das find Zahlen, die ſich gewiß vor aller 
Melt jeben laſſen können, um fo mehr, als alle diefe Unfummen ficherlic) 
nusbringend verausgabt wurden, ftärkten fie doch die weiteſten Kreife unferes 
Volkes für den ftändig härter werdenden Dafeinstampf, beförberten fie Doch 
Sefundheit und Leiftungsfähigfeit der Maſſen, denen zweifelsohne zum guten 
Zeile unfer wirtſchaftliches Vorankommen mit zu verdanken ift. 

So überzeugend wirkten die Wohlthaten der deutſchen fozialen Gefeggebung, 
daß das Ausland, wenn auch anfangs zögernd und miderjtrebend, uns auf 
der bejchrittenen Bahn folgte, ja, in den lesten fahren mußten wir es gar 
erleben, daß uns England an einem Punkte überflügelte, wo wir uns ſtets 
ablehnend verhalten hatten — nämlich in der Arbeitslofenverficherung. 

Wenn fo der eben erft vollendete Bau der deutſchen NReichsverfiherungs- 
ordnung und ihrer Ergänzungsgefege den dringenden Wunſch auslöft, zuvörderſt 
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einmal die Wirkung diefes Werkes abzuwarten, ehe an neue Veränderungen 
oder gar Erweiterungen zu denken wäre, kann es doc nit wundernehmen, 
daß dieſes Fühne englifche Beifpiel neues Begehren in Deutichland weckt, obne 
Rückſicht darauf, ob die Zeiten dafür reif find oder nicht. Diefes feit langem 
ſchlummernde und von Zeit zu Zeit bier und da aufflammende Verlangen nad) 
einer allgemeinen Arbeitslofenverficherung findet nicht nur bei den Arbeitern jelbit 
eine wohlgehegte Stätte, jondern auch bei vielen Nationalökonomen, die jozialiftifchen 
Zendenzen zuneigen und den Standpunkt vertreten, daß ein Volksgenoſſe fi 
im Haufe der Nation erft dann wahrhaft wohl und glücklich fühlen könne, 
wenn er wiſſe, daß unter allen Umſtänden und in allen Lebensfällen aus- 
fömmli für ihn geforgt fei. 

MWohl wird anerlannt, daß bereits eine Reihe von Städten, veranlaßt 
durch die allwinterlich wiederfehrende Arbeitslofigkeit vieler Saifonarbeiter, zu 
verfchiedenartig ausgeftalteten Arbeitslofenverfiherungen geſchritten find, fei es 
in einer fakultativen Form nach dem fogenannten Berner Syſtem, oder in der 
Form der Gewährung von Zufhüflen an Berufsvereine mit Arbeitslofenunter- 
ftügung (Öenter Syitem), oder ſchließlich in der Form der Arbeitslofenver- 
fiherung mit Beitrittszwang. Aber dieſe Einzelerfheinungen in Köln, Stuttgart, 
Straßburg i. E., Schöneberg bei Berlin ufw. gelten den fozialpolitifchen Theoretikern 
nur als ein Tropfen auf den heißen Stein. Und die Städte felbit fühlen ſich 
mit ihren Einrichtungen, die ftet3 nur einen Teil der Arbeitslofen — und nidt 
einmal den bedürftigften — zugute fommen, jo wenig auf dem rechten Wege, daß der 
dritte deutſche Städtetag in Pofen einmütig zu dem Beſchluß kam, die Arbeits- 
Iofenverficherung fei nicht Sache der Gemeinden, fondern des Reiches. Nament- 
lih die induftriereichen Städte wiefen eine gemeindliche ArbeitSlojfenverficherung 
mit der triftigen Begründung weit von fi, daß fie bei ftarfem Niedergang 
der Konjunktur unter Umftänden den wirtichaftlihen Ruin der Städte berbei- 
führen könnte. 

Anderfeit8 haben wir in Deutſchland fehon eine weitverzweigte private 
Arbeitslofenverfiherung durch die Arbeiterverbände, insbefondere die Gewerk⸗ 
ihaften. Bei einer Mitgliederzahl von 4!/, Millionen batten die deutichen 
Arbeiterverbände 1912 95 Millionen Mark Einnahmen, 73 Millionen Marl 
Ausgaben und etwa 100 Millionen Marl Vermögen. Ein Drittel diefer Aus- 
gaben wurde für Streils, ein weiteres Drittel für Agitation und Verwaltung, 
das reſtliche Drittel aber für Unterftügungsgelder verwandt. Don biefen 
24 Millionen Mark Unterftügungsgeldern nun benötigte man 11 Prozent für 
Invaliditäts- und GSterbegelder, 52 Prozent für Krankheit und 37 Prozent für 
Reifen und Arbeitslofigkeit, fo daß alfo 1912 rund 9 Millionen Mark in letzterem 
Sinne von den Arbeiterverbänden verbraudt wurden. 

Erit bei Kenntnis diefer Zahlen verjteht man, warum gerade die Gewerl- 
Ichaften jo zäh und unabläffig für eine Reih8-Arbeitslofen-Verfiherung kämpfen 
und den Maflen, namentli unter Hinweis auf England, als das nächte zu 
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erftrebende Ziel der fozialen Geſetzgebung darftellen. Sie möchten dieſe neun 
Milionen Mark, die inzwiſchen gewiß noch gewachſen fein werben, natürlich 
lieber für andere Zwecke, befonders für Kampfzwecke, frei befommen. 

Diefes Beitreben ift gewiß begreifli. Anders verhält es fih mit dem Hinweis 
auf England und der “dee einer allgemeinen Arbeitslojen-Verfiherung überhaupt. 

Allerdings find in England feit Mitte 1912 etwa zweieinhalb Millionen 
Menſchen gegen Arbeitslofigleit verfichert, aber die Zeit ift noch viel zu kurz, 
um nad irgendwelcher Richtung bin ein abſchließendes Urteil über die Wirkung 
des Geſetzes zu geftatten. Es erhebt die Kojten zu gleichen Zeilen von Arbeit- 
gebern und Verfidherten, während der Staat ein Drittel dieſer Beiträge zufteuert. 
Rad) dem fiebenten Tage der Arbeitslofigleit werden wöchentlich durchfchnittlich 
fieben Schilling ohne Rüdfiht auf Gewerbe oder Verdienft des Berficherten 
gezahlt und dies während höchitens fünfzehn Wochen im Jahre. ALS arbeitslos 
gilt jeder Arbeitsfähige, der Teine pafjende Arbeitsgelegenheit finden Tann. 
Wurde ibm aber megen ungebührlichen Verhaltens gekündigt oder verließ er 
feine legte Stelle ohne triftigen Grund, fo bat er für die nächſten ſechs Wochen 
den Anipru auf Unterftügung verloren. Trotz dieſer gewiß für die Ber- 
fiherten nicht glänzenden Bedingungen und troß der während des erften Rech—⸗ 
nungsjahres anerfannt ausgezeichneten Konjunktur erreichten doch die aus- 
gezahlten Verfiherungsgelder eine bedenkliche Höhe, fo daß fehr abzumarten ift, 
wie ſich der ganze Verſuch in Zeiten wirtfhaftlichen Niederganges bewähren wird. 

Gegen ein deutjches Geſetz erheben fi) num eine ganze Reihe von Schwierig- 
feiten, die zum Zeil den Eindrud machen, als ob fie für alle Zukunft unüber- 
windbar feien. 

An erſter Stelle ſteht da natürlich die Definition des Begriffes der Arbeits- 
lofigfeit im Sinne des Gejeges überhaupt. Niemand wird demjenigen, ber 
offenkundig arbeitsſcheu oder durch eigene Schuld arbeitslos geworden ift, eine 
ftaatlide Unterjtügung zufpreden wollen. Die Unterfudung aber über fchuld- 
bafte und ſchuldloſe Arbeit3lofigkeit ift zumeift ſehr jchwierig und aud nad 
dem jeweiligen Standpunkte, von dem fie aus erfolgt, verſchieden. Die All- 
gemeinheit wird nicht geneigt fein, auch folche zu unterftügen, die nur deshalb 
arbeit3los find, weil ihnen gemwilje vorhandene Arbeiten nicht paflen, wie etwa 
das Schneefhaufeln für einen gelernten Maurer oder Zimmerer, oder weil fie 
von gewiſſen Arbeitgebern nicht einen gewifjen Lohn erhalten, den fie — bie 
Arbeiter — einfeitig für angemeflen halten. Natürlich fol in dem vorliegenden 
Zufammenhange gar nicht die Frage zur Diskuffton geftellt werden, ob denn 
Streils als Mittel zur Erzwingung höherer Löhne annehmbar feien oder nicht 
(die neuerliche Bildung der Werfvereine, welche die Streiks ablehnen, fpricht 
übrigens dagegen), foviel ift aber fidher, daß die Mittel der Gefamtheit nicht 
zugunften von freiwillig Feiernden verwendet werden dürfen, zumal fich ja fonft die 
Arbeitgeber, die doch ficherlich einen beträchtlichen Teil der Verficherungsbeiträge 
zahlen müſſen, fich felbit in den Rüden fallen würden. 
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Weiterhin verlieren aber auch viele Arbeiter ihre Stelle dadurch, daß ihrem 
Merle 3. B. durch einen anderweitig ausgebrochenen Streit die Rohmaterialien 
mangeln, fo daß es zu Arbeiterentlaffungen gezwungen wird. Wie fteht es 
ferner mit den durch Ausfperrungen, die die Unternehmer zur Nieberringung 
eines Streil8 vornahmen, brotlos Gewordenen? Sollten diefe der Allgemeinheit 
zur Laſt fallen, nur weil vielleicht wenige hundert Arbeitögenoffen einen möglicher- 
weile durchaus ungeredtfertigten Streit begannen? Und wie erft ftellt man 
fi) zur Frage der Saifonarbeiter, diefer Leute, die genau wiſſen, daß ihr Beruf 
aljährli eine fi über gewiſſe Monate erftredende Arbeitsloſigkeit mit ſich 
bringt, die aber dementſprechend auch einen verhältnismäßig hohen Lohn zu 
beziehen pflegen, den fie eben als vernünftige Menſchen nicht fofort vollitändig 
aufbraudden dürfen, damit fie fih das Geſpenſt der Not während der Feier- 
monate vom Leibe halten können. Wäre es nicht eine Ungeredhtigfeit gegen 
die während des ganzen Jahres für geringeren Lohn fleikig Schaffenden, wenn 
man ſolche Saifonarbeiter während der Feiermonate als unterſtützungsberechtigte 
Arbeitslofe gelten laſſen wollte? 

Selbſt wenn man aber alle diefe zweifelhaften Fälle von vornherein aus- 
ſchaltet, erwachſen ſchwere Bedenken; denn natürlich) Tönnte fein Arbeitslofer 
irgendwelche ihm gebotene Arbeit ablehnen, auch wenn fie nicht feinem erlernten 
Gewerbe entſpricht und auch wenn fie ihm an einem Orte geboten wird, der 
ihm nicht behagt. Die mühſam errungene Freizügigfeit würde mit der ftaat- 
lichen ArbeitSlofenverfiherung fallen müffen, ein Beamtenheer würde die Maſſen 
im Deutſchen Reihe hierhin und dorthin fehiden, denn nur fo ließe fich etwa 
eine Beteiligung der vornehmlich landwirtſchaftlichen Provinzen, die ftändig 
unter Arbeitermangel leiden, an den Laften des Gefees rechtfertigen. Der Unter- 
ftügung Fordernde müßte es fi) demnach gefallen Iaffen, daß er famt feiner 
Familie aus alten lieb gewordenen Berhältniffen gegen feinen Willen heraus» 
gerijjen wird, um an fremdem Orte eine ihm ungemohnte und nicht aufagende 
Arbeit auszuüben, während er, hätte er die Unterftüßung nicht beanſprucht, 
vieleiht Ion in Kürze in der Heimat mieder einer feiner Ausbildung 
entfprechende Beichäftigung gefunden hätte. 

Und damit immer nod nicht genug, fehlen fogar noch alle ftatiftifchen 
Unterlagen darüber, ob denn überhaupt im Deutfhen Reiche eine 
nennenswerte unverjchuldete Arbeitslofigleit, wenn auch nur zeitweilig, vor- 
handen ift. Jedenfalls fpriht die Einwanderung ber Millionen ausländifcher 
Arbeiter, der Polen, Kroaten, Italiener fehr vernehmlich dagegen, und nicht 
minder tut Dies der Umitand, dab unfere deutſche Auswanderung von 
200000 ©eelen im Jahre 1885 auf wenig mehr als 25000 im Jahre 1912 ſank, 
trogdem fich unfere Bevölkerung alljährlich um faft eine Million vermehrt. Schon 
1895 — noch dazu einem Deprejfionsjahre — beitätigte überdies eine amtliche 
Arbeitslofenzählung, .daß drei Viertel aller Arbeiter, die Saifonarbeiter ein- 
begriffen, mit faum 2 Prozent XArbeitslofigfeit zu rechnen haben und nur 
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18 Prozent der Arbeiter mit mehr als 3 Prozent. Dabei darf nicht vergeffen 
werden, daß diefe Zahlen immer noch infolge der vielfach ganz finnlofen Zu- 
wanderungen nad) den großen Städten zuftande famen, ohne Rüdfiht darauf, 
ob denn dort wirklich Arbeit vorhanden ift, während das platte Land unter 
der Flucht der Arbeitskräfte jeufzt. 

Wenn diefe der Induftrie ohne Überlegung zuftrömenden Elemente ihr 
Scidjal in die Hand nehmen, müſſen fie naturgemäß aud) die Verantwortung 
dafür tragen und dürfen fie nicht einfach der Allgemeinheit zufchieben. 
Sie erhofften größeren Verdienſt, und den zu fuchen, ift ihr gutes Recht, das 
ihnen niemand ftreitig maden wird. Sie werden ihn ja gewiß auch vielfach 
finden, aber fie müfjen anderjeitS auch das Riſiko ihres Unternehmens auf ſich 
laden, das ſelbſtverſtändliche Rifiko des Fehlſchlagens. Wollen fie für den 
legteren Fall die Geſamtheit des Volles regrekpflichtig machen, jo müſſen 
fe e8 fih eben aud, wie ich ſchon oben ausführte, gefallen Yaffen, daß 
diefe Gefamtheit, wenn nötig, eine Zuwanderung zu beftimmten Orten ver- 
bindert oder eine Abwanderung aus beitimmten Provinzen verbietet. Damit 
wäre ein guter Teil der perjönlichen Freiheit verfchwunden zugunjten eines 
ſchwächlichen Rufens nach der Staatöfrippe, die heute leider ſchon viel zu vielen 
als das einzig Erfirebenswerte erſcheint. Nebenher ginge aber die noch viel 
größere Gefahr, daß in den breiteften Schichten der Bevölkerung allmählich eine 
Sorglofigkeit um das morgen Platz griffe, die mit der Zeit, für unfere ganze Zu- 
funft geradezu vernichtend werden könnte. Wir fpredden und fchreiben beute 
mit Stolz foviel davon, daß 1913 auf den deutichen Sparlaffen 18 Milliarden 
Mark lagen, während die engliſchen 4,5, die franzöfifhen nur 4,3 Milliarden 
aufweifen fonnten, nun, diefen Erfolg würden wir wenige Jahre nad Ein- 
führung einer Arbeitslojenverfiherung wohl faum noch in ſolchem Umfange zu 
buchen haben, denn manchem würde fiherlich das Verantwortlichleitägefühl, das 
der heutige Wettbewerb der Kräfte groß gezogen bat, abhanden kommen. 

So erſcheint nad) dem Gefagten der einzige Weg, die zeitweilige und ört⸗ 
liche Arbeitslofigfeit zu vermindern oder ganz zu befeitigen, zunächft eine befjere 
und einheitlichere Organifation der Arbeitsnachweiſe. Soviel auf diefem Gebiete 
ihon getan worden ift — wurden doch allein 1912 von 2224 Arbeitsnad)- 
weifen im Deutſchen Reiche 3!/, Millionen Stellen vermittelt —, foviel bleibt 
noch zu tun übrig. Wir haben jett gemeindlicde Arbeitsnachweiſe, ſolche von 
Arbeitgebern und foldhe von. Arbeitnehmern, dagegen verhältnigmäßig menig 
paritätiſche. Dieſe legteren find aber gerade am erftrebenswerteiten, denn fie 
arbeiten auch in Zeiten wirtfchaftlicher Kämpfe weiter und vermindern gerade 
dann die Arbeitslofigkeit, wenn fie am fehlimmften zu werden droht. Erftrebens- 
wert ift ferner die Ermweiterung der Drganifation über das ganze Reich, wie fie 
der Berliner deutſche ArbeitSnachweis bereit ins Auge gefaßt hat. 

Perantwortlichleitögefühl und Sparſamkeit jedes einzelnen Arbeiter3 iſt ein 
weiteres Mittel gegen die Schäden der Arbeitslofigfeit; denn hat u für fi 
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und feine Familie eine wenn auch nur Heine Summe azurüdgelegt, jo kann er 
bei Verluſt einer Stelle unter Benugung eines gut funktionierenden Arbeits⸗ 
nachweifes eher die Reifeloften zur Erreichung eines anderen Platzes, wo fi) 
Arbeit für ihn bietet, aufmenden. Beſitz macht frei, und fei er nod) fo klein. 

Die Hauptfadde wird aber immer fein, daß für alle die Hunderttaujende, 
die alljährlich unferer Bevölkerung zumachen, neue Arbeitsmöglichkeiten gefchaffen 
werden. Dieſe Sorge wird, wie die Dinge in Deutfchland nun einmal liegen, 
faum noch der Landwirtfhaft zufallen können, fondern fait allein der Induſtrie 
und dem Handel. Und da ift e8 nun die Pflicht einer weitſchauenden und 
vernünftigen Regierung, daß fie diefen Erwerbszweigen die Wege ebnet, wo fie 
nur Tann, fei e8 durch eine zwedentfprechende innere Gefebgebung, fei es durch 
eine Fuge und weltumfaffende Diplomatie, die uns außerhalb der ſchwarz⸗weiß⸗ 
roten Grenzpfähle neue Abfabgebiete für unfere Produkte erſchließt. Wenn 
bier die Intelligenz und Energie aller berufenen Führer unferes Volles einjegt, 
fo werden wir am leichtejten der problematifdhen Arbeitslofenverfiherung ent- 
raten können. 
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ie von dem funftliebenden Großherzog von Hefjen mit Hilfe feines 
WG tünftlerifhen Beirates Profefior Dr. &. Biermann ins Leben 
A I gerufene Jahrhundertausſtellung beutfcher Kunft der zweiten Hälfte 
Ades ſiebzehnten und des ganzen achtzehnten Jahrhunderts Tann 

ee man von drei Standpunften aus betrachten und wird, je ein- 
gchender man fie befichtigt, je mehr von ihrer Bedeutung nach allen brei 
Richtungen hin überzeugt. Sie fol einmal, und daran lag wohl dem Groß- 
berzog, dem Schirmherrn und Mäcen wahrhaft lebender und lebenipendender 
Kunft, am meiften, im Beſchauer nicht bloß hiftorifches und nationales Intereſſe 
erweden, fondern ihm lebendige Fünftlerifche Werte übermitteln. Und wie zu 
zeigen fein wird, tut fie daS auch wirklich. Sie fol des weiteren die Quellen 
aufdeden, aus denen fi die verſchiedenen Strömungen der beutfchen Kunft des 
reunzehnten Jahrhunderts ergofjen. Auf diefe hiſtoriſche Entdedung hatte man 
ihon einige Jahre fehnfüchtig gewartet, feitvem fo viel Neues und Unermartetes 


Bundertundfünfzig Jahre deutfher Kunft 83 
auf der Berliner Ausftelung der Kunft des neunzehnten Jahrhunderts erfchienen 
war, und Der veritorbene Lichtward die Meinung ausgeſprochen batte, eine 
zufammenfafjende Darbietung der vorhergehenden Kunſt fei dringend erforderlich. 
Drittens kann man diefe Ausftelung als die fehr wertvolle, ja notwendige 
Grgänzung zu der bisher allein genügend befannten deutſchen Kunft der Zeit 
von 1650 — bis 1800 — der Arditeltur des Barod und Rokoko und ihrer 
deforativen Hilfsfräfte — anfehen, die es endlich ermöglicht, die Malerei der 
damaligen Zeit in ihrem Zufammenhang und ihrer Entwidlung wie au — 
und das ift daS überrafchendfte und wichtigſte Moment der Ausftelung — in 
zahlreichen individuellen Künſtlererſcheinungen kennen zu lernen. 

Solche Künftlerperfönlichleiten mit eigener Note tauchen ſchon in der frühen 
Zeit der in der Ausftellung zur Anſchauung gelangenden Periode auf; und wir 
finden fie dann in den folgenden Zeiten auf allen Gebieten der Malerei: dem. 
Porträt, der Landſchaft, dem Tierftüd und Reiterbild, dem Stilleben und aud) 
dem kirchlichen Bilde. Da die Firhlihe Kunſt jener Zeit ihren Hauptausprud 
in der Wandmalerei — großen Dedengemälden vor allem — fand, ift fie be- 
greiflicderweife am ſpärlichſten in Darmſtadt vertreten, und da fie gerade von 
füddeutihen Malern bejonders gepflegt wurde, was fih aus Lonfeffionellen 
Gründen leicht erflärt, jo kommt es, daß im großen und ganzen die nord- 
deutiche Malerei reicher auf der Austellung vertreten iſt als die füddeutfche. 
Man bat aber doch einen bochintereffanten Saal kirchlicher Kunft in Darmſtadt 
zufammengeftellt, der unter anderen verfchiedene Skizzen zu großen Gemälden, 
eine Reihe Statuen und Silberſachen und anderes mehr enthält und uns fehr 
wohl ein Bild diefer Kunft zu geben vermag. Unter den Statuen befinden 
fi) mehrere eines bayerifhen Bildhauer, des Balthafar Permofer (1651 bis 
1732), die, wie 3. B. der „Heilige Ambrofius“, bei aller äußeren „Auf- 
machung“ im Stile der Zeit eine ganz erſtaunliche Vertiefung und Berinner- 
lihung zeigen und in der Durchmodellierung des Kopfes wie der Hände einen 
bedeutenden Meijter verraten. Zu einer ſolchen Bereinigung, ja Verjöhnung 
von äußerlichem und innerlihem war eben nur ein hervorragender und eigener 
Meijter imſtande. Aus ein paar anderen kirchlichen Künftlern — Malen — 
ſpricht auch fehon ein bejonderer Ton. Anton Franz Maulpertih (1724 bis 
1796) bat fi offenbar an Tiepolo geſchult, wie ja überhaupt die firchlichen 
Maler des deutihen Südens begreiflicherweife nach Stalien zu tendieren. Aber 
wenn er au in Venedig in die Schule gegangen — und charaleriftiicherweije 
bei dem ſchon eine neue Welt anfündigenden Meifter, jo verraten feine fühnen 
Sfizzen aus der Kaiferliden Galerie in Wien doch eine folde Macht der Be- 
mwegung und zugleich Urfprünglichkeit in der Wahl heller, wie Fanfarenftöße 
wirfender, ganz gegen alle überlommenen Regeln zujammengeftellter, dabei mit 
einem wahren furioso hingeſetzter Farben, daß von „Abhängigkeit“ bei ihm 
eigentlich feine Rede mehr fein kann. So ijt fein „Nachahmer“ zu arbeiten 
imſtande; fo „Ichafft“ nur ein Eigener. Dan ſehe fih darauffin den wilden 
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Reitersmann mit Fahne an (A. 388), der auf feinem Rieſenroß wie eine leiblid) 
gewordene Bifion unaufbaltfam daherftürmt, und folge der wie im Wirbelmind 
der Extaſe gefehenen und geftalteten „Himmelfahrt Marine” (A. 387) von der 
Erde bis hinauf zu den unendlichen Höhen. Ein ftillerer Meifter, aber aud) 
einer, der, was er barftellt, in fich erlebt und mit innerem und auch äußerem 
Auge felbft gefehen hat, ftatt nad) Muftern zu arbeiten, ift der aus Breslau 
ftammende Franz Karl Pallo (1724 bis 1767), der in feinem „Leichnam des 
Heiligen Johannes von Nepomul“ (A. 469) aus dem Prager Rudolfinum ein 
wahres „Stimmungsbild“ gefchaffen hat. Die Landfehaft, in der ſich die 
Handlung begibt, ift deren Echo. Geifterhaft erhellt der Mond einer ſtürmiſchen 
Nacht die Szene und gießt fein volles Licht auf den Leichnam des Gemordeten. 
Wenn diefem Bilde auch der Sturm der Werke des Maulpertich fehlt, jo zeugt 
doch feine Pinfelführung von einer feinfühligen, dem Charakter der barzu- 
itellenden Gegenftände nachgehenden, ja faft nervöfen Hand, und fein Zon 
wirkt ganz „modern“. Erwähnt muß bier auch noch werden der aus München 
ftammende Januarius Zi (1732 bis 1797), der in vielen Werfen als Ekleltiler 
ericheint, dann aber, wie vom Geifte gepadt, die Schleier vor feinen Augen 
zerreißen fieht und malt, was fein entzüdtes Auge und fat möchte man fagen 
fein überirdifhen Tönen laufchendes Ohr ihm eingeben. So kommt ein Bild 
wie die „Geburt Chriſti“ und gar die „Olbergſzene“ zuftande, in der man fait 
das fünftlerifche Fieber erkennt, daS der gewordenen Bifion nachpulſt, um fie 
feftzubannen, ehe fie ſchwindet. Und als letter fei der mit Werken verjchiedener 
Art in Darmftadt vertretene Hamburger Matthias ScheitE (1630 bis etwa 1700) 
genannt, der in feinem „Chriftus und die Samariterin” ein ſehr eigenartiges, 
trog Anlehnung an italienifhe Typen und Formen gleihfam nordiſch⸗ 
proteftantifches Bild gefchaffen hat, in dem die Landſchaft eine entfcheidende 
Stimme fpridt. 

Bietet fo ſchon die ihrer Natur nach Eonfervativfte Kunft Anllänge an 
eine fommende Zeit, wie viel mehr darf man dies auf den anderen Gebieten 
erwarten! Und man wird darin nicht enttäufcht. — Die Ausftellung beginnt 
mit der Zeit nad) Beendigung des Dreißigjährigen Krieges, weil dieſer einen 
nur zu ſcharfen Einfchnitt in die ganze Kunft- und Sulturpflege innerhalb 
Deutſchlands gemadt hat. Doch muß man nicht meinen, daß die Kunft nad 
dem Kriege nun ganz und gar auf neuen Grundlagen aufzubauen hatte. Mir 
will ſcheinen, als habe die Kultur als ganzes genommen zunächſt durch den 
Krieg noch mehr gelitten als die Kunft. Lebtere hatte ja ſchon vor dem Kriege 
fi gleichſam mit fremden Elementen vermählt, nur war fie damals ftarf genug 
gewejen, dieſe — vor allem die Einflüffe von der italienifhen Renaiffance her — 
vollitändig zu verarbeiten, wie es den Geifteswifjenichaften möglich geweſen 
war, das neue Wifjen zu abjorbieren und für Deutichland eine neue Geijtes- 
fultur daraus zu Ichaffen. Das deutſche Voll war damals eben ferngefund und 
reif, große Probleme zu erfajfen und für fich zu löſen. Die künſtleriſchen 
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Einflüffe, von den Niederlanden her verftärkt, hielten auch nach dem Kriege an, 
und wenn fie ed auch bemwirkten, daß eine ganze Neihe von Malern mit gutem 
Talent zu Elleltifern oder Nachahmern eines beftimmten Meifterd wurden, unter 
deſſen Bann fie gelangten — ein folcher Eklektiker mit feinem geringen Maler⸗ 
talent ift 3. 3. Michael Leopold Willmann (1629 bis 1706) —, fo braditen 
fie es anderjeit3 doch zumwege, daß in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts der Geſchmack ein erſtaunlich hoher blieb und die Technik der Kunft 
nit vermilderte. Und das war bei dem Sinken des allgemeinen Kultur- 
zuftandes von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. Eine „felbftändige” deutſche 
Kunft während der erften Jahrzehnte nad dem großen Kriege würde nur 
ein wildes, rohes Chaos bedeutet haben und könnte jet höchſtens als Illuſtration 
damaliger Zuftände und ihrer Geiftesverfaffung nad ein gewiſſes kultur⸗ 
biftorifches Intereſſe beanfpruden. So aber gab es damals doch auf einer 
ſicheren Grundlage eine gewiſſe Kunftpflege, die, wie das die fpäteren Zeiten 
beweifen, bedeutenden Talenten es nicht verwehrte, eigene Wege wenigſtens an- 
zubahnen und am Heraufführen einer neuen Zeit mitzujchaffen. SKünftler jeder 
Art find ja von ihrer Zeit und deren Geiftesrichtung abhängig. In die mwieder- 
bolt da und dort auftauchenden Verfuche einer an den Brüften der beiligen 
Natur felber von neuem genährten Kunſt näherzulommen, greifen verfchiedene 
übermächtige, die ganze Zeit, ihr Sinnen und Trachten, Denken und Fühlen 
und auch leibliche Sehen in Bann ſchlagende Einflüffe immer wieder ablenfend 
ein, und ihnen folgt naturgemäß die Hauptitrömung. Aber die einzelnen 
Stimmen laffen fi nicht erftiden; wie Singvögel, ehe der Frühling kommt, 
einzeln da und dort ihr Lied zu fingen beginnen, leife erft und faft fehüchtern 
und wie felbjt Iernend, bis dann fpäter, wenn die Zeit erfüllt ift, der ganze 
Chor jubelnd einftimmt, fo auch hier; denn wem Gefang gegeben, der fingt, 
ob mit Hilfe der Feder oder des Pinfels. 

Jedoch find es Teineswegs diefe frühen Schwalben allein, die uns 
berechtigen von einer deutſchen Kunft jener Periode zu fprechen, wenn ihnen 
auch naturgemäß unfer größtes Intereſſe und unfere Liebe gehört. Vielmehr 
fonn man auf der Tarmftädter Austellung Mar und deutlich erfennen, daß 
durch das Wirken einer ganzen Anzahl von begabten Künftlern, die zum Teil 
fh in Lokalſchulen zufammenreihen laffen, die Barod- und fpäter die Rokoko⸗ 
malerei eine ebenfo befondere nationaldeutihe Färbung annimmt, wie bie 
Architektur diefer Zeiten. Und fie bat doch auch von fremden Einflüffen aus- 
gehend und oft fogar von fremden Architekten geleitet, in den verſchiedenen deutfchen 
Ländern fo Eigenartiges, dem genius loci Huldigendes und offenbar von ihm 
Gefegnetes gefchaffen, daß man es kühn neben bie gleichzeitigen Schöpfungen 
anderer Nationen ftellen darf. Das dem fo iſt — in der Architektur wie in 
der Malerei — muß man lebten Endes doch wieder auf die trog aller Ab- 
bängigfeiten von außen her — namentlich) im erften Teil des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts von Frankreich — bejondere Art der Kultur in den deutſchen Landen 
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zurüdführen. Da ift vor allem auf das Auflommen eines neuen Bürgeritandes 
mit neuen Ideen und neuen Wünfchen binzumeifen, das fi begreiflichermeije 
auf dem Gebiete der Malerei in der Entmwidlung der PorträtS vor allem 
fund tut. Aber fämtliche Gebiete der Malerei machen eine ähnliche Ent- 
widlung durch, deren wichtigſte Etappen jeht zu verfolgen unfere Aufgabe 
fein wird. 

Im GStilleben, dem Blumen- und Tierjtüd, in dem fih der Künftler durch 
die Art feiner Aufgabe der Natur felber am nächften befindet, Tann man denn. 
auch die erften Spuren eines Geiſtes entdeden, der ih danad) fehnt — zunächſt 
pielleiht noch ganz unbemußt —, ihm angelegte Feſſeln zu fprengen, wie 
Dürer die Natur berausgureißen und fo felber zu haben. Um die Entwidlung$- 
reihe möglichſt lüdenlos zu geftalten, hat man offenbar einige köſtlich feine 
Gtilleben des eigentlich vor der bier behandelten Zeit Iebenden und fchaffenden 
Malers Georg Flegel (1563 bis 1638) ausgeftelt.e. Er wirkte vor der Zeit 
der belannten niederländifchen Stillebenmeifter, hat aber freilich ſich feine beiten 
Waffen in den Niederlanden geholt. Doch wie er die Natur anfleht, wie er 
mit feinem Geſchmack feine Bilder zufammenftellt, wie er die Töne abzuftimmen 
weiß, das ift fein Eigentum. Er blieb immer der Natur nahe, fühlte fi aber 
immer als ihr fünftlerifcher Vermittler. Über feinen Schüler Jakob Marrel 
hinweg kommen wir zu dem in der Ausftelung auch trefflich vertretenen 
Abraham Mignon aus Frankfurt (1640 bis 1679) und zu deſſen Schülerin, 
der gelehrten Maria Sybilla Merian, ebenfalls aus Frankfurt (1647 bis 1717). 
Daß alle diefe Künftler in einer felbftändigen Reichsſtadt wirkten, ift wohl nicht 
ganz zufällig. In einer folden konnte — ähnlich wie in dem „bürgerlichen“ 
Holland — eine Kunſt gedeihen, die fi vor allem für das Haus eines Bürgers 
eignet. Mignon, vor allem aber die Merian fchaffen im engen Anſchluß an 
die Natur, jedoh zum Teil aus anderen Motiven als ein Flegel, nämlich aus 
einem wifjenj&aftliden. Damit huldigen fie einer neuen, der Natur nicht mehr 
fo naiv gegenüberftehenden Zeit. Die Merian führt zum Beifpiel in einem 
feinen Bildchen die Entwidlung des Seidenwurmes vor. Wie fie es tut, ift 
namentlich in der Yarbengebung, aber auch in der Art, wie jeder Gegenftand 
dur die Pinfelführung in feiner Erſcheinung dharalterifiert wird, wahrhaft 
fünftleriih; daran mag ihr felber aber wenig gelegen haben. Vie Natur ift 
ein Studienobjelt geworden wie vieles andere, und felbft wo, wie bei ihr, das 
äußere Auge ſah, fhien das innere verjchloffen. Die irdifhe Bruft mußte erft 
wieder im Morgenrot gebadet werden. Und das gefhah in der Landfchaft, nber 
erit zu einer fpäteren Zeit. Bon GStilleben und Blumenmalern, die ein offenes 
Auge für die Schönheit der Natur und dabei fünftlerifchen Geſchmack befaßen, 
muß aus der gleichen Zeit nod) der Blumenmaler Dttomar Glliger der Ältere 
(1633 bis 1679) genannt werden. So dann vor allem Franz Werner Tamm aus 
Hamburg (1658 bi$ 1724), der in mehreren prächtigen Stüden wohl fremb- 
ländifhe Schulung verrät, dann aber plötzlich mit einem Tierftüd — einem 
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Paar fchnäbelnder Tauben (A 665) — auftritt, das jedes „Einflußes“ bar 
ift. Hier hat der Künftler, was er mit eigenem Auge gejehen, mit ficherer, 
dabei feinfühligfter Hand auf die Leinwand gebradt, hat feine der Yeinheiten 
in den Echattierungen des grauen Gefiederd des Täuberich mit feinem metalliſch 
funfelnden grünen Fled am Halfe unterfjlagen, bat den prächtigen Kontraſt 
bes leuchtenden Weiß der QTaube zu der bunfleren Färbung des Täuberich mit 
fiherem Blid hervorgehoben, bat das ganze Wejen der Tiere in einem Moment 
fonzentrierteften Seins und nichts als dieſes Wefen firiert und fo ein Werf zu- 
itande gebracht, das uns wie das eines großen Malers des neunzehnten Jahr⸗ 
hundertS anmutet. Ähnliches muß man von dem erſtaunlichen Apfelftillehen 
Balthaſar Denners (1685 bis 1749) fagen, das die Yahreszahl 1698 trägt, 
alfo mit vierzehn Jahren gemalt morden ift. Hält man dieſes Werl, da3 
genaue und dabei fühne „impreffioniftiiche” Naturbeobadhtung mit einem wahrhaft 
erlefenen Farbengefhmad verbindet: man beachte 3. B. das Fleifh der ge- 
(hälten Apfel, das GStofflihe der Tede, die für damals ganz neue, wie ein 
Morgenlied anmutende Harmonie heller, Hingender Farben, da8 Rot der 
Schalen, das Weißroſa des Apfelfleiiches, das helle Grün der Dede — hält 
man ihm die fpäteren Bildnifje Denners entgegen, auf denen er Strih um 
Strich jede Runzel getreulich abfonterfeit, fo möchte man eine foldde Meta- 
morphoſe faum für möglich halten. Erflärt wird fie zum Zeil wohl dadurch, 
daß für die kühne Naturinterpretation der Jugendjahre feine gleich Fühnen 
Augen fi damals fanden, für die anderen Werke aber die „Ähnlichkeit“ in 
den Bürgerlreilen, für die Denner fchuf, gern gefehen wurde. Und ba bie 
Kunft nad) Brot geben mußte, fah fi Denner genötigt zu malen, wie fein 
Nublitum es wünſchte. In diefem Zufammenhang ift es vielleicht geraten 
darauf hinzumeifen, daß wenn die damalige Kunft, die ja zum großen Teil 
eine Fürften- und Hofkunſt war, eine bloß bürgerliche geweſen wäre, ftatt all- 
mählich eine bürgerliche zu werden, es ihr ſicher nicht zum Borteil gereicht 
hätte. 

Daß das bürgerliche Element eine verhältnismäßig jo geringe Bedeutung 
für die damalige Malerei befist, ift wohl aud der Grund für die verhältnis- 
mäßige Seltenheit des Genre- und Sittenbildes. Chodomiedi, der da vor allem 
zu nennen ift, gehört ja in feinem Schaffen erſt der zweiten Hälfte des acht. 
zehnten Jahrhunderts an. Bon ihm fieht man auf der Ausftellung unter anderen 
zwei jehr reizende Interieurs, die echte Biedermeierftimmung atmen, und einige 
jehr feine Zeichnungen, fo die eines figenden Mädchens. Einen Genremaler 
ganz eigener Art aber fann man bier doch fennen lernen, der aus Prag 
itammt und fi offenbar bei feinem venezianifchen Zeitgenofjen F. Guardi fo- 
zulagen felbft gefunden hat. Das ift Norbert Grund (1714 bis 1767), von 
dem in Darmitadt eine ganze Kollektion Heiner Bilder zu fehen ift, die durch 
den muſikaliſchen Rhythmus, der in ihnen lebt — in der Art ſowohl, wie eine 
Farbe, vor allem ein helles Not, ſich aus der oft perlgrauen Umgebung ab— 
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hebt, wie in dem fo oft dargeftellten Tanz Erwachſener und Kinder — etwas 
national Böhmifches zu befiten fcheinen. 

Dem Tierftüd, das in Darmftadt durch das beiprochene Taubenpaar Tamms 
am glänzendften und eigenartigften vertreten ift und in den prächtigen Kühen 
auf der Weide (A. 305) von Wilhelm von Kobell (1766 bis 1855) den Höhe- 
punkt feiner Entwidlung erreicht, fchließt fi das Reiter- und Schladtbild an. 
Diefes verlangt vom Künftler von vornherein ein Verftändnis und eine Vorliebe 
für Bewegung, alfo ein fchnelles und fiheres Auge. Dan kann daher erwarten, 
dab in ihm fich Künftlerindividualitäten fundtun, die über die damalige Zeit 
binausweifen. Und das ftimmt aud. Bon ©. Ph. Rugendas dem Älteren 
aus Augsburg (1666 bis 1742) finden fi in Darmftadt unter anderen ein 
„Reitergefecht“, das eine dramatifche Gruppierung aufweiſt und trog bes für 
ihn charalteriſtiſchen etwas trüben Tones bartut, daß Rugendas, der fein beftes 
in Schmwarz-mweiß-Blättern gegeben, auch auf malerifhe Momente wohl zu achten 
wußte, und außerdem auch eigene feiner fichergefhauten und flotthingefeßten 
Handzeihnungen. Yohann Matthias Weyer (geftorben 1690) iſt mit einer 
wuchtig konzipierten „Belehrung Pauli“ vertreten, deren Bewegung von einem 
energifch betonten, auch koloriſtiſch ſtark hervorgehobenen Mittelpunkt ſich nad) allen 
Seiten ausbreitet, am ftärkften nad) dem Vordergrund Hin, wo ein prachtvoller 
Schimmel unter feinem Reiter zufammengebrodhen tft. Das Bild mag Woumer- 
man ind Gedächtnis rufen, ift aber dort das Ergebnis eigenen Können und 
zum Zeil aud Sehens. Gutgelungene Reiterbilder finden fi) aud da und 
dort in „Feldherrnporträts” als Teil des Hintergrundes und find .oft deren 
beiter, eigenfter Zeil, der dem Bilde Leben und Bewegung verleiht. Eine 
ſolche Reiterſchlacht iſt zum Beifpiel auf Martin Meytens (1695 bis 1770) 
auch ſonſt manches fehr Gute bietendem großem Porträt des Kaifers Franz des 
Erften aus dem Beſitz des Kaifers von Dfterreih zu fehen. Bon einem 
Schüler des vorher erwähnten Rugendas, dem Schwaben Johann Elias 
Riedinger (1698 bi8 1769) kannte man bisher meiſt nur Schwarz-weiß-Blätter, 
die ihn als einen fiheren Beobachter der Tierwelt ermweifen. Hier nun fieht 
man eine Lagerfjene (aus den Stäbdtifhen Sammlungen SHeibelbergs), die 
malerifch jehr eigenartig im Ton ift. Die im Vordergrund ſcheinbar abſichtslos 
bingeworfenen Gegenftände — ein Degen und ein zufammengemwürfelte Tuch — 
fehren zwar auf fo manchen Reiter- und Schlachtenbildern der Zeit wieder, be- 
weifen aber welches Intereſſe am rein Malerifhen in diefen Künftlern doch 
lebendig war, denn ihr einziger Zweck ift einen leuchtenden Farbenfled an 
einer wichtigen Stelle anzubringen und ein die ganze Bilbbeleuchtung vorteilhaft 
hebendes Licht aufzufegen. 

Eine ſolche Rolle fpielt auch noch der Degen ganz vorn rechts auf dem 
Bild A. 759, einem „Kampf zwiſchen Kroaten und bayriſchen Soldaten” be- 
titelten Werke eine8 unbelannten Meifters, das mit zwei ähnlichen auch aus— 
geftellten Stüden erft kürzlich ganz zufällig in Meran entdedt wurde. Diele 
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drei Werle find von geradezu erjtaunlicher Vitalität. Auf ihnen fcheint jeder 
Pinſelſtrich ſelber ein Säbelhieb zu fein, und ein jeder fit und charafterifiert, 
was er fol, volllommen. Lit und Schatten find auf das Kühnſte verteilt, 
um die Gruppen energifch hervorzuheben. Und felbft jener Degen, von dem 
foeben Die Rede war, erfcheint nicht mehr Konvention, denn er gehört gleichſam 
ganz natürli an feine Stelle, da hier ja jo wie fo Tote und Verwundete und 
ihre Sachen auf dem Boden herumliegen. Statt eine ganze Schladt darzu- 
ftelen, was mit diefen realiftiihen Mitteln niemals volllommen gelingen 
fönnte, wählt der wahrhaft bedeutende Maler jeweils eine charakteriftifche 
Epifode und verlegt den Hauptlampf in den Hintergrund, in dem von hellem 
Licht umfloffen eine ganze SKavalleriebrigade im Angriff daherjprengt. In 
diefer Beſchränkung zeigt fi) der wahre Meifter. Faft möchte man glauben, 
daß der Maler diefer Szenen felber das Kriegshandwerk geübt habe, felbit ein 
echter Reitersmann gemwejen fein muß. Bon dem ganzen Charalter der Bilder 
zu fließen, dürfte es fih um Darftellungen aus dem bayriſchen Erbfolgefriege 
(1778 bis 1779) handeln; der unbelannte DMeifter hat aljo in ber zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts gewirkt. 

Einen kühnen Reiterangriff fchildert au) der Schweizer Salomon Gehner, 
Maler und Dichter zugleich, der fich hier ganz der vorgeitellten Szene bingibt 
und fie mit einer offenbaren Freude an den blitenden Lichtern und leuchtenden 
Farben und am Tumult der Bewegung wiedergibt. Er läßt gegen einen 
ftationären Hintergrund von mächtigen, dunklen Bäumen die Kavalfade von 
Iint3 nach rechts vorüberrafen und hilft der Jlufion ftürmilcher, unaufhaltfamer 
Bewegung noch dadurch nad), daß er ſowohl links wie rechts feinen eigentlichen 
Abſchluß macht, fondern das Andringen neuer Reiter links, das Fortſprengen 
anderer rechts andeutet. Diefes Bild allein ſchon bemweift, daß Geßner, dem 
man biSher als Dichter wie Künftler nur ein Meines und fehr beichränttes 
Talent zugeftanden bat, ein Mann war, ber beim Schaffen meit über feine 
eignen Xheorien hinausging, weil fih ihm, wenn er fich feiner Aufgabe hin- 
gab, Auge und Herz weiteten und die Natur in fih aufnahmen. Bon ihm 
wird bald noch einmal als Landfchaftsmaler die Nede fein. Hingewieſen ſei 
bier wenigftens noch auf das Belagerungsbild des Georg Karl Urlaub aus 
Ansbach (1749 bis 1809), den Kampf der Heflen am Friebeberger Tor im 
Jahre 1792 Ddarftellend, das aus dem ftädtifhen Mufeum zu Frankfurt am 
Main ftammt. In Klarheit der Gliederung, maleriſcher Anordnung und dabei 
ſcheinbar ganz fpontanem Belaufchen eines entfheidenden, mit fiherem Inſtinkt 
derausgefpürten Augenblides ift es ein Stüd von hohem und eigenem Wert, 
das ganz eigentümlich an manches fpätere Werk erinnert. 


(Schluß folgt) 
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Der Mime zu Beſuch 


Don Maledi-Sandat 


ch war einmal — das ift gottlob ſchon einige Zeit her ımd wird 
mir nicht mehr paffieren — ein Xheaterfritifer. Irgendwo in einer 
a groben Stadt in Süddeutſchland. In der großen Stadt in Süb- 

SV Z AM deutichland nun haufte auch ein großer alter Mime. Und diefen 
—— » großen alten Mimen, der die Gewohnheit hatte von Zeit zu Zeit 
in ganz regelmäßigen Intervallen auf vieles Bitten feiner angebliden Anhänger 
zum lebten, aber auch wirklich zum allerlegten Male aufzutreten, wie das nun 
einmal die Gewohnheit großer alter Mimen ift, den behandelte ich alfo fo, mie 
man alte Mimen behandeln muß: mit hiftorifcher Liebensmürbigteit. 

Eines Tages nun nad einem feiner unmideruflich Ietten Abende läutete 
es in meinem Telephon. 

„Hier it...” Und ich betete meinen Namen herunter. „Wer ift dort?” 

„Ich!“ 

„Um Vergebung, wer?“ 

„Ich ſelber.“ 

„Sehr angenehm, nur intereſſiere ich mich nun einmal für Ihren Namen!“ 

„Ich ſelber.“ Und dann kam der Name. Ach und wie kam dieſer Name. 
Als akuſtiſches Phänomen durchliefen ſeine beiden Silben eine chromatiſche 
Tonleiter von mindeſtens zwei DOftaven. Als Kunſtleiſtung — und alles, was er 
ſprach, war Kunſtleiſtung — umfaßte er eine Welt. Diefelbe etwa, die der unver- 
geßliche Kainz umfpannte, wenn er als Hamlet dem königlichen Ohm verficherte, er 
habe zuviel Sonne. Nach diefem Ereignis nun kam es zwiſchen uns zu folgender 
Auseinanderfegung: 

„Dein lieber junger Freund, Sie haben mich fo verftanden. Ich febe, 
Ihnen babe ich gejtern am meiften gegeben. ch muß heute noch zu Ihnen. 
Ich muß Sie umarmen!“ 

„Erbarmung!“ dachte ih. Denn ich bin aus Dftpreußen. 

Alfo: „Bitte Herr Geheimrat, bedenfen Sie, ich wohne in einem Qurm. 
Und vier Treppen. Und Ahr Alter!” 

Waſſerſtrahl! Das hätte nie fommen dürfen. 

„Alt? Mein lieber Sreund bin ih denn alt? War ich denn geitern 
abend vielleicht alt?“ 

Nun, der Mann mar immerhin damals fichzig Jahre. 
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„Alfo, Herr Gehrimrat, ich glaubte Sie nur auf die Mühe aufmerffam 
maden zu müflen. Ich wollte felbitverftändlich ... .“ 

„Kein, mein lieber junger Freund, ich eile, Sie zu umarmen.“ 

Und er eilte. Das beißt, er eilte nicht, denn er eilt nie. Gr nimmt 
noch heute prinzipiell eine Pferdedroſchke und läßt fie im langſamſten Schritt 
fahren. Denn ein Auto fährt fo raſch, nicht wahr, und die Zeute auf der 
Straße wollen ſchließlich doch von einer fo bezwingenden Erfcheinung etwas 
haben... 

Und er fam. Die vier Treppen waren doch zu viel. Oben tauchte ftatt 
des otriloliihen Zeusgefichtes eine von Atemnot - entitellte Greifenfrage auf 
— ich habe alles in der Erwartung befonderer Ereignifje durchs Guckloch der Tür 
beobachtet. Bevor er nun Mlingelte, erbolte er fi) zunädft und nahm dann 
einen gehörigen Anlauf. Sowie ihm geöffnet wurde (ih zog mi mohl- 
weislich zuräd), ſprang er vermöge diejes Anlaufes als jugendfriicher Jüngling 
ins Simmer. 

„Wo tit er?" — „Den Herrn Doltor meinen Sie? Der fommt gleich.” 
Meine alte Haushälterin ift in manchen Fällen wirlli ein unausjtehlicher 
Brummbär. 

Der Dtime wollte fi offenbar zunächſt im Zimmer umfehen. Zu diefem 
Zwecke blidte er (Don Carlos I, 5) über feine Schulter. Ich habe in einem 
Empireglasſchrank ſchönes altes Porzellan aus einer längſt verjchollenen hanſiſchen 
Patrizierfamilie ſtehen. Diefes Porzellan geriet in die optifche Are des drohenden 
Mimenblides. Mit einem neuen Sprung war er bei dem Schrank: „Nein diefe 
Taflen. Das find ja ganz meine Taſſen!“ 

Der alte Drache verftand ihn fall: „Erlauben Se man, das find dem 
Herrn feine Taſſen, der hat fe von der Frau Großmutter, und wenn Se wegen 
der Taſſen gelommen find, dann können Se gleich wieder... .” 

Ich kam noch gerade zur Zeit, um einen Ausbruch) zu verhindern. 

Er war übrigens gar nicht mehr bei den Zaffen: „Nein, biefe Räume, 
diefe wundervollen Räume. Mein lieber junger Freund, Sie wohnen im DIymp! 
Aber vor allem: laſſen Sie fih umarmen!“ 

Und dann fam es wirkllich jo, mie ich es gefürchtet hatte. Haben Sie 
es mal geſehen, wenn ein Fürſt einen anderen Fürſten von der Bahn abholt 
und es nachher in der Zeitung ſteht: „Die Monarchen umarmten ſich zweimal, 
auf das herzlichſte.“ Nun, alſo gerade ebenſo ging es bei dieſer angekündigten 
Umarmung zu. 

Und dann ſprach er zu mir. Sprach lange und feierlich. So feierlich wie 
ein Bürgermeiſter bei der Einweihung einer Bedürfnisanſtalt, wenn die herum⸗ 
geſtellte Liedertafel ſoeben verſichert hat, daß dies der Tag des Herrn ſei. Oder 
fo, wie man zu einem königlich bayeriſchen Staatsſchuldentilgungsſpezialkaſſa⸗ 
buchhalter ſpricht, dem man zum dreißigſten Dienſtjubiläum den Luitpold vierter 
überreicht. Nur noch feierlicher, noch erhabener. Grollend und donnernd mit- 
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unter, daß ich ſchon glaubte, „es fei um meiner Sünden willen”. Und er war 
gerade daran zu verfihern, daß ber Künftler mit dem Dichter zu gehen habe, 
weil angeblich beide auf der Menſchheit Höhen wandeln, da geſchah plöglich etwas 
Seltfames. Über das Mimengeficht lief in der höchſten Elſtaſe ein Zug pein- 
Iihen Erinnerns. Er tat wieder einen Jünglingsſprung und war plöglih am 
Fenſter. Ih ihm nach. „Kutſcher, wenden!“ Gr rief es hinunter, zur Drofchle, 
die unten auf ihn wartete. „Wenden!“ Ach mit welchem Schmerz in der 
Stimme! 

Mir wurde die Sache begreiflih. Es war heiß draußen. Und die Sonne 
brannte auf die Kiffen. Und menn die Kiffen fehr heiß eingeglüht find 
und man feht fi darauf, dann, nit wahr... . 

„Wenden!“ Noch einmal flutete ein Meer von Empfindung auf den 
weißen Blecdhaylinder hinab. Der Dann aber, unbegreiflicherweije, veritand es 
nicht und drehte nicht die Kiffen, fondern die ganze Droſchke. „Nein, die 
Kiffen wenden!” „Die Kiffen!“ 

Der Kuticher fah völlig verftändnislos herauf. Drüben arbeiteten an einem 
Neubau ein paar Maurer. Die Maurer vermittelten fofort das Verſtändnis 
zwiihen Olymp und Afphalt. 

„Die Kiffen ſollſt ihm dreben, daß er fi nicht, bald er fih nauffekt, 
den... Rüden . . . derbrennt!“ 

Nehmen wir mal an, die Leute hätten wirflih „Rüden“ gejagt. Im 
Mirklichleit waren fie roh genug, fih troß der Gegenwart des Erhabenen anders 
auszudrüden. 

Das war zuviel. ch war, wie gefagt, damals noch Kritiker und nicht, 
wie heute, felbft einer von der Komödie. Und fo konnte ich mich damals nicht 
beherrfhen und lachte dem beleidigten Zeus in das Gefidt. 

„Pfui, wie degoutant!” 

Nun bitte ich Sie um alles in der Welt: degoutant! Ich meine, das 
ift ein Wort, da8 man allenfalls denkt, aber doch nie im Leben ſagt. Und 
denken tut es doch auch ſchließlich nur etwa ein Mtediatifierter, der im Warte» 
faal einen Mann Mefjer und Gabel verwechieln fieht. Zugegeben aber, das 
Wort hat feine Bühnenwirtung. Der Mime alfo fagte es. Und dann, als 
er ſah, daß ich noch immer lachte, hoffnungslos lachte und noch lange lachen 
würde, vergaß er die Rede und die Situation von vorher, verbeugte ſich 
förmlich und fühl wie Elunftenberg vor Wallenftein und ging . . . Unten ratterte 
zornig die Drofchle aus der Nähe des Unmwerten. 

Am nächſten Morgen bielt ich ein Billet in der Hand. Darauf ftand 
geihrieben: „Lieber Doktor! Sie haben mir weh getan.“ 

Und dann kam der Name. Nur der Name. Der Name aber Mang — 
beim bloßen Leſen ſchon — fo vorwurfsvoll, als wenn Kainz der Unvergeßliche, 
feinem königlichen Oheim verfiherte, er habe, im Gegenteil, zuviel Sonne . . . 





WMaßgebliches und Unmaßgebliches 


Schöne Kiteratur 


Zweiſprachige Dichter. Seit Goethe den 
Begriff „ Weltliteratur” geichaffen und als der 
fogufagen erfte „gute Europäer” nicht Die 
deutiche nur, fondern auch die fremde, die 
ausländiſche Kultur aufzufangen, in fi zu 
pflegen und zu berarbeiten begonnen bat — 
jeit diefer Zeit eined beginnenden Kultur⸗ 
kosmopolitismus ſehen wir die Böller 
Europas, voran die Deutſchen, eifrig ber 
mübt, nit nur Bodenihäte und Werfftatt- 
erzeugnifle, fondern aud) Literaturiwerte aus⸗ 
zutaufhen. Diefer Austaufh wird möglich 
durch Überfegertätigfeit, die für eine Reihe 
bon Leuten in allen Ländern zu einem Eigen» 


beruf geworden ift. ir find heute fo weit, - 


daß wir nicht nur den Homer, den Dante, 
den Shakeſpeare, den Goethe in-allen Haupt» 
und NRebenfpradhen lebendig willen — vor 
nit langer Zeit erft wurde in den Zei⸗ 
tungen über Fauft- Aufführungen in japa- 
niider Sprade aus Tokio beridtet —, 
fondern auch die kleinere literarifhe Gegen⸗ 
wart jedes Volles Gemeingut aller werden 
fehen. Hervorragende Schriftfteller und Dichter, 
ja aud) nicht » hervorragende, nur „populäre“, 
nur von GSenfationen emporgetragene find 
heutigen Tages Menſchheitsbeſitz. Erlebten 
wir e8 do, daß Bernhard Kellermanns 
Roman „Der Tunnel“, der literarifh ge- 
fehen nicht mehr ala beſſeres Mittelgut, ftoff- 
lich betradhtet aber freilih echteſtes Zeit. 
erzeugnis iſt, noh im Jahr feines Er- 
feinen? in die engliſche, däniſche, norwegiſche, 
ſchwediſche, ruffiihe, polniſche, lettiſche, ſpa⸗ 
niſche, franzöſiſche, böhmiſche, hollaͤndiſche und 
ungariſche Sprache überſetzt wurde! Ein 
redendes Zeichen für das geiſtige Zuſammen⸗ 
wachſen der heutigen Kulturvölker. Aber nur 
eines von vielen! Den Werken der Doſto⸗ 
jewſti, Tolſtoi, Maupaſſant, Shaw, Gerhart 
Hauptmann und vieler anderer Neuzeitlichen 


blühte nicht minder der Erfolg auf dem 
internationalen Markte. Und wir Deutfchen, 
in Saden des Kulturfosmopolitismuß bon 
jeher voran, befigen oder befaßen ja eine 
eigene Zeitirift, die nicht3 anderes als aus 
fremden Zungen überjegte Dichtungen brachte. 

Bei ſoviel alljeitig fi) geltend machender 
Neigung für fremdſprachliches Literaturgut ift 
eine Neuerung in der Herausgabe dieſer 
Ziteratur, mit der der Xiempelverlag den 
Anfang gemadjt hat, fo zeitgemäß wie dan⸗ 
kenswert. Der Xempelverlag, deſſen vor⸗ 
nehm⸗künſtleriſch ausgeſtattete und dabei bes 
merlendwert billige Klaſſiker befannt find, 
bat es unternommen, einige der bedeutenditen 
Werte der Beltliteratur in zwei Spraden 
herauszugeben. Auf der linken Geite hat 
man den UÜrtert, recht? daneben die deutiche 
Übertragung. In diejer Anordnung find der 
Homer und das Nibelungenlied, Shake⸗ 
fpeares „Hanılet“ und „Romeo und Julia“, der 
„Sommernadtstraum” und das „Wintermär- 
hen“ „Othello“ und „König Lear“ bereits 
beraußgelommen. Der Genuß der Lektüre 
diefer zweilpradigen Bücher ift ein ganz 
eigenartige. Man kennt von der Schule, 
fennt von der privaten Lektüre ber feine 
Dönfiee, feinen Hamlet ftellenweife aus⸗ 
wendig, aber mehr dem Wortſinn ald dem 
urtextlihen Worte felber nad. Nun jchlägt 
man dieſe Stellen auf, gebt diefe und jene 
Szene durd, und da findet man zu feiner 
Freude die altvertraute Wortwendung, den 
entfallenen Vers gleich links nebenan wieder. 
Died Wiederfinden leitet zu neuer Vertiefung. 
Man geht ganze Alte, ganze Gefänge von 
vorne an durd, vergleiht Urtert und 
Überfegung, entdedt neue Schönheiten, 
empfindet auch wohl Mängel der Berdeuts 
fung, die man zu verbeſſern verfudt, und 
indem man fo mit den Teilen verwächſt, wird 
das Ganze der Dichtung lieber und vertrauter. 
Das zweilpradige Bud führt tiefer in den 
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Geiſt des fremden Gedichte hinein, weil e& 
verführt, die dichteriſche Offenbarung an ihrem 
Urfprung aufzufangen. 

Aber es lann auch anderen als rein äſthe⸗ 
tiſchen Zwecken dienen, praktiſchen Zwecken. 
Das zweiſprachige Buch kann dem Sprachen⸗ 
lernenden, der den Wilen bat, über den Wort⸗ 
ſchatz des täglichen Gebrauch! Hinaudzulommen 
und in Die geiltigen Xiefen eined fremden 
Idioms, eined fremden Volles einzudringen, 
ein trefflider Helfer fein. Shalefpeare ift 
feine leichte Leltüre, aber an der Hand der 
rechts ftehenden Berdeutihung wird er auch 
dem Lernenden aufgehen. Und mit wieviel 
Gewinn! Die hödjften Dinge, wie die all« 
täglichiten, finden fih bier gefagt, der 
fprühendfte Wortwitz wechjelt hier mit den 
feierlihften Allorden, von breiteiter Profa 
fpringt die Sprade in den ftreng Did 
ziplinierten Berd. Dabei wel unendliche 
Gedantenfülle, wieviel Sprudweisheit, vom 
Zeben taufendmal beitätigt, in Formen ge» 
prägt, die nur dem Genie fih geben... 
Died alles entdedend, erlebend, dauernd 
in fih aufnehmend, beginnt der Lernende 
einzufehen, daß Engliſchſprechen — auf 
der Straße, im Hotel, im Geſchäftsver⸗ 
kehr — und Engliſchleſen und »verftehen 
zweierlei Dinge find. 

An die Stelle ded Erlernen? der Konver⸗ 
ſationsſprache tritt ein allmähliche3 Eindringen 
in die Literaturfprahe und in die ganze 
Kultur des Volles, dad dieſe Literatur er- 
ihaffen Hat. Und mandem, der auf diefem 
Wege vorwärts fchreitet, mag zulegt die 
fremde Sprache wie eine geiwonnene, herrliche 
Geele fein, aus der er nur zu ſchöpfen braudt, 
um Erquidung, Freude und Genuß zu haben. 

Barum ift dad zweilpradige Buch heute 
nod) eine fo feltene Erjheinung? Warum ift 
uns noch fein zweiſprachiger Diden?, kein 
zweifpradiger Byron, warum noch nit ein 
Dante, ein Boltaire, ein Daudet in dieſer 
Doppelfaffung, warum nod fein deutſch⸗ 
franzöfifcher, deutfch -englifher Goethe und 
Schiller befhert worden? Der Unternehmer. 
geift des deutſchen Verlegertums hat bier, 
dünkt mid, ein große® und fult no un» 
besautes Feld vor ih! Ein doppelipradjiges 
Buch bat aud einen doppelten Markt, oder 
wenigftend Tann er ihm erworben werden, 


ſollte man denten. Dabei läßt fich dieſes 
Geihäft mit dem Idealismus, den wir unferen 
Berlen jo gerne anfleben, fo jhön verbinden. 
Was zögert das deutiche Berlegertum noch? 
Der Tempel Berlag ift mit einem muſter⸗ 
gültigen Beifpiel vorangegangen. Unſere 
Zeit, die eine gemifcht- ſprachliche Kulturzone 
von einheitlicher Yarbe bereits geſchaffen bat 
und eine wirtfhaftlide und politifhe Zone 
bon der gleihen Farbe der Entſchließung 
vielleicht noch einmal ſchaffen wird — unfere 
Zeit ift reif für fröhliche Nacheiferung. 
Adolf Teutenberg 


Laturwiflenfchaften 


Der Streit um den Bert und Die 
Bedeutung des ſprachlichen und natur« 
wiſſenſchaftlichen Unterrichts an unjeren 
höheren Schulen Hat zu Vorträgen, Schriften 
und Vereinigungen mannigfache Veranlafjung 
gegeben. Mitten binein in dieſen Gtreit 
greift der belfannte Münchener Schulmann 
G. Kerfchenfteiner mit feinem Buche „Weſen 
und Wert des naturwiflenfchaftlichen Unter⸗ 
richts“ (8. ©. Teubner, Leipzig und Berlin 
1914. 141 Geiten. Preis geb. 3,60 M.). 
Er ftellt fi die fhwere Aufgabe, den Streit 
zum Audtrage zu bringen. Dazu ift zunächſt 
eine ſtreng wiſſenſchaftliche Unterfuchung nötig, 
die fih fowohl auf das Weſen des philo» 
Iogiihen als auch des naturwiſſenſchaftlichen 
Unterrichts erftredt. Und die bat der Ver⸗ 
fafler mit aller Gründlichfeit und Klarheit 
auszuführen verſucht. 

Unter den Erziehungswerten, die ein Untere 
richtszweig vermitteln fann, ift die Erziehung 
zum logiſchen Denken der am nächſten liegende 
und aud) der vornehmite. Deshalb wird auch 
immer, ivenn bon der Wichtigkeit der klaſſiſchen 
Spraden für die Erziehung unferer Jugend 
die Nede ift, darauf hingewieſen, daß fie 
befier ul® jede8 andere nitrument die 
Fähigkeit des Denkens im Schüler entwideln.' 
Der Verfafler ſpricht dieſer ſtets wieder⸗ 
kehrenden Behauptung durchaus nicht alle 
Berechtigung ab. Er zeigt an einigen voll⸗ 
ſtändig durchgeführten Beiſpielen, wie die 
Beſchäftigung mit den klaſſiſchen Sprachen 
eine ganz ausgezeichnete geiſtige Zucht geben 
kann. Auf dieſes „kann“ iſt beſonderer Nach⸗ 
druck zu legen. Denn nicht unter allen Um⸗ 
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ftänden wird die Beihäfligung mit den 
Haffiihen Spraden dieſe Schulung bieten, 
fondern nur bei einem Betriebe, wie Kerſchen⸗ 
fteiner ihn andeutet und — das Tlingt als 
Unterton auß feinen Ausführungen heraus — 
wie er nicht immer von den Altphilologen 
gehandhabt wird. Kann nun der nature 
wiſſenſchaftliche Unterricht eine gleiche Schulung 
gewähren und unter weldhen Bedingungen? 
Mit der Beantwortung diefer Frage fegt der 
Hauptteil des ganzen Buches ein. Der Ab⸗ 
fHnitt ift überaus lehrreich und bis in alle 
Einzelheiten gründlid. Als Ergebnis findet 
der Berfafier, daß der naturwiflenfchaftliche 
Unterriht ein ebenio braudbares Werkzeug 
für die formale Bildung abgeben kann vie 
die Beichäftigung mit den alten Spraden, 
allerdinngd bei dem zurzeit möglichen Betriebe 
noch nidt bietet. Bis jegt haben alſo die 
Raturmwifienihaften nicht? dor den klaſſiſchen 
Spraden voraud. Nun haften aber den 
einzelnen Unterrichtszweigen noch andere Er» 
ziehungdwerte an als die Ausbildung des 
logiſchen Denkverfahrend. Hier fteht bei den 
Naturwiſſenſchaften ein Plus. Wenn aud 
nicht zu verfennen ilt, daß die Beſchäftigung 
mit den alten Spraden, wie die Anhänger 
ſtets betonen, zugleich moralijche, äfthetiiche 
und gewiſſe intelleftuelle der Beichäftigung 
mit der Geſchichte der menſchlichen Kultur 
entfpringende Güter übermittelt, fo handelt 
es ſich dabei nicht um Erziehungswerte, 
ſondern eigentlich nur um Erkenntniswerte, 
die jeder Wiſſenſchaft anhaften. Natürlich 
können es nicht immer dieſelben ſein. Hier, 
glaube ich, werden die Altphilologen dem 
BVerfaſſer nicht folgen wollen. 

Das Plus auf ſeiten der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ſieht Kerſchenſteiner in ganz beſtimmten 
Erziehungswerten, welche dieſer Unterrichts⸗ 
zweig teils mit anderen gemein hat, die ihm 
aber zum großen Teil allein zukommen. So 
übertrifft er allen fremdſprachlichen Unterricht 
dadurh, daß er und mit dem Geifte der 
Gejegmäßigleit alle® Naturgeſchehens erfüllt 
und und dabei zwingt, die Baufteine, dag 
beißt die Begriffe, mit denen zur Erreichung 
diejes hohen Zieles gearbeitet werden muß, 
mit größter Prägzifion zu entwideln. Wird 
dann der Anhalt diefer Begriffe richtig aus⸗ 
genusgt, jo wird aud) ſtets ein einwandfreies 





Ergebnid bei dem Dentverfahren gegeitigt. 
Dieſes Bemwußtjein des Gelingend wedt das 
Gefühl der Verantwortlichkeit für die Er- 
gebnifje der eigenen Arbeit. In dem Maße, 
wie es ſich einftellt, erzieht der naturwiſſen⸗ 
Ihaftlihe Unterricht den Schüler zur Gründ⸗ 
lichleit und peinliden Genauigteit im Denken 
und Arbeiten und entwidelt in ihm die für 
das Leben jo überaus wertvolle Beobachtungs⸗ 
gabe. Die Urſache des Mißlingens wird der 
Schüler ſtets in fi felbit ſuchen, und je 
mehr Schwierigkeiten er infolge ded in ihm 
erwachten Berantivortlichleit3gefühls empfindet, 
defto größer ift die Ehrfurdt vor der geiftigen 
Arbeit anderer. 

Kerichenfteiner dedt alle Erziehungswerte 
auf, die der naturwiſſenſchaftliche Unterricht 
vermitteln kann, und unterfudt von allen 
Seiten her, unter welchen Bedingungen dieſe 
Berte allein in Erfheinung treten. Diefem 
Hauptteil find recht viele Leſer zu wünjcen. 
Benn fie auch vielleicht nicht der Anficht fein 
werden, daB durch dieſe Schrift der Streit 
„bie Philologie, bie Ratumwiffenihaft” zum 
Austrag gebracht worden ift, jo werden fie 
doch wertvolle Winke für die Behandlung des 
Unterrits finden, die Bhilologen ſowohl als 
auch die Raturwiflenfchafter. 

Ein Führer der Jugend nennt fi 
die naturwillenihaftlide Scülerbibliothel, 
welhe Baitian Schmid bei Teubner heraus 
gibt. Indem zwanzigſten Bändchen beſpricht 
K. Schreber „Hervorragende Leiftungen der 
Technik” (1913. 216 Seiten. Preid geb. 3M.). 
Bis jegt liegt der erfte Teilvor. Er gibt einen 
Ausſchnitt aus den Leitungen des menſchlichen 
Erfindergeiftes und behandelt folche Teile der 
Angenieurwiflenichaft, die mit der Mechanik 
und der Wärmelehre in Zufammenhang ftehen. 
Der noch ausfiehende ziveite Teil fol der 
Optik und der Elektrizität gewidmet fein. 
Bir jehen dem Techniker beim Brüdenbau zu, 
lernen die Ausnugung der Wind⸗ und Waſſer⸗ 
fräfte fennen und werden mit den gewaltigen 
Wärmekraftmaſchinen der Gegenwart befannt- 
gemadt. Immer ift der Verfaſſer bemüht, 
beim Lejer die zum Verſtändnis der geivaltigen 
Reiftungen der Technik nötigen phyfilalifchen 
Kenntniffe in Erinnerung zu bringen, ehe er 
die Anwendung der Aufgaben auf die Praxis 
beſpricht. Reifen Schülern, die auch einfache 
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Grund und Aufrißzeichnungen lefen Tönnen, 
wird eine gute Ergänzung zum phylifalifchen 
Unterriht geboten. 

DaB fünfundzwanzigfteBändchen derfelben 
Sammlung hat den Titel „Große Biologen” 
und ftammt aus der Feder de3 Karlsruher 
Brofeflord W. May. (1914. 2016. Mit 21 
Bildniffen. Preis geb. 3 M.). Der Verfafler 
gibt die Lebensbeſchreibung acht großer Bio⸗ 
Iogen des Altertum8 und der Neuzeit. Das 
ift nur eine geringe Zahl aus der langen 
Meihe der Forſcher, die auf den Beinamen 
Anſpruch machen können, der hier als Bud» 
titel gewählt if. Nach den Üiberfchriften der 
einzelnen Kapitel werden Ariſtoteles, Linné, 
Eupier, Baer, Joh. Müller, Schleiden, Bafteur 
und Darwin behandelt. In Wirklichkeit bietet 
das Buch viel mehr. Denn der Berfafier 
fett jeder Biographie eine Einleitung voran, 
in der die zu behandelnden Probleme jedes- 


mal ſcharf herausgearbeitet werden. Hierbei 
finden die willenidhaftliden Arbeiten vieler 
Forſcher Erwähnung, die in der Kapitel. 
überſchrift nicht genannt find. So ftellt das 
Bud einen Ausfchnitt aus der Geſchichte der 
Biologie dar. Es madt den Leſer nicht nur 
mit dem oft wechfelvollen Lebensgang der 
Forſcher befannt, welde der Jugend meift 
glänzende Beilpiele geiftiger und fittlider 
Selbſtzucht bieten, ſondern lehrt aud) den Weg 
tennen, auf weldem die tiefen Erfenntnifie 
gefunden wurden. Bei der Erwähnung der 
Kataftrophenlehre Cuviers ift mir ein Wider» 
ſpruch aufgefallen mit dem, was der Ver⸗ 
faffer über den gleichen Gegenftand an einer 
anderen Stelle (Die Anfichten über die Ent» 
ftehung der Lebeweſen. Leipzig 1909. Seite 11) 
gejagt bat. Doch das nur beiläufig. Dem 
Buch ift weite Verbreitung zu wünſchen. 
Dr. Karl Schmitt» Wendel 
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Das vorderafiatiiche Geheimnis 
Don Dr. Karl Mehrmann 


efjer als im Maroffofommer des Jahres 1911 wird heuer bei den 
Vertragsverhandlungen zur Löſung des vorderafiatiihen Problems 
das diplomatifche Geheimnis gewahrt. Dabei ift heute die Zahl 
a der Verhandelnden und Bertragichliegenden doppelt jo groß als 
bei den Berliner Maroffoverträgen. Außer Deutſchland und Franf- 
reich find auch Rußland und England beteiligt, und im legten Augenblid haben 
fogar Stalien und jchlieglich ſelbſt Ofterreich- Ungarn Forderungen angemeldet. 
Tas eine allerdings ift der Unterfchied: während es fi) in Maroffo um die 
Aufhebung der ftaatlihen Selbftändigkeit handelte, gilt e8 im Osmanenreiche 
den Verſuch, den Beitand an Souveränität und Territorium zu fonjervieren. 

Der türkiſche Finanzminifter Dſchawid Bey hat diefen Stand der Dinge in 
der Kammerfigung vom 4. Yuli diefes Jahres aljo bezeichnet: „Die Erhaltung 
der Integrität der Türkei ift zu einem Faktor der europäiſchen Politik geworden.“ 
Daß es jo um die Türkei bejtelt ift und daß über fie nicht maroffanifch ver- 
handelt wird, das jchrieb der Minifter — und offenfichtlich mit vollem Recht — 
der militärif hen Widerjtandstraft zu, die das Dsmanentum, troß der Nieder- 
lagen bei Kirkilifje und Lüleh Burgas fomwie in Mazedonien und Epirus, durch) 
die MWiedereroberung Adrianopel3 bemwiefen babe. Denn dieſe Nefapitulation 
bat „den Europäern wieder Vertrauen zur Türkei eingeflößt“. 

Die Folge dieſes Standes der Dinge ift, daß die osmaniſche Frage in 
Europa wie in Borderafien nunmehr nicht fo fehr eine territorial- al3 eine wirt- 
Ihafts-politifche if. Und wo fie wie mit den armenijchen Reformen doch ins 
ſtaatspolitiſche Gebiet binübergreift, da entipringt das Pochen Deutſchlands und 
Rußlands auf Teilnahme an der Reformtätigfeit den Anfprüchen der dort ein- 
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gelagerten Wirtfchafts- und Verlehrsinterefien. Man weiß, daß die deutichen 
Bemühungen in den anderthalb Jahrzehnte langen diplomatifchen Kämpfen eine 
lange nterefjenlinie von Haidar Paſcha gegenüber Konftantinopel bis in die 
Nähe des perfiichen Golfes gefchaffen hatten. ſtlich wie weſtlich von diefer 
geraden Route befaß Deutichland überdies Konzeffionen. Rußland dagegen hatte 
im Jahre 1900 als Entihädigung für die deutfchen Erfolge ein mweitreichendes 
Vorzugsreht auf Bahnbauten zwiſchen der nordperfiihen Grenze und dem 
Schwarzen Meere erhalten. Im al diefer Zeit aber waren die franzöfiſchen 
Bemühungen an der Mittelmeerfüfte Türkifch - Aftens, jo jehr fie auch einem 
tieferen Eindringen ins Land galten, im großen und ganzen über Anſprüche 
nicht binausgelommen, und England begnügte ſich mit dem DBerfuche, die 
Sperrung des Perſiſchen Golfes gegen Machtgelüfte jedes anderen Staates durch⸗ 
zuſetzen. Im übrigen hoffte es als echte Waflerratte von der Mündung des 
Tigris und Euphrat den Doppelittom hinauf bis zu den Dllagern Mefopotamiens 
zu dringen. 

Es ift feit einiger Zeit befannt, daß Deutſchland und England ein Kom⸗ 
promiß geſchloſſen haben. Die deutiche Politik verlängert ihre Vorderaſien von 
Norden nad) Süden durdquerende Bahnlinie über Bagdad hinaus bis Yasra 
und erhält durch die Shiffbarmahung des Zweiltromes die erfehnte Berührung 
mit dem Indiſchen Ozean mittels des Perfiihen Golfs. Aber mit dem Aufgeben 
der einit fo jehnlic begehrten Strede nach Komweit bat Deutſchland in die 
Köpfung feines urfprüngliden Bagdadbahnprojektes gewilligt. Und die maritime 
Alleinherrſchaft Englands auf dem Golf ſchafft in diefem Beden des Indiſchen 
Ozeans ſchließlich einen ähnlichen Zuftand, wie er zugunften Großbritanniens 
bi8 ins legte Jahrzehnt hinein im Nordfeebeden des Atlantifchen Meeres be- 
ftanden hat. Die Entihädigung, die England der Türfei und Deutſchland für 
diefe ihre Verzichte gibt, ift die volle finanzielle und Verwaltungsfreiheit auf 
der ganzen Bagdadbahnlinie. Die beiden Direktoren, die ſich England noch 
vorbehalten bat, vermögen bei ihrer Minderzahl die Verwaltungsfreibeit nicht 
zu beſchränken, ſondern haben nur die Aufgabe der Kontrolle, daß die engliſchen 
Frachten nit zugunften der anderen Nationen benadhteiligt werden. 

In die Finanz und Verwaltungsfreiheit der Bagdadbahn von jedem nicht. 
deutſchen Einfluß haben auch die Franzofen gemilligt, die bisher noch das Recht 
Tapitaliftifcher Beteiligung hatten. Durch eine außerordentlich glanzvolle Anleihe- 
politif hat dann die franzöfiihe Republik ihr Bahnneg von der Mittelmeerfüfte 
her erweitert. Sie hat im Nordweiten Kleinafiens von Smyrna bis Brufja 
fliegende Säden zufammengelnotet und in Syrien über Homs einen Duerftrich 
zur Bagdadlinie bis nad) Meſopotamien gezogen. Dieſer franzöfifhe Erfolg, 
den Dſchawid Bey in der ıürkifhden Kammer am 4. Juli befannt gegeben bat, 
wird aber noch übertroffen durch die Errungenfchaften im Nordoften Anatoliens. 
Dort ift Frankreich in das Vorzugsrecht getreten, das Rußland im Jahre 1900 
erworben batte. 
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Diefer franzöfiiche Erfolg fieht freilich auf den erjten Blid für uns gefähr- 
liher aus, als er in der Tat iſt. Wir find durch ihn fcheinbar zwifchen zwei 
franzöfiiche Bahnſyſteme gebettet worden. Das dftliche iſt allerdings ein gemifcht 
franzöfifch - ruffiihes. Das ändert aber an der Gefährlichleit der Ein- 
klemmung der deutſchen Linie nichts, folange der Zweibund in Kraft ift. 
Die Möglichkeit diefer Einengung — und das ft zulegt der fpringende 
Punt — beitand feit dem Augenblid, da Rußland fein Vorzugsrecht 
im Often erhalten hatte. Kommen mußte diefe Einflammerung des deutſchen 
Intereſſengebietes früher oder fpäter; fie wäre ſpäter gelommen, wenn das 
geldarme Rußland fie allein Hätte ausführen follen; fie fommt jetzt früher, da 
das reihe Franfreih auch bier feine Kapitalhilfe leiht. Im übrigen beiteht 
bier aber immer noch eine Gelegenheit für Deutſchland, auch feinerfeitS nach dem 
Dften bin feine Intereſſen zu erweitern. Denn da bier deutfche und ruffifche 
Anſprüche in Grenznachbarſchaft Liegen, fo ifl die ruſſiſch⸗franzöſiſche Syſtem⸗ 
gründung bis zu einem gewiffen Grade von Deutfchlands Zuftimmung abhängig. 
Dihawid Bey erflärte am 4. Juli ausdrücklich, daß das türkiich-rufftiche Ab⸗ 
lommen von einer Verhandlung zwilchen der Türkei und Deutihland abhänge. 
Bei einer nur einigermaßen glüdliden do-ut-des-Bolitif ift bier zweifellos 
noch mandjer Vorteil für Deutichland zu erreichen. 

Ein paar Zipfel des vorderaflatiihen Geheimniffes find gelüftet. Der am 
meiften in die Augen fpringende Eindrud iſt unbeitreitbar der, dab Frankreich 
in diefem letzten Abjchnitt der Verhandlungen weit fidhtbare Erfolge davon- 
getragen Hat. Deutichland fcheint daneben nicht jo glänzend abgeſchnitten zu 
haben. Aber immerhin bat e8 die Sicherung aller feiner in anderthalb Jahr⸗ 
zehnten ſtückweiſe erreichten Errungenichaften bei allen feinen früheren Gegnern 
durchgeſetzt. 

Der blendende Koup Frankreichs erhöhte freilich das Preſtige der Republik in 
Konſtantinopel bis zu dem Gelöbnis ewiger Dankbarkeit dur Dſchawid Bey. 
Aber wieweit die „Ewigkeit“ des türkiſchen Finanzminiſters reicht, das läßt der 
Schlußſatz ſeiner Rede vom 4. Juli erkennen, der die Hoffnung auf dereinſtige 
Abſchũttelung alles fremden Kapitals von den türkiichen Unternehmungen verriet. 
Und diefe Hoffnung wedte den lebhafteſten Beifall der Zuhörer. 
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Deters und Pfeil, 
die Begründer von Deutich: Oftafrifa 


Don Mazrimilian von Hagen 


eutſch⸗Oſtafrika wurde erworben von einer Gefellihaft, deren 
Gründung auf die Smitiative von Dr. Garl Peters zurüdgeht”). 
Eines Pfarrer8 Sohn, geboren 1856 in Neuhaus a. E., war 
Peters nach unbefriedigenden Studien nad England gegangen, 
wo er fi für den Imperialismus begeifterte.e Im Winter 1883 
fehrte er von dort nad) Berlin zurüd, um den, wie er glaubte**), weltpolitiſchen 
Moment einer Eroberung Afrilas für Deutfchland auszunugen. Dabei bradte 
er die Buren, die eben erit über die Engländer gefiegt hatten und mit beren 
Führern er auch während ihrer Berliner Anmwejenheit im Sommer 1884 Be- 
ziehungen anfnüpfte***), für feine kolontalpolitifhe Rechnung in Anfchlag. Er 
legte daher der Regierung ein vom Sambefi ausgehendes Kolonifationsprojelt 
vor, das „den dunklen Weltteil nach Norden und nah Süden aufrollen” wolle. 
Freilich fand er damit nicht nur bier, fondern auch beim Kolonialverein, deſſen 
„praktiſche Wertlofigkeit“ für feine Pläne fi) bald erwies, wenig Ver⸗ 
ſtändnisF). Darauf faßte er nad umfangreicher Iiterarifher Propaganda- 
tätigleit bei Gelegenheit der Feier von Kaifers Geburtstag (22. März 1884) 
in Verbindung mit dem faiferlihen Kammerherrn, Grafen Behr-Bandelin, Die 





) Quellen und Xiteratur: Peterd, Die Gründung von Deutih-Oftafrila, Berlin 1906 
— Wie Deutſch⸗-Oſtafrika entitand (Boigtländerd Quellenbüder 37), Leipzig 1912, „Deutſch⸗ 
national”, SKolonialpolitiihe Auffäge, Berlin 1887. Pfeil, Zur Erwerbung von Deutſch⸗ 
Dftafrita, Berlin 1907. Auch Lange, Reine Deutfhtum, Berlin 1904, ©. 261 fi. 3. Wagner, 
Deutih- Oftafrifa, Geſchichte der Geſellſchaft für deutihe Kolonilation, Berlin 1886. Buſſe, 
Die Begründung der deutſchen Madtitellung in Deutſch⸗Oſtafrika, Preußiſche Jahrbücher 58 
(1886), 268 fi. 
**) Gründung 38. 
»e*) Wagner 22. 
T) Gründung 36. 
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Gründung einer Gefellichaft ins Auge, die im Gegenfa zum Kolonialverein 
aktiv Zolonialpolitifch vorgehen follte, um die Auswanderung in eine deutſche 
Kolonie zu leiten. Schon am 28. März wurde biefer Gedanke in der „Ge 
ſellſchaft für deutfche Kolonifation“ vermirflicht, und zwar in der ausgejprochenen 
Abfiht der „Begründung einer Koloniallompagnie nach britiſchem Mufter” und 
infofern allerdings „gar fehr verſchieden vom deutfchen Kolonialverein”*), der 
diefe Aufgabe in befjerer Einfiht in die Nachteile derartiger kaufmänniſcher 
Ausbentungspolitif, wie fie mit der Gefchichte der britifchen Handelsfompagnien 
notwendig verknüpft ift, abgelehnt hatte. Es ift heute freilich fein Zweifel, daß 
ber lange Zeit vielverfpottete Kolonialverein mit diefer Haltung im Recht war. 
Dagegen war die auch von Bismard verfolgte Nahahmung der Kolonialpolitit 
der britiſchen Kompagnien ein auf gefchichtlicher Unkenntnis beruhender Fehler, 
ber notwendig von einer ftaatlichen Kolonialpolitif wieder gut gemacht werden 
mußte**). 

Zrogdem iſt die Gründung der „Geſellſchaft für deutſche Koloniſation“ 
Peters’ bleibendes DVerdienft. Sein größeres Verdienſt — Graf Pfeil hält es 
mit Rüdblid auf Peters’ Gefamtleiftung für fein größtes***) — ift freilich die 
Drganifation und Finanzierung diefer Geſellſchaft, durch die das geplante 
Kolonialunternehmen erſt möglich wurde. Ihre ariftofratiiche Verfaffung, ein 
Ausſchuß von wenigen, anfangs nur fünf bis ſechs Perfonen, unter denen 
Peters, Neferendar Yühlfe, Graf Behr und der Redakteur der Täglichen 
Rundſchau, Dr. Friedrich) Lange, eine geſchloſſene Gruppe bildeten, ficherte ein 
tatfräftiges Handeln um fo mehr, al8 Peters darin für lange Zeit eine diktatur- 
ähnliche Stellung einnahm. 

Zuerſt hatte er bier drei Aufgaben zu löſen: die Beichaffung eines ent- 
Ipredenden Kolonifationskapitals, die Auffindung und Erwerbung geeigneter 
Kolonifationsdiftrifte, über deren Wahl ſich die Leiter der Gefellihaft anfangs 
ebenſowenig Har waren, wie deren Mitgliever}), endlich die Hinlenfung der 
beutf hen Auswanderung in diefe Gebiete. ine vierte Aufgabe war die bee 
einer Berftändigung mit den übrigen kolonialen Körperſchaften zweds Schaffung 
eines alle Kolonialvereine umfafjenden Kolonifationsverbandes, der ein gemein- 
james Vorgehen ermögliden und doch den Ginzelvereinen die wünſchenswerte 
Altionsfreiheit belaffen follte. Indes war diefe Aufgabe von Pelers angeblih}) 
nur in den öffentliden Meinungskampf bineingeworfen worden, um die Gegner 
jeiner Geſellſchaft auf eine falſche Fährte zu leiten, während in Wirklichkeit Tein 
maßgebendes Geſellſchaftsmitglied angefichts der negativen, theoretiſch werbenden, 


°) Ebenda 40. 
“+, Bol z. B. J. 8. Bietor, Gefhichtlihe und kulturelle Entwidlung unferer Schutz⸗ 
gebiete, Berlin 1918, ©. 20 fi. 
. ‚Erwerbung” 58. 
r) Bgl. Zimmermann, Geſchichte der deutfchen Kolenialpolitit, Berlin 1914, ©. 118. 
+7) ®ründung 51. 
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Stellung des Kolonialvereins zu einer aktiven Kolonialpolitit an die Erfüllung 
diejes Gedankens geglaubt haben will. 

Wie dem auch fei, der Streit um dieſe lebte, fcheinbar Teichtefte und 
fohließlih doch ungelöfte Aufgabe ermöglichte Peters die Durchführung der 
erfteren. In einer Abendverfammlung der „Geſellſchaft für deutſche Koloni⸗ 
fation“, am 19. Auguft 1884, hatte er es verftanden, die für eine Erpedition 
nötigen Gelder flüffig zu maden. AS Teilnehmer der Verfammlung ift ſelbſt 
Graf Joachim Pfeil (geboren 1859 zu Neurode in Schlefien), fiher fein vor- 
eingenommener Bewunderer von Peters, noch heute voller Lob über die Ge- 
[hidlichkeit, mit der Peters das durch ſchamloſe Preßartikel mißtrauiſch gemachte 
Publitum für feinen Plan gemonnen habe, noch dazu „nur auf die Sicherheit“ 
der Erpeditionsteilnehmer, da andere Garantien nicht geftellt werden Tonnten. 
Ausſchließlich und rücdhaltlos erkennt er daher noch heute Peters das Verdienit 
zu, den in ihm verlörperten Willen der von der Gefellihaft beftimmten drei 
Erpeditionsmitglieder, Peters, Pfeil und Sühlfe, feinen Zuhörern fo aufgedrückt 
zu haben, daß fie ſich bewegen ließen, einer Gruppe von jungen Leuten, von 
denen fich noch Feiner in irgendwelder hervorragenden Weiſe ausgezeichnet hatte, 
Gelder zur Verwendung für ein mindeitens waghalfig erfcheinendes Unternehmen 
anzuvertrauen. Wenn Peters dagegen feinen Erpeditionsfameraden Pfeil an der 
Hebe beteiligt glaubt, die von der oppofitionellen Minorität der Geſellſchaft 
angeblih aus Haß gegen feine Perſon in Verbindung mit der linfsliberalen 
Preffe (befonders im Auguft und September 1884) in der Abfiht unternommen 
worden fei, die Arbeit der (weil Graf Behr dabei war) „reaftionär” genannten 
Geſellſchaft „pöbelhaft, um nicht zu fagen knotig“ zu verhöhnen und zu dis⸗ 
freditieren und dadurch „womöglid das Ausland zu warnen, uns auf die 
Finger zu fehen”*) — fo entbehrt diefe Unterftellung gleich feinen anderen An- 
griffen auf Pfeils „illoyale“ Haltung nicht nur jeder tatſächlichen, fondern ſchon 
jeder piychologiihen Begründung, wie Graf Pfeil in feinem angegebenen Buche 
unwiderleglich bemielen bat... 

Durch einen Aufruf, der in dem unzmeideutigen Saße gipfelte: „Jeder Deutjche, 
dem ein Herz für die Größe und die Ehre unferer Nation fchlägt, ift aufgefordert 
unferer Gefellichaft beizutreten; e3 gilt, da8 VBerfäumnis von Jahrhunderten gutzu- 
machen, der Welt zu bemeijen, daß das deutiche Volk mit der alten Reichsherrlichkeit 
auch den alten deutfchnationalen Geift der Väter überlommen hat!”**), durch diefen 
Aufruf gelang es Peters, trog aller Schwierigkeiten, in drei bis vier Wochen 
das zu erreihen, was u.a. Bennigjen für eine Unmöglichkeit erflärt hatte”***), 
nämlich die Aufbringung eines Kapitals von 65 000 Dart, das bald auf drei, 
fpäter vier Millionen anwudsT). Und dies ſchien genug für die erften Er- 

*) Gründung 47. 

**) Ebenda 45. 
**) Ebenda 50. 

+) Die Zahlen ſiehe bei Buſſe 258 und bei Wagner 21, dazu Fabri, 5 Jahre deutſcher 

Kolonialpolitit (Gotha 1889) ©. 9, 36. Die Finanzierung der Kompagnie war eine Rad. 
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werbungen, wenn e8 auch viel zu wenig war zur Ausübung von Hoheitsrechten, 
mit denen die Geſellſchaft fpäter (27. Februar 1885) auf ihren Wunſch von 
Bismard ausgeftattet wurde. Don diefem Kapital übernahm das Direktorium 
der am 2. April 1885 neufonftituierten Kommanditgeſellſchaft „Carl Peters und 
Genoſſen“ einen Hauptteil der Verantwortung, den anderen mußten die Abnehmer 
der Anteilfeheine*) tragen, teils reiche Leute, die Aktien zu 5000 Marl à fonds 
perdu erhielten, teils Mitglieder der Gefellfchaft, die Anteile zu 50 Mark über- 
nahmen. Dieſe 50,Mark⸗Aktien wurden ausgegeben, um auch die Heinen Zeute 
an dem Unternehmen nicht nur zu beteiligen, fondern fie bei günjtigem Erfolg 
durch entipredhende Landvergütungen zur Auswanderung in die neue Kolonie 
zu verloden. Naturgemäß ftieß diefes Verfahren in der Offentlichleit auf großen 
MWiderftand. In der Preffe ſprach man mit verftändlidem Unmut davon, daß 
diefe „Abenteurer den Leuten das Geld aus der ZTafche ftehlen, nach Art 
berüditigter Kolonifationsunternehmungen, wie fie ſchon Bamberger jeinerzeit 
gegen die Verbindung von Kuſſerow und Hanfemann ins Yeld geführt hatte 
und wie fie auch der langjährige Präfident der Teutichen Kolonialgefellichaft 
und fpätere Statthalter von Elfaß-Lothringen, Fürſt Hermann zu Hobenlohe- 
Langenburg, zum Nachteil der Tolonialen Idee von dem Petersſchen Programm 
befürdhtete”*). Aber auch von einfichtigen Kolontalpraftilern wie Pfeil***) wurde 
eine beabfidhtigte Ausmwanderungsleitung in unerforfchte Gebiete als verfrüht und 
gefährlich erfannt und belämpft. 

Daher geitaltete fi) die Erfüllung diefer dritten Aufgabe, die die Leitung 
der Auswanderung in die SKolonifationsgebiete der Geſellſchaft betraf, am 
ſchwierigſten. Dabei hieß Peters eine unverantwortliche Überftürzung der 
Srpeditionen und Siedlungsbeſtrebungen jowie der Stationsanlagen gut, während 
fie Graf Pfeil nur billigte, wenn fie ſich felbft erhalten könnten, aljo nicht vor, 
fondern nad wirtichaftlihen Erfolgen. Außerdem verwarf diejer jede Anlage 
nad bureaufratiidem Schema, da er alle dafür gemachten Ausgaben für 
unprodultiv hielt, weil fie, wie die Folgezeit bemwiefen bat, ein bloßer Aufitand 
wegzufegen vermagT). Gegen diefe Annahme hat freilich ſchon frühzeitig Peters’ 
Afrika- Freundin, die Romanfcriftitellerin Frieda Freiin von Bülow, polemiftert, 
indem fie die Schwierigfeiten darlegt, mit denen deutfche Stationsvorfteher „ohn- 
mächtig gegen eine Zeit des Papier und der Diplomatie" In den Kolonien 
zu lämpfen hätten, wenn fie verurteilt feien, ftandzubalten und doch feine Aus⸗ 


ahmung der alten adventurers committees in etwas modernifierter Form (Gründung 52), 
Freilich war fie nad) Peter’ Nüdlehr aus Afrila „faft gänzlih das Werk anderer, folder 
Berfjönligkeiten, die von der Notwendigkeit deuticher Kolonialpolitif durchdrungen, in dem 
Erfolg unjerer Expedition den Weg erfannten, dieſes politiihe Bedürfnis unſeres Volles zu 
befriedigen” (vgl. Pfeil 227). 
*) Die Form der Anteiljheine fiehe „Gründung“ 58, 107. 
**) Bol. Onden, Bennigſen II 521. 
0) Eriwerbung 150. 
7) Pfeil, ebenda und 209 fi. 
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gaben zu machen, weil man an die Rentabilität ihrer Anlagen nicht glauben wolle”). 
Auch macht fie darauf aufmerffam, daß der durch Aufftände verurfadhte Ausgang 
mancher ſchönen Pflanzung kein Urteil über ihren Wert zulafje**). Ihr „Vater⸗ 
ländifcher Roman aus unferen Tagen”, betitelt „Der Konful“ (Berlin 1891), 
endlich zeigt, wohin es führt, wenn ein fchaffensfreudiger, organiſatoriſch genial 
begabter Mann (= Peters) vom heimiſchen Bureaufratismus lahmgelegt und 
von feinem englifhen Kollegen (= John Kirk) entiprehend übers Ohr gehauen, 
ſchließlich ſeinem befjeren Wilfen und Gemifjen folgend, die Befehle der Berliner 
Politifer umgeht. Tatſächlich waren ja die Hemmungen, die Peterd von vielen 
Geiten in den Weg traten, ein genügender Entfehuldigungsgrund für das Fehl⸗ 
ſchlagen mander feiner Unternehmungen. Denn unter der fteten Kontrolle des 
Ausmärtigen Amtes, das troß Mangels jeder praltifchen Kenntnis die Geſellſchaft 
zur Betätigung drängte, war es fein Wunder, wenn das Streben nad) Er- 
fülung aller Wünfche bei dem Mangel an genügender Muße zur Sammlung 
von Erfahrungen jene Politik nervöfer „Überftürzung“***) zeitigte, die die Signatur 
der erften Jahre oftafrifanifcher Entwidlung bildett). Übrigens hält Peters 
jelbftfF) eine Kritik diefer feiner durch die angedeuteten Gefichtspunkte geftörten 
faufmännifhhen Berechnungen, befonders der in unüberlegtem Übereifer gemachten 
Anlagen mancher fpäter wiederaufgegebenen Stationen, für beredtigt. Da- 
gegen bält er feine allgemein-folonialpolitiihen Gefichtspunkte, von deren Durd- 
führung feine Nachfolger keinen Gebrauch machten, auch feine Eingeborenenpolitit, 
noch heute aufrecht, obwohl dieſe ficherlich Teinerlei Eriftenzberechtigung mehr 
befigt. Pfeil urteilt auch über feine anderen folonialpolitifchen und »wirtfchaft- 
Iihen Pläne fharftfr): „Ein wirklicher Politiker Tennt eben die Sträfte feines 
Bolles und mutet ihnen nicht mehr zu, als fie zu bemältigen vermögen. Darüber 
Dinauszugehen madt der Phantafie des Betreffenden wohl alle Ehre, ftellt aber 
feiner politiſchen Urteilsfraft fein glänzendes Zeugnis aus.“ Und er fchließt 
daraus: „Dr. Peters wird ganz gewiß in der Geſchichte unferes Volkes leben 
als ein Mann von hervorragenden Verdienften um unfere Toloniale Bolitif, fein 
Ruhm wird es vertragen lönnen, daß er als gereifter Dann in ernfthaften 
Zone noch Pläne darlegt, die man feiner Jugend vergeben konnte”... . 
Bezüglich der zweiten Aufgabe, der Beihaffung eines geeigneten Koloni⸗ 
fationsobjeltes, dachte Peters, als die Regierung ihm auf eine dabingehende 
Anfrage vom 14. Augujt 1884 durch Legationsrat Dr. Kayjer Anfang Sep- 
tember”}) mündlich antworten ließ, fie betrachte die Länder ſüdlich des Sambefi 


*) Wie fehr den erften Kolonialbeamten die Sparſamkeit zur Pflicht gemacht wurde, 
zeigen die draftiihen Bemerkungen Bietor® a. a. D. 36. 

“*) Vol. ihre „Deutih-Ditafrilanifhen Novellen”, Berlin 1891. 

*) Bol. Vietor a. a. D. 89. 

r) Bgl. Fabri, 5 Jahre 42, Pfeil 219. 

+7) Gründung 187 fi. 
rt) Erwerbung 200. 

”7) Zimmermann, Geſchichte der deutihen Kolonialpolitif 119. 
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als britifche Antereffeniphäre*), erjt an Amerika, befonder3 Südbrafilien und 
Argentinien, dann auch an Portugiefifch - Dftafrifa, wobei er freilich bald einjehen 
mußte, daß fich hier feine unabhängige nationale Kolonie realifieren Tief. Da 
warf der Superintendent der Berliner Transvaalmiffion, Dr. Merenſky, das 
Mofammedesprojelt in die Diskuffion*”), das ein Gebiet nördlich der Lüderitzſchen 
Südweltafrifafolonie in Portugiefifh-Angola betraf. Nicht nur Peters, jondern 
auh Graf Pfeil, der vor ihm nad) einem neunjährigen Aufenthalt als Farmer 
und Forſcher in Britiih-Natal die Kenntniffe der afrikaniſchen Verhältniffe und 
eine praftifch-Tolonialpolitiihe Schulung vorausbatte, unterftügten diefen Plan, 
um für das mühſam gejammelte Kapital endli auch ein paflendes Koloni- 
fationsobjelt zu befiten. Pfeil felbit hielt davon freilich wenig und hätte gern 
den Plan einer Erwerbung des heutigen Deutich - Oftafrifa mit Sanftbar als 
Ausgangspunkt durchgedrüdt. den er ſchon 1882 „fat in demfelben Umfang” 
feiner fpäteren Verwirklichung in Fabris Miſſionszeitſchrift zur Kolonifation 
empfehlen wollte, den’ aber der Redakteur damals als „zu kühn“ zurückgewieſen 
batte”**). Er ordnete ſich aber den Wünſchen der Allgemeinheit unter, um das 
endlich gefundene Projekt nicht noch in legter Stunde zu gefährden. Trotzdem 
wurde es noch in ber letzten Situng der Geſellſchaft für deutiche Kolonifation 
verworfen, nachdem deſſen Ausführung dem Bureau der Gejellichaft „in irgend» 
einer Form“ vom Ausmärtigen Amt verboten worden wart), weil das Koloni⸗ 
fationsobjelt in portugiefifcher Intereſſenſphäre lag, nicht zulegt auch, weil man 
nicht mit den foeben befannt gewordenen Neuerwerbungen in Sübmeltafrifa in 
Konkurrenz treten wollte. Unter der Hand wurde freilich auch dies alte Projekt 
im Auftrage der Gefellihaft von den Herren von Dewitz und Grojchle weiter 
verfolgt, aber wegen der Ungunft der Lage ſchließlich völlig aufgegeben.) 

Erft jest wurde Pfeil „der geiftige Urheber des Aktionsplanes" der Geſell⸗ 
Ihaftt}F), indem er fein altes Projekt einer Kolonifation Oſtafrikas mit befonderem 
Hinweis auf Ufagara unter Berüdfihtigung der Stanleyſchen Schilderungen mit 
Nachdruck empfahl. Seitdem beginnt Die Rivalität zwiſchen Peters und Pfeil, die fich 
erſt vor kurzem aud) literarifh entladen bat. Peters’ Scharfblid erfannte die 
. Bermwertbarfeit diefer aller romantischen Kolonialbegeiiterung baren Borjchläge 
und abdoptierte fie nad) Befragen Ernit von Webers „in voller initinktiver Er» 
Ienntnis, daß fie in jeder Beziehung geeignet waren, die großen Gefichtöpuntte 
zu fördern, die ihm damals Hinfichtlich deſſen, was er felbit in Deutichland 
zu erreihen gedachte, vorfchwebten“*F). In der Tat waren fie allein ge- 


*) Gründung 86. 
**) Ehenda 54. 
“u, Pfeil 32. 
) Peters 54, Pfeil 56. 
Tr) Koſchitzty, Deutſche Kolonialgeſchichte (Leipzig 1887), II 822. 
trr) Pfeil 68. 
*) Ebenda 125. 
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eignet, jeinen in der Studierftube gefaßten Plänen, deren Unausführbarkeit 
er immer wieder hatte erleben mäfjen, endlich den Iange gehofften praftifchen 
Inhalt zu geben. Der Lauf der Dinge ließ ihn ſchließlich als ihren Urheber 
erſcheinen. Kein Wunder, wenn Pfeil im Bewußtſein feiner Driginalität nad) 
zabliofen unberechtigten Angriffen von Petersfcher Seite‘) aus feiner vornehmen 
Neferve hervortrat**), obwohl er es auch da noch als „eine durchaus unwürdige 
Notwendigkeit" empfand, gegen einen Dann aufzuftehen, mit dem zufammen 
er die größte und ſchönſte Kolonie Deutſchlands erwerben half. Im Intereſſe 
der geſchichtlichen Wahrheit aber war es zweifellos feine Pflicht, feine ver- 
dunlelten Verdienfte ins helle Licht zu rüden. Nachdem er perfönliche Vorwürfe 
von Peters als unberechtigt zurückgewieſen, ficherte er fich denn auch für das 
biltorifche Urteil in bezug auf die Ermwerbungserpedition feinen vollen und 
hinfichtlich der Richtunggabe für diefelbe den Hauptanteil, der bisher von Peters 
fajt unbefchränft in Anjprud) genommen wurde***). 

indes tft Pfeil objektiv genug T), um anzuerfennen, daß bei der Verwirklichung 
eines Gedanlens nicht die Trage nad feinem Urfprung das Kriterium für das 
Urteil abgibt oder wie e8 Peters (im „Tag“ a.a.D.) ausgebrüdt hat, daß man 
den intelleftuellen Anteil nit auf Koften der tatenichaffenden Energie über- 
Ihäten darf. Wenn er fih aber als Teilnehmer der Grpedition gegen bie 
„Überhebung“ einer Petersſchen „Gründung“ von Deutſch⸗Oſtafrika wendet, fo 
bringt er dafür hiftorifches Material als ergänzenden und richtigitellenden Beitrag 
zu deren Darjtelung in Peters’ „NRüderinnerungen“ Tr) bei, deren Vergleichung 
erſt das Verftändnis für eine Erlenntnis der Wirrniffe innerhalb der Gefellichaft 
ermöglidt. Außerdem Liefert er mehrfach wertvolle Beiträge zu einer Charal- 
teriftil von Carl PeterstTr), die bei aller Bitterkeit über erfahrene Kränkung und 
bei aller fcharfen Replik gegen Petersſche Angriffe doch als objektive Verſuche 
anerfannt werden müſſen. 

Der fpringende Punkt aller Distuffionen, die hierbei entitanden find, ift 
folgender: Peters, anfangs hin und her ſchwankend zwiſchen Theorie und Praris, 
zwifchen philofophifhen Studien und alademiſchen Habilitationsplänen einerſeits 
und der Abfit, in Chilago Schweinezüchter zu werden, war bei dem Unter- 
nehmen von Anbeginn der theoretifche Kopf, der durch Beobachtungen vor allem 
der engliichen SKolonialpolitit zu der Erkenntnis gelangt war, daß Deutichland 
der Kolonien bedürfe, und ber für dieſe ErfenntniS mit feiner agitatorifchen 

*) Zulegt in defien „Gründung“ 61 ff. 

”") Pfeil 114, 141, 198. 

”*) Sreili Hält Peterd gerade den Pfeilihen Ausgangspunkt (Sanfibar) für „das 
Schwächſte“ diefer Kolonialgründung, was er durch „wölfiſches Umſichfreſſen“ feit 1885 wieder 
babe auögleihen wollen. Bgl. Peterd, „Vor 25 Jahren“, im Tag, Ausgabe B, vom 
1. Februar 1910, jegt auch in feinen Auffägen „Zur Weltpolitif“ (Berlin 1912). 

+) Erwerbung 227 fi. 


Tr) Gründung 120. 
tt) Erwerbung 50, 142, 227. 
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Begabung in Vorträgen und Aufſätzen rajtlos tätig war. Pfeil erkannte in 
ihm fofort „den Menſchen ungewöhnlicher Begabung, den vielgemandten Dann 
der Kombination, mit der Kraft, Dienichen in Bewegung zu feten, den Denter, 
aber au den Mann der Tat.” Cr fchloß fih ihm jedoch, „nicht weil über- 
legene Kenntnis in bezug auf unjere Tätigkeit ihn befähigten, uns ein eigenes 
Programm aufzuzwingen,” fondern weil er „jobald Agitation in Frage kam, 
fh als Meifter zeigte" und darum „in höherem Maße als irgend einer von 
uns anderen die Gabe befaß, die Menſchen auf Gefichtspunfte zu einigen, bie- 
jenigen Elemente zu fördern, die fie jtügten, die gegnerifchen zu entlräften” — 
„mit felbitlofem Eifer” an und „in bemwundernder Anerkennung feiner Straft 
und in Erlenntnis, daß nur ihm es gelingen könnte, unfere Mitglieder zu be- 
wegen, nicht nur ein Programm, fondern auch deffen Ausführung zu befchließen”*). 
Dabei ließ er fih aber, felbit zu ſehr Perjönlichleit, nicht mie Peters’ andere 
„loyale“ Kolonifationsfreunde von defjen Herrennatur zum „Begleiter“ oder 
„Genoſſen“ feiner „Wahl“ hberabdrüden”*). Denn er hielt ſich für gleichberechtigt, 
wenn er auch Peters’ Führerſchaft auf der erften Expedition anerlannte, weil 
ſchon nad der homeriſchen Erkenntnis einer Doch Herr fein muß. Doc gibt 
er zu verftehen: „Wenn die Ländereien, die wir erwarben, nominell an 
Dr. Peters abgetreten wurden, fo geſchah das ficherlich nicht, weil er der alleinige 
Unternehmer, Ausrüfter uſw. der Erpedition war, fondern weil aus Zwed- 
mäßigfeitSgründen nur einer die Geſellſchaft vertreten konnte, der in Wirklichkeit 
das Land . . . gehören follte.” Und weiter verfichert Pfeil zu diefer Frage: 
„Wir haben uns aud) während der Erpedition, in deren Verlauf wir freiwillig 
die Führung des Dr. Peterd anerfannten, als volljtändig gleichberedhtigte Mit⸗ 
unternehmer gefühlt und niemals zum Ausdrud kommen laſſen, daß die Er- 
werbung das alleinige Verdienft oder die alleinige Arbeit von Dr. Peters ſei).“ 

Nah Pfeils Anfiht war dagegen Peter8 dauernd nur für die Agitation 
und Leitung in Europa an der Spike der bald „Deuiſch⸗oſtafrikaniſche Ge- 
ſellſchaft“ genannten „Geſellſchaft für deutſche Kolonifation” geeignet. Pfeil 
aber fühlte ſich nad feiner ganzen Vergangenheit durch greifbare praltiſche 
Ziele und durch genaue Kenntnis von Land und Leuten, Spraden und Sitten 
Südafrikas, endlich auch nach feinen „Fähigkeiten und Neigungen“, die einer 
repräfentativen Stellung in Europa widerftrebten, für eine praftifche Tätigkeit 
auf afrifanifchem Gebiete, insbefondere für die Verwaltung im Innern und für 
die Drganijation eines wirtſchaftlichen Betriebes geichaffent). Peters da- 
gegen hatte nach Pfeils Dieinung „in allen Dingen, die ih auf unfere praftifche 
Zätigleit in den neuerworbenen Ländern bezogen, damal3 nicht weniger als 
alles zu lernen”; weshalb ihn auch das Mißgeſchick verfolgte, daß „alles, was 


*) Pfeil 50, 61. 
*) Meter 60 ff. 
*2*) Beil 72. 
+) Ebenda 50, 59, 200. 
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er in Afrila anfing, wie es ja natürlih mar, europäiſch gedacht und getan 
wurde und deshalb erfolglos bleiben mußte”*). In der Tat: „niemals konnte 
an der MWeiterentwidlung der Kolonie tätigen Anteil nehmen, alS wer ihre Ber- 
bältniffe genau kennen gelernt**).“ 

Eine Zeitlang einigte man fi) denn aud dahin, daß Peters in Europa, 
Pfeil in Afrika für eine Zentralftelle der Gefellihaft forgten, mährend Jühlke 
in Sanfibur die Jurisdiktion übernahm; denn „die Befigergreifung mußte unter 
allen Umftänden äußerlich kenntlich gemacht werden”, wenn fie nicht von politifchen 
Gegnern gefährdet werben follte***). Indes, Jühlkes früher Tod und Pfeils Ab- 
berufungf). die aus unaufgeflärten, aber offenbar intriguenhaften Gründen 
geihah, machte Peters’ Entfendung durch die Regierung nah Afrika nötig. 
Damit beging die Regierung einen offenbaren Mißgriff, da Peters fih an ber 
Spite der Verwaltung in Afrifa als Politifer erwies, der von europäiſchen 
Borausfegungen ausging und aus Mangel an Drts- und Menjchentenntnis 
fowie an der nötigen Selbitdisziplin und altruiftifhen Hingabe an die von ihm 
vertretene Sache verfagen mußte: „Hätte feine Begabung einige Selbftdisziplin 
eingeichlofjen, einigen guten Willen, andere anzuerkennen, auch wenn fie ſich 
nicht zu feinen Kreaturen herabwürdigen ließen, dann ftünde er mit aller Wahr- 
ſcheinlichkeit heute an der Spitze unferer kolonialen Verwaltung in Deutſch⸗ 
land, getragen von der milligen Gefolgfchaft vieler ntelligenzen und Kräfte, 
bie er fi) dauernd entfremdet, wenn nicht zu erbitterten Gegnern gemacht hatt)“. 

Peters’ Verdienſte um die Gründung der oftafrifanifchen Kolonie ftehen 
trotz alledem für alle Zeiten feſt. Es tft daher mehr wie billig, nicht in den 
Chorus der Antipetersclhgque einzuftimmen, die nur feine Fehler fieht, ohne feine 
zweifellofen Erfolge zu betonen oder gar anzuerkennen. Mit gewillem Recht 
konnte Peters von ihr fagentrtt): „In Deutihland hat man von Anfang bis zu 
Ende meine Maßnahmen zunächft lächerlich zu machen verfuht; dann aber, 
wenn der Erfolg nicht mehr beitritten werden konnte, unternommen, mir die 
Driginalität abzuſprechen.“ Diejem Urteil der Mitwelt wird fi die Gefchichte 
ſicherlich nicht anſchließen. Um aber zu zeigen, daß aud) Peters’ Verdienfte 
nit auf Koften anderer übertrieben werden dürfen, iſt eine biftorifche Ver⸗ 
wertung der Polemik feines Mitftreiter8 unentbehrlich. Allein jeder, der bie 
Geſchichte diefer Geſellſchaftsgründung verfolgt, hat bei aller Einfiht in die 
Mängel und Fehler feines Führer den Cindrud, daß ohne ihn dem lnter- 
nehmen Gehirn und Wille fehlte. Wo die BVorftellungen dieſes Hirnes faliche 
waren, kam — menigftens im Anfang — fein richtiger Inſtinkt dazu, den 


°) Ebenda 125, 199. 
**) Ebenda 180. 
**) Ebenda 79. 
T) Ebenda 179. 
+7) Pfeil 142. 
tr) Tag a. a. O. 
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richtigen Mann — eben Graf Pfeil — in die Lüde eintreten zu laffen. Die 
Ausführung des Ganzen aber bleibt ohne die Petersſche Energie ganz undentbar. 

Im Unterfhied zu den früheren deutſchen Kolonialgründungen war bie 
PBetersiche eine ohne vorhandene Intereſſen aus dem Nichts gefchaffene und nicht 
nur obne, fondern geradezu gegen den Willen des Reichskanzlers vorgehende 
Privatunternehmung, für die die jugendlichen Erwerber Gut, Blut und Ehre 
einzufegen hatten. Zwar gewährte Bismard durch jeine Reichstagsaus- 
führungen vom 26. Juni 1884 allen denen Reichsſchutz, die einwandfreie Land- 
erwerbungen in unabhängigen Gebieten vornehmen wollten; und dies war 
fiherlih eine Stüße, ohne die das Unternehmen von vornherein ein jugend- 
liches, tolltühnes und ausfichtslofes „Abenteuer“ geblieben wäre, als das 
es von der Mitwelt*) angefehen wurde. Trotzdem bleibt es ein großer Ent- 
ſchluß, daß Peters als „Führer“ auch gegen Bismards Willen die Sache 
risfierte — mag er auch erjt auf Pfeils Ermutigung**) feine Bedenten gegen eine 
der Regierung trogbietende Handlungsmweife aufgegeben haben, was er jpäter ver- 
ſchweigt“*). Tatſächlich verweigerte ihm Bismard Anfang September nicht 
nur den für das Sambeftprojelt nachgefuchten Schub, fondern entzog ihm aud) 
fpäter für den Fall der Ausführung eines anderen Stolonialprojeltes ausdrüdlic) 
jeden ftaatliden Schug. Natürlich bielt er aud, als er von dem heimlich 
gefaßten und durchgeführten Plan der „Geſellſchaft für deutſche Kolonijation“ 
Kenntnis erhalten hatte, an diefem feinen Entſchluß feſt. Die Erpeditions- 
mitglieder erfuhren fogar offiziell aus einem Bismardihen Telegramm an 
D’Smwald in Sanfibar vom 8. November diefe traurige Ausfidht gerade in dem 
Augenblid, als fie afrilanifches Feſtland betreten wollten). Aber ſchnelles und 
rüdfichtölofe8 Handeln tat not, wenn man der Abjicht des Belgierlönigs, das 
Gebiet zwiſchen der Sanfibarfüfte und dem Seengebiet dem Kongoftaate anzu« 
gliedern, zuvorlommen wollter}). Um nicht völlig von den Berliner „Velleitäten“ 
abhängig zu fein, beſchloß Peters daher im jchlimmiten Falle als letztes Ziel 
in der Klimar feiner Pläne, diefes Gebiet mwenigjtens dem damald allgemein 
für ein neutrales, internationales Kolonifationsunternehmen gebaltenen Kongo⸗ 
ftaate als deutſchen Flügel anzuſchließen Fr). Offiziell antwortete Peters auf das 
Telegramm troßig, daß er bitte, in Zufunft mit dem Abfchlagen einer Sache 
zu warten, bi er um etwas bitte*f): eine Form, mit der er fi und feine 
Sache dem Auswärtigen Amte ſicherlich mißliebig machte. Denn es ift fein 
Zmeifel, daß fie der Regierung Unrecht tat, da diefe mit ihrer Haltung offenbar 


*) So aud) von Fabri, Fünf Jahre deutſcher SKolonialpolitit (Gotha 1889), ©. 7. 
*°) Erwerbung 72. 

»0) Gründung 64. 
+) Peters, ebenda, Pfeil 67. 

rt) Beterd 66. 

rt) Ebenda 90. 

*7) Ebenda 65. 
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nur andeuten wollte, daß fie im Intereſſe eines guten Einvernehmens mit 
England nicht die Verantwortung für ein folches Wagnis Gibernehmen Tönne, 
und daß fie daher Kolonialprojekte, die in englifche Intereſſenſphären fchnitten, 
ablehnen müſſe. Daß Bismard trogdem oftafrilanifhen Kolonifationsplänen 
Ihon damals nicht abgeneigt war, geht aus ber gleichzeitigen Entfendung bes 
Reifegeographen Gerhard Rohlfs als Generalfonful nah Sanfibar hervor”), 
dem ein Schreiben Kaifer Wilhelms vom 9. Dftober 1884 an den Sultan von 
Sanjibar vorausging**). Diefe Entfendung war von langer Hand vorbereitet 
und [don am 26. September, aljo zwei Tage nach der heimlichen Abreife von 
Peters und feinen Genoffen, von Bismard entfchieden***). Zwar wurde das 
Rohlfsſche Generallonfulat offiziel nur darum an Gtelle des O'Swaldſchen 
kaufmänniſchen Konſulatspoſtens gefegt, um den Abſchluß eines Freundichafts-, 
Handels. und Schiffahrtövertrages „zum Nutzen unferer Untertanen“ mit dem 
Sultanat Sanfibar durchzuſetzen. Tatſächlich aber beabfichtigte Bismard 
mehr: Rohlfs' Freuder), bei der Erwerbung einer oftafrifanifchen Kolonie „noch 
mitwirken“ zu können, wäre bei jeiner-Abfahrt von Wilhelmshaven (27. Dftober 
1884) fonft unverftändlid. Wahrſcheinlich mollte der Reichskanzler die Petersichen 
Pläne in vorfihtiger diplomatifcher Form gelöft wiffen und war daher ungehalten, 
daß Peters diefe Abfiht in einer Weife burchfreuzte, die England nad 
Kenntnis der Sadjlage Leicht hätte verhindern können. Durch vorläufiges Schub: 
verjagen vereitelte Bismard denn auch ein vorfchnelles Einfchreiten Englands, 
das damals — noch vor Ausbruch des britifch-uffifchen Konflikts wegen Afghaniftan 
— für Deutſchland leicht verhängnisvoll werden konnte. ine andere Aus- 
legung des ominöfen Telegramms an D’Swald, das Peters überhaupt unver- 
ſtändlich erjheintFF}), ift ohne intimere. Attenfenntnis heute unmöglid. 
Zweifellos bat die felbftändige Handlungsweife dem „Gründer“ von Deutſch⸗ 
Dftafrila für die Zukunft ſchwer gefchabet: im Auswärtigen Amt hatte er bald 
viele Gegner. So kam es, daß noch fpäter den Offizieren eine Teilnahme an 
Peters’ Schußtruppe als Toloniales Abenteuer liebevoll widerraten wurbettr); 
wenn dabei freilich auch zu berüdfichtigen ift, daß Peters feine Offiziere bei 
Snjubordinationen gegen ihre heimiſchen Armeevorfchriften aus Kameradfchaft 
Ihügte*F), was in Zukunft zu unhaltbaren Zuſtänden hätte führen können. 
Daß Beters fpäterhin — d. h. nad) feiner eigentlihen Tat der Geſellſchafts⸗ 
gründung und erjten „Erwerbungserpedition” — ftellenweife nur das Inſtrument 
in der Hand Größerer gewejen, deren „Unweifungen er zu folgen hatte“ **F), ift 
*) Günther, Rohlfs (Freiburg 1912), ©. 217 fi. 
*) Staatsarchiv 46, ©. 118. 
*+*) Günther, Rohlfs 330. 
T) Ebenda 220. 
tr) Gründung 64. 
rt) Rochus Schmidt, Deutſche Kolonialzeitung 1909, ©. 721. 
*r) Gründung 180. 
**) Pfeil 227. 
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zuzugeben, wenn mit diefen Größeren einer gemeint ift, der zugleich die Macht 
batte, ihn ftehen oder fallen zu lafien: Bismard, der Schöpfer unferes Kolonial- 
reihes! Ohne feine Unterftüßung mar er natürlich nicht, aber jonft brauchte Peters 
Größere nicht zu fürdten. Pfeil fcheint außerdem an die Sapitaliiten der 
deutſch⸗ oftafrilanifhen Geſellſchaft zu denken. Wenn er aber meint, „ohne 
den Rückhalt einer kräftigen Organifation im Mutterlande“ fei Peterd „troß 
feiner unbezweifelten Begabung nichts“ geweſen, fo vergikt er, daß gerade 
Peters fich diefen Rückhalt ſelbſt geſchaffen hatte, um nach feiner Tat nicht ins 
Nichts zurüdzufinten. Daß diefer Rückhalt ihm fchließlich zum Hinterhalt wurde, 
ift ein anderes Kapitel und gehört zu den tragiihen Momenten, an denen 
Peters' Leben nicht ärmer ift als das des Grafen Pfeil. | 





FTERD 


Die energetifhe Naturauffaſſung 


Don prof. Dr. Richard Herberg 


ro ie Srenzboten haben fi wiederholt mit Wilhelm Oſtwald und 
feiner Energetik beſchäftigt. Insbeſondere die fogenannte ener- 
getifhe Kulturphilofophie hat eine feharfe, aber berechtigte Ab- 
lehnung erfahren.*) Da erſcheint es als eine Forderung der 
Billigkeit, auch der energetifhen Naturauffaſſung einmal einige 
Worte zu widmen. Denn während der Verſuch der Anwendung energetifcher 
Prinzipien auf die Kulturerfheinungen ein Verfuh mit untauglichen Mitteln 
am untaugliden Objekte ift, kann die emergetifche Naturauffaffung als eine 
wiſſenſchaftlich diskutable Hypothefe angejehen werden. Das fol natürlih nicht 
beißen, daß fie bereit den Wert einer begrifflih einwandfrei begründeten und 
durch die Erfahrung hinreichend beftätigten Theorie hätte. Die energetijche 
Hypotheſe leidet vielmehr noch an ganz erheblichen begrifflihen Mängeln und 
es lafien fi) auch durhaus noch nicht alle Tatſachen der naturwiſſenſchaftlichen 
Erfahrung mit ihr in Einflang bringen. Trotzdem darf und foll der Natur- 
forjder und namentlich der Natur- Erkenntnistheoretifer, der die Grundbegriffe 
und Grundjäge des naturwifienfchaftliden Erkennen kritiſch unterfucht, ſich 
ernithaft mit der energetiihen Hypotheſe beichäftigen. Tenn es liegt im Weſen 
der naturmifjenfchaftlihen Hypotbefe, daß fie beitändig im Fluß ift, daß fie 
fh beitändig Abänderungen und Verbefjerungen gefallen laſſen muß, die durch 





*) Bol. Die Grenzboten 1911 Heft 38, 84, 85 und 1914 Heft 10 Geite 446. 
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den Fortichritt der Erfahrung und durch die Logifch » erfenntnistheoretifche Nach⸗ 
prüfung fi als notwendig ermeifen. Die naturmiljenichaftlicde Hypotbefe ift 
ihrem Wefen nach „Arbeitshypotheſe“. Sie läßt fich als foldhe einem Modell 
vergleihen, das ich mir zur Veranfhaulidung und Erklärung eines beftimmten 
Zufammenhanges von Dingen, Vorgängen und Beziehungen konſtruiert babe. 
Lerne ich diefem Zufammenhange angehörende neue Tatſachen Tennen oder be 
kannte Tatſachen anders deuten, fo daß das Modell nicht mehr paßt, fo muß 
das Modell abgeändert oder unter Umftänden ganz zum alten Eifen geworfen 
werden. Es ift eine der dringlichiten Forderungen des wiſſenſchaftlichen Ge- 
wilfens des Naturforjchers, zu ſolchen Abänderungen oder Erneuerungen ber 
Hypotheſe ftet8 bereit zu fein und die Hypotheſe nicht erftarren zu lafien. Sind 
die Energetifer hierzu bereit, fo iſt es unfere Pflicht, ihre grundlegende Hypo⸗ 
theje ernitbaft mit ihnen zu diskutieren. Dazu kommt, daß die bisher herrichende 
Srundannahme, als deren „Konkurrenzbypotbefe‘ die Energetik auftritt, Die 
mechaniſtiſche Naturauffafjung, an den gleichen prinzipiellen Mängeln leidet, 
wie die Energetil. 

Es gibt, wie wir weiter unten ausführlich zeigen werden, eine Reihe von 
neuentdedten Zatjfachen, denen das mechaniſtiſche Modell bisher noch nicht 
geredht zu werden vermochte. Und es fteden ferner im Mechanismus begriffliche 
Schwierigkeiten von grundfählich gleicher Art, wie diejenigen in der Energetil. 
Denn wie lautet der hauptſächliche prinzipielle Vorwurf, den der Natur- 
Erkenntnistheoretiker dem Cnergetifer macht? Er fagt: dein Yundamentalbegriff 
ift erfenntnistheoretifch nicht einwandfrei: denn entweder mußt du den Begriff 
der Energie fo fafjen, daß darin verjtedt der Begriff der Mafje, den du los⸗ 
werden willſt, wieder enthalten ift; oder aber die jogenannte Energie fchwebt 
volftändig in der Luft, fie ift ein Erzeugnis metaphyſiſcher Spekulation, mit 
dem fi in der Naturmiffenichaft nichts anfangen läßt. Einen ähnlichen Bor- 
mwurf können wir aber auch gegen den Mechanismus erheben. Denn in der 
medanijtiihen Naturauffaffung gilt als grundlegend jener befannte Newtonſche 
Grundfag der Mechanik, der zugleich die Definition des Kraftbegriffes einfchliet: 
jede Veränderung im, Bewegungszuftande eines Körpers (jede Befchleunigung) 
ift proportional der fie verurfachenden Kraft und findet in der Kraftrichtung 
ftatt. Das ergibt die befannte Definitionsgleihung: Kraft gleih Maffe mal 
Beichleunigung. Von den drei Faktoren diefer Gleihung: Kraft, Maſſe, Be- 
ihleunigung — ift mir aber einzig und allein die Beſchleunigung in der Er 
fahbrung unmittelbar gegeben. Ich erfahre und beobachte einzig und allein, 
daß die Körper in der Natur Veränderungen ihres Bewegungszuftandes er: 
leiden. Daß Ddiefe Veränderungen durch Kräfte bewirkt werden, und daß es 
Maffen find, auf die diefe Kräfte ihre Wirkungen ausüben, nehme ich nicht 
‚unmittelbar wahr, fondern erſchließe ich erjt aus den mahrgenommenen Zat- 
ſachen. Insbeſondere die Maſſe erſchließe ich aus den Erfahrungstatfachen der 
Trägbeit und der Schwere. An der von mir empirifch feftgeftellten Trägheit 
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und Schwere der Körper erfenne ih, daß fie Maſſe befiten, oder, umgelehrt 
ausgedrüdt, weil die Körper Mafje befigen, find fie träge und ſchwer. In 
pbilofophifhen Fachausdrücken: Mafje einerfeit3 und Trägheit und Schwere 
anderfeit8 verhalten fi wie NRealgrund und Erlenntnisgrund. Bon ben brei 
Faktoren der Newtonſchen Beitimmungsgleihung ift mir alfo der eine, die 
Beichleunigung, erfahrungSmäßig gegeben, der zweite, die Maffe, ift auf Grund 
von Erfahrungstatfachen erfhlofien. Die beiden genannten Faltoren zufammen 
beftimmen dann eindeutig den dritten: die Kraft. Das beißt: die Größe einer 
Kraft ift eindeutig bejtimmt durch die Größe der Beichleunigung, die fie einer 
Maſſe von beftimmter Größe zu erteilen vermag. 

Tun läßt fi) aber der Begriff der Kraft aus den von ung wahrgenommenen 
Beſchleunigungen auf grundfäglid gleiche Weije erjchliegen, wie der der Maſſe. 
Es erfcheint als grundfäglich gleichberechtigt, aus der gegebenen Beichleunigung 
und der erſchloſſenen Kraft die Mafje, oder aber aus der gegebenen Befchleuni- 
gung und der erſchloſſenen Mafje die Kraft zu beftimmen. In der Gleihung 
k=m:b (Kraft gleih Mafje mal Beichleunigung) kann ic ebenfogut aus 
k und b den Begriff und Größenwert von m beitimmen, wie aus m und b den 
Begriff und Größenwert von K. 

Daß die mechaniftifhe Naturauffafjung den Iehteren Weg wählt, daß fie 
aus Beichleunigung und Mafje die Kraft beftimmt, ftatt aus Beichleunigung 
und Kraft die Maffe, ift in gewiſſer Hinfiht bloße Willfür. Gegen biefe 
Willkür richtet id der grundlegende erfenntnistbeoretiide Einwand gegen bie 
mechaniſtiſche Naturauffaffung. Man muß zugeben, daß diefer Einwand grund- 
fäglich als ebenjo ſchwerwiegend erjcheint, wie die Einwände, die fi) gegen ben 
Begriff der Energie als Grundbegriff der Naturwiſſenſchaft richten laſſen. 
Mechaniftifche und energetiihe Naturauffaffung ftehen alfo in Ddiefer Beziehung 
prinzipiell auf gleicher Stufe. Es fragt fi jet nur noch, welde von beiden 
Annahmen das beijere Modell daritellt, d. 5. melde von beiden die einheitlichere 
Beichreibung und Erflärung der naturwiſſenſchaftlichen Erfahrungstatfachen er- 
möglidt. Kurz gejagt: melde von beiden Hnpotbejen tft die zweckmäßigere 
naturmwiljenfchaftlide Arbeitshypothefe? Hierüber läßt ſich zurzeit noch fein 
abjchließendes Urteil ausfprehen. Adhuc sub judice lis est! 

Auf jeden Fall erſcheint es bei diefem Stand der Dinge als recht und 
billig, das naturmifjenfchaftlihe Weltbild der nach ihrer kulturwiſſenſchafilichen 
Seite bin in diefer Zeitjchrift wiederholt mit Recht fcharf Fritifierten Energetik 
einmal in großen Zügen auszumalen. Das fol nun im Anſchluß an die Dar- 
jtelung gefchehen, die der geijtreiche franzöfifhe Energetifer Guftave le Bon in 
feinem auch in deutfcher Überfegung (bei 3. A. Barth, Leipzig 1909) erfchienenen 
Bud) „Über die Entwidlung der Materie” gegeben hat. 

Wir folgen im nadjtehenden teilmeife den geradezu fpannend zu nennenden 
Ausführungen de3 franzöſiſchen Gelehrten, gelegentlich in wörtlihen Wendungen. 
Wir gehen aus von der Frage: Laffen ſich vielleicht die rätfelhaften Erfchei- 
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nungen, die beim Durchfließen der Elektrizität durch Gaſe ftattfinden (Stathoden- 
itrahlen, Röntgenftrahlen ufmw.), vergleichen mit den befannten Vorgängen beim 
Strömen der Elektrizität durch Ylüffigfeiten, bei der Elektrolyſe? Diefe Iehteren 
Vorgänge find der Reihe nad folgende: die Flüffigleiten (verbünnte Säuren) 
werben durch den eleftrifhen Strom chemiſch zerfebt. Die Zerfeßungsprodufte 
nennt man onen, denn fie „wandern“ mit dem Strom und zwar wandert 
das Waflerftoffatom der Säure ftet$ vom pofitiven zum negativen Pol. Bon 
entfcheidender Bedeutung war nun die Entdedung, daß, wenn beftimmte (in 
den befannten Einheiten meßbare) Mengen von Elektrizität durch die Flüffigkeit 
geftrömt waren, ſtets auch beftimmte, entipredhende Mengen von Zerjegungs- 
probulten, von sonen, an den Polen ausgefchieden waren. Das drängte ohne 
weiteres zu dem Schluß, daß diefe onen eben die materiellen Qiräger der 
Glektrizitätsmengen jeien. Da ferner durch bie gleiche Elektrizitätsmenge in 
jedem Falle auch die gleiche Dienge von ‘onen ausgeſchieden wird, ganz un. 
abhängig davon, welche Flüffigkeit zerfegt wird, jo ſchloß man, daß jedes Yon 
ftet8 auch das gleiche Elektrizitätgquantum trage. Diefes Quantum nahm man 
nunmehr als Einheit der Elektrizitätsmenge an und nannte es Elektron. Ein 
Son ift alfo ein materielles Waflerjtoffatom, beladen mit einem @leftror. 
Ungeheure Bedeutung würde nun die Jonenhypotheſe gewinnen, wenn ınan 
annehmen könnte, daß auch jene wunderbaren Erjcheinungen bei den Gajen 
(Kathodenftrahlen, Aöntgenftrahlen ufm.) und alle die neuentdedten, mit ber 
Radioaktivität in Zufammenhang ftehenden Tatſachen, die dem Phyſiker bisher 
fo viel Kopfzerbreden machten, gleichfall8 auf der Ausjfendung von onen be- 
ruhen. Wir bätten dann anzunehmen, daß bei allen diefen Erfeheinungen es 
fih um Heine materielle, mit gleichen Elektrizitätsmengen beladene Teilchen 
handle, die fih mit ungebeurer Gefchwindigfeit dur den Raum bemegen. 
Diefer Ermeiterung der Jonenhypotheſe ftand aber noch die Tatfadhe 
im Wege, daß es fih in den onen gerade um einen beitimmten mate- 
rielen Stoff, den MWafferftoff, Handelt. Wären wir beredtigt, vom 
Mafferftoff und überhaupt von aller demifchen Beſtimmtheit des Elektronträgers 
abzufehen und ftatt deſſen ein materielles Uratom zu feten, dann könnten wir 
dieſes als einheitlichen gemeinfamen Träger aller eleftrolytiihen und radio» 
altiven Vorgänge, ja vielleiht überhaupt aller Vorgänge anfehen, die mit der 
fo wunderbaren Naturkraft der Elektrizität irgendwie im Zuſammenhang ſtehen. 
Es iſt nun das unfterbliche Verdienft des Gambridger Phyſikers Thomjen, nadj- 
gemwiefen zu haben, daß wir tatfächlich berechtigt find, ſolche Uratome anzu- 
nehmen. Die in Frage ftehenden Erſcheinungen laſſen fich einheitlich und 
eindeutig bejchreiben, wenn man fie auf beitimmte gleihförmige Einheiten von 
Materie plus Elektrizität als ihre Träger zurüdführt. Und zwar handelt es 
fi dabei um Einheiten, bei denen das Materiequantum, die Maffe, fünfzehn: 
hundertmal Hleiner ift, alS bei einem Waflerftoffatom. in ſolches Uratom, daS 
alfo die gleiche Elektrizitätsmenge trägt wie ein on, aber eine fünfzehnhundertmal 
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Heinere Maſſe befigt, als diefes, bezeichnet man feither als Elektron und nennt 
die ganze Theorie die Eleltronentheorie.. Die gegenſätzliche Stellung dieſer 
Theorie gegenüber der überlieferten mechaniſtiſchen Naturauffaffung und ihre 
Bedeutung für unfere naturmwifjenfchaftlihe „Weltanfhauung” überhaupt, leuchtet 
ein, wenn wir bedenfen, daß durch fie jenes alte Dogma dabinfinkt, daS zwei⸗ 
taufend Jahre lang, von Lucrez bis Lavoifier, das naturwiſſenſchaftliche Denken 
der Menfchen beherrſcht hatte, der Sat von der Unmandelbarfeit der Atome. 
Die Lehre von der Unveränderlichleit der chemifchen Clemente, der Glaube, 
daß deren Atome ganz einfacher, irrebuzibler und unzerjtörbarer Konftitution 
feien, jedes Clement von beftimmter Qualität, von denen feine auf die andere 
zurüdführbar fei, diefe Grundüberzeugung unferer auf die mecdjaniitifche Natur⸗ 
auffaffung fih aufbauenden Chemie, muß dabinfallen! Wir haben bis vor 
furzem die Beftrebungen der alten Alchymiſten verlacht, die aus anderen Stoffen 
Gold maden wollten. Heute dürfen wir nicht mehr laden. Denn wir be- 
baupten heute fehr viel mehr. Die Alchymiften wollten ein Element in ein 
anderes überführen, wir aber erflären, daß alle, vermeintlich irreduziblen, 
chemiſchen Elemente fih auf ein einheitliches Urelement, die Eleltronen, zurüd- 
führen Iaffen. Unfer Erlenntnistrieb erfcheint durch diefe „moniftifche” Natur- 
erflärung, der zufolge e8 nur ein Urelement gibt, befjer befriedigt, als durch 
den „Pluralismus” der alten Chemie mit ihren fünfundadhtzig oder ſechsund⸗ 
achtzig chemifchen Elementen. 

Die Anhänger der Eleltronentheorie behaupten nun, daß es fih nicht 
nur bei der Elektrolyſe, bei den radioaktiven Erjeheinungen ufm., fondern 
bei allen PBorgängen in der Körperwelt um Bewegungen von Gleltronen 
handle. Und zwar ergibt die Theorie, daß es eine fehr merfwürdige Art von 
Bewegung it, die wir hier vorausjegen müflen. Wir müflen nämlich annehmen, 
daß bei den Elektronen, die ſich 3. B. in den Sathodenftrahlen mit ungeheurer 
Geſchwindigkeit Dur den Raum bemegen, die Trägheit mit der Befchleunigung 
der Bewegung wählt. Die Trägheit der Elektronen und damit aud ihre Maffe, 
müßte aljo eine Funktion der Geſchwindigkeit ihrer Bewegung fein. Die Maſſe 
der Elektronen müßte zunehmen, wenn ich fie fchneller bewegte. Das ift aber 
eine unmögliche Annahme! Daß ein Ding lediglich dadurch, daß ich es fchneller 
bemege, an Materienmenge zunehmen follte, ift ein unvollziehbarer Gedante. 
Wenn uns aljo die Erfcheinungen, die wir bei den Kathodenitrahlen beobachten, 
zwingen, die Maſſe der Elektronen al3 mit deren Gefchwindigfeit wachſend an- 
zunehmen, fo folgt daraus, daß diefe Maſſe nur eine fcheinbare tft. Die Theorie 
vermag diefe Folgerung zu ftügen. Gie zeigt nämlich, daß fi alle Erfcheinungen, 
zu deren Erklärung wir bisher Elektronen (aljo Eleltrizitätseinheiten plus Maſſe) 
angenommen haben, volljtändig erklären laffen, wenn wir die Geſetzmäßigkeiten 
dabei zugrunde legen, mie fie zmwijchen majfelofen reinen GleftrizitätSmengen- 
einheiten obwalten würden. Aus den anziehenden und abftoßenden Kräften, 
die zwiſchen ſolchen reinen Glektrizitätsmengen wirkſam find, laſſen ſich alle jene 
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rätjelhaften Naturerfcheinungen in miderfprucdhlofer und befriebigender Weife 
erflären. Wir erfennen, von welch ungeheurer Bedeutung diefe Ausgeftaltung 
der Theorie für unfer gefamtes naturmwiffenfchaftliches Weltbild ift, wie ver- 
bängnisvoll fie für die mechaniftifche Naturauffaffung iſt! Die Baufteine unferes 
Univerfums, die Eleltronen, befigen feine Maſſe. Sie find reine Eleftrizitäts- 
einheiten. &leltrizität aber ift eine befondere Form von Energie. Die fogenannte 
Maſſe aber ift nichts als „Londenfierte” Energie. Damit fallen die Grund- 
pfeiler der mechaniſtiſchen Naturauffaffung: einmal der Maffebegriff felber, und 
dann auch die Erhaltungsgefege (Sap von der Erhaltung der Maſſe und von 
der Erhaltung der Energie), die in der von der mechaniſtiſchen Auffaffung 
verfochtenen Form jest nicht mehr gültig find. 

Denn der Gedanke ift jebt phyſikaliſch nicht mehr unmöglih, daß jene 
Energtelondenfation, als welche fich die Maſſe dargeftellt hat, jo wie fie fi 
fondenfiert hat, ſich dereinft auch wieder „diſſoziiere“, auflöſe. Dann würde 
alfo Maſſe aus dem Weltall verjchwinden und Glektrizität als ihr Zerfeßungs- 
produft zurüdlafien. Es ift Mar, daß mit folden Vorftelungen das Weltbild 
der mechaniſtiſchen Naturauffaffung endgültig verlaffen if. Wir gehen damit 
zu einer ganz andersartigen, einer „energetif hen” Naturauffaffung über. Dieje 
ftelt fi für Guftave le Bon in großen Zügen folgendermaßen dar: Uır- 
fprünglid bat der maffelofe, imponderable Lichtäther, gleichſam als ein un- 
geheures Cnergierefervoir, dad Weltall erfült. Es ift das „Chaos“, von dem 
der antile Mythos fingt und den die alten Philoſophen als „Duintefjenz“ 
aller Dinge annahmen. In ihm haben irgenpweldhe unbelannte, durch die 
menſchliche Wilfenihaft nicht weiter faßbare Kräfte jene Verdichtungen ge 
bildet, die wir die Materie nennen. So bedeutet jedes materielle Atom ein 
Energierefervoir. Daß aus ihm fcheinbar feine Energie in die materielle 
Melt ausfließt und daß in dieſer aljo feheinbar das Energieerbaltungsgejeh im 
medaniftifhen Sinne herrſcht, Tiegt daran, daß die Auflöfung der Atome in 
Energie — ihre „Diffoziation” — ungeheuer langfam vor fi geht. Wir 
fönnen uns daS materielle Atom vorjtellen unter dem Bilde eines feſtverſchloſſenen 
Geldſchrankes voll von Gold, aus dem mir ſtets nur winzige Goldmengen 
durch das Schlüffelloch herausziehen können. Wer einen folhen Geldſchrank 
befigt, ift enorm rei und doc zugleih arm. Er befißt das Gold und ann 
es doch nicht in die Hände befommen und verwerten. So find aud wir 
Menſchen mit unferen ungeheuren Energierefervoiren der Atome zugleidh un- 
enblih reih und doch arm. Denn mir befiten die Energie und können fie 
doh nicht nutzbar machen. Der Gelehrte, der das Mittel finden würde, Die 
Auflöfung der Atome in Energie, die „Difloziation der Materie" jo zu be 
ſchleunigen, daß wir die dabei frei werdenden Energiemengen technifch nugbar 
machen fönnten, würde mit einen Schlage unfer gefamtes Weltbild ändern. 
Die Menfchen würden in der Materie felbit eine ungeheure Energiefpenderin 
foftenlos zur Verfügung haben, die uns willig die erforderliche Arbeit leiſten 
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würde. Das: „Im Schweiße deines Angefihts follit bu dein Brot ver- 
dienen,“ würde nicht mehr gelten. Der Unterjhied zwiſchen rei und arm 
wäre aufgehoben. Es gäbe feine foziale Frage mehr... . Eine fhhwindel- 
erregende Perfpeltivel ... Daß die Größe der nergiemenge, die im 
materiellen Atom ftedt und durch deſſen Diffoziation frei würde, dabei nicht 
übertrieben hoch veranfchlagt ift, bemweift die le Bonſche Berechnung. Sie zeigt, 
daß die Diffoziation etwa von einem Zmweipfennigitüd (2 g) eine Energiemenge 
von ungefähr 13,6 Milliarden Pferdefräften ergeben würde, alfo genug, um 
einen Güterzug von gewöhnlicher Länge 81/, mal um den ganzen Erdball 
berum zu fenden. 

Wir Menſchen find nicht imftande, die Materie in technifch verwertbarer 
Weiſe zu diffoziieren. Die Natur aber, die die Materie fih aus Energie hat 
fondenfieren lafjen, kann fie auch wieder in ſolche diſſoziieren. Im einen 
tritt uns dieſer Diffoziationsprozeß bei den radioaktiven Erſcheinungen entgegen, 
die daher eben dem „Sab von der Energieerhaltung” im mechaniſtiſchen Sinne 
widerfpreden. Im großen aber vollzieht die Natur ebenfalls diefen Diffo- 
ziationsprozgeß. Nur braudt fie dazu Yahrbillionen, geradejo wie die Stonden- 
jation Jahrbillionen in Anfprud genommen hat. Wie die Materie aus dem 
Ather entftanden ift, jo wird fie auch wieder in ihn vergehen. Die Elektrizität 
it ein Zwifchenprobult auf diefem Wege. Sie iſt nicht mehr Materie und noch 
nicht Äther. Falſch ift der Grundfag der medaniftifhen Naturauffaffung: 
Nichts entjteht, nichts vergeht. Wir müfjen vielmehr jagen: Nichts entfteht, 
alles vergeht. Wie unfer eigener menjchlicher Leib aus Lichtäther gemoben: ift, 
jo daß wir im buchftäblichen Wortfinne „Kinder des Lichtes“ find, fo aud) 
alle anderen Körper in der Natur. Aus was die Welt gemwoben ift, in das 
wird fie wieder aufgelöft werden. Aus diefer Auflöfung, aus der „Demateriali- 
jation der Materie” und der dabei frei werdenden Energie ftammen Elektrizität, 
Sonnenwärme und überhaupt die meiften Kräfte im Weltall. Der Ather felbft 
aber ift die Wiege alles Seienden, das Chaos, aus dem daS ganze materielle 
Dafein hervorgegangen ift, und auch das Grab, das Nirwana der Philofophen, 
in das alles körperliche Sein dereinft wieder verfinlen wird. 
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Hundertundfünfzig Jahre deuticher Hunft 


Zur Jahrhundertausftellung deutfcher Kunft in Darmftadt 


Don Frank E. Wafhburn freund 
(Schluß) 


Wir kommen nunmehr zur Landſchaft. Doc vorher noch ein paar Worte 
über das Ardjitelturfiüd. Es ift fehr auffallend, daß zu einer Zeit, in der bie 
Architektur — im Barod fomohl wie im Rokoko — Triumphe über Triumphe 
feierte, die malerifche Darjtelung von Gebäuden und Innenräumen offenbar 
eine ſehr kärgliche geweſen if. Was die Ausftellung in Diefer Hinficht bietet 
und den gegebenen Verhältniffen nach wohl eben nur zu bieten vermag, ift in 
Duantität wie Qualität gering. Nur einige wenige Heine Bildchen mit Innen⸗ 
anſichten können fi als maleriſche Leiſtungen fehen laſſen, fo 3. B. des Genfer 
Chriſtian Stoedlins (1741 bis 1795) „Freundſchaftstempel“ (A. 657) aus 
dem ftädtifhen Muſeum in Frankfurt, der zugleich ſehr intereffjant an bie 
ſchwärmeriſche Zeit des achtzehnten Jahrhunderts erinnert. In diefem eigen- 
artigen Stüd phantaſiert fozufagen ein Maler, der fein Auge an arditeltonifchen 
Gebilden gefchult bat, auf feine Weife über das Thema Arditeltur. Da die 
ganze Architektur der Zeit ja eigentlich eine Art perfönliches Phantajieren war, 
woraus fie gerade ihren feiniten und blühendften Reiz gemwinnt, fo ift dieſe 
Reiftung in der Art wenn auch nicht im Geifte PiranefiS gar nicht fo weit 
von den Bauten des Rokoko entfernt, die ja auch falt der felten Erde und 
ihren Feſſeln entſchweben möchten. Daß der Arditelturfiüde fo wenige find, 
mag fih vielleicht daraus erflären, daß zuzeiten der Herrſchaft der Architektur 
an ihre Darftelung im Bilde faum gedacht wird, weil fie eben vor aller 
Augen und Geiſt lebt. In ihrer Verfallszeit aber läßt man fie ſich gern auf 
Gemälden „maleriſch“ näher bringen. 

Bon der Landfchaftsmalerei der in Darmſtadt vertretenen Periode mußte 
man bisher zum Zeil fo gut wie gar nichts, zum Teil nur ſchlechtes. Aus 
dem Geijt der Zeit wohl hatte man a priori gefchlofien, daß ihr Sinn zu, ihr Herz 
tot gemefen, daß fie die Landſchaft ringsum nicht zu fehen vermodte. Freilich 
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in der Poefie des achtzehnten Jahrhunderts kam fie verhältnismäßig früh zu 
Worte, aber, fo hatte man gemeint, fein Maler ließ ſich durch die Geſänge 
der Dichter anregen feiner Kunft ihr eigenftes Gebiet zurüdzuerobern. Daß 
diefe Anficht nicht ganz den Tatfachen entipricht, bemeift gerade die Darmitädter 
Ausstellung. Wahr freilih if, daß für lange Zeit die Landſchaft faft ver- 
gefjen jcheint, doch in einzelnen Künftlern da und dort lebt fie wieder auf; fie 
bändigten gleichfam die heilige Yadel der Naturverehrung von Generation zu 
Generation. In einem der Darmftädter Säle hängt ein Feines Bild auf Kupfer 
von Johannes König, der nach 1665 geftorben if. Von ihm glaubt man, 
daß er ein perfönlicder Schüler Elsheimers in Rom gemefen. Das Bildchen 
beißt „Sujanna im Bade”, und ganz links vorn kniet auch Sufanna, ein 
vorzüglicher Alt, in leuchtender Nackheit, und ihre hellen Gewande hängen ganz 
reht3 an einem Aft, wie um dem Alt maleriih die Wage zu halten. Was 
das Bild aber faft zu einem Wunder in der damaligen Zeit macht, ift jeine 
Waldlandſchaft, ein geheimnispoller, tiefdunkler Wald, über dem ein da und 
dort mit Bäumen beitandener, mattenreiher und burggekrönter Hügel fanft 
und breit emporfteigt. Der leuchtend blaue Himmel läßt an italieniide Ein- 
drüde denfen, die ganze Stimmung aber bat etwas ſpezifiſch deutſches. Das 
Merk gehört zu den Bildern, in denen — feit Altdorfer — der Deutſchen 
Liebe und Sehnſucht zur Waldeinſamkeit Geftalt gewonnen bat. | 

Dann vergeht eine Zeit, in der die Landfchaft nur als Hintergrund, 
fhablonenhaft geſehen und durchgeführt, wie durch ein Binterpförtchen 
in die hohen Hallen der Kunft zugelaffen wird. Im Anflug an fremde 
Mufter freilich wird ihr da und dort, 3. B. in Matthias Scheits ſchon erwähnten 
religiöfern Bilde, aud) in feinem „Wein, Weib und Geſang“ und „Spaziergang“, 
ferner in einigen Landſchaften mit Staffage aus der Mark Brandenburg, die 
ein Schüler U. Pesnes, ein gewiffer Dubois, gefchaffen, eine wichtigere Rolle 
überwiejen, aber fie wird da faft wie etwas Fremdes behandelt. Einen andern 
Ton ſchlägt ſchon der ältere Brand, Chriftian Hilfgott (1693 bis 1756), an, 
der aus Franffurt a. Oder ftammte und fpäter in Wien tätig war. In einem 
feinen Genrebild auf Kupfer, daS dem Herzog von Anhalt gehört, ſchildert er 
3. B. zwei Bauern oder Vaganten, die fi in einer Landſchaft niedergelaffen 
haben. Der eine liegt auf dem Raſen im Vordergrund, der andere jchaut, in 
großer Silhouette daftehend, in die weit ſich dehnende Ferne. Links fteigt über 
einem Fluß ein Felfen mit überhängendem Geftrüpp auf. Diejes Stüd tft 
ihon mit eigenen Augen gefehen, feine Atmofphäre ift gefühlt; es fpricht Freude 
an freier Natur und am Wandern daraus. Der Feld und das Geitrüpp 
beweifen eifrige8 Studium nach der Natur. In Landfchaften feines Sohnes, 
Johann Chriſtian Brand (1723 bis 1795), ftreiten fich deutlich zwei Seelen 
um die Heriſchaft; die eine bat fchon an dem vielen zum Verderben gereihenden 
Duell der Antike fi genährt — und zwar nit aus erfter Hand —, die andere 
fieht offenen Auges um ſich. So fommt es, daß in „beroifche Idealland⸗ 
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ſchaften“ öfters trefflich ftudierte Kühe geftellt werden, die auch maleriſch dem 
Bilde zum Vorteil gereihen. Ähnliches läßt fi von anderen Malern der Zeit 
und auch ſchon früherer Jahre fagen, 3. B. von Anton Feiitenberger (1678 
bis 1722), der auch in Wien tätig war. 

Dann kommen wir zu einem Werk, das in feiner fchlichten Inti⸗ 
mität geradezu erftaunlih if. Von 1742 bis 1765 lebte und fchaffte 
in Wien ein junger SKünftler J. Dorfmeifter, der, kaum daß fein Auge 
den Schönheiten der Heimat fi erfchloffen hatte, dahingehen mußte. Er 
gehört in die Neihe der oben erwähnten Waldeinfamleitsmalerr. Alle 
anderen Stimmen fehweigen; nur die Heimat und der Wald ſprechen ihre ewige 
Sprade zu ihrem Sohne, der fie verfteht, und wie ein Ahnen fommender 
Freuden bricht das Sonnenlicht durch die Zweige. Ganz beſcheiden nur erfcheint 
ber Menjch, repräfentiert durch eine Heine Gruppe rechts im Vordergrund. Im 
Thema war damit die Natur felber erobert. Maler mie Dorfmeilter find 
offenbar, wie einjt ſchon Elsheimer, in die Wälder und Felder gezogen, haben 
fi) dort von deren Stimmung vollgefaugt und find dann in ihr Atelier zurüd- 
gelehrt, um die Viſion auf die Leinwand zu bannen. Das Studium einzelner 
Phänomena, der Formation beftimmter Bäume und ihrer Zweige ufw., half 
zur Verlebendigung; an ein eigentliche Freilichtmalen freilih dachte wohl noch 
niemand. Gelbft eine viel fpätere, wahrhaft „intime“ Landſchaft, die in ihrer 
ganzen Stimmung an die Kunft der Barbizonmeifter denfen läßt — Johann 
Friedrich Weitfchens (1723 bis 1803) „ehemaliger Eichwald bei Duerum, unmeit 
Braunſchweig,“ aus dem Jahre 1784 — ift wohl vor der Natur ſtizziert aber 
offenbar im Atelier dann etwas „arrangiert“ und gemalt worden, wobei &on- 
ftable8 berühmter „brauner Baum” — ftatt des blühenden Grün der Natur, 
auf das Eonftable ſchon in feiner Jugend ganz inftinktio aus mar — dem 
Bilde eben ein etwas atelierhaftes Ausfehen gibt. Seltfam ift e8 aber, daß 
Weitſchens Landſchaft, trog eines gewiſſen Arrangements in der Placierung der 
Kühe ufw., in ihrem fcheinbaren Vermeiden einer „Kompofition” viel näher ber 
Natur bleibt als Conſtable in vielen feiner ausgeführten Gemälde, die noch im 
Aufbau an das große Mufter, Claude Xorrain, anknüpfen. Und das gilt nicht 
bloß von Weitfhens Bilde. Man darf fagen, daß die der Natur ſich hin-, 
gebenden deutſchen Landſchafter des adjtzehnten Jahrhunderts im Ausſchnitt 
jelbitändiger neue Wege wandelten als teilmeife der fpätere Conftable, in der 
malerifhen Ausführung dagegen mehr am alten bängen blieben als diefer. 
Aber ſelbſt darin kommt ihm da und dort einmal einer nahe, und fei es aud) 
nur in einem Zeil eines Bildes, wie 3. B. der in feinen Landichaften durchaus 
nicht gleihmäßig „moderne“ Schweizer Aberli (1723 bis 1786), der in feinem 
„Oberhaslital“, neben mehr ſchematiſch Gefchehenem, im Vordergrund eine Alm- 
hütte mit Wiefe, ein paar Kühe und Figuren malt, wie fie „echter” und babei 
durchgefühlter faum zu denken find. In diefem Ausfchnitt ift, wie in Gon- 
ſtableſchen Skizzen, jeder Quadratzoll malerifch belebt, und wie bei ihm werden 
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lebhafte Heine Furbenflede, ein Rot, ein Weiß benugt, um die grüne Grund- 
itimmung zu beben. 

Diefe „natürliche“ Landfchaft, die auch immer neue GStoffgebiete an ſich 
zieht, ift, ebenfo wie die „natürliche“ Poefie der Zeit, auf feine beftimmte „Schule“ 
beſchränkt, wohl der beite Beweis, daß im Geiftesleben der Zeit innerhalb der 
deutſchſprachigen Ränder gewiſſe Tendenzen ein folches Wirken ermöglichten, wie 
fehr auch andere kreuzende Strömungen immer von neuem Hinderniffe erzeugten. 
Daß in Darmftadt die Schweizer — neben dem genannten Aberli ein Conrad 
Küfter, ein Johann Cafpar Huber u. a. — eine befonders ftarle Gruppe von 
Landichaftern zu bilden fcheinen, ift wohl mehr dem zufälligen Umitande zuzu- 
ſchreiben, daß fie in einem verhältnismäßig Meinen Raum vereinigt find, während 
die Werke der anderen Landfchafter vereinzelt da und dort hängen. immerhin 
mag es Fein Zufall fein, daß gerade aus der Schweiz eine größere Anzahl 
folder Landſchaften jtammt. 

Geholfen wurde der „natürlichen“ Landſchaft offenbar dur den Wunſch 
jo mancher, Anfichten beftimmter ferner und auch naher Gegenden als ein An- 
denfen an Reifen ufw. zu befigen; denn das bedeutete das Studium eines ganz 
beftimmten, feinen befonderen Charakter befigenden Stüdes Landſchaſt, was das 
Auge des Malers und Beichauers weſentlich beeinfluffen mußte. Machten ſich 
nur handwerklich ſchaffende Maler an foldde Bilder, jo entitanden „Veduten“, 
Vorläufer unjerer Photographien fozujagen. Aber wenn ein Künftler am Werk 
war, wie in fo manden in Darmſtadt ausgeftellten Stüden, jo fommen Ge- 
mälde zuftande, die je nad) dem Temperament und der Schulung des Malers 
wohl in der Art ihrer Darftelung mal mehr nad der heroiſch klaſfiſchen, mal 
mehr nad) der romantifchen Seite hinneigen, Doch aber zur „natürlichen” Land⸗ 
Ihaftsfchule gerechnet werden können. Solche Bilder find u. a. Chr. ©. Schügens 
(1718 bi3 1791) „Weißenau bei Mainz”; Georg M. Kraus’ (1737 bis 1806) 
„Anfiht von Weimar” und des Darmitädter Maler Heinrih Schmidts (1749 
bis 1829) „Lager bei Groß-Gerau”, ein fein luminöſes Werl. Auch des 
Zhüringer A. F. Rauſchers (1754 bis 1808) Landichaften darf man hierher 
tehnen. Aus ihnen ſprechen ſchon deutlich die erwachende Liebe, die Hingabe 
zur umgebenden Natur, die Wanderluft und romantifches Schmwärmen. Gie 
muten uns an, wie ein allerdings etwas fanftes Echo zu Goethes Jugendlyrik, 
wie ſehr Rauſcher auch mandmal Felfen türmt und MWaiferfälle zu Tal 
ftürzen läßt. 

Und all die Zeit hindurd) hatte die Antile — freilich nicht fie felber, fondern 
nur Spiegelbilder von ihr, verändert je nach dem Auge und dem es dirigierenden 
Beifte verfehiedenfter, auch kaum zu den eigentlichen Quellen zurüdgehender Be- 
dauer, verzerrt oft genug wie Bilder in konkaven oder fonveren Spiegeln — 
einen mal an-, mal abjchwellenden Einfluß auf das ganze Geiftes- und damit 
Kunftleben der Zeit ausgeübt. In allen möglichen Verkleidungen tut er fi) 
fund, findet in den „Akademien“ ftarfe Burgen, und in den Gelehrten und 
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den aus dem Gelehrtenftand bervorgehenden Poeten — man zögert, fie ſchon 
„Dichter” zu nennen — mädtige HelferShelfer. In einem Manne aber, 
Künftler und Dichter zugleich, geht der antile Geiſt eine eigenartige und ſehr 
glüdlihe Einigung mit natürlicher Urfprünglichleit ein: das ift der bereits 
früher erwähnte Salomon Geßner. Wie viele feiner Zeit — er lebte von 
1730 bis 1788, meilt in feiner Heimatitadt Züri — ftand er unter dem 
Bann der Schriften Windelmanns, mit denen diefer im erften Jahrzehnt der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts „nordilhe Griechen“ zu fchaffen 
unternahm. Aber Geßner iſt wohl der einzige deutſche Maler der damaligen 
Zeit, der, was Windelmann predigte, in die Tat umzuſetzen verftand — nicht 
gerade im großen, doch aber eben im rechten Geil. Er fchrieb einft im 
Sabre 1759 die Worte: „Bei den griechiihen Bildhauern erlangt der Maler 
die jublimften Begriffe vom Schönen und lernt, was man der Natur leihen 
müffe, um der Nachahmung Anftand und Würde zu geben.“ In feinen Schwarz: 
weißblättern, die am meiften befannt find, bejteht er wohl etwas zu ſehr auf 
„Anftand und Würde”, wenn er aber den Pinfel in die Hand nimmt und die 
Farben auf der Palette ſchimmern fieht, wenn er als Maler tätig ift, wird 
diefer Griechenſchwärmer ein anderer. Da gelingen ihm einmal Werke mie 
jener von aller „Antife” ganz ferne „Reiterfampf im Walde” und dann wieder 
ganz wunderfeine Landichaftsidyllen wie das „Römische Bad“ und „Am Brunnen“, 
die beide dem britiihen Generalfonful in Züri, Dr. H. Angſt gehören. In 
diefen zwei kleinen Bildern bat Geßner feinem eigenen Ausſpruch die weiteſte 
Auslegung gegeben und ihn im Geifte nicht im Buchſtaben befolgt. Boll» 
gefaugt von dem hellen, Maren, künſtleriſchen Beift der wahren Antike — endlich 
der Griechen felber, nicht deren Surrogate — läßt er fein eigenes Künjtlertum 
halten, leiht wohl der Natur Schönheit, zum guten Teil aber, indem er ge- 
öffneten Auges und mit freier Seele die Schönheit aus ihr felber herausfühlt, 
berausholt und nun zu einheitlicher Stimmung verdichtet, wie e8 dem Dichter, 
dem Künjtler gebührt. Das Fluten leuchtenden und marmen Sonnenlichts, er 
muß es felber gefühlt und gejehen, an dem fühlen Schatten muß er felber fidh 
gelabt, am Brunnen dem Plätfchern des Waſſers felber gelaufjcht, in der fchönen 
Pergola felber des Weines ſich gefreut haben. Und all die eigenen Erlebnifje 
verdichten fih nun zu dieſen Bildern, die, Klein mie fie find, eines ganzen 
Lebens Wirken und Wollen, eines ganzen Lebens Schöne umfchließen. In 
ihnen erreichte Geßner hundert Jahre eher, mas dann Bödlin von neuem für 
fih eroberte. Wenn man fagen fann, daß über diefen gemalten Idyllen Geßners 
die Sonne Homers lächelt, fo ift das mahr, fie lächelt aber über ihnen 
nur, weil die alte und ewig junge Sonne felber dem Maler und Menfchen 
Geßner gelächelt und er ihr Lächeln gefehen und auch verftanden bat. In 
diefen Bildern bat Geßner die Antife im echten Sinne „nachgeahmt“, indem 
er nämlih in ihrem Geiſte felbjtändig geichaffen hat. Die Antike ift vielen 
zu vielen Zeiten zum Prüfftein geworden. In jener Zeit haben die wenigſtens 
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die Prüfung beſtanden. Geßner ift, wenigitens in diefen Werfen, al3 Sieger 
aus ihr hervorgegangen. 

Daß eine jo ſelbſtbewußte, rationaliftifch gefinnte Zeit, wie die in Darmftadt ver- 
tretene, in der Malerei ihren Hauptausdrud im Porträt findet, ift nur zu begreiflich, 
und daher fehreibt ſich denn auch deſſen numerifches Übergewicht über die anderen 
Gebiete in den Tarmftädter Ausftelungsfälen. Werle wie Künftler dieſes Genres 
aus jener Zeit find auch ſchon bisher am beiten befannt gemwejen, aber in 
Darmftadt Tann man nun wie in einem Bilderbuch die Entwidlung des Porträts 
ablefen, Tann bisher wenig befannte Künftler an zum Zeil zablreiden und 
harakteriftiihen Werfen aus unzugängliden PBrivatfammlungen ftudieren und 
wohlbefannte von bisher faft ungeahnter Seite jehen. Und fo rundet fih aud) 
diefer Kunſtzweig erft hier zum ganzen Bilde mit den richtigen Perjpeltiven, den 
deutlihen Detail und dem vollen Gefamteindrud. 

Am Anfang der Periode ſteht eine Reihe Künftler, die fi mehr oder 
weniger eng an die Niederländer anfchließen, dabei aber doch genügend Vitalität 
befigen, um nit bloß nad) einem abgelernten Schema Porträt auf Porträt 
berunterzuftreichen. Vielmehr wird ihnen ihre Arbeit zum künftlerifchen Ereignis, 
und darum lebt in den einzelnen Merken auch etwas Eigenes. Gin folcher 
Künftler ift vor allem Johann Kupetzky (1667 bis 1740), it der bekannte 
Frankfurter Joachim von Sandrart (1606 bis 1688), iſt ferner Johann Heinrich 
Roos (1631 bis 1685), auch als Tiermaler hochgeſchätzt, deſſen keckes Selbſt— 
bildnis ihn als einen Glücksritter ſchildert, als habe er ſchon im Dreißigjährigen 
Kriege mitgetan; ſodann der Danziger Andreas Stech (1635 bis 1697), der 
Prager Carl Ecreta (1610 bis 1674) und fo mancher andere. Bon Balthaſar 
Denner (1685 bis 1749) war ſchon einmal die Rede, und aud davon, daß 
er einem noch Meinlih und enggefinnten, gleihjam noch in Feſſeln gehenden 
Bürgertum zu Willen malen mußte. 

Bald aber nahm eine andere Kategorie von Vorträtiften die weithinfichtbare 
Mitte der Bühne ein: die vielen Hofmaler. Die Zeit des franzölifhen Ein- 
fluffes, die Zeit der Perüden begann. Pomp und Haltung, Kleidung und 
Beigabe, alle zu einer Schablone vereinigt, erftidten das Menſchliche und aud 
das individuelle. Über diefe peinliche Periode ift es am beſten ſchnell hinweg- 
zugleiten und fich erfreulicheren Erſcheinungen zuzumenden. Und folde tauchen 
auch früh genug auf. Aber auch unter den vielgefhmähten „Hofmalern” finden 
fi) einige, die ihr Künftlertum durch ihre Werke beweifen, fo der ſchon einmal 
erwähnte Meytens und der Wiener Hofmaler van Roy, den man erjt wieder 
aus den Archiven hat ausgraben müfjen, und dem ein ftattliche8 Reiterporträt 
gehört, das früher unter fremdem Namen ging (A. 553). Ein Dialer, den man 
bisher nur als „Hofmaler” gekannt und danach eingeſchätzt hatte, A. Pesne, 
den fih Friedrich der Große aus Frankreich hatte fommen laſſen, ermweift ſich 
bier durh eine Anzahl „bürgerlicher“ Porträts ſchon als ein Vorläufer der- 
jelben; fo namentlich in dem Porträt eines jungen Bürgermädchens in Strohhut 
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und ſchlichten Gewande (A. 489). In anderen Stüden, den Porträt der zwei 
Künftler King, dem eines Miniaturmalerd, und dem des Hofgärtners Rene 
Dabhuron, nimmt er fo mande Errungenfhaft des Porträtiiten der geiſtigen 
Elite des achtzehnten Jahrhunderts, Anton Graff, vorweg. Er lebte und fchaffte 
nicht umfonft in dem Staate, deffen Herrſcher fi als erfter Diener desfelben 
bezeichnete und bei aller Disziplin, die er verlangte und als notwendig erlannt 
hatte, jeden nach feiner Faſſon felig werden ließ. Hier jteden — in der 
Richtung des Geiftes — die Wurzeln, aus denen in Deutichland die bürgerliche 
Kultur erwuchs, und ihr folgte die Kunft, vor allem das Porträt. Daß dieſe 
Verbürgerlichung langfam, Schritt für Schritt vor fi ging, Ding mit den 
deutfchen Zuftänden zufammen, dafür aber erobert ih die neue Art felbit bie 
Fürften und ihre Höfe. 

Mie ganz anders fteht es in biefer Beziehung um die gleichzeitigen Porträts 
der britifhen Malerfehule! Zwar auch im ihr finden fi von der Hand Reynolds, 
Dpies und anderer „bürgerliche“ Bildniffe von Gelehrten und fonftigen geijtigen 
Größen; die Ariftofratie aber, Männer wie rauen, verlangen und erhalten 
ihr eigenes Genre, ein Genre, das ganz eigentümlich zwifchen zwei Zeitaltern 
fteht, der alten Zeit noch, der neuen fchon angehört und, ob zum Guten, ob 
zum Scledten, daS Hauptcharakteriftitum und den Hauptruhm der englifchen 
Malerſchule ausmadt. Nur ein Meifter jteht in feiner „Bürgerlichkeit” und auch 
feiner Männlichleit den Deutichen ganz nahe, übertrifft fie freilich auch zugleich 
als Künftler, das ift der große Schotte Raeburn. Da wir einmal bei dieſem 
Vergleiche find, dürfte es von Intereſſe fein, darauf hinzuweiſen, welche ver- 
ihiedene Rolle im Porträt der zwei Nationen die Frau, beſſer gefagt die 
„Dame“ fpielt.e Aus der deutfchen Porträtkunſt jener Zeit fönnte man fie fi 
faft wegdenlen, ohne daß diefe dadurch einen charakteriftifhen Zug oder aud) 
nur viel an Anziehungskraft verlöre. Nimmt man dagegen das Damenbild aus 
ber britifhen Malerei des achtzehnten Jahrhunderts, fo raubt man ihr ihre 
ihönfte Zierde und ihr eigenftes Wefen! Und was außer jenen erwähnten 
„bürgerliden” Porträts bliebe, würde nur wie Mondenſchein wirken, der ja nur 
der Sonne fein Dafein verdanlt. Viele der hohen Lords des Gainsborough 
und Romney in ihren herrlichen Atlaskleidern find ja zuerjt und zumeift Helden 
der Gejellihaft, deren Krönung die Dame if. Das blieb der engliſchen Kunft 
als Erbe van Dycks, und ein Hogarth konnte e8 nicht ändern, weil die gejell- 
ihaftlihen Zuftände dem Aufblühen einer ſolchen Kunft günftig waren. In 
Darmitadt fpielt das Frauenporträt eine gar geringe Role, und, etwa von 
Johann Heinrih Schmidts (1749 bis 1829) reizvollem, Ioder gemaltem Porträt 
jeiner jungen Gattin abgejehen, ftammen die paar hübfchen, ja pilanten Damen- 
bildniffe dafelbjt von zwei “stalienern, dem älteren und jüngeren Lampi, bie bis 
ins neunzehnte Jahrhundert hinein tätig waren. Im Deuvre Anton Graffs 
finden fich mehrere gut cdarafterifierte, auch fein gemalte Frauenlöpfe, aber eine 
bejondere „Charme“ ſucht man in ihnen vergebens. Der eine ZTifchbein malt 
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ſehr tüchtig eine gelehrte Frau. Der in Darmftadt mit zahlreichen Werken 
vertretene, noch gar nicht lange aus völliger Vergeffenheit gezogene hannöverfche 
Borträtift Johann Georg Ziefenis aber hat in feiner Gräfin Marie zu Schaum- 
burg-Lippe, einem Pendant zu dem Gemälde ihres gräflichen Gatten, vielleicht 
das Frauenporträt gefchaffen, das, troß leineswegs retouchierter Darftellung der 
reizvoll individuellen, aber nicht gerade „ſchönen“ Züge, durch die meifterliche 
Behandlung den größten Charme befitt. Die Gräfin fügt fi) leicht mit dem 
Iinfen Ellbogen auf den hohen Sodel einer Vafe, über den ihr Hermelinmantel 
berabhängt, fo daß harte Kanten vermieden werden. Ihr rechter Arm fällt 
herab, und Jäffig und doc liebreich hält die fchöne Hand eine Nelke. Das 
tiefausgefchnittene Kleid fchmiegt ih eng um die Büfte, fo daß deren Formen 
mit dem hellen Naden und dem Fugen, feinen Geficht fi) wundervoll gegen 
die einen Ziergarten barftellende Landfchaft des Hintergrundes abheben. Das 
ganze Bild ift in fühle, man könnte jagen jungfräulihe Farben getaucht wie 
im Gegenfat zu dem wahrhaftigen, faft etwas trußigen Männerporträt de3 
Grafen in feiner leuchtenden roten Uniform und dem Träftig charalterifierten, 
durch den dunflen Dreimafter noch befonders ſtark bervortretenden Geficht, das 
aud wie dad der Gräfin gegen den freien Himmel ſteht, während bier bie 
Landſchaft des Hintergrundes, dem männlichen Geifte des Werkes entiprechend, 
eine Hũgellette bildet. 

Auf ein paar einzelne Künftler jei nun noch mit einigen Worten ein- 
gegangen. Don Ziefenis (1716 bis 1777), dem eben erwähnten, enthält die 
Darmftädter Ausftellung über dreißig Werke. Nicht alle find bedeutend — auch 
ein Reynolds, ein Raeburn nidten manchmal ein, und gar nicht jo jelten —, 
zum Zeil wohl, weil e8 dem offenbar vielbeichäftigten Manne öfters an Zeit 
gebrach. Wenn er fih aber einer Aufgabe annimmt, fo tut er da3 mit einer 
wahren fünftlerifhen Hingabe. Er begnügt ſich nicht damit, feine Modelle nad) 
einer einmal gefundenen Formel zu charalterifieren, vielmehr richtet ſich die 
Behandlung, die ganze Anlage und Ausgeftaltung des Bildes, in Form wie 
Tarbe, nad) der jeweiligen Natur des Darzuftellenden. So wird einmal eine 
warme, ein andermal wieder eine fühle Farbe, wie in dem prächtigen, ebenjo 
kraftvollen wie fchlichten Herzog von Braunſchweig (A. 884) ein dunkles Blau, 
als Dominante der Farbenflala eingeführt; die Hintergründe mwechleln, das Bei- 
wert, alles ſtammt letten Endes aus der Art des Modelles, die der Dialer mit 
fiherem Blide erfaßt und fünftlerifch fi) gleihjam zu eigen gemadit hat. Darum 
wirfen feine guten Porträts jo individuell, fo frifh und immer wieder neu und 
überrafhend. Von einer „Manier“ ift bei ihnen feine Rede. 

Wenig belannt, wenigjtens in weiteren Kreifen, war bisher auch der Ber- 
liner Meifter Georg David Matthieu (1737 bis 1778), der als feinfühliger 
Maler in feinem „Prinz und Gouverneur“ (A. 395) den fleinen Prinzen als 
Hauptperfon durch die Art der farbigen Behandlung der ihn umgebenden Partien 
ganz diskret in den Vordergrund rüdt. Das Beiwerk: der Globus, die Land- 
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farten und Bücher Huldigen der wiſſenſchaftlichen Zeit, die die Menſchen wie 
in einer geiftigen Republik vereinigte. Über Matthieu ift vor kurzem eine 
Monographie bei Klinkhardt und Biermann erjchienen. 

Ein Männerporträt von größter Schlichtheit und dabei Kraft ift Joſeph 
Kreugingers „Graf Ferdinand Kinsky“; es könnte neben Reynolds berühmten 
General in roter Uniform mit dem Schlüfjel von Gibraltar in der Hand hängen 
und würde fi in Ehren halten. In ihm deutet nichts mehr auf daS ftereotype 
„Seldherrnbild“ mit Stab und Karte zu Fuß oder zu Pferde. Von dieſem 
Miener Meifter, der von 1757 bis 1829 lebte, ift leider fein zweites Bild in 
Darmftadt zu feden. 

Sp mandes andere Werk könnte noch bejonders behandelt werden, fo 
3 B. %. Fr. A. Tiſchbeins „Fürft Friedrih von Walded“, in dem die Ent- 
wicklung des Hof- und FürftenporträtS zum bürgerlichen, wie an einem Schul. 
beifpiel abgelejen werden kann, weil es „bürgerlih” in der ganzen einfachen, 
faft puritanifhen Aufmahung, im Hineinfprehen der heimatlihen Natur und 
fogar in der ganzen Tönung mit ihren milden, gedämpften Farben iſt; wie 
überhaupt die Porträts der verſchiedenen Tiſchbeins, denen mehr als ein ganzer 
Saal in Darmftadt eingeräumt worden tft, nicht bloß von dieſem Geſichtspunkt 
aus ntereffe erregen und verdienen. Es muß aber genügen, mit einigen 
Morten no auf Anton Graff (1736 bis 1813) zu ſprechen zu fommen. Als 
Vorträtift der Gelehrten, Dichter und Künftler der zweiten Hälfte des adt- 
zehnten Jahrhunderts ift er ja längſt befannt und gemürdigt. Trotzdem 
kann man auch durch bisher unbelannte Gemälde, bie feiner Tätigleit auf 
diefem Gebiete entftammen, mandjes über ihn hinzulernen. Zwei Werke aber 
vor allem, die einem anderen Kreiſe angehören, laffen ihn als einen viel um- 
faffenderen Künftler von großen malerifchen Qualitäten erfennen, das ift einmal 
das Bild dreier Kinder — eines Gräfleins und zweier Komteſſen (A. 176) — 
aus dem Befit des Fürften Neuß j. L., das dieſe Hand in Hand verjchlungen 
zeigt, bereit zu einem Reigen anzutreten. in zarter, dabei fchalkhafter 
mufilalifcher Rhythmus Tingt aus dem Bilde, ebenfo hell und licht Hingen bie 
Farben der köſtlich gemalten Gewänder: ein Weiß, ein duftiges Grau, ein 
blühendes Roſa; wie ein Mozartiches Menuett wirkt das ganze. Mean darf 
vor ihm an Gainsborough denken, nur hätte diefer bei joldem Gegenjtande 
nicht die Porträtwahrheit ſoweit getrieben, den zwei jungen Damen einen 
feltfam ältlihen Zug um Mund und Augen zu legen. Das zweite Bild (A. 172), 
das vom Künftler nicht verlangt, weiblihe Charme zur Anſchauung zu bringen, 
ift ein wahrhaft volllommenes Werk feiner Art. In ihm ftellt Graff den Fürjten 
Heinrich den Dreizehnten von Neuß ä. L., als Menſchen und Soldat gefeben, in Uni» 
formineineLandichaft. Charafteriftif, Haltung, aparte, Dabei wundervoll zufammen- 
gehende und die Einheitlichleit des ganzen Bildes hebende Farbenharmonie, 
machen es zu einem großen Porträt und fehönen Gemälde, eine von nicht zu 
vielen Meiftern und felbit von diefen keineswegs immer erreichte Vereinigung. 
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Dabei ift diefes Bild Graffs eigenftes Eigentum. In nichts verrät e8 eine aud) 
nur leicht bemußte Abhängigleit von anderer Seite. Es bedeutet einen Höhe— 
punkt im deutſchen Porträt des achtzehnten Jahrhunderts und weilt diefem eine 
Stele an, die nicht tiefer als die ift, auf der daS parallel gehende Wirken 
anderer Nationen fteht, wenn auch feine Qualitäten zum Zeil verjchiedene find. 
Gerade das aber gereicht ihm wahrlich nicht zur Unehre, vermehrt vielmehr 
fein Intereſſe und feinen inneren Wert, denn es ermeilt es als den edjten Aus- 
drud nationalen Wefens. Und fo hat denn die Kunft auf manden Um- und 
Abmwegen, trog mancher und eifriger Anleihen doch zulest ein nationales und 
eigenes Gepräge ſich erworben. 

Die Bedeutung des Porträts in der Malerei der Zeit wird einem in ber 
Sarmftädter Ausftelung noch befonders nahegebradt durch die von Uhde 
Bernays mit Sammeleifer und Umſicht zufammengeftellte „PBorträtgalerie des 
fünftleriichen und geiftigen Deutſchlands“. m ihr findet fi” manch Löjtliches, 
mand kurioſes Stüd, fo ein ſeltſam „modern“ anmutendes, weil ganz auf fi 
geftellte8, alle Umwelt vergefjendes, wie aus Schmerzen und Erlenntniffen ge- 
borenes Celbftporträt eines frühen Meiſters, Ernſt Dietrich Andre, der aus 
Mitau ftammt und 1730 mit 50 Jahren in Paris ftirbt; ferner das Selbit- 
porträt des „Kammerdieners und Borträtmalers” Joh. CH. Morgenftern 
(geb. 1697), daS von der fozialen Stellung der PBorträtmaler damaliger Zeit 
ein gar beredtes Zeugnis ablegt. Sieht doch noch Ziefenis auf feinem dunfel- 
gehaltenen Selbitporträt wie ein mit feiner Stellung ganz zufriedener Kleinbürger 
aus, und er war doch ein vielbegehrter Hofmaler! ine andere Sprache dagegen 
ſpricht das Gelbitporträt des etwas fpäteren Sr. 9. Yüger (1751 bis 1818). 
Der Diann weiß, daß er ein Künftler ift (dabei war er wahrlich feiner der 
großen): fein Iodiges Haar frönt ein wahrer Künftlerhut, ein Halstuh um- 
grenzt Tolett das „ſchöne“, faſt aufs weiblich pilante hin gemalte Geſicht; ein 
faltenreicher Mantel hängt von den Schultern herab, und die Arme find über 
der Bruſt derart gefreuzt, daß die eine die Handſchuhe ſcheinbar läſfig baltende 
Hand fihtbar wird. Kein SKünitler kann mehr mit fich felber kokettieren, feiner 
befonderen Stellung und Art ſich bemußter fein, als diefer Held des Pinfels. 
So find namentlich die SelbitporträtS der Künftler aus den verfchiedenen Ab— 
Ihnitten der behandelten 150 Jahre in diefer reichhaltigen Torträtgalerie von 
hohem individuellen wie fultur- und kunſtgeſchichtlichen Intereſſe; ein jedes ſtellt 
gleihfam das Reſultat einer neuen Drehung des Kaleidoflops dar. 

Die anderen Abteilungen der Ausitelungen lönnen nur gerade nod erwähnt 
werden. Dan hatte den glücklichen Gedanken der Silhouette, die um die Goethezeit 
ja vor allem eine fo bedeutende Rolle fpielt, ein eigenes Kabinett einzuräunen; 
Profeſſor Anton Kippenberg, der befannte Leipziger Goetheſammler, behandelt 
in der Einleitung zum Katalog den Gegenftand in feinen Hauptzügen. 

Bon der Plaftit der Periode wurde eine Reihe charafteriftii der Beifpiele 
derangezogen. NReichhaltiger find die Silberarbeiten vertreten, unter denen ſich 
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GStüde nicht bloß aus den belannteften Stätten diefer kunſtgewerblichen Tätigkeit, 
fondern auch aus den anderen finden. Viele diefer Arbeiten zeigen große Kunft- 
fertigfeit, manche feinen Gefchmad, der felbft den gerade für dieſe bejondere 
Kunfttätigkeit nicht fehr paffenden Stil der Zeit fi gleihfam zum Diener 
madt und fo eigenartiges, feines und dem Material nicht geradezu Tonträres 
zuwege bringt. Ein ſolches Werk ift zum Beifpiel der aus Schlefien ftammende, 
maßvoll naturaliftiihe Jagdbeher aus dem Beſitz des Prinzen Biron von Eur- 
land (E. 34). 

Melde wertvolle und für die damalige Zeit charakteriftifche Werke dieſe 
verſchiedenen Abteilungen aber auch enthalten, die Daritelung der Entwidlung 
der Zafelmalerei in ihren verfchiedenartigen Zmeigen ift die vollitändig ge- 
Iungene Rechtfertigung der auf die wahrhaft bedeutſame Ausftellung gewandten 
großen Mühe und Arbeit und der Nuhmestitel ihrer Anreger und Veranſtalter. 

Überblict man zum Schluß noch einmal das ganze Feld, fo wird einem 
eines Mar: die in ihrer Kunft zur Darftellung gelangte Zeit befigt nicht mehr 
bie ftarfe, aber notwendig umgrenzte innere Sicherheit und Einbeitlichkeit früherer 
Epochen, fondern weiſt ſchon in ben fi) freuzenden und gegeneinander an« 
fämpfenden Strömungen und mannigfachen, zum Teil nur halb oder gar nicht 
affimilierten Einflüffen eine Ähnlichfeit mit dem neungehnten Jahrhundert auf. 
Deshalb auch gruppieren fich die „Sleinmeifter” nicht mehr um einige große, alle 
anderen beherrſchende und tn ihrer Richtung beitimmende Meifter, fondern 
maden zum Zeil den Eindrud eines Heerhaufens, der auseinandergefprengt 
worden ift und nun auf allen möglichen Schleich und Ummegen fi) wieder zu 
jammeln jucht, während die größeren Meifter im Beftreben fich felber zu be- 
haupten und durchzuſetzen einen großen Zeil ihrer beften Kräfte verausgaben 
müffen, jo daß ihre Größe oft mehr in dem Streben felber als im Erreichten 
zutage tritt, in dem Vorahnen und Anbahnen kommender Zeit, im Herauf- 
führen der Sonnenroffe aus dem Dunkel der Naht. An foldden Perfönlidh- 
feiten bat e8 jener Zeit, wie wir gefehen, nicht gefehlt. Sie find die wahren 
Sterne der Darmitädter Ausftellung. 








Wandern 


Don Kurt Münzer 


3 find die grauen Himmel, die man lieben folte.. Blaue find 
wie erfüllte Wünfche, Ieer, ſehnſuchtslos, ohne Geheimnis oder 
Verheißung mehr. Aber hinter den grauen Himmeln mölben fid) 

die blaueften, fpielt das Licht in allen Farben, wartet die Glut, 
I pie Fülle, die Liebe der Sonne; fie find Hoffnungen, Ber- 
predungen, Ahnungen, Geheimnifje; fie verbergen noch da8 Herrlichite. Und 
Glüd war niemals etwas anderes als Erwartung. 

In Dunft und Nebel binauszuziehen, in eine noch verheimlichte Welt, in 
ein Labyrinth‘ von Schleiern, das iſt faft ſchöner als das traumhaft fchmwere 
Wandern in Sonnenglut, auf weißen Straßen, Staubmwolfen Hinter fih, ein 
Engel der Landitraße. 

Ich nahm den Stod in die Hand und ein paar Münzen in den Hofenfad, 
Etiefel an, den Filz auf, der fehon in drei Gletfeherfpalten Tag und mich einft 
rettete, als ich auf dem Sankt Bernhard einfchneite und er, vom Kopf geweht, 
die Netter auf meine Spur bradte. Ein Pfiff dem Hund. Föhn, der Iſabell, 
der Hirfchhund, begleitet mih. Mehr brauche ich nicht. Den Stod zur Stübe, 
den Hund zum Schirm, eine Münze für die Not und Mut im Herzen und 
Kraft im Gebein. Es war eine böfe Zeit. Mein Leben! dachte ich, fpottete 
ih, veradtete ih, mein Leben! Seinen Heller wert, wenn nicht Liebe, 
Sehnsucht, Wünſche, Dummheiten darin wären. Was fol es! Tu es ab! 
Krämple did um! Werde was anderes! Und da mußte ich eg. Statt der 
Feder die Beine rühren. Was fol ich fein? Ein Wanderer durd) die Welt! 
Jahraus, jahrein, wandern, wandern, nad) namenlofen Zielen, auf unbelannten 
Straßen, gut Freund mit Wollen, Tieren, Bflanzen. Nächte im Stroh, unter 
flüfternden Bäumen, im duftenden Korn. Mit der Sonne auf, mit den Sternen 
ſchwärmen, mit dem Monde disputieren und den Fröſchen laufchen. Nahrung 
nehmen von den Bäumen, Durft ftilen an den falten Quellen. Für einen 
halben Tag einen Stameraden von der Straße. Wer du? Sch der! Und Gruß 
und Gegengruß, Nachſchauen und Weitergehen. 

So zog ih aus, und auf der Straße liegt unfere Gefundheit, reibeit, 
Seligleit. Aber nicht auf den Etraken der Stadt, wo man niederfhauen muß 
auf die Füße, achthaben auf den Weg, mo man den Kopf nicht heben darf 


zum Himmel, will man nicht überrannt werden. Da wird man bleid, weil 
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man fein Gefiht vom Lichte wendet, da vergißt man des Himmels Antlig und 
feine wundervolle, reiche, tiefe Spracdhe, man vergißt Vögel, Blumen, Wolfen 
und die Düfte der Erde. Nein, auf der Landſtraße wächſt das Kraut für 
unferen Kummer. Auf Straßen, die mit Ahorn, Kirche, Birne, Ebereiche, 
Pappel ins Unendliche loden, bügelauf und ab, an Städten vorüber, über 
Flüſſe hinweg, dur Wälder, Wiefen, zwiſchen Gartenmauern. 

Deutfchland ließ ich, alte Keine Städte, Träume an der Eifenbahn, Dörfer 
und Fleden, vergeſſene Einſamkeiten unferes Jahrhunderts; das Gebirge kam, 
die Alpen, und ich ftieg hinein, hinauf, Firnlicht blendete, Gletſcher hauchten 
falt, die dünnen Wälder des Engadins rohen nah Moos und Pilzen. Und 
dann fam die Straße nad) Italien hinab. Von Nietzſches Wegen kam ich, — fein 
Haus in Sils Maria fteht immer im Schatten —, ich erreichte Maloja am See, 
das Paradies der Einfamen. GSegantini liegt da begraben in der Höbe, bie 
er liebte. Und durchs Bergell hinab verließ ich den Norben. FYrüb, früh muß 
man aufbrechen. Kennt ihre die Eonne im Hochgebirge, wenn fie morgens 
aufgeht? Die fo lieb und fanft und milde ift, daß man ihr ins Heine glänzende 
Gefichtlein ſehen kann? Sie tut einem nichts fie ftrahlt einen ganz ſachte an. 
Und gerade ging fie über Maloja auf, wie ich den weißen Weg ind Tal hin- 
unteritieg. Blauer Himmel, weiße Wollen, eine große graue über den Bergen 
des Julier, in der es regnete; und alfo ftand in der Wolfe, naß glühend, ein 
Negenbogen. “Und wie ich tiefer und tiefer ftieg dur) das Gtufen- und 
Terraffenland, war plötlid die Höhe von Maloja eine ſchwarze Wand, die hoch 
das Tal fperrte. 

Und noch einmal ging die Sonne mir darüber auf am hellen Himmel. 
Unten war er grün, unten über Chiavenna. Und dann auf halbem Wege, ſo 
plötzlich wie nirgends ſonſt, iſt der Süden da. Promontagne heißt das Dorf, 
wo unverſehens ſtatt der Kiefer die Zypreſſe ſteht, ſtatt der Lärche die Kaſtanie, 
ſtatt der Kartoffel Wein und Pfirfich ſtatt Tanne. Italien tut ſich auf, ſüß 
iſt die Luft, Muſik durchklingt die Sprache. Und hinter Kirchen, Felſen, 
Wäldern liegt endlich Chiavenna, die zauberiſche Stadt, Italien am Fuß der 
beſchneiten Alpen, ſingende Mädchen und dunkle Burſchen, heiteres Leben in den 
Straßen, alle Wechſelfälle des Daſeins vor den Haustüren, maleriſche Brücken 
über dem ſchäumenden BVach, Katzen auf allen Schwellen und gute Blicke für 
den Wanderer. Vie einzige Riefenmauer eines PBalaftes dräut in die Gaflen 
hinein, ein Garten tut fi auf wie ein Blid in Sizilien, Roſen, Lorbeer, 
Dleander und Viburnum. Und fon pfeift ein Zug; die Eifenbahn tit da, 
die Poſtkutſche wird abgelöft, der Wanderer nimmt ein Billet, denn die Straße 
ift traurig öd, und nad) einer Stunde öffnet fi) der See von Eolico. 

Arm, nur im Befig eines tapferen Herzens, wandert es fi” am beiten. 
Die Menichen find gut, fie geben gern einem, der mit Lächeln bittet, eine Mahl⸗ 
zeit. Oder man leiftet ihnen eine fleine Arbeit, man repariert die Uhr, die mit 
der Zeit nicht mitgehen will, man zeichnet ihnen fehnel ihr Haus oder das 
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hübſche Gefiht der jüngften Tochter, man weiß einen Rat für Hüftweh oder 
Kopfroſe. Aber es ift immer ſchon genug, wenn man nur in ihrer Sprade 
von ihren Angelegenheiten redet; man darf nur den Fremden nicht |pielen. Um 
meinen Hunger hab ich nie geforgt, aber um des Hundes Magen. Föhn ift 
fein Degetarier, er braucht fein Fleiſch. Da ging ich mit ihm zu den Wirts- 
bäufern, und ihr glaubt nicht, welche Freude es ift, für einen Kameraden zu 
betteln. Auch zeigte Föhn, was er kann; er ift dreifiert wie nur ein Hund. 
Da gaben ihm die Köche eine Kufe vol, bis er fi für den Tag fatt fraß. 
Eine Satte Mich durfte er auch oft ausfchleden. Aber einmal hatte er aud) 
wunde Füße. Da lagen wir vierundzmanzig Stunden ftil, und der Dorfarzt 
ihentte mir Puder für die aufgeriebenen Sohlen. Am nächſten Tag war er 
gefund. Föhn liebt das Klettern wie ih. Auf einen Gletjcher it er mir fogar 
gefolgt, und feinetwegen mußte ich umlehren, denn ich hatte feine Soden ihm 
überzuzieden. So war ich nicht allein. Dft nachts, wenn mid) der Regen in 
der Scheune nicht fchlafen ließ, unterhielten wir uns. Was geben doch die 
Landitraßen für tiefe unausſprechliche Gedanken ein; nur den Tieren fann man 
fie verftändlid machen, die der Natur noch nabeitehen, aus der fie fommen. 
Der Hund lag da, horchte und fchwieg, wie es der Weifen Aıt ift; und id 
wußte mi) bis auf den Grund veritanden. 

Mir gingen dur Negen, Sturm und Sonnenglut. Eines war jchöner 
als das andere, aber die Gemitter am fchönften. In den Bergen rollte es, als 
ſollte alle Ordnung der Alpen auf den Kopf geftellt werden. Der Blik 
leudhtete zu diefen Ummälzungen. Föhn drüdte fi an mid), er iſt empfindlich 
für Elektrizität. Nachts fchliefen wir dann unter einem Baum, der nod) tropfte. 
Es Hang ganz füß, wie die Stimmen der leibhaftigen Nacht, es tropfte nah 
und fern; ein Bach gurgelte. Föhn vergalt mir und wärmte mid. Groß mie 
ein Menſch, aber wärmer und zärtlicher, drüdte er fih an mid, und fein 
Atem ging wie ein mütterliches Wiegenlied. Es war ein Birnbaum, unter dem 
wir lagen, aber er trug noch feine Früchte. Einmal hatte id) eine Herbſtnacht 
unter einem Apfelbaum verbradt. Es war eine unbemwegte ftille Luft, aber 
die ganze Nacht ſchüttete der liebe alte Baum feine Früchte auf mich nieder. 
Ich aß fie dankbar auf, und wenn ich einſchlafen wollte, fo Flopfte ein neuer 
großer Apfel, goldgelb, auf meinen Leib und mahnte mid), für den Magen zu 
forgen. Und heut waren e8 die fühlen großen Tropfen, die fielen und mich weckten. 

Mer Tennt das Glüd, tagein, tagaus in filbernen Morgenfrüben zu 
wandern, naß von der Quelle, die die Nacht von einem abipülte, in Tau und 
Duft hinein. Man hört die fehlaftrunlenen Stimmen der Vögel, entzüdt ſich 
am Drangerot, aus dem die Sonne fteigt, die Berge ſchlafen noch, und plößlich 
beleben fie ih. Roſa Blut fließt durch die Firne, rollt durch die Gletjcher, 
ein Feljen fpeit Blut, ein anderer Gold. Die Welt erwacht. Auf einmal fingen 
alle Vögel munter, weht das Gras, rufen die Hähne, Wollen ziehen fchnell, 


als müßten fie die Nacht einholen, Menſchen find unverfehens da, eine Senfe 
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Hingt, ein Ruf, Hunde bellen, und mein Hund, der den Weg binabfpringt, 
antwortet englifch breit. Denn er jtammt aus einem Gut bei Devonfhire. 

Und wenn dann die Mittagsglut heranfchleiht — o, wie herrlich Iaftet fie 
auf dem Naden, mie preft fie ihre Hände einem um die Stirn, verfengt die 
Lippen, röftet die Haut. Wie im Traum wandelt man weiter, alle Poren 
offen, empfindet ſich nicht mehr, iſt ein Stüd Tier, Natur, ein Teilden AL, 
das in die große Bewegung mitgerifjen if. Pan ift nicht tot, er verzaubert 
die Mittagsgänger. Glühend, tief durchſonnt, reif mie eine füße Traube, aus- 
gelöiht als Menſch, nur noch Animal, finft man ins Gras, in einen Schatten 
an einem Quell. Schöner al3 Schlaf und Traum iſt die Mittagsmüpdigfeit, 
denn fie ift ein völlige Sichhingeben an ein Algefühl, fein Reſt vom Ich— 
empfinden ift mehr da. Gras ift man, Waller, Frucht, Sonnenftrahl, ein 
Lachen iſt man, eine Träne, eine Verzüdung der Welt. Man jchlägt Wurzeln 
in die Erde, betet zu Geres und Pan, und das Herz läutet den ewigen Frieden ein. 

Die ganze Poebene ift ein Meer von Glut. Alleen von Maulbeerbäumen, 
unendliche Maisfelder und der Strom, der abends wie Blut fließt, der fo feierlich 
zum Deere wallt, lautlos, nur das Uferfilf raunt. Und dann fteigt man den 
Appenin binan und hinab, geht durch Bolognas Bogenhallen und durch Stein- 
wüften, über leere Bäfje und hört nachts die Eifenbahn faufen, die Lokomotiven 
fo fehnfuchtsvol pfeifen. Welch herrliches Wandern auf Italiens Straßen, wo 
Blumen zu unferen Füßen von den Heden und Gartenmauern niederfallen, wo 
Feigen am Wege, Drangen, Trauben uns nähren. Die Kuppel von Florenz 
iſt das eine Ziel, Pifas fchiefer Turm das andere. Dann, eines Tages, fteigt 
der Traum von Orvieto aus der Ebene, der Traſimeniſche See breitet ftumm 
fein ſchwarzes Geheimnis hin. Und einmal leuchtet am Horizont ein weißer 
Streif, ein filbernes Licht: der Schnee auf dem Soralte. Und die Campagna 
haucht heiß und feucht, und die Abendjonne vergoldet die Engelöburg. 

Ihr Armen im Auto, im Zuge, ihr fahrt ja an der Welt vorüber. Tie 
Erbe wird für ehch ein lebloſes Panorama. Aber wer fie mit Füßen tritt und 
nißt, dem gehört fie. Stönige find nur ſymboliſche Herren des Landes, der 
Wanderer befigt Landſchaft, Voll, erkennt die Seele der Natur und das Wefen der 
Menſchen. Die Sonne auf feinem Geſicht, den Duft der Erde am Leib, die Freiheit 
des Tieres im Blid — wer kann ihm widerſtehen! Die Götter alle lieben thn; 
Aphrodite lächelt ihm. Er bittet etwa einen Bauern um ein Nachtlager. Im 
Umbrifhen ift es. Und er belommt das Häufel im Weinberg zugemiefen, 
auf einem fahten Hügel. Da geht er zur Ruh, nachdem er mit den Sternen 
geſprochen. Aber es pocht an die Tür. Wer it es? Gioconda iſt es, die 
Tochter des Bauern, jung, leicht wie ein Bogel. Sie bat das Lächeln ihrer 
berühmten Namensſchweſter, aber weit ſchöner ijt es, denn es iſt lebendig und 
ohne alle Zmwiefpältigfeit und rein zärtlich. Sie fommt wie ein Tierdhen, furdht- 
und bimmlifch fchamlos, und lacht, als fie den Wanderer küßt. Und wie fie 
dann fchläft, fteht er auf. Mitternacht ift vorüber, und die Sterne wandeln 
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weiter, der abnehmende Mond fteht hinter einem Campanile und lugt verjtändig 
um die Ede. Und der Wanderer pfeift leife dem Hund, und fie wandern fort, 
von dem Häufel fort, den Weinberg hinab. Da find hundert weiße Straßen 
offen, ziellos, namenlos, rätjelhaft, hundertfach Iodt die Welt, ftumme Rufe, 
ihmeigende Romanzen Hingen herüber, die Freiheit ftreicht als Wind über die 
Gelder, der Mais buftet, ein Nachttier pfeift. Sie fchläft noch, die Liebende; 
wenn fie die Sonne wedt, tft fie allein. Und der Wanderer lächelt einer anderen 
zu. Auf feinen Lippen fingt ein neuer Name. Und er dent an die Dichter der Liebe. 

Aber ift er nicht felber Dichter und Maler, der Wanderer? Gieht er die 
Melt nicht neu, empfindet er nicht einziges und bleibt doch ftumm? O feliges 
Schweigen der Wanderfhaftl! Man lernt die Sprache der Vögel und verjteht 
die ftummen Gedanken der Natur, den Sinn der Pflanzen und die Seele der 
Landichaft. 

Als ſchon der Neuſchnee in den Alpen fiel, lehrte ih um. ch ftieg über 
den Sanlt Gotthard in den Norden zurüd. Es war ein Talter, trüber, windiger 
Abend. Nirolo war leer, leer der Paß. Soldaten wachten vor den Kaſe⸗ 
matten, und einzelne Arbeiter rubten vom Tage, und der Sturm trodnete ihren 
Schweiß. Wie einfam, wie fchauervoll ift diefer Berg, fo kahl, immer von 
Zawinenreiten bededt. Val Tremola, Bal Tremola, Stätte unferer Sorgen. 
Aller Sram, der je uns verlaffen, ſcheint hierher geflüchtet, in dieſe Gottharb- 
ſchlucht, wo nichts fonft Iebt, und ſucht uns bier wieder auf. Alle Geifter, 
bie je in ung tobten, überfallen uns hier. Die Welt ift nadt im Val Tremola, 
ein Schneebach durchrauſcht fie, hier hat Gott verzweifelt, als er die Welt fchuf. 

Ich erreichte die Paßhöhe, diefes öde ſchmale Hochtal, es war fpäter Abend, 
Froſt, und der dunfle See war bededt vom Eishauch. Aber das Hotel war 
voll, die Ställe voll, die Hofpize vol. Es war ein Samstag, und aus Airolo 
und Hospental waren Vereine mit Kindern, Frauen, Liedern aufgebrochen, ſich 
gegenfeitig zu beſuchen. Man gab mir ein Lager in der Autogarage mit zwanzig 
truntenen Knechten. Da ftand ich lieber auf und ging hinaus, um den See 
berum, und fand eine Nifche im Fels; da legte ich mich Hin, und der Hund 
wärmte mid. So lag ich in meiner legten Wandernadt. Die Lichter in den 
Häufern erlofhen, Lärm und Lieder verftummten, unter mir glänzte ber See 
und oben Sterne, Sterne und ringsum der nadte Fels mit Schnee, der wie 
Zücher zur Mondbleihe dalag. An was alles dachte ih! D Nächte im Heu, 
Nachtigallen im Flieder, Mond zwiſchen Kaftanien, Küffe im Weinberg, Blide 
an Gartenzäunen, Sehnſucht, Sehnjuht auf allen Wegen. Nun lag ich da, 
mebr als zmweitaujend Dieter über dem Tal, in einem %elfengrab, mit einem 
tief atmenden Hund. Wer mußte, wo id bin? Keines Liebenden Menſchen 
Bedankte konnte mich bier erreihen. Ich war allein, ganz einfam. Und da 
erfand ich einen neuen Namen für das große Glüd des Menſchen: Einſamkeit. 
D Glüd, o Glück, du Einfamteit! 
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an kann nicht fagen, daß die heutige wiſſenſchaftliche Literatur- 
geihichte fonderlich viele Werke ſchüfe, die den gebildeten Laien 
interejfieren. Dabei mendet fi) dieſe Wiſſenſchaft doch auch bie 
und da fchon ganz modernen Dichtern zu, die der unmifjenichaft- 
lihe Literaturliebhaber aus feiner häuslichen Lektüre genau kennt. 
Aber fie bleibt in der Regel bei Einzelunterfuchungen ftehen, fchreitet felten zu 
Darftellungen vor. Und wenn man von dem echten Literarbiitoriler verlangen 
fol, daß er ſelbſt ein Stüd Künftler ift und zu geftalten vermag, fo bleibt fein 
anderes Endurteil übrig als: die heutige deuiſche Literaturgefchichte ift troß der 
unendliden Fülle von Einzelunterfudhungen ganz erſtaunlich unproduftiv. Da 
fann man fi) denn nicht wundern, wenn andere von einem Felde Früchte zu 
ſammeln ſuchen, das zwar unermüdlich beadert wird, aber von dem niemand 
erntet. | 

ALS eine Art Folge des Mangels an darftellenden Arbeiten der deutfchen 
Literaturgeſchichte möchte ich es fchon bezeichnen, daß es franzöſiſche Schriftiteller 
nun bereit3 mehrfach unternommen haben, da8 Leben und die Werke deutſcher 
Dichter im Zufammenhange zu bearbeiten. Bei dem nad Frankreich aus- 
gewanderten Georg Herwegh mag man da3 ohne weiteres begreiflich finden. 
Aber es gibt auch franzöfiihe Bücher über Grillparzer, über Jeremias Gotthelf 
und felbft über Jean Baul. Und wie das franzöfifhe Grillparzer-Buch Auguft 
Ehrhards, fo ift nun auch jet die Rofegger- Biographie von A. Vulliod 
ins Deutſche überfegt, in beiden Fällen von Morig Neder (Peter Roſegger, 
Cein Leben und feine Werke. Leipzig, Verlag von 2. Staadmann, 1913). 
Das ift bei wertvollen und gemiffenhaften Werfen ja auch durchaus angebradit, 
zumal wenn, wie der Überſetzer des Rofegger-Buches bemerkt, die deutſche 
Literaturwiſſenſchaft „troß gerechter und liebevoller Würdigungen des Dichters 
die gleiche Aufgabe noch nicht geleiftet hat”. 

In Deutichland felbft aber ift infolge jenes Mangels an foldhen Titerar- 
biftoriihen Büchern, die jeden gebildeten Menſchen intereffieren können, feit 
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längeren Jahren eine Art unmifjenfchaftlicher Literaturgeſchichte ſehr fröhlich 
gediehen. Die Fachgelehrfamfeit ift in der Regel zu vornehm, darftellen zu 
wollen, fie veranlaßt nur lange Reihen von Stil und Quellenunterſuchungen, 
läßt die Reimkunſt erforfchen und die Faffungen vergleichen. Selbſtverſtändlich 
ift ein Drittel diefer Schriften nützlich, vielleicht auch gut; der gebildete Laie 
aber lieft feine davon. Er will Bücher, die zufammenfaffen, die von jenen 
Einzelfchriften höchſtens die Duinteffenz geben. Er hat nun einmal aud) das 
Bedürfnis, Literatur über Literatur zu lefen, bat es leider viel zu fehr. Und 
diefem Bedürfnis kommt die unmifjenfchaftliche Literaturgefchichte entgegen. Sie 
ftellt neben die Sammlungen der fahmwiffenfchaftlihen Schriften ganze Reihen 
größerer Eſſays in Buchform, fie fchreitet fogar zu großen Darftellungen vor, 
die das aefamte Werk, felbft das Leben biefes und jenes neueren Dichters um- 
faſſen follen. , 

Nun, gelingt das einem Literaturfreund, der nicht zur engeren Zunft 
gehört, wirklich, fo hat er ſich eben als Dilettant einen Platz in der Wiſſenſchaft 
errungen. Denn wiſſenſchaftlich find Werke ja doch nicht, weil fie aus ber 
Feder oder der Echule dieſes oder jenes Univerfitätsprofeffors ftammen, fondern 
wiſſenſchaftlich ift jede unbeftechliche Feftftellung der Wahrheit, und wiſſenſchaftlich 
bleibt fie au, wenn der Feitftellende obendrein noch fchriftitellerifhes, dar⸗ 
ſtellendes Talent hat. Freilich ift die Vereinigung diefer Gaben außerhalb ber 
UniverfitätSfreife ebenfo felten wie innerhalb; und wenn die Fachgelehrſamkeit 
unproduftiv genannt werden muß, weil fie fi in Hunderten von Einzelfeit- 
ftelungen verliert, fo ift die Literaturfritit der „Dilettanten” doch auch nicht 
eben produftiv zu nennen, denn fie will oft fchon mit der Darftellung beginnen, 
wenn noch alle Vorbedingungen der %eftitellung fehlen und bleibt daher in der 
Regel — unwiſſenſchaftliche Literaturgefchichte. 

Durch eine Reihe von literarhiftorifch-kritifchen Büchern, die zur Beſprechung 
vorliegen, find dieſe Betrachtungen veranlaßt; fie ergeben fi nicht etwa aus 
ganz beſonders ungewöhnlichen Vorzügen oder Mängeln gerade diefer Schriften, 
aber fie bieten GefichtSpunfte für die Einordnung und Beurteilung der vor- 
liegenden Leiftungen. 

Wilhelms Naabes Tod hat ein allgemeines Bemühen entfefjelt, ihm gerecht 
zu werden, dem Volke das rechte Verftändnis für ihn zu vermitteln. Die Zeit 
oder der Mann, der ihm wirklich gerecht wird, ift aber bisher kaum fchon ge- 
fommen, die Auffäge und Schriften über Raabe drohen ihm vielfach zu ſchaden, 
und zwar deshalb, weil fie ihn allzuoft überfchägen. Ein Rückſchlag kann da 
ſehr leicht kommen, und gerade wer Raabe fchägt, follte fi hüten, die Tadler 
bervorzuloden. So finde ih den Tiebensmwerten deutfhen Mann wieder und 
wieder überfhäft in Heinrih Spieros Buh „Das Wert Wilhelm 
Raabes“ (Kenien-Verlag zu Leipzig, 1913). Da gibt e8 eine Menge 
Urteile, denen direkt widerſprochen werden muß. Hier ift Raabe viel 
zu jehr als Künftler Hingeftellt (S. 65 und 173), bier werden die Dichter, 
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an denen er gemefjen werden foll, wiederholt faljh gewählt. Denn Raabes 
Treue in der Lebensdarftelung kommt burhaus nicht der Dito Ludwigs 
„völlig glei” (wie ©. 65 behauptet wird), und von einem „kriſtallklaren“ 
Geſtalten (S. 136) Tann höchſt felten bei ihm die Rede fein. Es tft ein 
gewaltiger Irrtum, wenn er feiner „tragiſch⸗großen Geſtaltungskraft“ nach als 
„mächtige Dichtererfcheinung” neben Hebbel geftellt, wenn er „unſer größter. 
Erzähler ſchlechthin“ genannt wird (S. 165 f). Ta will mir ein Urteil mie 
das von Erich Everth in feiner Broſchüre „Wilhelm Raabe’ (Xenien- 
Verlag zu Leipzig) ſchon eher gefallen: „Als Künftler ift Raabe etwa Storm 
faum gleichzuftelen und vielleicht auch Fontane nit — er überragt fie aber 
beide als menſchliche Geſamterſcheinung.“ Literaturgeſchichte ift aber freilich aud) 
die zulegt genannte Schrift noch nicht; und die Zeit für eine objektive Darftellung 
Raabeſchen Wefens iſt fcheinbar noch nicht da. Zunächſt erwarten wir die aus» 
führlide Biographie, an der Wilhelm Brandes arbeiten fol. 

Ganz anderes als über Spieros Raabe - Schrift darf man über desſelben 
Autors großes Werk vom gleihen Jahre jagen: „Detlev von Liliencron, 
fein Leben und feine Werke‘ (erfte und zweite Auflage, verlegt bei Schufter u. 
Xoeffler in Berlin und Leipzig. Mit 68 Bildern) ift ein Buch, bei dem man fid) 
für das erjte beruhigen darf, das auf Jahre hinaus den Deutſchen eine gute 
Lilienceron» Biographie bieten wird. Es ift hier das geleiftet, was man zunädjt 
einmal wünſchen durfte: ein für den Dichter Begeifterter, ein genauer Kenner 
feiner Berfönlichleit, vertraut mit der Methode biographiiher und. literar- 
biftorifher Forſchung, bat fchnell und glüdlich den Mittler zwifchen dem Leben 
und Schaffen diefes Dichters und feinem Volle abgegeben. 3 ift ganz jelbit- 
veritändlih, daß bei einem fo vom Leben bin und ber Geworfenen wie 
Lilieneron nicht jebt ſchon jedes Jahr des Dafeins in gleich helles Licht gerüdt 
werden lann; vielleiht wird mandyeg — wie die amerifanifhe Zeit — immer 
halb im Dunkel bleiben. Und Spiero felbjt meint, daß aus beftinnmten ‘Jahren 
bereit jegt viel zu viel Briefe Liliencrons veröffentlicht find, die durch Wieder- 
holung nebenfädhlicher Dinge ein fchiefes Bild liefern. Die Spierofche Bio- 
graphie gibt jedenfalls ſchon heute ein gutes Gejamtbild des Dichters*), und 
ih will ihr keinerlei behagliche Breite zum Vorwurf machen. Aus ber naben 
perjönlihen Bekanntſchaft mit Liliencron bat der Biograph die Fähigkeit an- 
ſchaulicher Geſtaltung gezogen, und man glaubt den Freiherrn von Poggfred 
vor ſich zu ſehen, wenn gelegentlich erzählt wird „von den Poggfred- Träumen, 
wie fie jeder kennt, der mit Liliencron über Land ging und dem er dann aus 
der Ede einer kahlen Gaſtſtube, unabläffig ſprechend, phantafierend, jedem 
Schmetterling auf die Flügel fchauend, ein Zauberſchloß ſchuf“. Es ift eine 
ganz andere Sade, wenn in diefer umfichtigen Biographie der Enthufiasmus 
auch einmal zu viel fagt, als wenn in jenem räfonnierenden Buch über Raabe 


*) Erwähnen will id, dab O. 3. Bierbaum den auch von Spiero erwähnten Beſuch 
Liliencrons bei Wilhelm Jenſen in München beitreitet. 
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wieder und wieder der Geſichtspunkt falſch gemählt wird. Spieros „Liliencron“ 
ijt gewiß noch fein abſchließendes Wert — wie ſollte man ein foldhes unmittelbar 
nad) des Dichters Tode geben lönnen? — aber bereit3 eine anerfennensmerte 
biograpbijch-Literarhiftorifche Leitung. Die Züge eines fpeziel Liliencronfchen 
bämonifchen Leichtfinns, der in einem Moment plöglich die ganze Exiſtenz auf 
das Spiel jegt, werden in diefer Biographie zwar nur angedeutet, aber doch nicht 
verwiſcht; ein ftarfer Ton wird auf den tiefen Ernſt gelegt, der in des Dichters 
Weſen jenen Leihifinn wieder ausglich. Leichtfinnig freilich ift Liltencron mehr 
al5 einmal geweſen; fein Freund Richard Dehmel fingt über des Dichters 
Beamtenlaufbahn: 


„sm Amtskreis des Hardesvogts Liliencron 
hatten dreizehn GBaftwirte abwechſelnd Tanzlonzeifion —“ 


Und mag man dies SKonzeffionerteilen noch milde Duldfamfeit nennen, jo 
iſt doch die Menfchenfreundlichleit jedenfalls eine höchſt gefährlide Sache, die 
den Premierleutnant Liltencron einmal veranlaßt bat, feine Begleitmannicaften, 
ftatt auf die Ronde, in Mebbuden und auf den Tanzboden zu führen. In 
der Geſamtheit des Liliencronfchen Charalters mit feinen Kontraſten aber liegt 
etwas wunderbar Anziehendes. Der Leichtfinnige war ein tiefer Menſch, und 
der wunderbare Ernft, der aus feiner (bei Spiero wiedergegebenen) unver- 
gleichlich ſchönen Totenmaslke fpricht, ift fein Zufall. 

Über Dichter, die unter uns leben, werden eigentlich biographifc) - Literar- 
biftorifhe Leiftungen nur jelten geliefert werden können, und fo ift es wohl 
veritändli, daß in einem neu vorliegenden Buch über Thomas Mann, das 
Wilhelm AlbertS darbietet, nur wenige Umriffe von Daten und äußeren 
Tatfachen gegeben werden. „Thomas Mann und fein Beruf“ nennt 
Alberts feine Schrift (KZenien- Verlag zu Leipzig, 1913) umd deutet damit 
gleich an, daß er nicht nur darftellen, fondern ganz beitimmte Behauptungen 
aufftellen und für fie lämpfen will. Einerſeits führt er uns in Manns 
eigene Anſchauung von feinem SKünftlerberuf ein; darüber hinaus aber legt 
Albert3 dar, was er für Manns künftigen Beruf, für feine künftige Pflicht 
hält, in welcher Richtung er ihm eine künſtleriſche Entmwidlung wünfdt. 
Den größeren Teil der gedanfenteichen Arbeit lieft man mit lebhafteiter Zu- 
ftimmung; die Darftellung des Steptifers Dann, die Bergleihung mit Gedanken 
Schopenhauers und Nietzſches, mit der fünjtlerijhen Art Flaubert3 und Fontane 
ift Albert vortrefflih gelungen. Der Kleinere Schlußteil, die Konftruftion 
einer bereits angebahnten Entwicklung Manns zum Bofitiven, Unfatirifchen, zur 
Art Goethes Hin, bat mir jedoch ebenfo große Zweifel erweckt. Gerade das 
legte Wert Thomas Manns, die Novelle „Der Tod in Venedig“, als defadentes 
RKunftproduft ein Meifterftüc, zeigt wieder die abfolute, geradezu ſtellungsloſe 
Stepfis dieſes glänzenden Schriftitellers. Deladent-peffimiftifche Erörterungen 
des Schluffes widerſprechen in diefer Novelle direlt optimiftiich- Fräftigen Stellen 
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des Anfangs, und nad der eigentlihen Weltanfhauung des Autors fragt man 
fi) ganz vergebens. Ich glaube nicht zu viel zu jagen: Thomas Mann bat 
zulegt feine MWeltanfhauung. Die Stepfis ift feine Seele, und eine Entwidlung 
zum Pofttiven müßte bei ihm auf etwas völlig Gemadhtes Hinauslaufen, das 
jeder Windhauch umjtoßen könnte. So halte ich es ſchon für verfehlt, wenn 
Albert8 von dem „tiefen, ungzerftörbaren Gehalt“ der Buddenbrools, deren 
negativ-fatirifchen Geift*) er doch fo bekämpft, zu fprechen vermag. Diefer 
imponierend angelegte, in langen Partien mit glänzender Künftlerihaft aus⸗ 
geführte Mannſche Roman, deſſen literariſche Bedeutung feſtſteht, — er erweiſt 
ſich am Schluß als ſo gehaltlos und unfruchtbar, daß man auf lange Stunden 
al das Amüfante, Treffende, Geiſtvolle, ja faft Ergreifende vermißt, was er im 
einzelnen gab. Oder wenn man einen Gehalt in ihm finden will — fo 
bewahre ein gutes Geſchick das deutſche Voll vor der willigen Anerlennung 
diefes Gehalts! Denn es ift ja nicht, wie Albert3 einmal äußert, naturaliftifches 
Prinzip, wenn Thoma Mann auf ergreifende Partien feines Werkes abftoßende 
und efle (wie Tony Buddenbrooks Heiratsentſchluß, Thomas Buddenbrooks Tod 
und Begräbnis) folgen läßt, fondern: Kälte, Stepfis, ja viel gefährlicheres, 
ein dekadenter Geift bat diefe Kontrafte geihaffen. Auch Gerhart Hauptmanns 
„Friedensfeſt“ ftellt den Verfall einer Familie dar; aber nicht in Hauptmanns 
grüblerifher Wärme, fondern erft bier in Thomas Manns fleptifcher Kälte 
liegt eigene Dekadenz des Darſtellers. Gewiß iſt es die feinfte und vor- 
nehmite Art der Deladenz, verbunden mit höchſter Meiſterſchaft der Darftellung, 
ja auf lange Partien Hin verbunden mit künſtleriſchem Nflihtbemußtfein. Aber 
wir glauben, daß in einem ganzen Jahrhundert deutichen Bürger- und Patrizier- 
lebens denn doch mehr pofitiver Wert Liegt, als ihn Thomas Mann hier allen Gene- 
rationen feiner Familie Buddenbrook (den gefund-robuften ebenjomenig wie 
den angefränfelten) zuerteilt. In den Buchläden des Auslandes werben die 
Buddenbrool3 als ein echter Spiegel deutichen Lebens angepriefen — kein 
Zweifel, daß mir dagegen zu proteftieren haben! Das braudt uns nicht zu 
hindern, daS glänzende Können dieſes erſten Romanſchriftſtellers (nicht ⸗dichters) 
unferer Zeit anzuerfennen. Was hat er für Szenen und Situationen gefchaffen! 
Man denke nur an den unvergehlichen Moment: der Fleine Hanno Buddenbroof, 
ber letzte des Geſchlechts, bewacht als erniter Hüter die Tür, hinter der fein 
frühgealteter Vater das Teftament macht; oder auch: derfelbe Hanno zieht einen 
fauberen Etrih unter feinem Namen in der Familienchronik, weil er meint, 
nun fomme ja nichts mehr. Oder man denfe aud an die Feinheit, mit der 
der immer mehr (und freilich bis zum ärgerlich Täppifchen) verflachenden Tony 
Buddenbrook bis ins beginnende Alter die paar Säge in den Mund gelegt 
werden, die fie in der einzig inhaltsvollen Periode ihrer Jugend aufgefchnappt 





*), Thomas Manns ironifhe Kälte erinnert ftellenweife an Heinrich Heines Art oder 
Unart: „Heute nacht ift er heimgegangen!” fagte der Konful bewegt und ergriff die Hand 
des Bruders, die einen Negenjhirm hielt. „Er, der befte Vater!” 
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bat. Und trogdem: ein deuticher Autor brauchte diefer glänzende Schriftfteller 
nicht unbedingt zu fein; er hätte ebenfo gut etwa in Frankreich geboren werden 
fönnen, und dort würde man ihn wohl ausfchlieklicher bewundern als bei uns. 
In Deutihland wird es mit der Schäbung Thomas Mann wohl immer 
bleiben, wie Alberts in feinem Buch einmal äußert: „Die einen fühlen fi) auf 
das lebhafteſte angezogen und erflären etwa, fie hätten die Buddenbrooks mit 
dem Gefühl der Trauer aus der Hand gelegt, es wäre ihnen gewejen, als 
müßten fie von einem teuren Freunde Abfchied nehmen. Die anderen fpredhen 
mit allen Zeichen des lebhaften Abſcheus von diefen Werfen... Was tft 
das für eine feltfame Borliebe für das in Zerfegung Begriffene, für daS An- 
gefaulte? Es geht von diefen Büchern ein Verweſungsgeruch aus. Der Roſen⸗ 
ftod in Königliche Hoheit‘ mit feinem Moderduft ift ſymboliſch für diefe ganze 
Kunft. Und vielleicht haben die Einfictigften und Weitherzigften eine Miſchung 
beider Anſichten in fi verfpürt.“ Auf diefen legten Sab Albert8 möchte ich 
den Zon legen. 

Thomas Mann ift der Autor der ſteptiſchen Zurüdhaltung, der ſich felten 
fo entjehieden äußert, daß man fagen Tann, dies fei nun auch des Autors per- 
fönlide Meinung. Welche Gegenfäge in der Literatur unferer Zeit deden wir 
auf, wenn wir neben ihn ben ſtets entſchiedenen Richard Dehmel ftellen! Nicht 
wie in anderen Zeiten ein Dramatiler, fondern ein Lyriler bat es im unferer 
Gegenwart übernommen, den Willen der Zeit auszufpredhen, der Richtung 
gibt; und nicht etwa ein politifcher, fondern ein erotifcher Lyriler mit fozialem 
Einſchlag. Auch Dehmels Epos „Zwei Menſchen“ bleibt doch ſtürmiſch vor- 
gelebte Lyrik und ift troß feiner einheitlichen „Romanzen“- Form nur ein 
Schritt weiter auf dem Wege feiner früheren Gedichtbücdher, die auch ftet3 eine 
Sefamtanlage aufmwiefen. Die mebrfahe Herausgabe Gefanmelter Werke 
Dehmels, die eingetretene Unterbrehung feines Schaffens hat nun aud) Bücher 
über ihn hervorgerufen, von denen mir Emil Ludwigs Schrift „Richard 
Dehmel“ (Verlag S. Filher, Berlin) vorliegt. Sie ift aphoriſtiſcher und 
manierierter als die beiprodhenen Arbeiten über Raabe, Liliencron und Mann, 
tritt auch anſpruchsvoller auf. Dabei ift fie allerdings nicht kritiklos 
entbufiasmiert und gibt, unter Einftreuung zahlreicher Gedichtproben, in an⸗ 
deutender Art fo ungefähr ein Umrißbild des Dehmelſchen Schaffend. Ludwig 
ftellt feinen Helden ſehr hoch: „Niepfche war fein Übermenfh. Aber Dehmel 
ift der Menſch, der dem Schidfal gewachſen iſt.“ Bon einem allmählichen 
Abbrechen des Dehmelſchen Schaffens will er nichts willen: „Es lügt, wer 
ihn erlofden nennt.... Weil er reif geworden, Hagen fie, er blühe nicht 
mehr.” 

Das Buch Ludwigs iſt unter den heute genannten am wenigſten „Literatur- 
geihichte”, will es natürli auch gar nicht fein. Es ift als „Stimme der 
Zeit“ lediglich ein Beitrag für eine künftige Betrachtung Dehmels. Hr 
Bublitum müſſen fol gut ausgeftattete Bücher aber doch immer finden, aud) 
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wenn fie nicht gerade viel Zmed haben. Und man ijt immer wieder geneigt zu 
fragen, warum ſich nicht die zünftige Literaturgefchichte viel mehr auf modernes 
Gebiet begibt, wo fie in ruhigen ſachlichen Abhandlungen Fühlung mit der 
Gegenwart und dem Bublilum gewinnen fönnte. 

Nun gewiß, es ift immerhin beredtigt, wenn die Wiſſenſchaft ſich im 
allgemeinen hütet, geiftige Erſcheinungen der Gegenwart gleich regiftrieren zu 
wollen; fie würde dabei oft irren, oft fogar den Schaffenden ſchaden. Aber 
die Berührung zwiſchen Literaturmwiffenfchaft und Voll mangelt ja nicht nur 
auf modernem Gebiete. Denn wo haben wir die abſchließenden Bücher über 
Dichter, deren Bedeutung für das Volk längit feſtſteht? Wo ift die künſtleriſch 
empfindende Monographie über Clemens Brentano oder Wolfram von Eſchenbach, 
die man als folides und doch lesbares Buch dem denlenden Laien in die Hand 
geben könnte? Die Gegenwart kann fi nicht erfhöpfen in nutzloſer Wieder- 
bolung von Dichterausgaben. Sie werden alle gefauft. Ein Publikum aber 
ift auch vorhanden für literarhiftorifhe Darſtellung. Wo iſt -- abgeſehen 
von den vielen kurz überblidenden Literaturgeſchichten — ein wiſſenſchaftlich 
wertvolles literarhiftoriiches Buch der letzten zwanzig Jahre, das allgemeines 
Auffehen erregt, von dem eine Lebenskraft wieder ins Volf übergegangen "wäre? 
Man wird vielleiht einige Bücher über Dichter und Literaturperioden nennen 
wollen — vielleiht aber gerade ſolche, die von Philoſophen oder fogar von 
Dichtern gefchrieben find. Don wenigen Ausnahmen abgefehen, vermittelt 
zwilchen Voll und Dichtung nicht die wiſſenſchaftliche Literaturgefchichte; fie, Die 
unfere nationale Dichtung verwaltet, ift vielmehr ihrer darftellenden Kraft nad 
für unfer Volt fo gut wie tot. Diefe Zurüdhaltung mag {ehr vornehm fein, 
mag aus ganz befonder3 wiſſenſchaftlichen Prinzipien hervorgehen, aber ehren⸗ 
vol ift fie nicht. Freilih, wer will andere Literaturbiftorifer aus der Erbe 
itampfen? Gewiſſenhaftigkeit, Methode kann geſchult und bis zu gemiljen 
Grade anerzogen werden; die Fähigkeit darzuftellen und zu vermitteln aber 
bleibt zuletzt doch — Talent. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Rechts fragen 


Ein Borkaufsrecht des Staates in der 
Zwangsverſteigerung. Drei Hypotheken find 
auf dem Haufe: die erſte gab eine Bank, die 
zweite ein Sapitalift, die dritte ftellt ein Reſt⸗ 
faufgeld dar oder fie ift von Verwandten ger 
geben, um den Betrieb eines Gefchäftes gu 
ermöglihen. Die Zinſen find immer pünkt⸗ 
ih gezahlt. Piöglih wird die zweite Hy⸗ 
pothek gekündigt. Der Haußbefiger ift an⸗ 
fang3 ganz ſorglos. Die ift ja fiher. Nad) 
einiger Zeit beginnt er ſich nad) einen neuen 
Gläubiger umgufehen. Er fragt bei diefem 
und jenem an und überall findet er ver- 
ihloffene Türen. Es ift, als ob fih alle 
gegen ihn verihworen hätten. Es kommt 
zum Zwangsverkaufe. Der zweite Hypo⸗ 
thefarier ift der einzige Bieter und erwirbt 
dad Srundftüd für wenig mehr als den Be 
trag der erften Hypothef. Der dritte Hypo⸗ 
thefarier, dem die Mittel fehlten, um mitzu- 
bieten, ift fein Geld los, der Hausbeſitzer 
fein Eigentum und für alle Zeiten hängen 
ihm noch die perfönlihen Schulden an, ob» 
gleih der Wert des Pfandgegenftandes viel⸗ 
leiht den Betrag der Hypotheken überftieg. 
Es ift die Anficht vertreten worden, daß im 
legtgenannten alle der frühere Eigentümer 
dem Hypothekarier, der das Grundftüd zu 
billig erworben hat, die exceptio doli ent- 
gegenhalten Tönne (vgl. die Verhandlungen 
des 30. Deutihen Yuriftentaged 1910). Mit 
diefer rechtlihen Konſtruktion ift aber nicht 
viel erreicht; denn jelbft, wenn fie zutreffend 


ift, was noch beitritten wird, Hilft fie dem 
Schuldner nit gegen den dritten Hypo» 
thelarier und gibt diefem auch fein Geld nicht 
wieder. Auch der Staat hat einen NRadteil: 
er erhält nit die dem wahren Werte des 
umgefegten Gegenjtandes entiprechenden Ab⸗ 
gaben und Koften. 

Zur Gefundung der Berhältniffe, wie fie 
bier gejchildert find, hat man verſchiedene Vor⸗ 
ſchläge gemadt; 3. 8. bat fi) Hier unter be» 
bördlicher Mitwirkung eine Genoffenichaft ger 
bildet, die dem Hypothelengläubiger gegen 
über die Ausbietungdgarantie übernimmt. 
Die Erfolge des Unternehmens laſſen ſich erft 
in einigen Jahren üÜberfehen. Soviel jteht 
aber ohne weiteres feft, daß fein Arbeits⸗ 
feld ein beichränftes fein und bleiben muß, 
daß es über fogenannte zweite Hypothefen nicht 
hinausgehen fann und dem Örundftüdgeigen- 
tümer fehr ſchwere Bedingungen hinſichtlich 
der zu leiftenden Abträge auferlegen muß. 

Es ſei daher gejtattet auf eine bisher 
m. ®. unbeadtete gejeßgeberifhe Möglichkeit 
hinzuweiſen, nämlich dem Staate dad Recht zu 
geben, in jeder Zivangdperfteigerung in das 
Höchſtgebot an Stelle des Meiftbietenden eins 
zutreten, ohne daß er mitgeboten zu baben 
braucht. Schwebt diefe Möglichteit über dem 
Hypothekarier, fo wird er ſtets die eigene 
Hypothek Herausbieten, wenn er den Wert 
de3 Grundſtücks für außreichend erachtet. Tut 
er e3 nicht, fo ift es fein Schade, weil die 
ihm verbleibende perjönlide Schuld doch 
meiſtens wertlos ift, und der Staat hat da⸗ 
mit ein Mittel in der Sand, nit nur all« 
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mählid ein volfswirtfchaftlihes Übel zu bes 
feitigen, fondern auch die Beträge zu ge⸗ 
winnen, die ihm gebühren, und Grund und 
Boden zum wahren Werte gu erwerben. 

Das legte Hat feine Bedeutung nit nur 
für die Städte, fondern namentlid aud für 
die innere Kolonifation. Die Berechtigung 
des Staate8, bei Zivangdverfteigerungen mit⸗ 
zubieten, führt leicht zu einer unangebradten 
Preisfteigerung und ift wegen der Schwer. 
fälligfeit de83 Apparates in den feltenften Fällen 
praktiſch. 

Daß ferner auch die Enteignung auf die 
Dauer den Aufgaben der inneren Koloni⸗ 
fation nicht gerecht gu werden vermag, braucht 
den Lefern der Grenzboten nicht näher dar- 
gelegt zu werden. Sie ift und bleibt nur 
für Yusnabmefäle anwendbar und wirft 
unter allen Umftänden politiih ungünftig. 

Auf die Notwendigkeit, fie dur ein Bor- 
kaufsrecht zu erfegen, ift aud) von anderer 
Geite hingewiefen worden, vom Senatspräfie 
denten Ylügge im Tag. Sein Vorſchlag geht 
dahin, dem Staate ein ganz allgemeines 
Borlaufsreht — alfo aud bei freiwilligen 
Verkäufen — einzuräumen, und zwar nicht 
au dem vom Käufer gebotenen Preife, fondern 
zum gemeinen Wert. Es ſoll nicht verfannt 
werden, daß damit ein Mittel gewonnen 
würde, das für die Zwecke der inneren Kolo⸗ 
nifation von Weitergebender Wirkung fein 
würde als da3 von mir vorgefchlagene. Auf 
der anderen Seite fteben ihm aber doch 
ſchwere Bedenten entgegen: der Herr Ber» 
faſſer will es felbft nur auf landwiriſchaft⸗ 
lich genugte Grundftüde angewendet wiſſen. 
Es fehlt ihm aljo jede Bedeutung für die 
Stadt. Seine Ausdehnung auf diefe würde 
eine ſolche Erſchwerung des Handels bes 
deuten, daß auf irgendwelche Bereitwilligkeit 
bei den Parlamenten nicht zu rechnen wäre. 
Eine verſchiedenartige Behandlung von Stadt 
und Land wirft ferner in politiſcher Be⸗ 
ziehung niemals förderlid) und ihre Durd- 
führung Würde zu vielen veritimmend 
wirfenden Prozeſſen führen, in denen bie 
Entiheidung naturgemäß immer zu fpät 
fommen würde Auch die Ermittlung de3 
gemeinen Werted wird bei denen, die ſchon 
bofften, teurer verfaufen zu können, felten 
das Gefühl der Dankbarkeit eriveden. Endlich 


\ 


Maßgebliyes und Unmaßgeblidyes 


ift nicht zu erfehen, was beim freihändigen 
Berlaufe aus den Hypothelengläubigern werden 
fol, wenn der gemeine Wert niedriger ift als 
die Belaftung. | 

Aus allen diefen Gründen glaube ih, daß 
der hier vertretene Vorſchlag den Vorzug 
verdient. Bei feiner näheren Außgeftaltung 
wird fih noch mande Frage ergeben, über 
die fi ftreiten läßt. Einige wenige Uns 
Deutungen möchte ich nur noch geben, wie 
ih mir die Sache denle: vor der Anberau⸗ 
mung eine3 jeden Verfteigerungstermind gibt 
der Nichter der zuftändigen Behörde Rad 
richt, fo daß diefe fih ſchon ein Bild von dem 
Werte des Grundſtücks machen und, wenn fie 
dann dad Hödjftgebot erfährt, fofort fi) über 
den Eintritt erflären fann. Um diefem Er 
forderniß gereht werden zu können, muß 
eine Lofalbehörde zuftändig und ed muß eine 
gewiffe Summe verfügbar fein. Die ber. 
fhiedenartigen Zwecle, die mein Borfchlag 
verfolgt, laſſen vielleiht nicht überall diefelbe 
Inſtanz als geeignet erfcheinen. Bald ift e8 
ein weiterer, bald ein engerer Kreis bon 
Perſonen, ber ein Intereſſe an dem Eriwerbe 
des Grundſtücks durch den Staat Hat. Dem 
läßt fih auf zweierlei Weile Rechnung 
tragen: entweder das Eintrittsrecht wird dem 
Meihe, dem Staate und dem Kommunal 
berbande nebeneinander verliehen, dergeftalt, 
daß fie, wo fie miteinander konkurrieren, in 
der genannten Reihenfolge einander vorgehen, 
oder aud) da3 Recht wird dem Staate ber 
liehen mit ber Berechtigung, es für gewiſſe 
Bezirke auf andere Körperichaften widerruflich 
zu übertragen. 

Sollte der Gedanke, den ih hier, von 
anderer Seite angeregt, veröffentlicht babe, 
Anklang finden, fo wäre zu wünfchen, daB 
das Reich ihn zum Gefeg erhöbe, nicht ein 
Bundesftaat. Die Einheit des Reiches er» 
fordert e8, daß eine fo einfchneidende Be 
ftimmung für alle Deutfhen gleich fei, auch 
wenn verfaffungsmäßig die Möglichkeit eineb 
Bartitulargefege® gegeben und die Ausſicht 
auf Annahme im preußiiden Landtage 
vielleiht größer wäre als im Reichstage. 
Daneben würde den Bundesitaaten ein 
breiter Raum für den Erlaß von Ausfüh⸗ 
rung3beftimmungen verbleiben müffen. 

Dr. Schäfer 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Soziologie 


Soeben bat die Deutftſche Geſellſchaft für 
Soziolsgie an dreiundfehzig Fakultäten 
deuticher und ſchweizeriſcher Univerfitäten und 
Fachhochſchulen folgende von Goldſcheid, 
Sombart und Xönnied gezeichnete Eingabe 
gerichtet, die die Förderung der Sogiologie 
an den Hochſchulen zum Ziele bat: 

Der 81. Deutihe Juriſtentag, der im 
Sabre 1912 in Wien ftattfand, empfahl die 
Aufnahme der Soziologie in den Lehrplan 
des juriftiihen Studiums. Ebenfo fchlug der 
öfterreihifhe Ausſchuß für Verwaltungs 
reform eine dreijtündige obligatorifche Vor⸗ 
lefung über Soziologie für jeden Juriften por. 

Diefe don zunehmender Beachtung der 
Soziologie zeugenden Außerungen veran» 
laßten die Wiener Soziologifche Geſellſchaft 
zu Eingaben an die öſterreichiſchen Univer- 
fıtätzfafultäten, die die Einführung der 
Soziologie als Lehrfach anregten. Als Er- 
folge find zu begrüßen, daß die philofophifche 
Yalultät in Wien und die ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
Iihe in Graz einftimmig befchloffen haben, 
entjprechende Geſuche an das Minifterium zu 
richten. 

Danach erachtet die Deutſche Geſellſchaft 
für Soziologie den geeigneten Zeitpunkt für 
gekommen, auch die deutſchen und ſchwei⸗ 
zeriſchen Univerſitäten, techniſchen und an⸗ 
deren Fachhochſchulen nachdrücklich auf die 
fortſchreitende Erkenntnis der Bedeutung der 
Soziologie und zwar ſowohl der allgemeinen 
Geſellſchaftslehre als auch der induktiven Er⸗ 
forſchung der Tatſachen des ſozialen Lebens 
aufmerkſam zu machen. 

Die Soziologie hat ſich der Idee nach 
als Wiſſenſchaft durchgeſetzt. In Amerika, 
Frankreich, Holland und Finnland find Lehr⸗ 
ſtühle dafür an den Univerſitäten begründet, 
anderswo wenigſtens Lehraufträge erteilt 
worden. Mehrere Geſellſchaften und Zeite 
Ichriften großen Stild find ausſchließlich für. 
foziologifhe Unterfuhungen entitanden. Und 
eine im Jahre 1911 don der nternationalen 
Bereinigung für Rechts- und Wirtſchafts⸗ 
philoſophie veranftaltete Enquete ergab in 
den Antworten von vierundzwanzig Gelehrten 
verfchiedener Länder und Fächer die ent- 
jhiedene Befürwortung eines deutſchen (oder 
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auch internationalen) Inftitutes für foziologifche 
Forſchung. 

In der Tat liegen die Gründe für Er—⸗ 
rihtung befonderer Profefjuren wie für 
fonftige Förderung foziologifher Studien vom 
Standpunkt der verfchiedenen Willenfchaften 
zutage. Im allgemeinften Anterefje eriheint 
ed wünſchenswert, beſonders die Philofophie 
auf die fozialen und fittliden Probleme hin- 
zulenten, um fie für das Leben frudıtbarer 
zu machen. Auch muß nahdrüdlih auf die 
wachſende Bedeutung der Sozialpädagogif hin» 
gewiejen werden. Stark und deutlih haben 
die Rationalöfonomie und die Statiftil die Not⸗ 
wendigfeit ihrer Orientierung an einer tieferen 
Ertenntnis des jogialen Lebens ausgeſprochen. 
Iſt doch die unterfertigte Geſellſchaft im Jahre 
1909 unter unmittelbarer Mitwirfung hervor⸗ 
ragender Nationalölonomen und Gtatiftiler 
gegründet worden. (Die Statiftifer haben 
inzwilchen noch eine gefonderte Gejellihaft als 
„Abteilung“ der Deutſchen Gefellihaft für So⸗ 
ziologie gebildet). Diefe Beteiligung muß als 
bedeutfames Anzeichen bewertet werben zu⸗ 
gunften der Auffaffung, daß die National» 
ölfonomie in der Soziologie ihr eigentliches 
wiſſenſchaftliches Fundament zu legen nit 
umhin Tann, wie zu wiederholten Malen 
Guſtav von Schmoller außgefprohen hat, 
noch im Sabre 1911 mit den Worten: „Die 
heutige allgemeine Nationalöfonomie, wie id) 
fie verftehe, ift philoſophiſch-ſoziologiſchen 
Charakters.” Und die Statiftil, heute nur 
ala generelle Methode oder als Anbängjel 
der Nationalölonomie geadhtet, wird, ala ſo⸗ 
ziologifhe Wiſſenſchaft veritanden, ihre Kraft 
und Bedeutung beſſer zu behaupten, reicher 
zu entfalten vermögen. Ahr notwendiger Zur 
fammenhang mit der Soziologie hat, außer 
dur jene Gründung, aud in der Fade 
literatur deutliche Anerkennung gefunden. 
(G. von Mayr: „Statiftif und Geſellſchafts⸗ 
lehre*). Praktiſche Statiftit fällt für Mayr 
mit Gejellihaftslehre als Erforſchung der 
fogialen Maſſen zufammen; er unter« 
iheidet davon die Soziologie im engeren 
Sinne als direkt auf Beobachtung der ſo⸗ 
zialen Gebilde und deren Lebensbetätigung 
abzielend. In dem Maße wie die Bedeu- 
tung der Nationalölonomie und Gtatiflif 
auh im Lehrplane der verfchiedenen Fach⸗ 


hochſchulen und für die Bildung ded ans 
gehenden Ingenieurs und Anduftriellen, des 
Kaufmanns, Landwirtes, Chemiferd zunimmt, 
entiteht aud auf dieſen Gebieten das Ber 
dürfni3, mit der Soziologie Fühlung zu ger 
winnen. Vollends die Geſchichte, beſonders 
die Kulturgeſchichte wird mehr und mehr 
mit den Hilfsmitteln ſoziologiſcher Begriffe 
und ſtatiſtiſcher Forſchungen betrachtet und 
unterſucht werden. Dies gilt ganz beſonders 
für die Religions⸗ und Kirchengeſchichte, wie 
es ſchon in dem großen Werke von Troeltſch 
(die Soziallehren der deutſchen Kirchen und 
Gruppen) ſich ankündigt, und auch ſonſt iſt 
gerade die theologiſche Fakultät vielfach be⸗ 
fliſſen, ſich foziologifh zu orientieren, fofern 
ed ihr um Wirkungen auf das foziale Xeben, 
und, zu diefem Behuf, um deffen beffere Er- 
fenntni3 zu tun if. Das gleiche gilt, ob» 
Ihon in anderer Abfiht, von der Medizin: 
die „joziale” Medizin entiwidelt fich als ihr 
jüngfter Zweig, und insbefondere die Patho⸗ 
logie aller Lebensprozeſſe, die mit dem 
Nervenſyſtem und fo mit dem geiftig-fitt- 
Iihen Leben der Menſchen zufammenhängen, 
findet fih nit nur auf ftatiftifche Methodik, 
fondern auf ſoziologiſche Erfenntnis als ein 
unerläßliches Hilfsmittel hingewieſen; ebenfo 
fann die Hygiene, die ala gefelfchaftliche und 
ftaatlihe Aufgabe unbedingt anerlannt  ift, 
fih nur vermöge folder Forderungen wirk⸗ 
fam entfalten. Insbeſondere wird der fi 
raſch ausbreitende Gedanke der Raſſenhygiene 
und Eugenik foziologiihe Kritik und Kon 
trolle immer mehr herausfordern. Die Jurige 
prudenz endlih Hat durch die Rechtsphilo⸗ 
ſophie und allgemeine Staatslehre eine alte 
Beziehung zu den Theorien de3 fozialen 
Lebens, und es iſt aus vielen Anzeichen 
deutlich erfennbar, daß fie gerade neuerdings 
zu diejen Problemen fi) zurüdwendet, nad 
dem dieſe lange Zeit dur eine rein 
hiltoriiche Art der Betrachtung verjchüttet ges 
weſen find. Hier ergeben ſich auch mit der philo- 
jophifhen Erhif notwendige Zufammenhänge. 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Die Probleme der Soziologie Tönnen aber 
den Studierenden der Rechte, wie die Er« 
fabrungen der leßten Jahre zeigen, außer 
durch Abhaltung befonderer Vorlefungen über 
Soziologie aud in der Weiſe nähergebradt 
werden, daß der Rechtsunterricht felbft, ins⸗ 
befondere auf dem Gebiete ded Privat und 
Strafrechts, ftatt wie bisher überwiegend 
hiſtoriſch und logiſch⸗- formalifiiih mehr 
recht3foziologifh geftaltet wird. Das Recht 
wird dann als foziale Tatfahe, als Aus⸗ 
druddform und Funktion einer beflimmten 
privatwirtihaftlihen, volkswirtſchaftlichen, 
ſozialethiſchen Entwidlungsftufe des menjd- 
Iihen Lebens dargeftellt und unterfudht. Bei 
diefer Betrachtungsweiſe ergibt fi von felbit, 
daß die Zwecke und die Wirkungen der 
Rechtsnormen und Nedtsinititute in den 
Vordergrund treten, und dadurch wird das 
Verſtändnis für die praftiihen Lebenzaufr 
gaben des Rechts weſentlich gefördert, die 
Anſchaulichleit und Lebenswahrheit des Rechts⸗ 
unterrichts erhöht. 

Man darf mit einem hohen Grade von 
Wahrſcheinlichkeit vorausſagen, daß die So⸗ 
ziologie den ihr gebührenden Platz im höheren 
Unterrichtsweſen erobern und behaupten wird. 
Fraglich iſt nur, wo und wann die gegen⸗ 
wärtigen Lehrkörper und die Unterſtützung 
der Regierungen ihr dieſen Platz einräumen 
werden. 

Dieſe Entwicklung nach ihren Kräften 
zu fördern, wird die Geſellſchaft, ihrem 
Zwecke gemäß, ſich dauernd angelegen 
fein laſſen; fie glaubt daher dem Vertrauen 
Ausdrud geben zu dürfen, daB dieſe Ans 
regung verſtändnisvolle Aufnahme finden und 
praftifhe Folgen zeitigen wird: handelt es 
ih do um eine hohe Aufgabe geiftig » filte 
liher Kultur, und auf deren Pflege ſich zu 
befinnen haben die deutſchen Hochſchulen heute, 
wenn je, in ihren Überlieferungen wie in 
den Forderungen ded Tages die ſtärkſten 
Berveggründe. 
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Nationalpolitik und Staatspolitif 


Bad Gaftein, den 25. Yuli 1914. 
AR on Zeit zu Zeit werden wir Deutichen unbarmhderzig vor die Er- 


DB 
u. - 


BAY N fenntniS geftellt, daß die Politif des Deutſchen Reiches, alſo die 
5 > ) deutſche Staatspolitik, im ſchroffen Widerſpruch zu deutſcher 
m us Nationalpolitif fteht. Won Zeit zu Zeit wird es uns zum Be— 
wußtſein gebracht, daß die faltblütig und folgerichtig durchgeführte nationale 
Bolitif, jene imperialiftifhe Kulturpolitif, die die Führer unjerer nationalen 
Verbände nad innen und außen bewußt erjtreben, die die breiten Schichten 
unferes gebildeten Bürgertums und auch die großen Mafjen unbewußt erjehnen, 
in direftem Widerſpruch zu den Bedürfniffen der deutfchen Staatspolitif fteht. 
Das Schlagwort nationale Wirtfehaftspolitil wird für uns ein Anachro— 
nismus. Das Beftreben unferer Staatspolitif uns fatt und reich und zufrieden 
zu machen, ſchwächt die deutiche Nationalität, weil es die bodenftändigen und 
mit der Hand arbeitenden Schichten, auf denen die Stärfe und Zukunft eines 
jeden Volkes beruht, auflöft und an ihre Stelle fremdftämmige, bei ung Die 
Polen, gelangen läßt, die Mehrzahl der Emporgelommenen aber zur Verweich— 
lihung zwingt. Beſteht dieſer Widerfpruch fchon in der allgemeinen Wirtjchaftspolitif 
des Deutichen Reichs, jo wird in unferem Zufammenhange das, was heute als 
„nationale Induſtriepolitik“ oder als „nationale Agrarpolitif” gebt, 
geradezu zur Lüge. In einem Bolt, das foviel volfsfremde Arbeitskräfte nötig 
bat, wie das Deutfhe, um feine mobilijierten Geiftesfräfte zu betätigen und feine 
Anſprüche an Wohlbehagen zu befriedigen, fann unter der Herrſchaft gleichen 
Rechts für alle weder Agrarpolitif noch nduftriepolitif national jein. Wäre fie 
Grenzboten III 1914 10 





146 ationalpolitif und Staatspolitif 


national, jo hätten die Sozialdemokraten recht von SKlafienftaat und Klaſſen⸗ 
politit zu jpredhen, dann müßten die deutſchen Schichten vor anderen nidt- 
deutichen bevorzugt werden. Tatſächlich ift aber das Umgelehrte der Fall: 
die deutſcheſte Schicht der Reichſsdeutſchen, alles das, was Schmoller feinerzeit 
als den neuen Mittelftand bezeichnet bat, die Staats- und Privatbeamten, bie 
Dffiziere und Unteroffiziere, die Lehrer und Paftoren, die geiftige Elite des Volks, 
biefe Millionen deutſcher Staatsbürger werden geradezu zurüdgefegt zugunften 
der rein wirtſchaftlich arbeitenden Klaffen, die ſowohl in ihren Unterfchichten 
wie in ihren Spigen nicht ohne weiteres ber deutſchen Nationalität zuzurechnen 
find, — dieſe infolge ihrer wirtſchaftlichen oder auch nur finanziellen Abhängigkeit 
vom Auslande, jene als Zugehörige zu andern Nationalitäten, als Polen. 
Diefe Beurteilung der Lage des Deutſchtums in Deutſchland findet ihren 
lebhaften Ausdrud in allen jenen Organifationen, die das Wort „völkiſch“ auf 
ihr Panier gefchrieben haben, nachdem das Wort „national“ einen durchaus 
unnationalen Inhalt bekommen bat. Ich ftimme, fo will es mir fcheinen, 
hierin mit den Fuhrern der deutich - völfiihen Verbänte überein. Weiter 
ftimme ich mit ihnen überein, wenn ich meine, daß die Wirtichaftspolitif 
nit national fein Tann, folange mit ihr nit Hand in Hand eine 
objektive rüdfichtslofe Züchtungs- und demokratiſche Bodenpolitik geht. Aber 
unfere Anfichten werden fi) ſchon da trennen, fürdhte ich, wo die praftifche 
Durchführung der als notwendig erkannten Maßnahmen beginnt. Es ijt 
ohne ſchwere Schädigung des deutſchen Vollsſtums ein Ding der Unmög⸗ 
lichfeit, den reich&deutichen Unternehmer aus dem internationalen, die Welt 
umfpannenden Verbande mit feinen Rückſichten und Abhängigleiten heraus- 
zuſchälen, es ift weiter unmöglich, den Polen heute noch zu unferem Induſtrie⸗ 
oder Agrarjflaven zu machen, weil jene international gebundenen und inter 
national kämpfenden und konkurrierenden Induſtriellen und Landwirte in ihren 
Betrieben nur intelligente, ſelbſtändig denfende Arbeiter, nicht aber ftumpfe Sklaven 
brauden können. Wir find national (völfifh!) abhängig geworden durch unjre 
Wirtſchaft, und unfer Nationalftaat genanntes Reich tft augenfcheinlich nicht 
befähigt, uns aus diefer Abhängigkeit zu befreien. Wir können uns feine Sflaven- 
völfer mehr unterjochen, ohne uns ſelbſt für den kurzen Traum, Herrfcher zu 
fein, fulturel zu opfern. Wir können in dem heutigen Deutfchen Reich nur 
einer Wirtfehaft dienen, die wir vieleiht aus dem einen Grunde als national 
bezeichnen dürfen, weil wir Anteil haben an der Derteilung der Gewinne 


aus ihr. 
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Seit der teilweifen Einigung der deutſchen Nationalität im Reich ift ihre Be- 
deutung in allen andern europäiſchen Ländern faltiſch zurüdgegangen: feit den 
1880er Jahren ziehen wir, teils durch die ruffifche Regierung gezwungen, teils 
freimillig unfre Kolonisten aus Rußland zuräd; feit 1872 ift das Deutfchtum 
in Galizien, das dort bis 1866 den Ton angab, zur geduldeten Schicht herabgefunfen;; 
in Ungarn kämpfen die Schwaben einen Verzweiflungsfampf; in Bosnien mit feiren 
25000 deutſchen Beamten, gibt e8 keine ftaatliche höhere deutſche Schule; in Dfter- 
reichiſch⸗Schlefien iſt es möglich geworden, daß die Deutichen, ähnlich wie im Mittel» 
alter oder neuerdings in Rußland die ftaatlofen Juden, gehetzt werden, ohne daß 
ber deutſche Nationalftaat Mittel anwenden kann, ſolche Vorkommniſſe ein für 
allemal zu verhindern. Das Reith in der Organifation, wie Bismard fie 
geichaffen hat, erfüllt die Hoffnungen, die vor fünfzig Jahren in diefen Heften 
gebegt wurden, nit! Nationalpolitik und Staatspolitif geben bei uns nicht 
Hand in Hand und das völfifch-Tulturelle muß Hinter dem ſtaatlichen zurüd- 
ſtehen. Der wirtichaftende Staat macht fi wohl die hervorragenden wirt⸗ 
ſchaftlichen Eigenfchaften des deutſchen Stammes mehr und mehr nuhbar und 
ſucht fie durch feine Einrichtungen im Innern, wie Schule und Heer, weiter zu 
entwideln, aber national: deutfche Politik treibt er nicht! Er Tann fie nicht treiben, 
weil er aus Selbiterhaltungstrieb bei ung zwiſchen den wirtfchaftlichen Verbänden 
bin- und herlavieren muß, ebenfo wie der Habsburgifche zwifchen den Nationalitäten 
in Öfterreih- Ungarn Iaviert. 

sch möchte diefe Säbe gerade im Zufammenhang mit den Vorgängen in 
Serbien dem folgenden Aufſatz des Herrn Major Dr. von Szezepanffi vor« 
ausſchicken und zugleich an meine eignen früheren Ausführungen über Habsburgs 
Sorgen (Heft 27) und über das polnische Problem (Heft 26) erinnern. Die 
ſerbiſch - öfterreihiiche Kriſe ift Leine habsburgiſche Sorge allein, fie iſt eine 
deutfche Sorge! Sie follte alle Deutichen einmal veranlafjen, die inneren Hader 
ruhen zu lafien und über den beimifhen Zaun zu bliden, ob da nicht doch 
Berhältnifje eingetreten find, die zum ftarlen Betonen des Nationalen, zu Taten 
für das Volletum auffordern. : Beorge Eleinow 
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Don Dr. von Szcz3epanffi, Major a.D. 


eitdem ber öfterreihifche Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand 
einem Mordanſchlag erlegen ift, defjen politiſche und perjönliche 
Beweggründe man weniger in anardiftiihen als in nationa- 
a liſtiſchen Auffaffungen zu ſuchen fi gezwungen fieht, ift für 
a die Politik der Donaumonardie das fchwierige Ballanproblem 
noch drängender geworden. Als im Dftober 1812 der Balfanbund gegen die 
Türkei losſchlug, erwarteten viele Freunde Dfterreich - Ungarns, daß es durch 
Befegung des Sandſchak — momöglidy gerechtfertigt durch ein felbftbeforgtes 
Mandat der Türklei — von vornherein eine Trennung der ferbifhen und 
montenegriniichen Streitfräfte herbeiführen und fo die räumliche Grenzvereinigung 
diefer beiden Völker vorbeugend zu verhindern willen werde. Allerdings batte 
es, vornehmlich aus militärifhen Rüdfichten, den Eigenbefig des Sandſchak ſchon 
früher verfhmäht. So bat denn das Bemußtjein, dort für fich felbft nichts 
wollen zu dürfen und dennoch durch foldhes prohibitive Vorgehen vielleicht die 
ruffifhen Waffen auf fich zu ziehen, damals jede energifche Aktion verhindert, 
während auf dem Balkan fortgefegt die michtigften Entſcheidungen, die Diter- 
reichs Machtſtellung nicht unberührt Tießen, fich abjpielten. Als Urfadhe jener 
Zauderpolitik der Regierung wird in der öfterreidhifchen Preſſe jet vielfach die 
Verbindung mit dem Deutfchen Reiche genannt: von dort her feien warnende, 
eben der Beſorgnis vor der ruſſiſchen Waffenmadt entiprungene Einflüffe ge- 
fommen. In Wahrheit dürfte höchftens ein Hinweis erfolgt fein, daß Dfter- 
reih- Ungarn für eine kräftige Außenpolitif militäriſch doch nicht fertig genug 
mar. Aber au) dann noch bleibt immer die Frage offen, inwiefern die Re— 
gierung in Wien ſich gezwungen fah, von eigener, felbftändiger Entſchließung 
abzufehen und den Natichlägen des mächtigiten Dreibundgenofjen zu folgen. 
Man muß wohl eher annehmen, dab noch andere Überlegungen mitfprachen 
und vor allem die Befürchtung vorlag, auf dem Balkan zugleih in Reibungen 
mit dem anderen Dreibundgliede, mit Stalien,. zu geraten — und dieſes Er- 
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gebnis aktiven Auftretens öſterreichiſcherſeits Tonnte natürlih auch in Berlin 
nicht erwänfdt fen. Würde aber dann nicht mehreres darauf hindeuten, daß 
e8 für Öfterreich - Ungarn innerhalb des Dreibundes ſchwer ift, felbftändige 
europäiſche Politik zu treiben ? 

Die Gründe für die bier berührte Schwierigkeit liegen doch wohl nicht im 
Dreibundverhältnis, fondern bei diefem Bundesgliede ſelbſt. Eben das bemeift 
der in Serajewo vollführte Mordanſchlag, welcher in dem Opfer ein politisches 
Syitem treffen wollte, das für die Donaumonardie eine Zukunft zu haben 
(dien. Es ift ja jet müßig, zu raten und abzumägen, ob Erzherzog Franz 
Ferdinand als Kaifer in der Politik rein dynaſtiſche oder klerikale, ob er tria- 
liftifede oder impertaliftifche Wege gewandelt wäre. Das eine fcheint jedoch ficher, 
daß jeder von ihm gewählte Weg nur ein Mittel hätte fein follen, um 
das Ländergebilde der öſterreichiſch ungariſchen Monardie zu dem zu machen, 
was es, geichichtsphilofophifch angefehen, eigentlich noch nicht ift: zu einem Staat. 
Zur bee eines Staates gehört nämlih, nad) Ranke, „das Bewußtſein nicht 
allein eines äußeren, fondern auch eines inneren Zufammenhanges,“ gehört bie 
Stcherheit, daß Negierungsmille und Volkswille nicht erft an den Wendepunften 
der Geſchichte eines Reiches, fondern In deſſen täglihem innerften Leben ftets 
wieder fi) begegnen. Nun ift aber troß des gemeinfamen Staatsoberhauptes 
die Verfafjung der Donaumonardie nicht nur föderativ, fondern fogar in Her- 
vorbringung des Staatswillens durchaus dualiſtiſch. Man braucht fih nur des 
Einfluffes zu erinnern, den die Intereſſen der Ungarn auf die Geftaltung des 
Wehrweſens im Neid) mitausübten. Aber abgefehen von diefem verfafjungs- 
mäßigen DualiSmus, befteht er praftifch auch in der öfterreichifchen Neichshälfte, 
wo in Fragen der inneren Politik die Regierung Franz Joſefs ſtets wieder in 
die Lage kam, die Nationen gegeneinander ausfpielen zu müſſen und, fo oft 
diefe8 Manöver mißglüdte, von dem berühmten 8 14 Gebraud zu machen, 
der ihr daS Recht zu zeitweiliger, faft abfolutiftifceher Verwaltungsweiſe gibt. 

Gewiß bat nun gerade der äußere Anfchluß an das Deutſche Reich dazu 
geführt, daß in der inneren Politik die Neigung berricht, das ſlawiſche Element 
zu bevorzugen. Die fcharfen Gegenfäge in Cisleithanien zwiſchen Deutfchen 
und Tſchechen ftärlen wiederum den politiihden Wert der transleithanifchen 
Stimmen bei allen Regierungsmaßnahmen. Über deren unabhängigere und 
einflußreide Stellungnahme zu allen großen Willensfragen des Staatslebens tft 
noch auf andere Weile biftorifh erwachſen. Die felbftändige und europäiſch 
bedeutende Macht Dfterreich8 begann einft erft mit der MWiedereroberung von 
Ungarn, und durch Mäßigung in feinen nationalen Forderungen nad dem 
Feldzug von 1866 hat eben dieſes Ungarn die eigenftaatlichen Intereſſen nur 
fefter neben und innerhalb derer der Geſamtmonarchie aufgepflanzt. Und nun 
ſehen wir das madjariſche Volkstum mit den öſterreichiſchen Nordflamen nicht 
ungern im Bunde gegen daS deutihe Element im Reiche, während es ander« 
feit3 in einem gemifjen Gegenjag zu den Südſlawen ſieht. Alles dies verwirrt 
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und erichwert die PVerhältnifie für die gemeinfame StaatSleitung, bejonders 
wenn es fih um Lebensfragen auf dem Gebiet der auswärtigen Politik handelt. 

Daneben bleibt es eine gefchichtliche Erfahrung, daß die politiſch ungünftigen 
Verhältniffe eines Landes infolge mangelnder Staatseinheit durch das Geſchick 
und die Willenskraft einer ftarfen Perfönlichleit gewendet und glüdlich geleitet 
werden können. Warum hätte beifpielsweife Franz Ferdinand einft den kirchlichen 
Gegenſatz des römiſch⸗katholiſchen zum orthodoren Belenntnis nicht zu Hilfe nehmen 
follen, um unter diefem Zeichen die drei großen Völker der Monarchie, Deutiche, 
Tſchechen und Ungarn, gegen die Südſlawen zu führen? „Wo Waffen und “dee 
einen Bund fließen, find fie immer unmiderftehli gewejen” — und wenn 
ber religiöfe Gedanke die genügende Zugkraft in unferem Zeitalter nicht mehr 
fände, fo war noch immer der imperialiftifhe, das meltwirtichaftliche Motiv, 
verfügbar. Inſofern alfo ift der Serajemoer Anſchlag folgerichtig erdacht, als 
eine Perfönlichkeit befeitigt wurde, die man für tatkräftig genug halten durfte, 
um aus dem Zuftand der Abwehr, in dem die Donaumonardie unter Yranz 
Joſef den Südſlawen gegenüber ſich verhielt, zum Angriff überzugehen. Nun 
bat der politiide Mord feine fehr lange, alte und intereflante Geſchichte, 
aus der viel Wiſſenswertes und Nachdenfliches fi herausheben ließe. Hier 
fei nur darauf aufmerlfam gemadt, daß daS Zeitalter der Aufllärung 
auch der politiihen Mordluſt für faſt ein Jahrhundert Einhalt getan hatte. 
Gie befeitigen bat es nicht gekonnt, wohl aber ihre ſchlimmſten Folgen, denn e8 
verringerte den politiichen Wert der Einzelperfönlichkeit. Mit der Verbreiterung 
und Vertiefung der Ideen Über Menſchheit und Staat ift die Entwidlung der Er- 
eigniffe von dem Daſein einzelner Männer unabhängiger geworden. Ideen laſſen 
fi nit mehr mit dem Menſchen totfchlagen; hemmen kann der Mord, keineswegs 
aber vernichten was dem gejchichtlichen Fortſchritt entgegenreift. So ift auch mit 
Franz Ferdinand nur ein einzelnes Leben hinweggerafit, das vielleicht nicht einmal 
ein wejentliches Moment in der Geſchichte bildet; es ift aber nicht der politische 
Zuftand aus der Welt gejchafft, aus dem die Zukunft ſich geitaltet. 

Diefer dürfte den Beltrebungen der Serben nicht günftig fein. Don 
den nächſten Nachbarvöllern werden weder die Türkei noch Bulgarien diefem 
gebakten Gegner beilpringen. Rußlands Mobilifierungsfünfte mögen eine 
moraliide Nüdendedung geben — warun es hier an einem ernftlichen 
Eintreten für Serbien doch fehlen dürfte, wird noch zu erörtern fein. Rumänien, 
das zwar Rußland ſich politisch genähert hut, wird faum einem Unternehmen 
entgegentreten, das fih zur Aufgabe ftellt, die Gefahr eines großferbifchen 
Reiches, deflen Anfänge im dem geplanten Zufammenfhluß Serbiens mit 
Montenegro ſich zeigen wollen, zunächſt einmal gründlich zu befeitigen. In 
Bulareſt erjtrebt man doch ein beftimmtes Maß von Vorherrfchaft oder wenigitens 
von Sciedsherrfhaft auf dem Balfan, wo aber die Madhtverhältnifie 
doch jo liegen, daß jede etwaige Machtverfchiebung zugunſten Serbiens oder 
des dielem befreundeten Griechenlands den rumänifhen Staat in den Hinter- 
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grund drängen und ſchließlich in ernfte Abhängigkeit von Rußland bringen 
Iönnte. Deshalb hat eigentlih auch Rumänien das größte Intereſſe daran, 
daß die albanifchen Zuftände geordnet und jene beiden Balfanftaaten gehindert 
werden, dort fortgefegt das Feuer zu ſchüren oder gar ſchließlich an albaniſchem 
Zerritorium felbft fi zu bereicher. Den Griechen dürfte bei Verfolgung 
folder Abfidten auch alten im Wege ftehen — und wenn man in 
Wien verftände, mit Rom über eine radilale Löfung der albanifchen 
Trage fi) zu einigen, könnte Ofterreidh - Ungarn wohl mit Ausfiht auf Erfolg 
das Schwert gegen Eerbien fprechen lafien. Die Furt vor Rußland, dem 
man zutraut, e8 werde Lfterreich- Ungarn in den Arm oder gar in den 
Rüden fallen, ſcheint unbegründet. Auch im Deutſchen Reich herrfcht vielfach 
die Meinung, die ruffifihe Regierung ſuche den Krieg in Europa. Ein 
geweihte dagegen mifien, daß beifpielSweife während der Balkankriege das 
nahe verwandtſchaftliche Verhältnis der bei der Londoner Konferenz beglaubigten 
Bertreter Deutfchlands, Ofterreich- Ungarns und Rußlands mehrfach dazu bei« 
getragen bat, in ernften Augenbliden die Formen des Meinungsaustaufches zu 
mildern und der Erhaltung friedlicher Beziehungen unter den großen Mädhten 
ehrlich zu dienen — ein diplomatifhes Stüd, das doch nur bei entſprechendem 
Willen der Regierungen durhführbar war. Und auch das angeblich gegen- 
teilige Verhalten des fo ſchnell verftorbenen ruffiihen Gefandten in Belgrad, 
Herrn v. Hartwig, der feiner Regierung am beiten zu dienen glaubte, wenn er 
den füdflamifchen Anſprüchen den Rüden fteifte, bemeift doch nur, daß eben 
die Entiheidung über Krieg und Frieden nicht in den Händen der Diplomaten, 
fondern in denen ber Staatömänner liegt. Ein Staatsmann wird glüdhajte 
äußere Politik meift nur dann treiben, wenn er fie in Einflang hält mit der 
Staatsidee; die aber zwingt das ruſſiſche Reich Teineswegs, einer Hemmung 
des ſerbiſchen Selbſtbewußtſeins und Brandlegens Einhalt zu tun. 

Einige Blätter nun ſuchen die vorausfichtlihe Friedensgeneigtheit des 
Zaren mit der Solidarität der Herricher vor der Idee des ffruppellofen Königs⸗ 
mordes zu begründen. Sie prophezeien auf diefer Bafis fogar eine Annäherung 
der drei europäifchen Staiferreiche, die fih dann alfo als ein Angſtprodukt dynaſtiſch⸗ 
legitimiftifcher Weltanfhauung gegenüber dem Nadilalismus von Anardiften 
und SNationaliften darftellen mürde. Unbedingt verabſcheuungswürdig find 
jelbjtverftändlich folche feigen Meuchelmorde wie der, welcher in Serajemo verübt 
wurde. Die Sicherung des Lebens der Herricher ift aber eine polizeiliche Auf 
gabe, deren Unterftüägung durch diplomatiihe Vereinbarungen notwendig werben 
fann; ſchwerlich aber darf fie zur politifchen Tendenz im Staatsleben gemacht 
werden. Für den Staat und die Staatsidee leben, denken, fterben — das ift 
eben Königshandmwerl, das hat Friedrich der Große alle Monarchen gelehrt, 
und darum darf e8 als gleich ehrenvoll gelten, ob einer von ihnen auf dem 
Schlachtfelde oder in Ausübung feiner hohen Friedenspflihten einem Gegner 
fält und den Zoll des Lebens zahlt. Gehen wir aber von biefen gefühls- 
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mäßigen Betrachtungen zu den Fragen der praltiſchen Politik zurück, ſo muß 
man ſich doch ſagen, daß eine plötzliche engere Verbindung mit Rußland ſehr 
wahrſcheinlich die ſoeben gebeſſerten Beziehungen des Teutſchen Reiches zu 
England lockern würde. Innerhalb der großen politiſchen Konſtellation — 
Dreibund gegenüber Dreiverband — weiſen aber alle unſere realen Intereſſen 
auf ein ungetrübtes Verhältnis zum Inſelreich, ohne daß wir deshalb unfried- 
lihe Gefinnungen gegen den öftlihen Nachbar hegen müßten. Nun find ja 
Nücdoerfiherungen feine ungewohnten Züge mehr auf dem Schachbrett der 
Diplomatie, nur follten fie nicht den Anfchein einer Schaufelpolitit ermweden, 
fondern Ausdrud und Zeichen felbitfiderer Stärke fein. Natürlich hat niemals 
irgendein föderatives Syitem der ausmärtigen Politik Anſpruch auf ausſchließ⸗ 
lide oder umveränderliche Geltung. in mächtiger Staat wird vielmehr nur 
ſolche Verbindungen fefthalten oder auffuchen, die ihm jene Bewegungsfreibeit 
gewäbhrleiften, welche zur zweckdienlichen und fortfchreitenden Entfaltung der in 
feinem Innern tätigen Kräfte nötig if. Es kann alfo nicht nur die Ähnlichkeit 
des VerfaffungS- und Regierungsſyſtems bei folder Wahl entſcheiden; es ſprechen 
auch foziale und kulturelle Fragen mit. Nun beruht in Rußland die innere 
Entwidlung do noch immer auf dem Moment des Zmwanges, in England, 
das in feinen politifhen Einrichtungen doch fo Tonfervativ im Sinne von Be 
ftändigfeit ift, auf dem der Freiheit. In Ofterreich-Ungarn wird, wie fchon 
erwähnt, der innere Fortgang durch das Mittel des Ausgleichs erjtrebt. Im 
Deutſchen Rei möchte man ein Element der Erziehung als denjenigen Faktor 
erfennen, der die Staatseinheit feitigen, die Staatsgröße fördern will. Die 
theoretiifhen Folgerungen für die Bündnispolitit diefer Staaten ergeben fid) 
daraus von felbft. 

Der praftiihen Staatskunft der europäifhen Großmächte ift durch die Tat 
von Serajewo die nicht leichte Aufgabe nahegelegt, unter fiherer Wahrung des 
allgemeinen Friedens die politiihen Ruheſtörer endlich unſchädlich zu machen. 
In dem gegenwärtigen Zeitalter der Friedensbewegung hängt von dem 
Gelingen für eine univerfalgerichtete Gefchichtsbetradjtung die Beantwortung 
der Frage ab, ob die einftige romanifch-germanifhe Staatengemeinfcaft, 
die heute als Kulturgemeinfchaft fortbefteht, einer Entwidlung zu europäifcher 
Geltung fähig iſt. 








Sur Gefchichte 
der Entwicdlung der Arbeitgeberorganifationen in 
den Hulturftaaten der Gegenwart 


Don Beinrih Böhring 


Als Quellen zu diefer Arbeit dienten: Mitteilungen des Königlichen 
Kommerzlollegiumd in Stodholm, „Arbeidsmarledet” in Ehriltiania, 
Statiſtisk Aarbog 1903, Kobenhavn, Meddelanden fran K. Kommers⸗ 
tollegii afdelning för arbetsftatiftit, 1904, Nr. 1, Stodholm, NRinth 
Annual Abftract of Labour Statifticd of United Kingdom 1901/1902 des 
Board of Trade (Labour Department), London 1908, Maſſachuſetts 
Zabor Bulletin, März 1904, Bulletin de l'Office du Travail, November⸗ 
heft 1904, Bollettino della Lega induftriale, Torino 1907, Jahresbericht 
der Abteilung für Induftrie für das Jahr 1910 (Petersburg 1911) und 
für das Jahr 1911 (Petersburg 1912), Meichdarbeitsblatt, Berlin 
Jahrg. 1908 bis 1918, Deutfche Arbeitgeberzeitung, Berlin, Schweizerifche 
Arbeitgeber Zeitung, Züri) und verſchiedene andere mehr. 


J iel fpäter als in den Streifen der Arbeitnehmer ift man in benen 
a der Arbeitgeber zu der Einficht gelommen, Vereinigungen zum 
Schutze gegen die mächtig heranwachſenden Gemerfichaften der 
J Arcbeiterfchaft ins Leben zu rufen. Ja in der Regel bat es erit 
B erheblicher Streifbewegungen bedurft, um den Unternehmern die 
Notwendigkeit von Gegenorganifationen zum Zmede der Abwehr vor die Augen 
zu führen. Anlaß zur Gründung von Arbeitgeberorganifationen, mie man fie 
zurzeit antrifft, bat das Jahr 1890 gegeben, welches fi durch ein ganz 
enormes Anſchwellen der Streilbemegung befonder8 auszeichnete. Es entitanden 
die Verbände der deutichen Metallinduftriellen, der Verein der Kupferichmiedereien, 
der Verein der Zigarrenfabrilanten von Hamburg und Umgegend; im Jahre 
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1892/1893 erhielt der deutſche Buchdruckerverein der veränderten Sachlage ent- 
iprechende Umformung. Anlaß gab bier der große Streil im deutichen Buch— 
Drudergewerbe von 1891. Es entitanden ferner der Verein der Töpfer in 
Dresden, der Verein der Brauereien Berlin und Umgegend, der Verband der 
Zertilinduftriellen von Chemnig und Umgegend und viele andere mehr. 

Diefe Organifationen waren unter fi) ſehr verſchieden. Zumeift waren 
fie lokaler Natur und auf eine Wirkfamleit am Orte oder in der nädjften Um⸗ 
gebung berechnet wie die genannten Verbände der Tabakfabrilanten Hamburgs, 
der ZTertilinduftriellen von Chemnitz, der Töpfer in Dresden und der Brauereien 
Berlins. Teilweiſe erjtredten fie aber ihre Wirkfamleit über ganze Gebiete 
unferes Vaterlandes, wie etwa der Verein der Kupferjcehmiedereien. Eine regere 
Fühlungnahme untereinander fonnte man zuerft unter den Verbänden der 
deutfhen Metallinduftriellen beobachten. Hier findet man ſchon gemeinfam 
unterhaltene Bureaus und andere Einrichtungen vor. Eine andere Art der 
Unterfeidung der Unternehmerorganifationen von einander bildete die Stellung 
zu der Arbeitsnachweisftage.e Schon der Gefamtverband Deutſcher Metall- 
induftrieller, welcher fih im Jahre 1891 aus den Verbänden der deutſchen 
Metallinduftriellen, dem Verein der Kupferſchmiedereien und dem Verein Deutfcher 
Eifengießereien bildete, gab die Parole zur Gründung obligatorifcher von ben 
einzelnen BezirlSverbänden zu erhaltender Arbeitsnachweife als Kampfmittel 
heraus, welcher aud) die Verbände der deutichen Metallinduftriellen bis auf den 
Verband der braunfchweigiichen Metallinduftriellen zuftimmten. Diefe Ichteren 
fowie die Arbeitgeber im Brauereigemerbe von Berlin und dem Zöpfergemerbe 
von Dresden ftellten fi) in puncto der Arbeitnachweisfrage auf den Standpunft 
der paritätifchen Beteiligung von Arbeitgebern und Arbeitnehmern. 

Eine beftimmte Form der Pflichten der Mitglieder der Arbeitgeberorgani- 
fationen findet man in den Sapungen einer der älteiten deutſchen Vereinigung, 
nämlich des Vereins der Kupferſchmiedereien Deutſchlands, weldde mit der Bildung 
von Bezirfsvereinen begann nachdem im “jahre 1889 fchon ein reges Fachblatt 
ins Leben gerufen worden war. Auf der Hauptverfammlung zu Hannover 
am 10. Mai 1891 wurden die Saßungen des DBereins feitgelegt. Nach diefen 
Sagungen wurde als Zweck des Vereins formuliert „die Wahrnehmung ber 
Intereſſen der Kupferfchmiedearbeitgeber und der pflichtmäßigen Fürforge für 
das Wohl der Kupferfcehmiedearbeitnehmer;" diefem Zweck wird gedient „durch 
Mapregeln zur Hebung des Kupferfcehmiedegewerbed wie namentlich zur befjeren 
Ausbildung der Lehrlinge, gemeinfamer Abwehr unberedhtigter Anfprüche der 
Arbeitnehmer, geeignete Einwirkung auf die Arbeitgeber zur Erfüllung der be- 
rechtigten Wünfche der Arbeitnehmer, Bereinbarungen mit Robjftofflieferanten, 
Vereinigungen mit anderen Verbänden, welche gleihe oder ähnliche Ziele 
verfolgen." Ferner wird bejagt, daß der Verein in Bezirksvereine gegliedert 
ift, welche, fomeit die Satzungen des Gefamtvereins nicht Beitimmungen darüber 
enthalten, ihre Angelegenheiten dur bejondere Sapungen regeln. Jedes 
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Bereinsmitglied ift verpflichtet, unter feinen Umftänden Kupferfchmiedegefellen 
Arbeit zu geben, welche bei einem Dereinsmitglie)e unberechtigterweife die 
Arbeit niedergelegt haben, bzw. in Ausftand getreten find, folange ihnen nicht 
durch den Bezirlsvorftand die Mitteilung zugegangen ift, daß die betreffenden 
Arbeiter wieder eingeftelt werden dürfen. Ferner ijt e8 Sache der Bezirls- 
vereine, die nötige Sicherheit für die Erfüllung diefer Verpflichtung feitens 
ihrer Mitglieder zu bejchaffen, wenn nötig durch Einforderung eines zu hinter 
legenden Geldbetrages, der bei Nichterfüllung der Vorſchrift diefer Paragraphen 
ganz oder teilweife an die Vereinskaſſe fällt. Die Frage, ob eine Arbeite- 
einftellung als berechtigt oder unberechtigt anzufehen ift, ift von dem Bezirks⸗ 
vorjtande auf Anzeige des betreffenden Bereinsmitgliedes unter genauer Prüfung 
der Verhältnifje nach Pflicht und Gewiſſen zu enticheiden. Bei diefer Entſcheidung 
bat, ſobald es fih um einen allgemeinen Ausftand handelt, duS unmittelbar 
betroffene Mitglied, wenn es dem BezirfSporftande angehört, feine Stimme 
bei der Entſcheidung. Die von einem Ausftand betroffenen Bereinsmitglieder 
baben fofort bei Ausbruch des Ausftandes dem Bezirlsvorftande eine namentliche 
viſte der ausftändigen Arbeiter zu übergeben. Erlennt der Bezirfsvorftand den 
Ausſtand als unberedhtigt an, fo hat derjelbe 

a) die Namen der ausftändigen Arbeiter fofort den Mitgliedern des Be- 

zirkes mitzuteilen; 

b) dem Vereinsvorſtande umgehend eine Abjchrift des Verzeichniſſes der 

ausitändigen Arbeiter zu überfenden. 

In dem Berzeihnis find die Perfonalien der ausitändigen Arbeiter 
möglihft genau anzugeben. Ber DVereinsvorftand hat die ihm zugebenden 
Ausftandsliften jchleunigft in einer der Mitgliederzahl entiprechenden Anzahl 
von Errmplaren an die übrigen Bezirlövereine zu entjenden. Bei Ausftänden 
von größerem Umfange hat der Vereinsvorftand mit Hilfe der Bezirksvorſtände 
alle diejenigen Maßregeln zu ergreifen, welche zur Belämpfung des Ausitandes 
geboten erjcheinen. Sämtliche Vereinsmitglieder find verpflichtet, den ihnen 
befannigegebenen Anordnungen des Vereinsvorſtandes in ſolchen Fällen unver- 
züglich Folge zu leiften. Es ift die Pfliht des Vereinsvorſtandes wie aller 
Bezirksporftände, in Ausitandsfälen nad Möglichkeit auf eine gütlidhe Bei— 
legung des Ausftandes binzumwirfen. Iſt ein Ausftand erlofchen, bzw. bei» 
gelegt, fo haben der Bereinsporftand und die Bezirksvorſtände auf möglichſt 
ihnellem Wege dur) Mitteilung an die Vereinsmitglieder die Ausſperrung der 
Arbeiter aufzuheben. 

Über diefen Nachrichtendienſt bei Streiks und Ausfperrungen ift nun bie 
ſozialdemokratiſche Partei- und Gewerlſchaftspreſſe von jeher mit aller ihr zu 
Gebote ftehenden Schärfe zu Felde gezogen. Leider wird bierbei ganz ver- 
geflen, daß die Unternehmer bier zu ihrem eigenen Schuge und nur in gewiſſen 
Fällen ein Verfahren anwenden, das die Gemerkichaften der Arbeiter in bedeutend 
Ihärferer Form ſchon viel früher angewendet haben und auch jetzt noch anwenden. 
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Lange bevor eine wirkſame Organifation der Arbeitgeber beftand, Tonnte man 
ihon in den Zeitjchriften der Gewerkſchaften und zwar faft in jeder Nummer 
die Namen einer Reihe von Arbeitern lefen, die von den einzelnen ‚Verbänden 
verfehmt waren. 

Die in den vorgegebenen Sabungen bes Vereins der Kupferfchmiedereien 
Deutichlands gegebenen Aufgaben waren aber leichter und wirkſamer zu erfüllen, 
wenn den Unternehmern der ArbeitSnachweis zur Verfügung ftand d.h. wenn 
derjelbe von ihnen errichtet war und demnad auch nur ihre Intereſſen au vertreten 
hatte. In diefem Sinne wurde auch auf der Zweiten Hauptverfammlung zu 
Dresden am 22. Mai 1892 beichloffen, der Organifation von Arbeitsnachmeifen 
näber zu treten und befonders die dem Königreich Sachſen angehörenden Mit⸗ 
glieder ftimmten dem Vorſchlag famt und fonders bei. Den Bezirlsverbänden 
wurde aufgegeben, die Errichtung von Arbeitsnachweifen auf die Tagesordnung 
ihrer Berfammlungen zu fegen und zu veranlafien, daß ein jedes Mitglied die 
Arbeitnachweisitellen des Vereins benugen muß und gleich benugen Tann. 
Nachdem in den einzelnen Bezirken entweder Arbeitsnachweisftellen in Betrieb 
gefegt, oder Vorbereitungen zur Errichtung von foldhen getroffen worden waren, 
fonnte in der gemeinfamen Situng des Zentralvorftandes und der Vorfigenden 
der Bezirlövereine am 1. März 1894 der Beihluß gefaßt werden, daß von 
diefem Zermine ab unter feinen Umftänden die ArbeitSnachweife der Arbeit- 
nehmer mehr benußt werden dürfen. 

Einen wirkſamen Einfluß auf den Zufammenfchluß des deutfchen Unter- 
nehmertums8 hat nun der große Strinmitfchauer Streif, der von Mitte 1903 bis 
Sanuar 1904 währte, gehabt. Er hat gezeigt, wie außerordentlich zweckdienlich 
eine ftraffe Organiſation der Arbeitgeber zu wirken vermag. Wenn nun aud) 
der Gedanke einer allgemeinen deutſchen Arbeitgeberorganifation ſchon vor dem 
Krimmitſchauer Streit beftanden bat, fo bat doch diefer Kampf und die dabei 
gemaditen Erfahrungen wohl zu einer Beichleunigung des Zufammenfchluffes 
mefentlich beigetragen. Die Verwirklichung des Gedankens follte denn auch bald 
erfolgen. Schon auf der Generalverfammlung des Bayerifhen Induſtriellen⸗ 
verbandes Ende 1903 zu Münden wurde die Zweckmäßigkeit eines allgemeinen 
deutfchen Arbeitgeberbundes als Hauptpunkt der Tagesordnung betont. Syn 
den meiften anderen deutfchen Arbeitgeberorganifationen herrſchte genau diefelbe 
Stimmung zugunften einer großen Einheitsorganifation. 

Einer der denfwürdigften Tage in der Geſchichte der Arbeitgeberbewegung 
ift der 17. Januar 1904, als zu Berlin im Hotel Kaiferhof von Vertretern der 
gefamten deutichen Induſtrie der Plan zur Gründung eines allgemeinen deutfchen 
Arbeitgeberverbandes feftgelegt wurde. Ein Bild von der Art. und Reife 
der Zufammenfegung bzw. des Zuſammenſchluſſes geben die Hamburger Nach⸗ 
richten der damaligen Tage: „ES hat ſich gezeigt, daß die Notwendigkeit bes 
Zufammenfhluffes der Arbeitgeberihaft einftimmig anerfannt wird, und 
wenn nach irgendeiner Richtung Hin noch Zweifel beitanden, fo erjtredten 
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fie fih allein auf die Auswahl der Durchführung des großen Planes zu 
ergreifenden Mittel. Allerdings muß der Wunſch, die Organifation der Unter- 
nehmer volllommen einbeitlih zu geftalten, auf Grund der in Tester Zeit 
gemachten Erfahrungen zum mindeften als verfrüht gelten. Man bat fih davon 
überzeugt, daß es den obwaltenden Verhältniffen mehr entipricht, wenn die 
geplante DOrganifation den partitularen Intereſſen des Unternehmertums Rechnung 
trägt, in der an Stelle des urfprünglid in Ausficht genommenen zentraliftifchen 
Brinzips das föderaliftifche zur Durchführung gelangt. Die deutfche Arbeit. 
geberſchaft iſt demnach in folgende Hauptgruppen einzuteilen: 
1. die zum Zentralverband gehörigen Induſtriezweige; 
2. das Handwerk; 
3. die ſachlich organiſierten deutſchen Arbeitgeberverbände, wie z. B. der 
Geſamtverband Deutſcher Metallinduſtrieller; 
4. die lotalen (gemiſchten Arbeitverbände, nach Art des Arbeitgeber⸗ 
verbandes von Hamburg ⸗Altona). 

Einen Abſchluß fanden die Einheitsbeſtrebungen der deutſchen Unternehmer 
in der am 12. April 1904 zu Berlin erfolgten Konſtituierung der „Hauptſtelle 
Deuter Arbeitgeberverbände‘. Da in diefer Zentralifation ber „Zentral- 
verband Deutſcher Induſtrieller“ die leitende Stellung einnahm, war es ganz 
natürlich, daß fi bier nur die Verbände der Großinduftrie anfchloffen. Um 
nun aber denjenigen induftriellen Kreifen, welche andere mirtfchaftliche Be- 
ftrebungen verfolgen al3 der Zentralverband Deutſcher Induſtrieller und aud 
ben kleineren Arbeitgeberverbänden ſowie den Vereinigungen der Handmerfer 
eine Organifation zu jchaffen, wurde auf Veranlaffung des Gefamtverbandes 
Deuter Metallinduftrieller in einer Verfammlung der außerhalb der Haupt- 
ftelle Deutfcher Arbeitgeberverbände ftehenden wirtjchaftlihen und Arbeitgeber- 
verbände am 17. Mai 1904 im Kaiferhof zu Berlin die „Freie Vereinigung 
von Arbeitgeber und wirtichaftlichen Verbänden” ins Leben gerufen. Ge- 
mäß ihren Zagungen ſollte diefe Vereinigung die auf eine Gefamtorganijation 
der Arbeitgeber Deutſchlands gerichteten Beftrebungen unterftügen, indem fie 
für ihre Mitglieder einen gemeinenfamen Kartellverttag mit der Hauptitelle 
Deutfcher Arbeitgeberverbände abzufchliegen fucht, wobei für eine angemeffene 
Vertretung der Freien Bereinigung gelorgt fein muß. Die einftweilige Ge- 
Ihäftsführung wurde dem Gefamtverband Deuticher Metallinduftrieller über- 
tragen. In der Folge machte fi nun in der Freien Vereinigung das Be- 
dürfnis geltend, die Vereinigung fefter zu geftalten. Es wurde daher in der 
Bertrauensmännerfipung vom 23. Juni 1904 zu Berlin befchloffen, die Freie 
Bereinigung zu einem Verband unter dem Namen „Verein Deutfcher Arbeit- 
geberverbände” mit eigener Gefchäftsleitung und eigenen Sabungen, die 
fh an die der Hauptftelle anlehnen, auszubauen. 

Nach der definitiven Gründung diefer beiden Zentralen hat nun auch die 
Drganifation des beutfchen Unternehmertums von Yahr zu Jahr bedeutende 
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Fortſchritte gemacht. Die früher häufig obmaltende Rüdfihtnahme auf Heinliche 
Nebenfragen machte der Einheitsidee immer mehr Platz. Über die tatfächlichen 
Erfolge bzw. Fortſchritte, die die deutfche Arbeitgeberbewegung nad) der Ber- 
wirklichung der Einheitsidee gemacht hat, gibt ein Einblid in die Praris Aus- 
funft. So berichtet das NeichSarbeitsblatt, Jahrg. 1909, daß von 869 Arbeit. 
geberverbänden zu Beginn des Jahres 1909 155 vor dem Jahre 1900, 142 
in den Jahren 1900 bis 1903 und 572 feit dem Jahre 1904 gegründet 
wurden. Rad dem NReichSarbeitsblatt, Jahrg. 1912 beftanden in Deutichland 
zu Beginn des Jahres 1912: 103 Reichs verbände, 461 Landes- oder Bezirks⸗ 
verbände und 2521 Drtsverbände mit 132485 Mitgliedern und. 4378275 
Arbeitern. Der Verein Deutfcher Arbeitgeberverbände hatte zu Beginn des 
Jahres 1910 ſchon allein 50000 Mitglieder mit 1600000 Arbeitern und die 
Hauptftelle Deutſcher Arbeitgeberverbände hatte zu derfelben Zeit 6589 Mit- 
glieder mit 1027818 Arbeitern. 

Eine der größten Zentralifationen des deutfchen UnternehmertumS ift der 
im Sabre 1899 in das Leben gerufene „Deutſche Arbeitgeberbund für das 
Baugemerbe”, welcher fi im Jahre 1909 dem Verein Deutſcher Arbeitgeber- 
verbände angeſchloſſen hat und zu diefer Zeit 25 Landes- oder Bezirksverbände 
mit 496 Ortsverbänden und insgefamt 20930 Mitgliedern umfaßte. Beſonders 
bervorzubeben find dann noch der „Sefamtverband Deutſcher Metallindujtrieller” 
mit zu Beginn des Jahres 1910 2960 Mitgliedern und 489300 Arbeitern. 
Aus der Zahl der Landes. oder Bezirlöverbände waren zu Beginn des Jahres 
1910 einige der bedeutendften: Bayerifcher Induſtriellen Verband mit 624 Mit. 
gliedern und 180000 Arbeitern, Verband Sächfifcher Induftrieller mit 4500 Mit. 
gliedern und 500000 Arbeitern, Arbeitgeberverband Unterelbe mit 11500 
Mitgliedern und 153000 Arbeitern, Landmwirtfchaftlicher Zentralverein mit Aus- 
ſchuß für die Arbeiterfrage mit 786 Mitgliedern und 30000 Arbeitern, Zechen⸗ 
verband mit 91 Mitgliedern und 338870 Arbeitern, Arbeitgeberverband für 
den Bezirk der nordweitliden Gruppe des Vereins deutfcher Eifen- und Stahl⸗ 
induftrieller mit 140 Mitgliedern und 151397 Arbeitern, Verband Süddeutſcher 
Tertilarbeitgeber mit 158 Mitgliedern und 78533 Arbeitern ufm. 

Auch in puncto des Ausbaues der inneren Einrichtungen fonnte man die 
eifrigite Tätigkeit in der Organifierung des deutfchen Unternehmertums erbliden. 
Während 3. B. nad) dem Mitgliederverzeichnis des Vereins Deutſcher Arbeit. 
geberverbände na) dem Stande vom 1. Auguft 1908 73 Arbäitgeberarbeits- 
nachweife beftanden, waren nach dem Stande vom Jahre 1911 fchon 218 zu 
verzeichnen. 

Auch die Streifverfiherung macht erfreulicherweife immer mehr Fortichritte 
in der deutfchen Arbeitgeberbewegung. Das Reichsarbeitsblatt, Jahrg. 1911, 
berichtet hierüber u. a., daß von den ermittelten Mitgliedern von Arbeitgeber- 
verbänden im Jahre 1911 47328 Mitglieder mit 2315159 Arbeitern im Falle 
von Arbeitseinftellungen Geldunterftügung erwarten können. Gegenüber ber 
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vorjährigen Überfiht werden hier 20228 Mitglieder mit 362679 Arbeitern 
mehr als verfihert nachgewiefen. Wenngleich ein erheblicher Teil von dieſem 
Mehr auf das Baugewerbe enifält, ein anderer Zeil auf beſſere Bericht- 
erftattung zurückzuführen ift, fo verbleibt doch noch eine wejentliche Steigerung, 
die der Ausbreitung des Streilverfiherungsgedanfens zuzufchreiben fein wird. 

Einen Wendepunkt in der Geſchichte der deutſchen Arbeiterbewegung ftellt 
das Jahr 1913 dar. Hier erfolgte ein weiterer bedeutender Schritt in der 
Drganifierung der deutfchen Unternehmerfchaft.e Am 5. April 1913 haben ſich 
nämlich die beiden führenden Zentralen, der „Verein Deuticher Arbeitgeber- 
verbände” und die „Dauptitelle Deutscher Arbeitgeberverbände”, die bisher auf 
verfhiedenen Wegen dem gleihen Ziel zuftrebten, in der „Vereinigung der 
Deutichen Arbeitgeberverbände” zufammengefunden, und es fteht zu erwarten, 
daß die jegensreihen Folgen Ddiefer von allen einfihtsvollen Verfechtern der 
Organifationsidee befürmorteten Kräftevereinigung fi binnen Fürzefter Frift in 
reihdem Maße bemerkbar machen werben. 

Gleichwie die Arbeitervereinigungen Dfterreihs vielfah nad dem Mufter 
ber deutſchen Gewerkſchaften eingerichtet worden find, iſt die Gegenbewegung 
der Arbeitgeber Dfterreich3 ebenfalls nach dem entfprechenden deutfchen Vorbilde 
zuftande gelommen. So wurde nad deutihem Mufter im Jahre 1906 die 
„Hauptftelle öſterreichiſcher Arbeitgeberverbände“ ins Leben gerufen. Bis zur 
definitiven Sonftituierung und Eröffnung des Zentralbureaus am 1. “Januar 
1907 führte der „Bund öſterreichiſcher Induſtrieller“ im Einvernehmen mit den 
anderen Zentralen und induftriellen Körperfchaften die Gefchäfte. Über zwanzig 
jelbftändige Branchenverbände ſowie über zehn Landesfeltionen und mehrere 
Drtögruppen des Bundes haben ſich bier bei der Gründung angeſchloſſen. Die 
Hauptitelle öjterreichifceher Arbeitgeberverbände will gerade wie die beutiche 
Hauptitelle in erſter Linie feine Kampfesorganifation, fondern nur eine Abmehr- 
und Schutzorganiſation fein, die den Frieden pflegen will, folange ſich dies mit 
der Stellung des Unternehmers vereinbaren läßt, die aber eine ſcharfe Waffe darftellen 
jol, wenn der Friede durch frivole Agitation zerftört wird. Weiterhin will die 
Hauptftele die Schaffung von Einrichtungen zur Förderung der Unternehmer- 
intereffen (Arbeitsnachweife, Normalien für den Tarifvertrag, Rechtsſchutz in 
prinzipielen Fragen, Einführung der Streifflaufel ufm.). Dies fol bewirkt 
werden: durch Schaffung neuer fachlicher Arbeitgeberorganifationen, Ausbau der 
beitehenden Bereinigungen uſw. 

Etwas fpäter als die Gründung der Hauptitelle erfolgte diejenige des 
„Oſterreichiſchen Arbeitgeber - Hauptverband“, einer Zentralifation ähnlich dem 
Verein Deuticher Arbeitgeberverbände in Deutfchland. 

Zwed und Ziele der ungarifhen Arbeitgeberbewegung ftimmen mit dem 
der deutfhen und öfterreichiichen Arbeitgeberverbände überein: e8 wird auf die 
Regelung der Arbeitsvermittlung mit Hilfe eines eigenen Nachmeifes bingemirkt, 
Normalarbeitsorbnung, Arbeitslohnftatiftif, Schu der Arbeitswilligen, Arbeits- 
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lohnberechnung uſw. bilden auch hier die Programmpunkte. Wenn die ungariſche 
Arbeitgeberbewegung noch nicht in dem Maße entwickelt iſt, wie dies der Fall 
ſein ſollte, ſo liegt es wohl in erſter Linie daran, daß die ungariſche Induſtrie 
mit erheblichen wirtſchaftlichen Schwierigkeiten verkehrs- und zollpolitiſcher Art 
zu kämpfen hat, daß ferner die Verteilung der Betriebe über ein ſehr weites 
Gebiet, gleichwie in ſterreich, auch ſtarke Verſchiedenheiten arbeitspolitiſcher 
Art bedingt, und daß ſchließlich die parteipolitiſchen Kämpfe der letzten Jahre 
das Intereſſe der beteiligten Kreiſe in anderer Hinſicht vollkommen abſorbierten. 
Eine der ſtärkſten Arbeitgeberorganiſationen iſt der „Landesverband ungariſcher 
Eiſenwerke und Maſchinenfabriken“, der im Jahre 1911 83 Fabrikunterneh⸗ 
mungen mit 88000 Arbeitern umfaßte. 

Die Anfänge der Errichtung von Schutzorganiſationen der Unternehmer in 
Großbritannien und Irland gegen die ſtetig mächtiger heranwachſenden Ver⸗ 
einigungen der Arbeiter gehen bis zum Jahre 1875 zurück, wo die erſte Arbeit—⸗ 
geberſchutzvereinigung ins Leben trat. Im Jahre 1893 beſtanden nach dem 
Bericht der Royal Commission of Labour ſchon 70 Arbeitgeberorganiſationen. 
Snfolge größerer Arbeiterbewegungen haben diefe Vereinigungen und zwar 
hauptſächlich in der Maſchineninduſtrie ganz beträchtlich zugenommen. Im Jahre 
1902 war die Zahl der Arbeitgeberorganifationen in Großbritannien und Irland 
auf 848 angewachſen und im Jahre 1909 waren 220000 Mitglieder in 1400 
Arbeitgebervereinen vereinigt. 

Bis vor noch nicht allzulanger Zeit war der organifierte englifche Arbeiter 
fein Freund von StreilsS und Yohnlämpfen, wenigftens nicht in dem Maße, wie 
3. 3. die Anhänger der freien Gemwerlichaften in Deutfchland (1906: England 
486 Arbeitsftreitigkeiten, Deutjchland 3480 Streiks). Man zog damals in der 
Regel den Weg ziwedmäßiger Verhandlungen den Streifs vor. Als beftes Mittel 
zur Beilegung von Streitigkeiten zmwilchen Unternehmern und Arbeitern wurden 
die Einigungsämter von Schiedögerichten bezeichnet, wie fie in dem englifchen 
Geſetz über die Entjcheidungen von Sinterefienftreitigleiten vom Jahre 1896 vor- 
gefehen find. Diefem Geſetz entiprechend befteht in dem Gemwerbeamt (Board 
of Trade) eine Zentralftelle, die den Zweck bat, die Bildung von Einigungs- 
ämtern anzuregen. 

Leider ift nun in den lebten Jahren infolge des Vordringens des 
Anarchismus in der Arbeiterbewegung Großbritanniens und Irlands die Sachlage 
in Ddiefer Hinfiht eine andere geworden. Der geringe Einfluß, den die 
Einigungsämter in England zurzeit befigen, wird durch die ftetig wachlende 
Zahl der Arbeitsftreitigfeiten bewiefen. Man nehme nur die großen Arbeits- 
fümpfe, die Großbritannien und Irland in den lebten Jahren allein fchon im 
Bergbau, im Transportgemerbe und in der Eifen-, Maſchinen⸗- und Sciffbau- 
induftrie zu beftehen gehabt haben. In England Hat nun die enorme Streik 
bewegung der legten “Jahre mwenigjtens einen guten Erfolg, wenn man fo fagen 
will, gezeitigt und zwar in Geſtalt der im Jahre 1913 zu London erfolgten 
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Gründung des „Schugverbandes englifcher Arbeitgeber” (United Kingdoms 
Employers Defense Union), deffen Kampffonds allmählich bis zu einer Milliarde 
Mark angehäuft werden jollen. 

Der erfte Schritt der Arbeitgeber in den Vereinigten Staaten in Nord» 
amerika bezüglid ihrer Drganifation war die im Sabre 1886 gegründete 
„Stove Founders National Defense Association“ (Nationale Vereinigung der 
Dfenfabrifanten). Bei der Gründung traten von 225 beftehenden Unterneh- 
mungen in der Brande nur vier der Organiſation bei. Nach fünfjährigem 
Beitehen führte diefe Vereinigung einen Kollektivvertrag mit der Vereinigung 
der Gießer ein und dehnte diefe Praris auch auf die Vereinigungen der anderen 
in diefer Induſtrie tätigen Arbeiter aus. Am 26. Januar 1898 erfolgte zu 
New NYork die Gründung der „National Founders Association“ (Nationale 
Gieherei » Unternehmer »- Bereinigung) und im Jahre darauf und zwar am 
21. Auguft 1899 entftand zu New York die „National Metal Trades Asso- 
ciation“ (Nationale Bereinigung der Metallverarbeitungsinduftrie). Die 300 
Mitglieder der letzteren Vereinigung bejchäftigten bei der Gründung etwa 50000 
Arbeiter und die 500 Mitglieder der an fie angefchlofjenen lokalen Vereinigungen 
etwa 40000. Zur felben Zeit traten auch die SchiffahrtSunternehmer an den 
großen Seen zur Wahrung ihrer ntereffen zufammen und gründeten die „Dock 
Messagers Association“, deren Zmwed fein follte, mit der Vereinigung der 
Angeftellten diefer Unionen etwa nötige Vereinbarungen zu treffen. Cbenfo 
haben fi im Buchdruder- und Bekleidungsgewerbe ftarle Unternehmervereini- 
gungen gegenüber den dort bejonders ftarlen Verbänden der Arbeiter gebildet. 
Die Praris des Kollektivvertrages hat fich in mehreren Induftrien eingebürgert, 
fo in den Bergwerfen, in der Metallverarbeitungsinduftrie, im Buchdruderei« 
gemerbe und verjchiedenen anderen mehr. Im Jahre 1909 waren in den 
Bereinigten Staaten von Nordamerila etwa 300000 Unternehmer in 220 
Bereinigungen vereinigt. 

Ein weiteres Mittel zum Schute der Arbeitgeber in den Vereinigten 
Staaten ift im Jahre 1903 auch in Geſtalt von Streilverfiherungen angebahnt 
worden. Im Jahre 1908 ift man bier auch der Einheitsidee in der Arbeit- 
geberbewmegung näher getreten. Der in diefem Jahre gegründeten Zentralftelle 
traten fünfundzwanzig dergrößten Zentralorganifationen fofortbeider Gründung bei. 

Da bei den Arbeitsitreitigkeiten in den Vereinigten Staaten vielfad) auf 
beiden Seiten mit allen nur möglichen Mitteln gelämpft wird und dieje Kämpfe 
fi mitunter dur) große Brutalitäten auszeichneten, bemühte man ſich von 
verjchiedenen Seiten, Vereinigungen zur Abſchwächung der Arbeitsftreitigfeiten 
zwifhen Arbeiter und Unternehmer zu errihten. So verdanlt die am 
17. Dezember 1901 ins Leben gerufene „Civic Federation“ den großen 
Arbeiterunruhen ihre Entftehung. Diefe Civic Federation fol eine Vereinigung 
zur Verhütung der Streits und Arbeitsitreitigleiten und eine Förderung der 
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Gleich wie in verfchiedenen anderen Ländern ift in Franfreih troß ber 
gefeglihen „Maßregeln“ zur Erhaltung des fozialen Friedens in den lebten 
Jahren der Gegenfab zwiſchen Arbeiter und Unternehmer immer mehr verfchärft 
mworden. Last not least haben auch bier die eifrigen Bemühungen der gejeh- 
gebenden Kreiſe, fich bei den Arbeitern beliebt zu machen, ihr möglichites getan 
(ogl. das Gefeg über die eingefchriebenen Seeleute beiſpielsweiſe), Es war 
wohl daher ganz in der Ordnung, daß die Arbeitgeber den Vereinigungen der 
Arbeiter auch ihrerfeitS Vereinigungen entgegenfegten. Nach den vorliegenden 
Berichten ftieg die Zahl der Arbeitgeberfachvereine und ihrer Mitglieder von 
2609 Vereinen und 185099 Mitgliedern im jahre 1902 auf 8612 Bereine 
und 315271 Mitglieder im Jahre 1907. 

Über die inneren Einrichtungen der franzöſiſchen Arbeitgeberverbände 
berichtet das Bulletin de l’Office du Travail, Septemberheft 1903 u. a., daß 
von insgefamt Y11 ermittelten Vereinen 204 GStellenvermittlungsbureaus unter- 
hielten, außerdem 193 Fachbibliothelen, 96 Unterftügungstaflen auf Gegenſeitigkeit, 
26 fonftige Unterftügungsfafien, 70 Unterrichtskurſe bzw. Fachſchulen, 19 Pen- 
fionsfaffen, 8 Darlehnskaſſen auf Gegenfeitigleit, 9 Vereinigungen zur Ver⸗ 
fiherung gegen Unfälle, 5 Sonfumvereine, 182 Fachorgane uſw. Eine der 
wichtigsten Einrichtungen ift au hier die Verfiherung der Entihädigung im 
Streiffalle.. Schon 1903 beitanden in Frankreich fünf folder Streifunterftügungs- 
kaſſen. Nah einer Abhandlung, die G. Blondel im Januar 1909 in der 
Revue Economique Internationale veröffentlichte, entftanden die erften fran- 
zöſiſchen Arbeitgeberverfiherungen, wie leicht begreiflid, im induftriereichen 
Norden des Landes. 

Einen gewiſſen Abſchluß erreichte diefe Bewegung in der Errichtung 
der „Caisse mutuelle industrielle et commerciale* mit dem Sitze in Paris. 
Der Zmed diefer Zentrale ift, die Arbeitgeber gegen die finanziellen Verlufte, 
bie ihnen aus Arbeitseinftellungen oder fonftigem Bruch des Arbeitsperhältnifies 
dur die Arbeiter ermachfen, zu verfidhern, fofern fie in den entitandenen 
Konflikt gemäß den Beitimmungen der Berfiherungspolice und in Über 
einftimmung mit den Weiterungen der darin bezeichneten Perfonen ver- 
fahren find. 

Die älteren Unternehmerorganifationen in Italien maren durchweg mirt- 
Ihaftlider Natur und befaßten fi nicht mit der Frage der Regelung des 
Arbeitsverhältnifies zwiſchen Arbeiter und Unternehmer. Erft feit 1901 trat 
infolge der heftigen und vielfach tumultariſchen Streifbewegungen eine Wendung 
ein. Es erfolgte die Gründung meift Iolaler Verbände in der Form von 
reinen Brandhenverbänden oder gemilchten DVereinigungen. Nach den vor- 
liegenden Berichten reihen die Verbände in der Baummoll- und Seideninduftrie 
am weiteſten zurüd. Im Jahre 1893 bzw. ſchon im Jahre 1872 entitanden 
die „Associazione dell’ industria delle sete in Italia* mit dem Sitz in 
Mailand und die „Associazione fragli industriali cotomeri“ ebenfall3 mit 
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dem Sitz in Mailand. Die Regelung bes Perhältniffes zwiſchen Arbeiter 
und Unternehmer ift aber auch hier erſt nah dem Jahre 1901 in bie 
Satungen aufgenommen worden. Bedeutende Unternehmerorganijationen, Die 
damals entitanden, bilden die PBapierinduftrie, die Lederinduftrie, die Gerberet 
uſw. Der typifhde Arbeitgeberverband it der „Verband der Induftriellen 
von Menza“ (1903 gegründet). Diefe Organifation ift durch den Zuſammen⸗ 
ihluß der Verbände der Hutfabrifunten und der Webereien, welden fi 
ipäter noch die Unternehmer der Holz und Metallinduftrie angliederten, 
entftanden. Im Jahre 1905 umfaßte dieſe Vereinigung 60 Yirmen mit 
10000 Arbeitern. Im Sabre 1902 wurde der „Verband der Eigentümer 
der graphifchen Betriebe” mit dem Sit in Turin gegründet; im Jahre 1904 
entitand die „Organifation der Unternehmer in der Metallinduftrie in ber 
Provinz Ligurien“, welche die eifenverarbeitenden Betriebe und die Schiffe- 
mwerften umfaßte und 1905 20 Betriebe mit 13478 Arbeitern vereinigte. 
Früher fon, im Jahre 1898, war der „Verband der Metallinduftriellen‘ 
von Mailand entftanden. Erwähnenswert ift ferner noch der „Berband ber 
Eifenkonftrultionswerlitätten und Kupferfchmiedereien” in Mailand, welder 
1903 gegründet wurde und 60 Betriebe mit 1377 Arbeitern umfaßte. Ent. 
ſprechend dem Vorgehen der Arbeitervereinigungen mehren fi in neuejter 
Zeit, neben einer großen Zahl von Neugründungen, auch die Beitrebungen, 
die Iofalen und territorialen Verbände zu zentralifieren. Dieſe Beitrebungen 
haben im Sabre 1906 für die Baummollinduftrie zu einer Zujammenfafjung 
in der „Unione industriali cotoniere“ geführt, welde die Induſtriellen 
aller Brandhen der Baummollinduftrie (Spinnereien, Walfereien, Bleichereien, 
Färbereien) vereinigen will und ihren Sib in Mailand bat. Auch in der 
Metallinduftrie haben derartige Zuſammenſchlüſſe ftattgefunden, fo die „Lega 
industriali* in Zurin. Im Sabre 1907 machte fh in Mailand eine Bewegung 
bemerkbar, die darauf ausging, alle Arbeitgebervereinigungen Italiens zu 
zentralifieren; es find derſelben im Laufe des Jahres 1907 bereits 27 Verbände 
mit rund 6000 Unternehmern, welche etma 400000 Arbeiter beichäftigen, 
beigetreten. 

Wie in der nduftrie, jo haben fih auch die landwirtſchaftlichen Arbeit- 
geber zu „Associazione agriaria“ vereinigt, wie 3. B. die landwirtſchaftlichen 
Arbeitgeber in den Bezirken von Pavia in der „Associazione degli agri- 
coltori pavesi“* mit 300 Betrieben, von ®Berceli (1901 gegründet) mit 
380 Betrieben uſw. Im Jahre 1909 follen in Stalien in der Induſtrie und 
Landwirtſchaft zufammen etma 400 Arbeitgeberorganifationen mit 65000 Mit« 
gliedern gezählt worden fein. 

Auch der Frage der Streifverfiherung ift man in Stalien näher getreten. 
So haben in legter Zeit zwei berufliche SZentralverbände, und zwar die 
„Federazione nazionale fra i costruttori edilizi* in Mailand und die 
„Federazione delle associazioni fra gli industriali delle arti grafiche“, 
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gelegentlich ihrer Generalverfammlungen die Erritung von Streifentichädigungs- 
kaſſen beichloffen. 

Über die ruffifche Arbeitgeberbewegung find die vorliegenden Berichte fehr 
mangelhaft. Jedenfalls haben die dortigen Organifationen, wie die einzelnen 
Unternehmer felbit, ftändig unter den vielen politiihen Kämpfen zu leiden. 
Hierzu kommt noch die große Streifluft der anardiftifchen Arbeiterorganifationen. 
Bedeutendere Unternehmervereinigungen bilden bier die Metallinduftrie, bie 
Tertilinduftrie und das Buchdrudergewerbe. Über die Einrichtung von Ent. 
ihädigung bei Arbeitsitreitigleiten Liegen folgende Berichte vor. In der Ge 
neralverfammlung vom 6. November 1906 wurde für die Mechaniſche Abteilung 
der Gefellihaft von Fabrikbefigern und Fabrilanten, St. Petersburg, eine In⸗ 
fteuftion zu den Satzungen bejcdlofjen, die unter anderem auch Beitimmungen 
über Streifentfhädigung enthält. Ahnliche Einrichtungen befchloffen die Unter- 
nehmer im Moskauer Induſtrierayon, die Geſellſchaft der Typo-Lithographien 
in Moskau und verſchiedene andere mehr. 

Die DOrganifation der Unternehmer in Schweden befchräntte fi bis Ende 
vorigen Jahrhunderts auf Handwerker und Kleinere Induſtrielle, die fih zur 
Wahrung ihrer gemeinfamen Berufsinterefjen zu Handmwerfövereinigungen (Handt- 
verksföreningen) zuſammenſchloſſen. infolge des großen Aufſchwunges ber 
Arbeiterorganifationen ſowie der wachſenden Streifluft (Schweden ift bekanntlich) 
nad Deutfhland das ftreifluftigfte Land der Erde) machte fi) gar bald eine 
Drganifierung der Großinduſtrie notwendig und es entitanden Unternehmer: 
organifationen in der Bapier- und Buchdrudereiinduftrie, in der Mühleninduſtrie, 
im Brauereigewerbe, in der Zigarrenfabrilation und verjehiedenen anderen mehr. 
Aber auch die Handmwerlövereinigungen genügten bei der ftetig fich fteigernden 
Macht der Arbeiterorganifationen keineswegs mehr. Die Handwerker Schwedens 
ſahen fi daher gezwungen, ungeadtet ihrer Zugehörigkeit zu den lokalen 
Handmwerfsvereinigungen Landesfachverbände bzw. Arbeitgeberverbände all- 
gemeinen Charakters zu errichten. Im Jahre 1904 beftanden hier ſchon ent- 
iprechende Vereinigungen der Bäder, Malermeifter, Schneidermeifter, Tifchler- 
meifter und Uhrmacher. 

Nah den vorliegenden Berichten umfaßte die Organifation der Unter⸗ 
nehmer Schwedens im Jahre 1911 5500 Mitglieder mit 250000 Arbeitern. 
Zentralifiert ift die Arbeitgeberbewegung Schwedens in drei Hauptverbänden, und 
zwar „Centrala arbetsgifvareförbundet“ (Sentraler Arbeitgeberverband), 
„Sveriges verkstadsförening‘“ (Schmwedifhe Werkitattvereinigung) und 
„Svenska arbetsgifvareföreningen‘* (Schwediſcher Arbeitgeberverein). In 
neueſter Zeit hat nun auch Svenska arbetsgifvareföreningen (Sitz Stockholm) 
eine Streikverſicherung eingerichtet. 

Sp unvolllommen und zerriffen wie die Organifationen der Arbeiter find 
in Belgien auch die Organifationen der Arbeitgeber. Anders verhält es fi 
in den Niederlanden. Hier ſteht den Arbeiterverbänden eine gut organifierte 
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Arbeitgeberihaft gegenüber. Beſonders gut organifiert find bier die Juweliere, 
die Zabakfabrifanten, die Reeder, die Glashüttenbefiter, die Käfefabrilanten 
und verſchiedene andere. Auch die bolländifhen Bauunternehmer find gut 
organifiert. In der Hauptorganifation war im Jahre 1909 etwa die Hälfte aller 
Bauarbeitgeber vereinigt. Außer diefer Hauptvereinigung beftehen noch eine ganze 
Reihe örtliherOrgantfationen, welche fich aber bei wichtigen Angelegenheiten nad) dem 
Willen der Landesorganifation richten. Bon der ftraffen Disziplin in der nieder⸗ 
ländifhen Arbeitgeberbewegung kann noch manche Unternehmerorganifation 
anderer Länder lernen. So murde beifpielSweife die Glashütte von De 1a 
Roue, die ihren kontraktlichen Verpflichtungen gegenüber den anderen Glas- 
büttenbefigern nicht eingehalten und den Arbeitern günftigere Bedingungen 
bewilligt hatte, auf Veranlaſſung der Bereinigung der Glashüttenbefiger vom 
fontraftliden Schiedsgericht zu 15000 Franken Strafe verurteilt. 

Gegenüber der auf fozialiftiider Baſis ftehenden Arbeiterbewegung in 
Dänemark fteht eine fampferprobte Arbeitgeberfchaft, die fich ihres ſchwierigen 
Standes wohl bewußt if. Verwunderlich tft nur, daß die Arbeitgeber in der 
Eifen- und Metallinduftrte, welche doch in anderen Ländern wie Deutichland, 
England, der Schweiz u.a. m. fehr gut organifiert find, teilmeife dem Drgani- 
ſationsgedanken noch fern ftehen. So ftanden noch im Jahre 1904 eine ganze Reihe 
von Betrieben der däniſchen Eifeninduftrie, und zwar vornehmlich die Merft- 
betriebe außerhalb der Unternehmerorganifation. Nach den vorliegenden Be- 
rihten wurde im Jahre 1896 in der „Arbeitgebervereinigung“ ein Verband 
begründet, der zwar anfänglid vorwiegend aus Angehörigen des Baufaches 
beftand, innerhalb der nächſten Jahre aber auch Drganifationen anderer Be 
rufe aufnahm. ine andere Bereinigung von Arbeitgebern wurde in der 
„Faellesrepresentationen for dansk Industri og Heandvaerk‘ begründet, 
welde die Iofalen Handwerks- und Induſtrievereine fowie eine größere Zahl 
Gewerbevereine umfaßt und über ganz Dänemark verbreitet iſt. Diefe beiden 
großen DBereinigungen Dänemarl3 traten dem Einheitsgedanken in der Arbeit- 
geberbewegung bald näyer und es entitand im Sabre 1899 die „Dansk 
Arbejdsgiver- og Mesterforening‘‘ mit Sig in Kopenhagen (Dänifche Arbeit- 
geber- und Meiftervereinigung), welche auch in neuerer Zeit dem Gedanken der 
Streifentfhädigung näher getreten ft. 

Die Unternehmerorganifationen der Schweiz fchloffen fi) am 13. Februar 1908 
in Züri zu dem „Zentralverband ſchweizeriſcher Arbeitgeberorgantfationen”* 
zujammen und diejer Zentrale gehörten im Jahre 1909 bereits fieben Verbände 
der Induſtrie an, deren Mitgliederfirmen etwa 86000 Arbeiter beichäftigen, 
fünf Berufsverbände mit etwa 67000 Arbeitern und der Verband fchmeizerifcher 
Arbeitgeber mit 4100 Arbeitern. Eine der mirlfamften Arbeitgebervereini- 
gungen der Schweiz ift der „Arbeitgeberverband fchweizeriicher Mafchinen- 
induftrieller”, welde nad) dem überaus heftigen Streit in der Rohrſchacher 
Maſchineninduſtrie ins Leben gerufen wurde. 
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Zu bemerfen ift noch von der fehweizerifhen Arbeitgeberbewrgung, daß der 
Zentralverband fchweizerifcher Arbeitgeberorganifationen in feinen Sabungen bie 
Errichtung einer Streiffaffe vorgefehen hat. 

Zum Schluffe fei hier noch der Arbeitgeberzentrale Norwegens, der „Norsk 
Arbeidsgiverforening‘‘ (Norwegiſche Arbeitgebervereinigung) mit Sig in 
Chriſtiania und der Arbeitgeberzentrale Finnlands, des „Allmänna finska 
arbetsgifvareförbundet‘“ (Allgemeiner finnländifcher Arbeitgeberverband), welde 
beide ebenfall3 die Streilverfiherung ihrer Mitglieder in ihre Programme auf 
genommen haben, Erwähnung getan. 

Infolge der immer größeren Ausdehnung der Streif- und Ausftands- 
bewegung der organifierten Arbeiter und vornehmlich der ſozialdemokratiſchen 
und anardiftiihen Arbeiter über die Gebiete mehrerer Länder, werben die 
Arbeitgeber ohne Frage gezwungen, den Gedanken internationaler Ver⸗ 
einigungen, wie fie die gewerkſchaftlich organifierten Arbeiter ſchon feit Jahren 
befigen, näber zu treten. So wurde beifpielsmeije infolge der Ausftände Der 
Geeleute und Hafenarbeiter verfchiedener Länder in den lebten Jahren 
1909 die „‚International- Shipping Federation Ltd.“ gegründet. Dieſer Ver- 
band (Sig in London), welcher die Rechtsform einer Art von Altiengeſellſchaft 
befigt, fett ihre Mitglieder aus den Needervereinen von England, Holland, 
Belgien, Deutfchland, Dänemart und Schweden zufammen. Deutichland ift 
durch den „Zentralverein Deutſcher Reeder“ vertreten. Zweck diefer Organifation 
ift in erfter Linie das gemeinfhaftlide Zuſammenwirken der Reedereien der 
verjhiedenen Länder in allen Fragen des DVerbhältniffes zwijchen Unternehmer 
und Ürbeiter. Yerner follen aber auch alle anderen Fragen von internationaler 
Bedeutung berüdfitigt werden. Sin der Hauptfahe will der Verband 
eine Gewähr dafür fchaffen, daß bei Arbeitsftörungen, die an den Verhältniffen 
des betroffenen Hafens wenig intereffierten ausländiihen Trampreedereien, d. h. 
die Reedereien für wilde Fahrt (ohne feite Linien), fi dem gemeinfamen Vor⸗ 
geben der übrigen Reeder anfchließen. Zu diefem Zmede übernimmt es bie 
Vereinigung, durch Beſchaffung von Mrbeitern und Gemährung einer Ent- 
Ihädigung für Zeitverluft der ausländiſchen Trampjchiffe gegen die Folgen einer 
Arbeitsjtörung zu ſchützen. Die Geſchäftsführung der Vereinigung ift einem 
General Council anvertraut, zu weldem England ſechs und die übrigen Staaten 
je zwei Delegierte ftellen. 
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Don der künſtleriſchen Aufgabe der Wiſſenſchaft 


Don Prof. Dr. Wilhelm Hartin Beder 


ie allgemeine Anficht der heutigen Zeit weiß von einem grund⸗ 
ſätzlichen Unterſchied zwiſchen Wifjenfchaft und Kunſt“). Nach ihr 
befaßt ſich die Wiſſenſchaft mit der fortgeſetzten Anhäufung er- 
4 !annter Tatſachen; die Kunſt dagegen bietet in ihren Werfen den 
a Ausdrud des innerjten Lebens ihrer Zeit. Die Wiſſenſchaft könnte 
man biernad als die additive Geiſtestätigkeit begreifen, infofern fie zu dem 
früher Gemwußten Neuerlanntes binzufügt, die Kunft als eine profreative, da 
fie ohne Rückſicht auf früher Geſchaffenes ein Neues hervorbringt. Die 
Wiſſenſchaft wäre zeitlih unabhängig, weil fie objeltive Wahrheiten ſammelt, 
die Kunſt nur aus ihrer Zeit begreiflicd und in der Hervorbringung ihrer Werte 
ſubjektiv beftimmt. 

Es Tann nicht geleugnet werden, daß dieſe Entgegenfegung den Anjchein 
für fi bat. Insbeſondere pflegt man die Fortihritte der Naturwiſſenſchaften 
und der darauf beruhenden Technif als augenfällige Argumente für das additive 
Weſen der Wiſſenſchaft anzuführen. Entdedung reiht ih an Entdedung, Er- 
findung an Erfindung, der Stoff wächſt zufehends, und mit Bienenfleiß arbeiten 
Zaufende von Gelehrten an der weiteren Vermehrung des Gemwußten. Auch 
auf die Fortichritte der geſchichtlichen Erforſchung vergangener Zeiten könnte 
man binweifen, wo neue Inſchriftenfunde, neue Grabungen, neue Urkunden⸗ 
editionen die Menge der Stenntnifje fortgefegt bereichern. 

Über bier muß man ſchon eine Einſchränkung machen. Wenn die eingangs 
erwähnte Zielfegung für die Wiſſenſchaft unferer Tage gilt, jo iſt dies doch 





*) Als Beleg diene folgende Außerung des Straßburger Kunfthiftoriferd® Dehio in 
einem türzlid gehaltenen Bortrage: „Die Geſchichte der menſchlichen Phantafiearbeit, der 
Runft, verläuft in wejentlih anderen Formen als die Geſchichte der auf Verſtand und Wiſſen 
berubenden Geiftestätigleit. Dieſe ift fortlaufende Addition; das Zeitmaß des Fortichrittes 
wechſelt wohl zwiſchen fchnell und langſam, aber immer ift es Fortichritt. Die Fortſchritte der 
Wiſſenſchaft und Technik laſſen fih ſozuſagen Tapitalifieren, die Fortichritte der Kunft nicht. 
Dder doch nur infoweit, ala fie zugleid Willen und Technik find. Die Kunft muß immer 
wieder bon vorn anfangen, denn ihre Aufgabe iſts, das wechjelnde innere Leben der Zeit 
als Bild auszukriftallifieren ..." (Steinhaufens Archiv für Kulturgefhichte, Bd. XII ©. 1). 
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früher nit immer fo gewefen. Frühere Zeiten pflegten eben nicht bie 
Wiſſenſchaft um ihrer felbit willen, auch nicht um durch Addition einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortfchritt zu erzielen, fondern um außerwiſſenſchaftlicher Nützlichleit 
willen. Wie lange hat nicht die Chemie dem Durft nad Gold, die Aitronomie 
dem Streben nad Enthülung der Zulunft, die Gefchichtsforihung der Ver— 
berrlidung der Kirche und des Staatsweſens, der Nechtfertigung ererbter oder 
eritrebter Zuftände gedient. 

Die enge Verbindung, in der die reinen und die angewandten Natur: 
wiſſenſchaften jtehen, zeigt, daß auch heute noch Zwede bei der Forfchung 
mitfpredden, die im Grunde unmwiffenfchafilich find, weil fie nicht einfach unfere 
Kenntniffe vermehren, fondern auf ihre Ausbeutung binauslaufen. Verſchieden 
war demnach je nah Ziel und Zweck zu verjchiedenen Zeiten die Methode 
der Forſchung, die Auswahl der von ihr berührten Objekte, verſchieden alfo bie 
Auffaffung von Wichtigem und Unwichtigem. Aus dem Hereintragen dieſes 
legteren Prinzips, des Wertprinzips, erfieft man leicht, daß es fih bei der 
Wiſſenſchaft nicht um eine Addition ermittelter Tatſachen handelte und zum 
Zeil noch handelt, fondern daß eine qualitative Verſchiedenheit dabei mit. 
ſpricht, die man vielleicht populär als vom „Geift der Zeit“ diktiert ber 
zeichnen Tann. 

Diefes mitwirlende Agens bildet eine der Brüden, die entgegen der 
anfangs angeführten Behauptung Kunft und Wiffenfchaft in Verbindung halten. 
Ein innerhalb des Zeitgeiftes, der nur die Grundfärbung angibt, auch noch 
ſtark jubjeltiv bejtimmtes Prinzip — mithin dem Weſen nad) dem fünft- 
leriichen verwandt — wirkt bier in der wiſſenſchaftlichen Arbeit mit. 

Wie ftart das eigentlich Fünftleriiche Empfinden bei der Auswahl des 
Arbeitsgebietes in dem einzelnen Forſcher tätig ift, das wird wohl in vielen 
Fällen ihm felbjt nicht bemußt. Mancher feinempfindende Student wird durch 
eine äjtbetifche Anziehung auf fein fpezielles Studiengebiet gelodt; ihn feilelt 
3. B. die Schönheit des organifchen Lebens — aus dem man ja geradezu „Kunſt⸗ 
formen in der Natur“ gejammelt hat — oder der äjthetifch befriedigende Ein- 
drud einer vollendet zweckmäßigen Maſchine, oder auch das farbenreiche Bild 
einer vergangenen Epoche, der Wohlklang einer fremden Sprache oder bie 
ungeheuere Tragik des menfchlichen Geſchehens und Sinnens. 

Es wäre wohl der Mühe wert, bei der Erforſchung der Lebensgeſchichte von 
GeifteSarbeitern ftetS die Frage aufzumerfen, inwieweit die Wahl ihrer Stoffe und 
Arbeitsgebiete äfthetifch beftimmt war; ein wichtiger Aufſchluß für die Erkenntnis 
ihres Weſens wäre hiermit immer gegeben. 

MWahrfcheinlich würde ſich bei diefen Unterfuchungen auch herausftellen, daß 
ſolche wiſſenſchaftliche Menſchen, die der äfthetifchen Anziehung gefolgt find, ihr 
künſtleriſches Empfinden aud in der Yorm ihrer Produftionen an den Tag 
legen. Denn bier, in der feinabgemwogenen Art des Ausdruds, in der Harmonie 
des Stils liegt natürlich eine der Tünftlerifhen Aufgaben, die dem Bertreter 
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der Wiſſenſchaft gejtellt find. Glänzende Beifpiele ihrer Löfung find zur Genüge 
befannt. 

Aber weit über diefe im Gefamtverlauf der Geiftesgejchichte vielleicht minder 
weſentlichen, weil von mehr perfönlichen Bedingtheiten abhängigen Ericheinungen 
führt eine andere Erwägung. Wozu häufen wir denn eigentlich wiſſenſchaftliche 
Kenntniffe an? Sind fie nur ein Spiel des Intellelts? Iſt ihre Kapitali- 
fierung Selbſtzweck? Heute fieht e8 oft fo aus. Und doch fagt ſchon Demokrit: 
„Richt nach Fülle des Willens fol man ftreben, fondern nad Fülle des Ver— 
ftandes.“ Aus den Kenntniffen wächſt die Erlenntnis, das wollen wir doch 
nicht vergeffen. Auch da, wo wir der Grenzen des gegenwärtigen Erlenntnis- 
ftandes innewerden, oder mo wir die Grenzen der überhaupt möglichen Erfenntnis 
erfühlen, verzichten wir, von einem inneren Bedürfnis getrieben, nicht auf ein 
vollftändiges Bild des Weltganzen und des Weltgefchehens, fondern mir bereiten 
uns, und zwar jeder ganz perſönlich, eine Weltanfhauung. Hierbei bilden bie 
Ergebnilje der Wiſſenſchaft einen weſentlichen Teil des objektiven Materials 
— neben den dur Geburt, Ummelt und Erleben dargebotenen Beftänden. Das 
Yormprinzip bei dem Bau der Gefamtanjhauung dagegen tjt ein jubjeltives 
und gehört als ſolches — bei aller zeitgefchichtlichen Beitimmtheit — nur dem 
Individuum an. 

Diefe auf Grund des jeweiligen Standes der Wiſſenſchaft fubjeltiv ge- 
ftalteten Gefamtanfhauungen find doch jedenfalls in nicht geringerem Maße 
als die Kunſtwerle dazu bejtimmt, „das wechſelnde innere Leben der Zeit aus» 
zufriftallifieren,“ nur daß fie das nicht in der ſymboliſch abgefürzten und objektiv 
greifbaren Form des Bildes tun, fondern in der Sphäre des Inneren, fei es 
im vollen Lichte des Bewußtſeins, fei es auch im halbbewußten gefühlsmäßigen 
Leben. Hier liegt alfo die künſtleriſche Tätigkeit des Menſchen in der Aus» 
geitaltung feines Innern als eines in fih die Widerfprühe und Unvolllommen- 
beiten der Erfahrung auflöfenden lebendigen Ganzen. Greifbarere Form aber 
erlangt diefe innere Geftaltung bei den Menſchen, denen e8 gelingt, die erreichte 
Harmonie nicht nur in die Helle des eigenen Bewußtſeins zu heben, fondern fie 
auch andern zum Ausdrud zu bringen, indem fie ihr Dafein zu einem Kunft- 
werk geftalten, ihre Harmonie den anderen vorleben, oder indem fie die Re— 
fultate ihres Weſens in Geftalt eines logiſch geichloffenen philoſophiſchen Syſtems 
darlegen. 

Gerade die großen Weltanfhauungsiyiteme find ja in erfter Linie als 
Kunstwerke zu merten, obgleich ihre Träger die wiſſenſchaftliche Erkenntnis ihrer 
Zeit in fi) aufgenommen und verarbeitet haben und biermit als die Blüte des 
wiſſenſchaftlichen Menfchen anzufehen find. So mündet die Wifjenjchaft in die 
Kunft aus. Die Gejhichte diefer Erfcheinungen aber ift die eigentliche Kultur 
geichichte der Menfchbeit. 

Hier nun liegt, wie ich meine, legter Zwed und Wert unferer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung, infoweit er nicht im Bereiche der unmittelbaren Verwertbarkeit 
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gejucht werden Tann. Die Wiſſenſchaft fol nicht toter Reichtum in der Truhe 
fein, nicht nutzlos wie eine verſchloſſene Bibliothek, fondern fie tft Dazu beftimmt, 
in den Seelen der Menfchen das bauen zu helfen, wonach menfchliche Geiftes- 
arbeit immer ftrebt, eine gefchloffene Geſamtanſchauung vom Sein, verkörpert 
im Innern des Subjekts, das fi hierdurch zum Kunſtwerk geftaltet. 

Man Lönnte ſich denfen, daß alle aufgehäufte Wiſſenſchaft verſchwände, 
daß mit unferem Zivilifationsfreis auch unfere Kulturerrungenfchaften dahin⸗ 
jänten — dennoch hätte die Wiffenfchaft ihren Zwed erfüllt, indem fie mitgewirkt 
hätte, die höchſte Blüte geiftig-jeelifchen Lebens im Menſchen auf den verfchiedenen 
Stufen feines Werdens immer wieder zu ermöglien. Für den Anhänger des 
Gedankens vom additiven Fortſchritt der Wiſſenſchaft wäre aber mit dem 
Eintritt jener Kataſtrophe alle bereitS geleiftete wiſſenſchaftliche Arbeit umfonft 
gemejen. 

Wohl bei den wenigiten Menſchen gelangt dieje Selbftgeitaltung zu einem 
Abſchluß, der in unverrüdbarem Kreis Stellung nimmt zu allem Sein und 
Geſchehen; ein folder Abſchluß kann zu einer Verfnöcherung führen, zu einem 
„ich veritehe die Welt nicht mehr” gegenüber den neu andrängenden Erfcheinungen. 
Zunächſt aber bleibt diefe Arbeit im Fluffe, und die Erlebnifje innerer und 
Gußerer Art helfen noch täglich daran geftalten, nur daß die Grundlinien feft- 
Itegen; wichtig ift, daß die Aufnahmefähigkeit, die Inbrunſt des Suchens nicht 
erliſcht. Hier haben wir auch ein Ziel der Erziehung; fie fol binführen zu 
dem Willen, daß dieſe innere Vollendung Lebensaufgabe des geiftigen Menſchen 
ist; fie fol Wahrheitsjucher bilden, d. h. Sucher der für das Individuum be- 
ftimmenden Harmonie. Dies ift Perjönlichleitserziehung, denn dieſe Aufgabe 
ift auch eine fittlide. Sie umfaßt Streben nad) Geiftesbildung und fittliches 
Streben, beides nicht von außen hervorgebracht, fondern innerlich erwachſen. 

Dft wird hierbei das Vorbild folder Menſchen, die der abgellärten Ge- 
ftaltung näher gekommen find, maßgebend für andere, noch unfertige. Jeder 
in ſich gefchloffene, harmoniſche Menſch Tann und fol für andere ein Führer 
fein, eine Schule bilden. Ob aber die Sudenden in einer Weltanfhauung, in 
einem philoſophiſchen Syftem, in einem vollendeten Menſchen das Kunftwerl 
erfennen, das hängt von tiefiten Anlagen ihrer eigenen Individualität ab. 
Man könnte wohl von einer angeborenen oder innerlich erwachſenen Affinität, 
einer Wahlverwandtſchaft reden. Auf ſolchen unfitbaren Beziehungen 
beruhen die engften Zuſammenſchlüſſe, bier liegen die wahrhaft organijchen, 
weil vom Leben gefchaffenen und Leben zeugenden Derbindungen ; bier 
fönnte die natürlide Gliederung der Nation um ibre natürlichen 
Führer im Geiſte entjtehen, wenn fie nicht fortwährend durch äußerliche 
Nücdfihten und vorgefundene Konventionen gehemmt würde. Das öffentliche 
Leben, das in Fleinlidem Parteienzank und Parteienfchacher zu verfinfen droht, 
wieder auf die Höhe eines Kampfes der Weltanfhauungen zu heben, wird 
biefe Selbitgeftaltung der zu Führern berufenen Berfönlichkeiten erft ermöglichen. 
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Hier liegen die Elemente zu einer Neubelebung unferer verflachenden Gejelligfeit, 
die Möglichkeit zur Herausftellung einer innerliden Kultur der Perſönlichkeit 
an Stelle de8 Dandytums, das fich heut oft mit diefem Worte brüſtet. Hier 
aber auch eine Mahnung an die Nichtsalsmwifienichaftler; was Schiller zu den 
Künftlern fagt: 

„Was in des Wiſſens Land Entdeder nur erfiegen, 

Entdeden fie, erfiegen fie für eud). 

Der Schäße, die der Denker aufgehäufet, 

Wird er in euern Armen erft fich freun, 

Wenn feine Wiſſenſchaft, der Schönheit gugereifet, 

Zum Kunſtwerk wird geabdelt fein —“ 


es ſpricht auch heute noch zu den Künftlern des Menſchentums. 





Herbert George Wells 


Don Beda Prilipp 


erbert George Wells leidet gleich anderen engliihen Profadichtern, 
die ihren Landsleuten und der europäifchen Welt Gedanlenmwerte 
M zu bieten haben, unter den ſchwierigen Verhältniffen, die bei uns 
J gerade für die führenden Geiſter der englifchen Literatur beitehen. 
E Oberflächliche Sprachfenntnis läͤßt felbft manden ernftgerichteten 
Leſer nach der drüben in Maſſen produzierten leichten Unterhaltungsliteratur 
greifen; ihre anmutig geſchliffenen Dialoge genügen völlig dem aus irgendeinem 
Grunde gefühlten Bedürfnis der Sprachauffriſchung und beſchweren das Denk⸗ 
vermögen nicht weiter. Ihnen gegenüber treten die Autoren, die in ihrem Werk 
die Höhepunkte des engliſchen Geiſteslebens widerſpiegeln, zurück. Sie erheben 
größere Anfprüde. Sie verlangen geiftige Mitarbeit von ihren Lefern und 
künſtleriſches Verftändnis von ihren Überfegern. Und in dem löblichen Be- 
müben, das wirklich Wertvolle in deutfcher Übertragung weiten Kreifen zugänglich 
zu machen, ift durch unberufene Hände viel gejündigt worden. Beiſpielsweiſe 
haben die deutſchen Ausgaben der Meredith - Romane von Felix Paul Greve 
in ihrem geiftlojen Sichanklammern an den Buchſtaben alles getan, um das 
Leben des Originals zu erftiden und das Verftändnis des unbequemen Stils 
zu erfchweren. 

Herrn Felix Baul Greve find ja leider aud die Romane der früheren 
Beriode H. ©. Wells’ verfallen. Daher möge ſich der Lefer, dem jene Über- 
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jegungen von ungefähr zu Händen gefommen find, nicht wundern, wenn das 
Urteil diefer Ausführungen dem feinen widerfpredhen mag. Ein überaus frucht⸗ 
bares Schaffen, das ſich gleichwohl faſt ſtets intereffant gibt, wird hier ganz 
ſpontan und offenherzig zum Ausdrud einer Perfönlichleit, die analytifch und 
phantaftifch gleichmäßig begabt, nach innen fehauend das Geheimnis der Um- 
welt, nad) außen ſpähend das Myfterium des Ich zu entdeden ftrebt. Dabei 
gebt Wells, nach der Menſchen Weife, mancherlei wunderlich gemundene Pfade. 
Aber er befibt den Mut, fich zu ihnen zu befennen und in fpäteren Werfen 
Übertreibungen oder Irrtümer unummunden zuzugeben. Denn der Einfchlag in 
jedem Buche, das er gefchrieben hat — einige geiftvolle short stories der 
Frühzeit abgerechnet — iſt ſtets die Frage, die die Menfchheit bewegt feit 
Anbeginn: „Was ift unferes Lebens Sinn? Wohin treibt unfer heimifcher Erd⸗ 
ball im unaufhaltfamen Flug der onen? Iſt fein Endziel Vernichtung oder 
winkt ihm die Strahlenfrone des taufendjährigen Reiches?“ 

Die Antwort auf diefe Frage hat fih im Verlauf des zmanzigjährigen 
Schaffens, auf das Wells zurüdbliden darf, mehrfach verändert. Und wenn 
wir den Phaſen diefer Entwidlung folgen, die feine Schriften faft hüllenlos 
offenbaren, fo grüßt uns aus ihnen das Zmeifeln und Sorgen und Sehnen und 
Jauchzen eines wohlbelannten Weſens — des „modernen Menſchen“. Dieſer 
allbeliebte Sündenbod mit dem dehnbar fchattenhaften Umriß. dem wir allerlei 
perfönlide Unzufriedenheiten und Unzulänglichkeiten aufzupaden lieben, geminnt 
nun allerdings in feinem Spiegelbild, in der Perfönlichkeit des britiſchen Dichters 
fefte, mannhafte Geftalt. Denn fchon jener Belennermut, von dem vorher die 
Rede war, iſt gerade fein verläßliches Charakteriftitum des „modernen Menſchen“ 
— ſo ſehr es der Inhalt feiner Belenntniffe auch fein mag. 

Wells kommt aus den Reichen der eralten Wifjenfchaft zur Literatur. Des 
Darminiiten Hurley Schüler ift er gemefen und bat das dort Erlernte zu 
Refultaten umgewandelt, denen gegenüber ber Meiſter feiner Unzufriedenheit 
wohl recht draftiihen Ausdrud gegeben haben möchte. Die erften Schriften 
weifen deutlich auf wiſſenſchaftliche Experimente hin, mobet fi} die Grenzen des 
Ermweisbaren, des Mögliden und des rein Phantaftifchen in ähnlicher Weiſe 
verwiſchen, wie fie etwa beim Übergang vom Mineral zu Pflanze und zu Tier 
von der neueren Naturwiffenfchaft beobachtet worden iſt. 1898 bereit8 meldet 
fih in dem Roman „The Time Machine“*) der werdende Sozialphilofoph. 
Im Gemüt des Helden, des „Zeitreifenden“, bat fih eine tiefe Unzufriedenheit 
mit den drei Dimenfionen des NRaumes herausgebildet; es gelingt ihm, als 
vierte die der Zeit zu entdeden. Außerdem erfindet er eine Maſchine, mit der 
man „in der Zeit” reifen fann. Auf diefe Weife wird e8 ihm möglich, bie 
Stufe der Menfchheitsentwidlung im Jahre 802701 zu beobadten: der Traum 
von der fchrankenlofen Ausdehnungsmöglichleit des menſchlichen Intellelts ift 


*) Sämtliche Haupiwerfe Well!’ find in der Tauchnig- Ausgabe erfchienen. 
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ausgeträumt. Die Wiſſenſchaft hat mit den lebensfeindlihen Mächten der 
Krankheitserreger und mit der Himatifchen Unbill aufgeräumt. Darob hat ſich ein 
durch feine Widerftandsentwidlung mehr geftählter Menſchentypus herausgebildet, 
der in Kinderfpielen ein paradiefiihes Dafein vertändelt.e Ein unterirdijches 
Majchinenfyftem von munderfamer Volllommenheit nimmt alle Lebensmühſal 
von dieſen zarten, gedanfen- und feelenlofen Geſchöpfen — bis auf eine, bis 
auf das grotesfe Ende, das in der Nacht auf fie lauert. Denn diejenigen, bie 
in der Tiefe jene Mafchinen bedienen — das Proletariat von einft — hat fi) 
in umgekehrter Richtung vom Menfchentypus entfernt. Ihre Augen find dem 
Licht entfremdet und fie find bis zu dem Grade vertiert, daß fie die Bewohner 
der Oberwelt als rechtmäßige Beute und Nahrung betrachten. 

Auf ein ähnliches Ende deutet der in früherer Zukunft fpielende Roman 
„When the sleeper wakes“ bin. Das phantaſtiſche Rahmenwerk ift hier 
ſtark beichräntt und der Gedanke der fozialen Entwidlung tritt fehärfer hervor. 
Doch deutet die Scheidung in Dber- und Unterwelt auf ein ähnliches Sinken von 
einftiger Höhe und erträumten dealen, und die Schilderungen der „Bewohner 
des Abgrundes“ fügen alle Elemente eines irdifchen Inferno zu einem außer- 
ordentlich padenden Gemälde zufammen. 

Vielleicht war es die Ablehnung weiter Sreife, die Dichtungen dieſer Art als 
pbantafievollen Unfinn beifeite zu jchieben gewohnt find, die Wells bald darauf 
veranlakt bat, feine ernjt zu nehmenden Bücher über die Weiterentwidlung des 
Menſchengeſchlechts zu fchreiben. ES find fünf Werke, die die Richtlinien geben 
und die durch dichteriſche Zmilchenftationen gleichſam ergänzt werden: „Anti- 
cipations of the Reaction of Mechanical and Scientific Progress upon 
Human Life and Thought“, „Mankind in the Making“, „A modern 
Utopia“, „New Worlds for old“ und „First and last Things“. 

Es war vorauszufehen, daß ein fo regfamer Geift wie Wells auf dem 
tragiſchen Tiefpunkt nicht verharren würde, zu dem ihn, wie oben angedeutet, 
feine Theorien über die den menſchlichen Intellelt unterdrüdende Herrichaft der 
Maſchine führten. Auch im dumpfften Hirn glimmt ja — und eben Ddiefes in 
tiefjter Lebensnacht — mie ein nie fterbender Funke der verhüllte Gedanke: 
„Dies Tann das Ende nicht fein!” Er quillt aus dem Unbewußten und wird 
oft nit bis in das Mare Tagesdenken gelangen. Aber er kann zum Bau- 
meifter einer Welt werden — einer Welt, jo feit gefügt und mit jo uner- 
ſchütterlichen Mauern eingehegt, daß fie über allem perfönlichen Leid als Hoch- 
burg, als Zuflucht ſteht. Im fpäteren Schaffen unferes Dichter8 fehen wir 
nun das Gedanlenfünfhen Tonftruftiv an der Arbeit. Zunächſt ift e8 noch ein 
Taſten, das die Befreiungsmöglichkeiten wiederum in ein ftarres Schema ein- 
zwängt, Platos Weltverbejjerungsverfuhe praltiſch zu wiederholen wünſcht und 
darüber vergikt, mit den Schwankungen von ndividualitäten und Tempera⸗ 
menten, mit den unausrottbaren Inſtinkten und Rafjenerbteilen zu rechnen, 
deren Zufammenmirfen in einem menſchlichen Gemeinmwefen größeren oder jelbit 
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fleineren Umfangs die geforderten Uhrwerkfunktionen unmöglich machen. Solche 
Entgegnungen liefen als Antwort auf die „Anticipations“ wie ein Klein. 
gewehrfeuer durch die englifden Zeitfchriften und Zeitungen: es gab eine Fülle 
des Kommentars, wie fie die Bücherwelt da drüben in Jahrzehnten nicht erlebt 
hatte und Mr. Wells fchrieb in al dem Lärm gerubfam feine Entgegnungen, 
verteidigte fi) nach beiten Kräften, wehrte Mißverſtändniſſe ab und — lernte. 
„Mankind in the Making“, das ein Jahr fpäter erſchien, brachte, in größerem 
Umfang angelegt, den Ausbau des früheren Buches nebit einigen Modifikationen. 
Auch Hierbei fah fih Wels fogleih von Eifernden umgeben, die auf zahlreiche 
Unmöglidleiten bindeuteten. Ber Schauplag des dritten Buches aljo ward 
wieder in das Reich des Unwirklichen verlegt: „Das moderne Utopien“ ift 
ein Schwefterftern unferer Erde, ihr an Antlit und Leben munderfam gleich, 
nur daß ihre Bewohner von uns ausgibig gelernt haben, wie man e8 nicht 
maden muß. Hier finden fi) die erften deutlicheren Spuren von des Dichters 
Neigung zum Sozialismus, einem Sozialismus freilih, der mit unferem deutſchen 
faum mehr als den Namen gemein bat und von Wells auch ganz abfichtlic 
als „socialism* von „Sozialismus“ unterfhieden wird. Die Bewohner 
Utopiens aljo haben eine dezentraliftierte Regierungsform, eine Art Republit 
als Vorbedingung alles Fortichrittes anerlannt. Sie haben die Scheidung von 
Ariftofratie und niederen Maſſen zwar nicht abgeſchafft, aber fie haben alle 
Herrſchaft von Goldes Gnaden beſeitigt. Sie haben die Aufnahme in die 
Reihen der Herrfhenden — von Wells nad japaniſchem Borbilde Samurai 
genannt -— zur Angelegenheit der perfönlichen Entſcheidung gemacht, abhängig 
von der Unterwerfung unter einen fcharf umriffenen ethiſchen und fozialen Koder 
und von einem beitimmten Grade Lörperlicher Tauglichkeit. 

Das hohe Maß von Selbftverantwortlichkeit, das dieſer Reformgedanke der 
herrſchenden Kaſte auferlegte, begegnete überraſchendem Beifall. Nach der konkreteren 
Ausgeftaltung feines vordem nur flüchtig umriffenen deals fand ſich Wells von einer 
Schar begeifterter Jünger umgeben, die bereit waren, die Samuratidee fogleich in 
das Praktiſche umzufegen, wobei natürlich äußerliche Nebenſachen eine bedeutende 
Nolle fpielten. Er fah nicht ohne DVerlegenbeit, wie er fpäter befennt, „die 
Ideale, die er in bie Ferne des Univerfums jenfeit8 des Sirius projiziert 
hatte, in Geftalt von jungen Mädchen und jungen Männern auf fi) zukommen.“ 
„Er ſah aus nädhfter Nähe individualiftertes menfchliches Sehnen, menfchliche 
Ungeduld, menſchliche Eitelkeit und menſchliches Kameradſchaftsbedürfnis“. 
Miederum wie vordem mußte er auf den Unterfchied zwifchen dem Buchitaben 
und dem Geifte binmweifen und erflären, daß die Samurai ebenſo wie bie 
„neuen Republikaner“ der früheren Werke nur Anregungen zum Nachdenken 
und zu Entwürfen neuer Erziehungsformen, nicht aber Vorbilder fein follten, 
denen man nadjleben Tönne. 

Wie das auf Wells gewirkt hat und wie er es nutzt, zeigt fich fehr bald. 
Sein nächſtes Werk bringt die Auseinanderfegung mit dem Sozialismus und 
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die Verfündigung des „socialism“. „New Worlds for old“ beginnt mit 
einem poetifchen Umblid in die irdiſche Heimat; der ſchweifende Geiſt hat ſich 
heimgefunden von feiner Fahrt zu fernen Sternen und in faum geabnter Zukunft 
dämmernden onen. Er rechnet entfchievener mit den Tatfachen des realen 
Lebens, und wenn er auf ihnen das Luftgebäude eines ‘deals aufrichtet, To 
gefhieht e8 aus dem tiefen Bebürfnis nad) Glauben. Die Religionen jheinen 
ihm zu erdenfremd, um ſolchem Bedürfnis genüge zu tun. Was er mit eigenen 
Händen errichtet, trägt den Stempel feines Denkens, pulfiert mit dem Schlage 
des Menfchenherzens. Doc hören wir ihn felbit: 

„Mit jedem Jahre ftellt fi das Leben in zunehmendem Maße als ein 
Schaufpiel unerſchöpflichen Intereſſes dar, voll von fid) ewig entfaltender, fich 
ſtets vertiefender Schönheit — ein mädhtiges Schlachtfeld für hohes Wagen und 
immer ftrebendes PVerlangen. Doch find die höchſten Augenblide dieſes 
wechſelnden Aſpekts am jchwerften belaftet mit der Forderung, fi) zu müben, 
mit der anfpornenden Not unbefriedigten Mangels. Diefe Schatten und 
Schmerzen und Schwankungen verdunleln jedoch keineswegs, menigitens für 
meine Augen, das foloffale Gemälde, vielmehr möchten fie feine Herrlichkeiten 
in firablenderes Licht rüden. Alle böfen und häßlichen Lebensphafen wirken 
auf mich wie eine Herausforderung, als etwas, das nicht zu ignorieren, fondern 
leidenschaftlich zu befämpfen iſt als gebieterifcher Auf, der alles weden möchte, 
was an Kraft und Mut in meinem Wefen lebendig. ift. 

Schön find Welt und Leben — doch nicht als bleibende Wohnftatt, fondern 
als Arena. Ya, wahrlich eine Arena zwifchen leuchtenden Vorhängen von Meer 
und Himmel, zwiſchen Bergen und weiten Ebenen mit der zarten Pracht von 
Blattwer! und Blütentrone und Feder, mit weichem Pelz und dem glänzenden 
Wunder der lebenden Haut geziert und tönend vom Donner und dem Liede ber 
Vögel. Aber eine Arena troalledem, in der müßige Zufchauer feinen Play 
finden, in der man wollen und handeln, fich entfchließen, zujchlagen und ab» 
wehren muß — um binnen furzem die Schranten zu verlafjen.” 

Ein Blid auf die Geſchichte lehrt nun den Beichauer, daß diefe Arena 
„fein wirrer und ziellofer Konflift von Individuen“ ift. Vielmehr macht fi) 
ein Etwas bemerkbar, das unaufhörlid an der Arbeit ift, eine Kaufalitäts- 
ordnung berzuftellen, aus Wirrfal zur harmoniſchen Schönheit zu führen. Dieje 
itrebende und fchaffende Kraft nennt Wells „Good Will“. Den Hauptbeweis 
für fein Wirken als mächtigften Faktor menſchlichen Fortſchrittes findet der 
Autor im Aufzeigen alles deflen, was im Erdenleben befjer geworden ift; nur 
eine einfeitige Betrachtung der Lebensbedingungen früherer Zeitalter kann diefe 
Grfenntnis ftreitig machen. 

Um diefer mädtigen und mwohltätigen Kraft die ſchwerſten Hindernifje aus 
dem Wege zu räumen, wünſcht Wells eine fommuniftiide Staatsordnung, 
deren Einzelheiten, in dem Buche fehr eingehend dargelegt, hier in einem Satze 
zufammengefaßt fein mögen: „Die Hauptaufgabe der fozialen Staatsmifjenihaft 
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- muß darin beitehen, daß die Gemeinde ohne Gemwalttat und ohne Aufihub nad) 
und nad) ordnungsgemäß allen Grundbeilg zurüdnimmt, daß Verlehrsweſen, 
Nahrungsausteilung nebft allen allgemeinen menſchlichen Bedürfniffen ihr ob» 
liegen, gleichzeitig auch die Erziehung der heranwachſenden Generation, joweit 
fih die Eltern hierzu untauglich erweiſen.“ Wells denkt an einen langfamen, 
organifchen Übergang, durch den ſich der durch unlauteren Wettbewerb zur 
Herrſchaft gelommene „Geift der Gewinnſucht“ (spirit of gain) in den „eilt 
der Dienſtwilligkeit“ (spirit of service) ummandeln fol. Jegliche Gedanfen 
des jähen Umjturzes, die fi in der bei uns herrſchenden Richtung unmill- 
fürlid mit dem Begriff Sozialismus verbinden, lehnt Wells aufs entſchiedenſte 
ab; er bringt auch eine fcharfe Kritil der Theorien Marx' und Bebels, denen 
er dauernde Lebensfähigkeit abipridt. Das Dogma des Klafienlampfes und 
alles, wa8 damit zufammenbängt, verlegt den Schwerpunft feines Wirkens zu 
fehr auf daS deftruftive Element. Es bat Teine klaren aufbauenden Prinzipien, 
die ihm die rechte Stoßfraft geben könnten. Dennod Tann man fi) der Wahr- 
nehmung nicht verfchließen, daß troß der betonten Milde das neue Regierungs- 
fyftem ohne Zwangsmaßregeln nicht wird bejtehen können. Diefer Zwang wird 
hauptſächlich diejenigen treffen, die, in der Starrheit eigenfüchtiger Zwecke ver- 
fchlofien, da8 Grundprinzip „einer für alle” nicht annehmen wollen. Denn 
biefes ift Fundament und Krone des Wellsihen Staatsgebäudes. 

Um feiner Entftehung bis in die Wurzeln nachzugehen, dürfen wir nicht 
in neueren oder älteren fozialiftiichen Syftemen nachforſchen. Vielmehr gibt 
darüber ein fpäteres Buch Wells’ Auffhlug — eine Zufammenftellung feines 
philofophifchen, fozialen und religiöfen Glaubensbefenntnifjes, das er „First 
and Last Things“ genannt bat. Dort findet fi die Vertiefung des vorher 
harafterifierten Gedanktens des wirkenden guten Willens in der Annahme eines 
„collective mind of mankind“, eine8 Menjchheitsgeiftes, deſſen Analogie wir 
verjtreut da und dort begegnen, ich erinnere nur an die vergefjene Philofophie 
Guſtav Theodor Fechners. Sole Analogien dürfen uns hier nicht kümmern, 
weil die Synthefis von Well’ Geſamtwerk deutlich zeigt, daß er dieſen 
Gefihtspuntt zur Betrachtung und Wertung der Menſchheitsgeſchicke felbit ge- 
funden bat: 

„Die weſentliche Tatſache in der Geſchichte des Menſchen ift das langſame 
Entfalten eines Bewußtſeins der Gemeinſchaft mit ſeinesgleichen, der Möglich. 
feiten eine Zuſammenwirkens, die zu kaum geahnter Stolleftivfraft führt. Es 
zeigt fih fo daS werdende Berjtändnis für eine Syntheſis der Gattung, für 
einen allgemeinen Zweckgedanken, der fi aus der gegenmärtigen Verwirrung 
beraushebt. In diefem Erwachen der Gattung lebt und webt unfer perjön- 
liches Dafein — ein Zeil davon, der unaufhörlich dazu beifteuert. Unfer in- 
dividuelles Sein ift nicht jo ganz in ſich verſchloſſen, mie e8 den Anfchein hat. 
Zwiſchen dir und mir, die wir unjer Denken verjehmelzen, ſowie zwifchen uns 
und dem Reſt der Menjchheit ijt ein Etwas, ein Wirfliches, das fi durch uns 
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emporbebt und weder du nod ich ift, das uns verfteht und mich und dich zu 
gegenfeitigem Gedankenſpiel benugt — fo wie mein Daumen und Zeigefinger 
gegeneinander jpielen, während ich diefe Feder halte und ſchreibe ... Ich jehe 
mid ſelbſt im Leben als Zeil eines großen phyfiihen Weſens, daS ver 
Schönbeit enigegenftrebt und, nad) meinem Glauben, ihr entgegenwächſt; und ich 
ſehe mich als Teil eines großen geiftigen Weſens, das der Weisheit und Macht 
entgegenftrebt und, nach meinem Glauben, ihr entgegenwächſt.“ Wells bringt 
auch eine biologifhe Begründung diefer feiner Glaubensformel, eine Ber 
grändung, die der wiſſenſchaftlichen Kritik faum ftandhalten könnte. 

Wir müfjen unterjcheiden: es bandelt ſich bier um feine wiflenfchaftliche 
<heorie, jondern um ein GlaubenShbelenntnis. Das läbt fi nicht begründen. 
63 ift da — ein organiſches Gewächs, das zum Menſchen gehört wie fein Leib, 
dad unfidhtbare Reich, in dem feine Seele fich heimfindet.e Wohl faum ein 
Dichter hat wie Wells alle Gebiete menſchlichen Wiſſens mit fo raftlofem Fleiß 
durchforſcht, bis er dieſen Ruhepunkt fand. Ein Ruhepunkt für immer — für 
alle Erdenzeit, die diefem reihen Leben noch vergönnt iſt? Das Wort „Selbit- 
erlöjung” drängt fih in den Sinn des Fragers, mit allem Stolz, den es in 
ih fließt und aller Unzulänglichkeit. ine Glaubensformel wie jene, liegt 
ſchon jenſeits des reinen Verftandes, wiewohl er an ihr bauen half. Und um 
diefer Mithilfe willen mag fie fi) vergänglich ermeifen — eine Brüde nur zu 
höherer Erkenntnis. In feinem jüngften Buche fagt Rathenau: „Sinnlos, zu- 
fällig und ungeredhtfertigt bleibt jegliches Leben und Lebenswerk, wenn es ſich 
auf die Kräfte des rechnenden und planenden Geiftes ftübt; und hierin liegt 
der tiefe, tranfzendente Troft des Dafeins, daß ber felbftbewußte Verſtand feine 
legte Aufgabe darin findet, fi} jelber zu beſchränken und zuguniten tiefinnerer, 
geheimnisvoller Kräfte zu entjagen, die wortlos unfer Gemüt berühren.“ 

» u 

Während der Sozialphilofoph in Wells aus den Beziehungen von Menſch 
zu Menſch, aus Gemeinjamleitswirfen und feindfeligem Auseinanderftreben in 
jahrelanger jtiler Arbeit den Gedanken eines bewußt zur Vollkommenheit 
ftrebenden Menſchheitsgeiſtes entwidelt, vollzieht fi der Werdegang des 
Romanciers in umgefehrter Richtung. Er beginnt mit der Darftellung eines 
etwas ſchematiſchen, mehr denfenden als fühlenden Menſchentyps und fchließt 
mit der Entdedung der Perfönlichkeit.e Das klingt zunächſt ein wenig abfurd 
und bedarf der näheren Begründung. 

Der Wells der früheren ‘Beriode ftelt in die Mitte der Geſchehniſſe fait 
ımmer ein empfangendes und refleftierendes Subjelt, daS mehr die Rolle des 
Kommentators fpielt, als daß es bandelnd oder ummandelnd in die Ereigniffe 
eingriffe. Wir erfahren vom „Zeitreifenden“ nicht mehr, als daß er über echten 
Pioniermut verfügt und daß er vortrefflich und fpannend erzählen fann. Noch 


mehr im Nebel verſchwimmt die Berfönlichleit des „Schläfers“ (When the 
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Sleeper wakes). Selbſt Schreden oder Berwunderung über Enthüllungen der 
Menſchheitsgeſchichte, die nur ein kühn befchwingter Geift ins Bereich der 
Möglichkeit ziehen wird, kommen aus dem Erleben jener Tontemplativen Helden 
nur al3 ein mattes Echo von Regungen zu uns, die wir unferem eigenen 
Innern verwandt fühlen können. 

Das Ändert ſich erit, fobald Wells den Fuß auf die feite Erde, in bie 
mwoblbefannte Ummelt von beute ſetzt, und er tut es in feinen Romanen eher 
als in feinen philofophifchen Schriften, die ftet8S auf dem Fundament des Er- 
wiefenen und Erprobten die Luftgeitalten des Problematifhen aufzurichten 
ſtreben. Dielleiht liegt in der ammutigen Alltagsidvyle „Love and 
Mr. Levisham* eine leife Selbftverfpottung allzuhoch fliegender Ideale, die 
man gerade zu Beginn diefer Laufbahn, zur Zeit der noch nicht bewußt er- 
meſſenen Kraft für wahrfcheinlih halten kann. Es iſt die Geſchichte eines 
jungen Lehrers, der ſich in Zuverſicht auf die ſeiner wartende große Karriere ſein 
Leben auf Tag und Stunde einteilt, um dann den ganzen ſchönen Stunden⸗ 
plan durch das plötzliche Auftauchen der Liebe in Geſtalt eines kleinen Mädchens 
über den Haufen geworfen zu ſehen. Er ſchließt eine raſche Ehe mit einem 
mittelloſen Typfräulein und wird ſehr bald gezwungen, auf alle hochfliegenden 
Pläne zu verzichten und für Weib und Kind um Brot zu arbeiten. Aber er 
tut es fröhlichen Herzens in der Erkenntnis, daß dies werdende junge Leben, 
das aus der Liebe der Eltern ins Daſein wächſt, unendlich viel wichtiger für 
die Menſchheit iſt, als alles, was der ehrgeizige Herr Leviſham künftig zu leiſten 
ſich vorgeſetzt hatte. Es klingt hier ſchon leiſe, dem Autor vielleicht nicht ganz 
bewußt, die Idee von den hohen, dem Einzelweſen nicht kenntlichen Zielen der 
Gattung hinein, die Wells dann fieben Jahre ſpäter als Lebensprogramm auf—⸗ 
gezeichnet bat. 

Wir können an den Romanen der nädjiten Jahre — Ausflüge in das 
abfeit8 liegende Märchenland der Wiſſenſchaft — vorübereilen und auch nur 
flüchtig in das grotesfe Spiegelbild der Übermenfchentheorie bliden, das uns 
aus dem ganz utopiftiihen Roman „The Food of the Gods“ (Züchtung eines 
Rieſenmenſchentyps mit entjprechend gefteigerten Gehirnfunktionen) entgegenfchaut. 
„Kipps‘“, der Roman des Handlungsgehilfen, zeigt ſodann den Autor fehon 
mitten in feinen ſozialiſtiſchen Studien. An ihrer Hand fteigt er tiefer hinab 
in das „vie vivante“, und die Geftalten, die er fchafft, entwideln fih aus 
deenträgern mehr und mehr zu wirklichen Menſchen. 

Indeſſen iſt der Xheoretifer in ihm zu mächtig, um fich jemals ganz zu 
verleugnen. Er zeichnet gewöhnlich die Richtlinien; das Gewirk aber, das bie 
Zwifchenräume füllt, gewinnt mit den Jahren zunehmender Reife mehr und 
mehr an überzeugender Lebensechtheit. Es lag nahe, daß derjelbe Theoretifer, 
der die Durchſetzung faliher Werte auf dem Weltmarfte als verderbliditen 
Auswuchs des Geminnfuchtägeiftes verdammt, die Romantik des modernen 
Handel3 zum Gegenftande einer Dichtung machen würde, wobei der Begriff 
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„Romantik“ in ironiſchen Gänſefüßchen zu denken iſt. Wells kommentiert hierzu: 
„Das Plakatweſen hat eine Revolution in Handel und Induſtrie herbeigeführt; 
es ift im Begriff, die ganze Welt umzumälzen. Der Kaufmann von ehedem 
pflegte fi mit Annehmlichleiten zu plagen; der moderne ſchafft Werte. Gr 
braucht fh nicht zu plagen. Er nimmt einfah etwas Wertlofeg — oder 
beinahe Wertlofes und macht etwas Wertvolles daraus. Zum Beifpiel nimmt 
er Senf — fo ganz alltäglichen Senf. Und dann fängt er an zu reden, zu 
freien und zu fingen: „Smiths Senf der befte.” Cr fchmiert das mit Kreide 
an die Wände und fchreibt es den Leuten in die Bücher, kurzum — der Satz 
erfcheint überall. Und fiehe da, der Senf ift der beſte!“ 

Das Zitat ift aus dem Fürzlich aud in das Deutiche überjegten Roman 
„Tono-Bungay“, der in fejfelnd humoriſtiſcher Art den Werdegang eines gleich- 
namigen NRellamepräparats erzählt, eines jener Xebenseliriere, in deren Her- 
ftellung die moderne Chemie ihren Chrgeiz findet. Wiederum zeigen bie 
handelnden Perſonen, daß der Dichter, der fie erftehen ließ, in immer innigere 
Fühlung mit dem Leben fommt. Schon wagt er aud) die weibliche Piyche, 
ein von ihm bisher nur fcheu betretenes Seelenland, zu charakterifieren, wenn- 
gleich in den drei Frauengeſtalten dieſes Romanes nur die Nefultate des 
inneren Grlebniffes, nicht die Entwidlung, gegeben werden. 

Allerlei verftreute Bekenntniſſe meifen darauf hin, daB den Dichter tat- 
ſächlich die Scheu vor unbelannten und, einmal gerufen, nicht wieder zu 
bannenden Mächten zurüdgehalten bat. „Der Traum der Staatenbaufunft geht 
auf die Anfänge der Weltgeſchichte zurüd”, fagt er im „neuen Madjiavelli”, 
„doch bat er in Romanen eine zu geringfügige Rolle geſpielt.“ Wells’ erite 
Romane find ja nun nichts anderes als ſolche dichterifchen Verſuche einer 
„Staatenbaufunft”; fie find es ganz im Sinne der alten Welt, die Wohnungen 
des Geiſtes fuft ausfchließlih nad dem Gedankfen- und Gefühlsmaßitab der 
Männer einrichtete und es der anderen Hälfte der Menſchheit überließ, fi nad 
beften Kräften mit dem Fertigen abzufinden. Im „New Machiavelli“ fieht fich 
nun ein organifatorifhes Genie zum eriten Male der andern Macht gegenüber, 
die ihm im vollen Waffenſchmuck einer großen Leidenfchaft naht. Der Roman 
ift als Lebensbeichte eines Mannes gedacht, der, wie Machiavell, „den Gedanken 
an das Weib gleich feinen beftaubten Kleidern draußen ließ, wenn er in fein 
Studierzimmer fchreiben ging. Doch unfere moderne Welt ift mit der Ahnung 
der gewaltigen, erſt halb zum Ausdrud kommenden Bedeutung der Frauen 
belaſtet. Sie ftchen nun gleihfam unter den filbernen Leudhtern und reden, 
während Machiavelli fchreibt, bis er die Feder binlegt und fein Thema mit 
ihnen diskutiert... Diefe almählide Entdedung der Beziehungen der Ge- 
ichlechter als ein Ding von kollektiver Tragweite habe ich mit meinem Staats⸗ 
entwidlungsgedanten zu mifhen. Die langſame Verwirklichung jener Bedeutung, 
die fih draußen in der Welt vollzieht, hat ihre genaue Parallele in meinem 


eigenen Leben. ch babe zuerit die Frauen ignoriert; fie famen zu mir als 
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etwas Überraſchendes, etwas mit meinem Ehrbegriff im Widerftand Stehendes. 
Zögernd und fpät und nad) mandem Mißerfolg exit ſchätzte ich die Kraft und 
Schönheit der Liebe zwifchen Mann und Weib und erfuhr, wie aus ihr eine 
wehrfeſte Anſchauung der Weltordnung eritehen kann. Die Liebe hat mich zum 
Scheitern gebracht, weil meine Laufbahn ohne Rüdfiht auf jene Möglichkeit 
und deren Wert geplant war. Machiavelli aber, fo deucht mir nun, ließ beim 
Betreten feines Studierzimmers nicht nur die lebendige Erde draußen, fondern 
auch ihre Seele, von der er nicht3 ahnte . . .” 

Eine leife Befremdung will den deutſchen Leſer angeſichts ſolcher Belennt- 
niffe befallen. Um fie ganz zu verjtehen, muß man wohl im Auge behalten, 
daß die englifche Literatur von beute jegliche ſcharfe Beleuchtung der Gejchlechts- 
beziehungen noch ebenfo meidet, wie es die frühpiltorianifhe getan bat. Es ift 
ein ſtillſchweigendes Übereinfommen des guten Tons, ‚an fo gefährliche Dinge 
nicht zu rühren, und die Piychologen unter den Dichtern wie Hardy, Meredith, 
die da8 volle Menſchentum in ihrer Darftellung erſchöpfen wollen, bedienen fi 
bei diefen Fragen eines eigenen, den Sinn mehr verhüllenden als Mar beleuchtenden 
Stils, der den nur Neugierigen fehredt und den tiefer Denkenden anzieht. Doc) 
diefes Verfahren widerfpricht zu fehr der analytifchen Klarheit von Wells Dent- 
weife, die ſich auch äußerlich feinem Stil aufprägt. Und fobald einmal bie 
bedeutfame Frage: „Wie fteht es um die zulünftige Entwidlung der Beziehungen 
zwifhen Mann und Weib?” in ihm aufgetaucht ift, ſucht er fie auch furdhtlos 
von allen Seiten zu beleuchten, ohne freilich zu einem voll befriedigenden Er⸗ 
gebnis gefommen zu fein. Denn wiewohl der Pſychologe in Wells während 
der Darftellung des eigentlihen Konflikts nur das allen logiſchen Erörterungen 
fremde Leben der Leidenfchaft mit den beiden Trägern der Handlung lebt, fo 
dämmert Doch in der darauffolgenden Stille ftetS die Frage nad) dem „Warum?“ 
— analog dem Erleben der eigenen Perfönlichkeit. Bei Wells wird eine Ab- 
rechnung daraus. In „Tono-Bungay“ führt den Helden eine Schiedfalsfügung 
zu der Geliebten der Kindheit, nachdem ſich feine Ehe als ein Irrtum erwieſen 
hat und geſchieden if. Und in der raſch wieder erwachten Leidenſchaft zu der 
jungen Ariftofratin erfährt er, daß einzig in diefer Verbindung feines Liebes- 
lebend Erfüllung liegt. Aber Beatrice kaun ihm nicht als Lebensgefährtin 
folgen; fie bat fih, um auf den gewohnten Luxus nicht verzichten zu müffen, 
einem alternden Standesgenofjen bingegeben und bat nicht die Kraft, dieſe 
Beziehungen zu löfen, bejonders da ihr, nad dem Zufammenbruh des Tono- 
Bungay-Schwindels, ein Leben voll Kampf und Entbehrung bevorjtehen würde. 
Hier alfo ift es das Weib, das gewogen und zu leicht befunden wird. 

Im „New Machiavelli“ wird als Trägerin der Schuld die verdammende 
Geſellſchaft bezeichnet, die zwei ftarfe Menſchen verfehmt, weil ihre Neigung fie 
zueinander zwingt gegen Geſetz und Sitte, und meil fie zu ftolz find, ſich 
heimlich anzugehören. Was Well bei diefer Gelegenheit über die Verächtlichkeit 
der lichticheuen Sünder fagt, die vom Richterſpruch frei bleiben, fofern fie nur 


Herbert George Wells 181 


den Standal vermeiden, ift von Einfihtsvollen oft ausgeführt worden. Nur 
bat noch feiner ein Heilmittel dagegen gefunden, aus dem nicht die Rücklehr 
in ein etbifhe8 Chaos drohte. Und wenn Wells' neuer Machiavell mit dem 
Gedanken einer Umformung des Gittengefeges auf der Grundlage des Matri- 
archats fpielt, jo dürfen wir den Dichter nicht völlig mit feinem Helden identi- 
fizieren, aus dem bier die Bitterleit des Gefcheiterten, auf der Höhe des Lebens 
zur Untätigfeit Verurteilten redet. ebenfalls bringt das jüngfte Werl „The 
Passionate Friends“ bereit eine Weiterentwidlung des früheren Standpunttes. 

Es ift ein wundervoll reiches und tiefes Buch, mie es nur ein Dichter 
(reiben Tann, der allen MWirflichleiten und Möglichkeiten des Lebens ins Auge 
gefehen hat. Auch der alte Lehrſatz des Fanatikers, das „Alles oder Nichts“, 
das in Krifen der Leidenfhaft wie in anderen ernften Lebensfragen jo oft 
Selbfttäufchungen berbeiführt, wird hier unter die Lupe des Zweifels genommen. 
Denn es gebt eben felten oder nie um „alles oder nichts”, fondern faft immer 
um „das eine und das andere“. Das wird fein Wahrbeitsliebender beitreiten 
fönnen, der die Wandlungsfähigleit der menſchlichen Pſyche im Auge behält. 

„Ihe Passionate Friends“ tft ein hohes Lied der Leidenfchaft; fein 
Inhalt, die Behauptung der ſchickſalgewollten Beitimmung zweier Indivi⸗ 
dualitäten für einander, die fich vereinigen müſſen, aud wenn fie fih ander- 
weit verbunden haben. Es geſchieht hier wie in „Tono-Bungay“; nad) jahre- 
langer Trennung begegnen fi) die Jugendgefpielen wieder, das Mädchen nun 
bie in der Gefellichaft gefeierte Gattin eines mächtigen Yinanzmannes, und 
beide fühlen fich fogleih von ber alten Leidenſchaft befangen. Aber bier ſchon 
fegt mit feiner Kontraftwirtung die Parallele ein — eine andere Glücks⸗ 
möglichkeit taucht für Stratton, den Helden, auf in Geftalt einer noch uner- 
ſchloſſenen MädchenInofpe, die von ihm erft die Entfaltung zum vollen Menſchentum 
erwartet. 

Und auch diefe Liebe, die fi auf volllommenem Vertrauen aufbaut und 
den Reiz der MWefensgleichheit durch den des Gegenſatzes erjebt, gibt einen 
reinen Zuſammenklang. Das zeigt die Erfahrung, nachdem Stratton durch 
das Dazwifchentreten des Gatten jener von Anbeginn geliebten Lady Mary auf 
Jahre aus England verbannt worden ift und bei der Heimlehr die in Treuen 
wartende Ruth heiratet. Der Zufall führt die Liebenden von einft noch einmal 
zufammen und nunmehr droht ein Skandal, da der Gatte Lady Marys nicht 
glauben will, daß man ihn diesmal nicht betrogen habe. Die Tame aber, um 
Strattons Laufbahn nicht zu gefährden, nimmt Gift. Und damit fließt ein 
Erlebnis, das nah dem Willen der im Inſtinkt redenden Naturgewalt der 
Inhalt eines Dafeins fein folte — es ſchließt, vom Menichenwillen zur Epijode 
umgewandelt, denn Strattons Cheglüd bleibt dur dieſe SKataftrophe uner- 
ſchüttert. 

Das Fazit liegt ſehr nahe, wiewohl Wells es diesmal noch nicht gezogen 
bat. Der zyniſche Sa Schopenhauers: „Jeder Mann liebt jede Frau, falls 
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er nicht anderweit gefeffelt ift... ..“ erweiſt fi als ein Umweg. Bielmehr hat 
die Bergeiftigung des Naturtriebes erft die komplizierte Situation gejchaffen, 
jene Spaltung zwiſchen Sinnen und Geift, die au das Begehren zwiejpältig 
macht. Was wir jegt durchleben tft ein Übergang, ein Wachſen voller Schmerzen 
— aber doc ein Wachen, an deſſen Ziel eine höhere Staffel der Vergeiftigung 
wintt. Etwa wie Schiller fang: 
| | | „Aber flüchtet aus der Sinne Schranten 

An die Freiheit der Gedanken 

Und bie Furchterſcheinung ift entflohn, 

Und der ew’ge Abgrund wird fich füllen; 

Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 

Und fie fteigt von ihrem Weltenthron ...“ 


Irgendwie fcheint das für unfere Zeit wahrer noch, als es damals ge- 
wefen ift. Und die Richtung von Wells’ Geſamtwerk meift darauf Hin, daß 
auch er diefen Weg gehen wird. 
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ch babe immer den Standpunft vertreten, daß neben der deutjchen 
Mufit, den Schiffen des Lloyd und der Hapag, neben dem preußiichen 
N Leutnant und dem Schulmeilter, der Baedeler zu den Ruhmes—⸗ 
| \\, 3 titeln der deutfchen Kultur gehört. Zwar haben ihn die anderen 
— Nationen tüchtig nachgeahmt und ausgefchtieben, aber erreicht bat 
ihn feiner. — Und wenn man die Entwidlung der roten Bücher verfolgt, fo 
fieht man, daß die Herausgeber nach Kräften bemüht find, Schritt zu halten 
mit der modernen Hulturentwidlung, was bei dem immer mehr fich bejchleu- 
nigenden Tempo derfelben feine Stleinigkeit tft. Das tut Baedeler nicht bloß 
in dem Sinne, daß er alle Änderungen der Statijtif, alle äußeren Daten ufw. 
aufs genauefte ändert, er berichtet 3. B. meilt die Einwohnerzahl bis auf die 
Einer genau, damit ja auch das jüngftgeborene Baby berüdfichtigt ift: Verſailles 
bat 54982 Einwohner, keinen mehr, feinen weniger! Welche Beruhigung für 
alle Bejucher der fpringenden Waſſer! — Nein, er trägt aud) den gefteigerten 
Bildungsanſprüchen infofern Rechnung, als er ji nicht damit begnügt, fich bei 
biftorifchen Angaben über Bauten und Sehensmürdigleiten bei dem erjten beiten 
der herumlaufenden Fremdenführer zu erkundigen, fondern er befragt die erjten 
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Runftgelehrten, und ſchon erheben fi} die neuejten Auflagen Baedelers zu der 
imponterenden Sadjlichfeit und wiſſenſchaftlichen Gründlichfeit von afademifchen 
Handbühern und Nachſchlagewerken. — ine grandiofe Entwidlung! Fertig 
geprägt findet man bei allen Bildern, die man gefehen haben muß, nicht nur 
bie ſachliche Analyfe, fondern auch die Werturteile und hat, wenn man fie fi) 
möglichft wörtlich zu eigen macht, die beruhigende Gewißheit, daß man einen 
garantiert guten Gefchmad vertritt, da nad) Ausweis der Einleitung der Ber- 
fafjer bejagter Angaben Brofeffor an der Univerfität Soundfo und womöglich 
Geheimer Regierungsrat ift. 

Mas ih vom Baedeler im allgemeinen gejagt babe, gilt im bejonderen 
3. B. vom Baedeker von Spanien und Portugal. Bier hat ein fo aus 
gezeichneter Gelehrter wie Carl Yufti die Aunfthiftorifche Einleitung und wohl 
au die fonftigen Angaben beforgt, und ohne jede Ironie fann man fi, ob 
man Fachmann ift oder nicht, der Gediegenheit des Funfthiftorifchen Willens 
freuen, da8 man für 12 Mark neben den Stadtplänen und Angaben über 
Hotels und Speifehäufer kauft. 

Und dennoh fann man auch hier Skeptiker fein. Man kann fragen: 
entfpricht wirflich diefe detaillierte Beſchreibung aller kunſtwiſſenſchaftlichen Details 
noch den Zwecken eines Reiſehandbuches, das nicht nur für Kunftgelehrte, das 
für alle Reiſenden beftimmt ift? Zwar fann man antworten, wer zu ſehr 
Banauje fei, um den Wert jener Angaben zu würdigen, der könne fie ja einfach 
weglafien! Dann würden jene Angaben alfo nur eine unnötige Belaftung für 
die Mehrzahl der Reifenden varftellen. Aber man kann die Sache aud) von 
anderen Geſichtspunkten aus betrachten. Man muß bedenken, daß viele Reijende, 
wenn fie ein Reifehandbuch benugen, ſich in ſtlaviſche Abhängigkeit davon begeben 
und nur das jehen oder wenigſtens zu ſehen glauben, was dort vorgezeichnet 
it. Die Gefahr liegt nun darin, daß der wiljenichaftlid gehobene Baedeler 
dem Durchſchnitt der Reifenden Dinge zumutet, denen der Bildungsgrad der 
lodenbefleideten, mit Operngläfern bemaffneten Globetrotter nicht im geringften 
gewachſen ift, daß er infolgedeffen eine unausftehliche Sintereffeheuchelei und 
Scheinbildung großzieft und den Leuten den lebten Reſt von felbftändigem 
Sehen und Beobachtung noch raubt, der ihnen: in unferem bejchulmeifterten 
Dafein geblieben ift. Diele Leute gewöhnen fih, nur dem nachzulaufen, was 
im Baedeler genannt, momöglid mit einem Stern verfehen if. Alles andere 
jheint ihnen wenig oder gar nicht ſehenswert. Baedeker aber betrachtet die 
ganze Welt als ein großes Mufeum, eigens bereitet, um von Fremden mit 
oder ohne Brille beftaunt zu werden. Das mag für manche Dinge recht fehön 
jein, bedeutet aber im ganzen einen Verzicht auf alles Lebendige. Denn jedes 
Mufeum ift mehr oder weniger eine Totenfammer, aus dem der Verftändige 
zwar die Züge des Lebens Herauslieft, die der Mehrzahl der Reifenden aber 
niemals lebendig wird. Statt daß nun die Reifenden, aus Handwerks⸗ und 
Gewerbebanden befreit, die Welt mit unbefangenen Bliden anfchauen, laſſen 
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fie fi) durch das Reiſehandbuch gängeln, fehen Multa, aber niit Multum und 
bringen aud) von ihren Reifen nur ein banales, unperfönliches Allerweltswifien 
mit nad) Haufe, ‘von dem ihnen im Grunde nichts zum wirklichen Erlebnis 
geworden if. Denn zum Erlebnis wird ung nur das, was unferem innerften 
Weſen homogen ift, von Ddiefem aus innerem Bedürfnis heraus aufgenommen 
und verarbeitet if. Es gebt im Geiftigen wie im Körperlichen: Stoffe, auf 
die wir feinen Appetit verfpüren und die wir nicht verbauen lönnen, find nur 
unnötiger Ballaft und fchaden der Gefundheit. So, wie fi unfere Reiſe— 
handbücher zu Kompendien der Kunftgefchichte entwideln, verleiten fie in der 
Zat viele Menſchen zur Aufnahme von Material, das ihrem ganzen Weſen 
nicht adäquat und darum werilos, ja ſchädlich ift. 


* 5 
®% 


Ich Hatte jüngft auf einer Spanienreife Gelegenheit in Fülle, diefe Baebeler- 
fultur an lebenden Modellen zu ftudieren. Dabei ift Spanien noch nicht einmal 
ein Fremdenland, nicht wie Italien oder die Schweiz überflutet von Leuten, 
die dageweſen fein wollen. Aber vielleicht fällt darum der Baedelerreifende 
doppelt unangenehm auf, weil dies Land noch nicht fich felber als Muſeum 
oder ein großes Etabliffement zur Fremdenausbeutung anfteht, wie andere 
Gegenden. Die Kirchen wirken bier noch als Kirchen, man fühlt, fie find 
nit Prunkräume und Ausftellungen von Kunft- und Lurusgegenftänden, man 
fieht, hier wird noch inbränftig gebetet. Man fühlt bier aud, der Sombrero 
und die Mantilla und andere Nationaltrachten werden nicht getragen, um von 
den Yremden als urwüchſig, originell und vollstümlic) bewundert zu werden, 
man trägt fie nicht, weil es der Verkehrsverein unterjtüst und Preiſe ausjegt 
für das urwüchfichſte und volkstümlichſte Koſtüm; bier in Spanien pfeift die 
große Menge auf den Fremden, fieht ihn, ohne den Kopf nad) ihm zu drehen, 
durch die Straßen wandern und an alten PBaläften läuten, die Baedeker 
empfiehlt. Dan lebt bier noch das eigene Leben, ſetzt es noch nicht als ein 
im Hinblid auf Fremde arrangiertes Koftümfeft oder Theater an. Am 
beutlidjiten empfindet man das in den Kirchen, diefen wundervollen, dämmer- 
dunflen, myſtiſchen Räumen, bie der Spanier feinem inbrünftigen, glut- und 
früher fo oft auch blutvollen Kultus erbaut hat. Wie verjtändnislos wirken 
jene Fremden gerade in dieſen Hallen, die fie beftaunen oder neugierig ab- 
ſuchen, und deren tiefften Akkord fie niemals vernehmen. 

Ich denfe an einen Morgen im Dom von Sevila. Ih war ſchon zu 
früher Morgenftunde auf der Giralda, dem munderbaren Glodenturm der 
Kathedrale gewefen und hatte die fpanifchfte der fpanifchen Städte von oben ber 
in al ihrer Lichtfülle gefehen. Dann war ic) hinabgeftiegen, hatte ein wenig 
in dem ftillen Drangenhof, der zur Kathedrale gehört, geraftet und darüber 
nachgedacht, wie ſchade es fei, daß das Ehriftentum nie darauf fam, die Natur 
einzubeziehen in ihre kirchliche Architektur wie diefe Mauren es taten, die ihren 
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Mofcheen einen fchattigen, von fpringenden Brunnen bewäſſerten und von blühenden 
Drangenbäumen durchdufteten Hof beigaben, in dem man fid) fammeln konnte, 
ehe man dem Heiligften nahte. Die Kathedrale von Sevilla, die an Stelle 
einer alten Maurenmofchee erbaut ift, hat einen foldhen Hof noch bewahrt. 

Dann betrat ich die gewaltigen Pfeilerhallen der gothiihen Kathedrale. 
Ich ließ die Rhythmik diefer impofanten Architektur auf mich wirken, freute 
mi des gedämpften und myſtiſch gebrochenen Sonnenlidhts, daS hier und da 
in die dämmerigen Hallen brach. ch fah den Zug der weißen Kleriker hin 
und ber mwallen, lauſchte dem Orgelſpiel, das ſich ſeltſam brach in den über- 
wölbten Gängen und hörte eine fpanifche Predigt über die fieben Schmerzen 
der Maria, die mir mehr Aufſchlüſſe gab über Zurbaran und Murillo, al3 es 
lange kunſthiſtoriſche Erörterungen getan hatten. Sturz, ich verlebte eine Stunde 
echter Yeierlichkeit in diefem impofanten Bau, der bier inmitten der Lichteften 
Sonne Europas einen Raum gefchaffen, indem ſich friedlicher Glanz und 
nordifche Myſtik gar feltfam mifchen. 

Und in diefes Milten nun entläßt Baedeler feine Reifenden. Ich fah fie 
in ganzen Haufen fommen, denn die „Heilige Woche“ Sevilla war nahe, die 
neugierige Gaffer aus allen Zeilen der Welt verfammelt. Und nun ſehe man 
fie an, wie fie in diefen Räumen umberwandeln, mit Baedeler, Notizbuch und 
Dpernglas! Bon Kapelle zu Stapelle geht es, von Statue zu Statue, von 
Bild zu Bild, raftlo8 mit gewaltfamer Neugier und ohne jedes tiefere Verftehen. 

Ich babe fpäter mit folchen Leuten oft geſprochen und der Eindrud war 
immer der gleide: daß fie im Grunde gar nichts wirflich geſehen hatten, daß 
fie nur im Handbuch nachgeſchlagen hatten und dann weitergegangen waren — 
ohne fi überhaupt nur bemußt zu werden, daß fie in einer Kirche ‚waren. 
Dom Gottesdienit felber, der doch die Seele jeder Kirche ift, hatten fie meift 
überhaupt nichts geſehen, ja fie hatten ihn meift nur als ftörende Beigabe und 
Hemmnis empfunden. Aber fie hatten bis zur äußerften Ermüdung jede Statue, 
die Baedeler nennt, in Augenſchein genommen, mit dem Erfolge, daß ihnen 
alles ſchon nad wenigen Stunden in der Erinnerung durcheinander rann. 
Dabei waren es zum Teil feine und kluge Leute. Uber fie ſchworen auf 
Baedeler und fahen nur das, was er nennt. Als ob es auf der Welt nichts 
anderes gäbe als Statuen und bemalte Leinwand! Und dieſe Muſeums— 
peripeltive übertrugen fie auf da8 ganze Leben! Man muß wirklid) zumeilen 
mit vielgereiften Menfchen fprechen, um zu erfahren, wie wenige Menſchen es 
gibt, die mit ihren Sinnen etwas anzufangen wiffen, wie diefelben Urteile, die 
meift einem Buche entnommen find, oft wörtlich meitergegeben werden, ge- 
danlenlos ohne Nachprüfung. Goethe jagt einmal irgendwo, daß die meiften 
Menſchen nur das fähen, was fie bereitS wiſſen. Mir fcheint es fo zu fein, 
daß die meilten Leute nur das auf ihren Reifen fehen. was im Baedeler ſteht. 
Ja, das ſchlimmſte ift, diefe einfeitige Einftelung auf Kunft und fünftlerifche 
Dinge beherrſcht fie jo, daß alles andere ihnen nicht der Mühe mert erfcheint. 
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Und keiner bedenkt, daß von all den Einzelheiten jo wenig bleibt und daß nur 
das uns zum Erlebnis wird, wozu ein inneres Bedürfnis treibt. Baedeler aber 
behandelt die Menfchheit, als beitünde fie aus nichts als Kunfthiftorifern, die 
fi für wenig mehr als Stilzufammenhänge intereffieren. Und dabei fannte 
ih Leute, die in Sevilla waren und nicht oben auf der Siralda geftanden 
haben, jenem wundervollen Turm, der in den blauen Himmel des Südens 
hineinragt und von dem man ein Bild der Somnenftadt tief unter ſich hat, 
das menjhli mehr wert fein fönnte als alle Holzfchnigereien der Kapellen 


im Dom. 


= ” 
* 


Ich habe diefelben Beobachtungen überall gemacht, wo ich mit reifenden 
Kirchenbeſuchern zufammentraf und mit ihnen ſprach Über das, was fie fahen. 
Sp denle ih an einen Sonntagmorgen im Dom von Barzelona.. Es war 
Hochamt gerade, taufende von Kerzen durchglühten die ehrwürdige Naght der 
gothiſchen Hallen, monoton Mang das Rezitativ der Meffe aus dem Chor, dann 
hub die Orgel an, und in feierlicher Brozeffion bewegten fidd die weißen, blauen 
und roten Gewänder der Briefterfchaft durch den Raum. Kreuze bliäten golden 
auf im Serzenlicht, gejticdte Banner mwallten und der Weihrauch dampfte. Ich 
ſaß beifeite und betrachtete die Gefihter der Mönche. Welche Fülle von Leben, 
welche Munnigfaltigkeit der Phyfiognomten: der ftumme, blafle Gelehrte ging 
da neben dem finftern Eiferer, aus deffen düftern Augen nod) etwas vom Ab- 
glanz des nquifitionsfeuers flammte; breite, derbe Bauerngefichter bewegten 
fih da neben den feinen, blaffen, müden Gefichtern, denen man alten Adel 
anfab; dann famen dide behäbige Herren und foldde, die nach den jchwarz 
verjchleierten Mädchen Iugten, die in den Stühlen Inieten. Den Abſchluß 
bildeten fingende Chorknaben, Lausbuben, wie fie Murillo gemalt bat, die man 
in weiße Meßhemden geſteckt batte, und die ſich Mnufften, während fie das 
Ave Maria fangen und die Weihrauchfäffer ſchwenkten. Dann verſchwand das 
Ganze in der Tiefe der Halle, und der ferne Geſang ließ die feierliche Stille 
diht um uns nur tiefer [püren. Mir war, als hätte ich einen Blick hinein- 
getan in verfunfene Jahrhunderte, deren Leben bier weiter lebte in dieſen 
dunflen Räumen, dur deren bunte Glasfenfter die Sonne faum in mattem 
Abglanz gelangte. 

Hier traf ih einen Herrn, den ich von früher Tannte, auch einer von 
tenen, die die Welt als ein für fie eingerichtetes NRaritätenfabinett anfehen. 
Kaum batte er mich begrüßt, fo begann er bereitS feinem Zorn Luft zu machen 
über die infame Dunfelheit, die in den ſpaniſchen Kirchen überhaupt, im Dom 
von Barcelona aber ganz befonders herrſche. Vergeblich fuchte ich ihm Mar zu 
maden, daß gerade in diefem myſtiſchen Halbdunfel der Zauber diefer Kirchen 
läge, daß der fromme Epanier gerade in diefer von wenigen Sterzen oder bunten 
Lichtern durchbrochenen Dämmerung die Nähe der Gottheit fpüre. Der Herr 
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zudte die Achfeln. Was lag ihm daran! Er war nur mißmutig darüber, daß 
er einige der Sterne Baedekers nicht in vollem Glanze gefehen hatte. Yür 
alles das, was nicht im Baedeler ftand, fehlte ihm der Blid. Brummend 
zog er fi daher bald zurüd. 

Ich aber ftand noch lange und fah, wie die Prozeffion zurüdtam und fi) 
in dem fo feltfam mitten in die Kirchen Spaniens hineingebauten Chor 
fammelte. Auch ich habe zuerft gefunden, was Baebeler fagt, daß die Raum⸗ 
wirkung der Hallen durch diefen Chor zerriffen werde, und dachte an die Art 
der Ruſſen, den Ikonoſtas mitten hineinzuftellen in ihre Kirchen. » Inzwiſchen 
babe ich begriffen, wie bie Spanier dazu gekommen find. Yür den Spanier 
ift eben die Kirche nicht bloß Raummirklung, wie für den kunſtgebildeten und 
religionsfremden Reifenden aus dem Norden. Yür ihn gehört dev ganze Kultus 
dazu. Ihm ift die Kirche ohne Gottesdienit noch lange feine Kirche, und erit 
im lebendigen Miniftrieren der Prieſterſchaft, für die diefer Chor erft geichaffen 
ift, belommt die Kirche ihre Seele. Zie Ste. Chapelle in Paris, die Sirtina 
in Rom mögen große Kunſtwerke fein: als Kirchen betrachtet find fie feelenlos. 
— Das aber beißt die Dinge der Welt verftehen; fie jo zu erfaflen, wie und 
wozu fie geworden find. Eine Kirche verfteht man nur dann, wenn man fie als 
Kirche betrachtet. Baedeker aber, der uns mit einer Unmaſſe von überflüffigitem 
Detail überfchüttet, führt alle die, die fich feiner Leitung anvertrauen, in eine 
gelehrte und trodene Wüſte, in der von Leben feine Spur mehr zu finden ift. 


* & 
* 


Es iſt nicht bloß mit dem Betrachten von Kirchen ſo. Alles wird durch 
Baedeker auf Kurioſitäten abgeſucht. Liegt irgendwo eine belangloſe Mauren- 
burg am Berge, fo erzählt er ihre Geſchichte, fährt man über das Schlachtfeld 
von Pittoria oder von einem noch weniger befannten Scharmütel, fo muß er 
da8 dem harmlofen Neifenden fofort vermitteln. Aber für die großartigen 
Einfamteiten der kaſtiliſchen Hochebene, für die unbeſchreiblichen Sonnenaufgänge 
hinter der fchneebededten Sierra Guadarania hat er feine Linie übrig. In der 
Tat find auch die meilten Neifenden bei Nacht diefe Streden gefahren, weil e3 
da „nichts“ zu fehen gibt. „Nichts“ aber heißt nach Baedeler: keine Kuriofitäten. 
Mir haben neuerdings in der Malerei gelernt, daß nicht Naritäten malenswert 
find, fondern ganz andere Dinge. Wir müffen dies aud) ins Leben übertragen. 
Mir müffen erjt lernen, mit eigenen Augen zu fehen, — dann wird man 
vielleicht gerade dort, wo Baedeler ſchweigt, daS Sehensmwürbdigfte finden. Dann 
wird vielleicht jede Fahrt zu einer unendlichen Folge ſchöner und in ihrer 
Stimmung in der Seele baftender Landſchaftsbilder. 


» * 
* 


+‘; 


Indeſſen möchte ich mit allem Nachdruck betonen, daß mir nidht3 ferner 
liegt, als Baedeler felber fchlecht zu machen. Im Gegenteil, ich habe die größt- 
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möglide Hochachtung vor der enormen geiftigen Arbeit, die in dem Heinen 
Bänden aufgefpeichert ift, und feit Jahren beſitze und benuge ich faft alle Teile 
des gejamten Werfes. Wogegen ich mid an diefer Stelle gewandt babe, fit 
nit das Werk felber, fondern eine allerdings weitverbreitete falſche Benutzung 
besjelben, wobei freilich nicht verjehwiegen werden kann, daß manches im Werte 
felber Ddiefe berbeifühtt. Ein Werk wie Baedeler könnte im höchften Grade 
erzieheriſch wirken. Es tut das aud, aber oft nad falſcher Richtung. 
Indem e8 etwas einfeitig die Funfthiftorifche Betrachtung bevorzugt, allzulange 
bei Detail$ und Kurioſitäten verweilt und überhaupt zuviel gibt, fo daß es 
daS eigene Sehen des Reiſenden zum Teil faft überflüffig madt, kann das 
vortrefflide Wert auch fchaden. 

Menn ih mich nicht täufche, tritt in den neueiten Ausgaben in manchem 
eine Wandlung ein. So ift überaus lehrreid und anregend die ftärfere Be- 
tonung geologifher und morphologiſcher Betrachtung der Landſchaften. Freilich 
das Letzte und Tiefite in allem Reifen, die eigene originelle und perfönlice 
Erfaffung von Menſchen, Dingen und Ländern, die kann ein Reifehandbud 
nicht lehren. Wohl aber kann es durch falſche Einftellung, durch zu große 
Berwöhnung und Hervorhebung unmefentlicder Dinge dem entgegen arbeiten. 
Tab das Baedeler zuweilen tut, fann nicht beftritten werden. 

Rate ih nun einen anderen Baedeler zu fchreiben? Nichts Itegt mir 
ferner. Ich rate nur jedem, daß er fih freimache von der einfeitigen Baedeler- 
perfpeftive und mit eigenen Augen fehen lernte, und zwar die Welt mit dem 
Leben darinnen, nicht aber ein fünjtli daraus gemadtes Mufeum. Ich 
möchte das Paradoxon wagen, daß nichts weniger fehenswert iſt als die 
Sehensmwürdigfeiten. Was von einer Reife am tiefiten bleibt, find doch die 
großen Stimmungen, nit die Einzelheiten. Ich möchte die Wette machen, 
daß von all den Reiſenden, die die ganze Baedeleraftronomie abfolviert haben, 
die meiften in ein paar Jahren recht wenig willen von den taufend Details, 
die fie im Schweiße ihres Angeſichts abgeſucht haben. Aber ich bin ficher, 
daß, wer immer e8 erlebt hat, niemal3 den orangenblütendurdhdufteten Morgen 
aus der Erinnerung verlieren wird, den man body auf der Giralda in Sevillas 
Iihtblauem Himmel verbradt bat, niemals auch den myſtiſchen Zauber des 
Doms von Barcelona vergeffen wird, oder den Sonnenaufgang über der roit- 
braunen Heide von Neufaftilien, auch wenn Baedeler davon nicht3 zu fagen 
weiß. 








Waßgebliches und Unmaßgebliches 


Politit 


Evangeliſche Polen in Poſen und Schle⸗ 
ſien. In Nr. 14 des 71. Jahrgangs dieſer 
Zeitfhrift Hatte ich von den Polen in Oſt⸗ 
preußen berichtet. Inzwiſchen find bruchſtück⸗ 
weile dom Königlihen Statiftifchen Landes⸗ 
amt in Berlin die Ergebniſſe der Volls⸗ 
zäblung dom 1. Dezember 1910 veröffentlicht. 
Für Oftpreußen bat jih ein fehr erfreulicher 
NRüdgang der polniſchen Sprade ergeben. 
Zu polnifden Mundarten (alfo zum Polni⸗ 
ihen, Mafurifhen und Kaſſubiſchen) befannten 
ih indgefamt nur noch 263 527 Berfonen 
oder 122,38 vom Tauſend der ih auf 
2064 175 belaufenden Einwohnerſchaft. 
Deutſch und polniſch als Mutterſprache 
redeten 22 649 Perſonen oder 11,0 9/0. 

Während aljo die Doppelipradhigen um 
6637 oder 3,1% gewachſen find, haben ſich 
die Polen um 30 828 Seelen oder 22,6 %/ 


Man zählte im Megierungsbezirke Poſen: 
Im Sabre evangeliſche Deutihe evangelifhe Polen evangelifhe Doppelfpradjige 
1375 


feit der vorlegten Zählung don 1906 gemin- 
dert. Es ift befannt, daß die Polen in Oft 
preußen überwiegend evangeliih, nur zu 
einem Fünftel bid einem Viertel katholiſch find. 

Man bat allgemein die Vorftellung, daß 
e8 nur in Ditpreußen altanfäffige evangelifche 
Bolen gäbe. Dem ift aber nicht fo; aud) in 
den Regierungsbezirken Pofen, Breslau und 
Oppeln lebt eine erhebliche Anzahl evanger 
licher Polen. 

Es gibt bier zwei räumlich getrennte 
Verbreitungsgebiete.e Das größere umfaßt 
die vier jüdpofener Kreife Oſtrowo, Adelnau, 
Sdildberg, Kempen, die mittelfchlefifchen 
Kreife Namslau und Großwartenberg bis in 
den Kreis Brieg hinein und die oberfchles 
fiihen Kreiſe Kreuzburg und Roſenberg. 
Das kleinere Gebiet iſt der öſterreichiſchen 
evangeliſchen Bekenntnisinſel Bielitz — Biala 
benachbart, es umfaßt die Kreiſe Pleß und 
Rybnik. 


1880 . 271497 13 639 

1900 280 144 11 897 863 
1905 298 422 10 736 weniger ald 710 
1910 318 387 9 151 1037 


Wir ſehen alfo in zwanzig Jahren einen 
erheblichen Rüdgang der evangeliichen Bolen 
auf zwei Drittel ihres früheren Beftande2. 
Woher kommt dieg? Wir haben e3 mit einer 
ftarfen Berdeutfhung zu tun. Ich babe jelbft 
fait fieben Sabre lang in Südpofen gelebt 
und Tenne die Berhältniffe aus eigener An⸗ 
idauung dort genau. Die Verdeutſchung ers 
folgt ganz allmählih und für die Beteiligten 
unmerklich dur die deutfhe Schule, durch 


Sadjfengängerei, Eintritt in häusliche Dienfte 
bei deutichen Familien und Arbeit bei deutfchen 
Unternehmern. Bon den älteren Leuten ver» 
ftehen mande faum ein deutſches Wort; unter 
der Jugend nehmen deutihe Spradjkenntniffe 
erfreulih zu. Geiftlihe, Lehrer und andere 
auf dem Lande einflußreiche Berfonen be« 
mühen fih, daß die evangelifhen Polen 
wirtihaftlih, zum Beifpiel in den Genoſſen⸗ 
haften, und geſellſchaftlich, in Vereinen 
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(Kriegervereinen), ihren Anichluß bei den 
Deutfhen finden. Bei Wahlen, namentlich 
den öffentlihen Wahlen gehen die evanger 
lichen Polen in der Regel mit den Deutichen 
mit. Ich Habe von Landtagswahlen aus 
evangelifchspolniihen Dörfern gehört, wo die 


Einwohner die wenigen Deutfhen ihres Ur⸗ 
wahlbezirts zu Wahlmännern wählten. Die 
bon polniſch⸗katholiſcher Seite beliebte Vers 
quidung bon Tatholiih und polniſch hat fomit 
da Gute, daß fih die evangeliſchen Polen 
bon den katholiſchen abgeftoßen fühlen. 


Man zählte im Sabre 1900 an Evangelilchen: 


im $reife Deutiche 
Oftrowo 5 878 
Aelnau 2111 
Schildberg 2 318 
Kempen 2 982 
Bufammen 13279 
Am Jahre 1905: 
im reife Deutiche 
Oſtrowo 6 080 
Aelnau . 8 392 
Schildberg 2 988 
Kempen — 8608 
Zuſammen 16 068 
und 1910: 
im Kreiſe Deutſche 
Oſtrowo 7318 
Adelnau 4 000 
Schildberg 4822 
Kempen 8885 


Bufammen 196535 


Diefe vier Kreife bilden die evangeliſche 
Diözele Schildberg, deren Superintendent in 
Neu-Stalmierfhüg wohnt. An fait allen 
ihren Kirchen finden regelmäßig polnifche 
Gottesdienfte ftatt. Die Geiftlicden find je- 
doch ebenfo wie in den anftoßenden Kreiſen 
Schleſiens ſämtlich deutid. Im Sommer 
1911 ſtarb in Neumittelwalde (Regierungs⸗ 
bezirk Breslau) der letzte evangeliſche Geiſt⸗ 
liche, der ſich der Mutterſprache nad) zu den 
Polen zählte. Es iſt wiederholt von deutſcher 
Seite eine Einſchränkung des evangeliſch⸗ 
polniſchen Gottesdienſtes angeregt worden. 
Man muß darin jedoch vorfichtig und zurück⸗ 
haltend verfahren, denn die evangeliſchen 
Polen find fait ausnahmslos treue Preußen. 
Die katholiſchen Polen, voran die Gazeta 
Oſtrowſta des Buchhändlers Nominffi im 
Oſtrowo, verſuchen bisher vergeblich die 
ebangeliſchen Polen in das polniſche Lager 
herüberzuziehen. Als in Oſtrowo vor län⸗ 
gerer Zeit die Garniſon vermehrt wurde, 


Oſtrowo. 


Polen Doppelſprachige 
717 88 
4 140 208 
4420 4 
> en. En 
11 292 964 
Polen Doppelſprachige 
797 60 
3 909 98 
409g weniger ala) , 07 
1 630 19 
10 362 415 
Bolen Doppelipradige 
g — Die Anzahl der evangeliſchen 
9822 Doppelſprachigen iſt bisher nicht 
1429 veröffentlicht. 
8779 


lieg man zugunften des Militärs monatlich 
einmal den polnifhen Gottesdienft ausfallen. 
Sofort benugte die Gazeta die Gelegenheit, 
die polnifhe Bewegung auf die Evangelifchen 
zu übertragen. Den Bemühungen der Geift- 
lihen gelang es die evangeliſchen Polen zu 
berubigen. Bon jelbit tritt das Polnifche in 
Predigt und Amtdhandlungen mit den zu- 
nehmenden deutihen Sprachlenntniſſen zurüd, 
wie 3. 3. im Pfarrſprengel Latowig bei 
Ein Zwang von oben würde nur 
einen Widerſtand auslöfen. Die Verwaltung®- 
ſprache, insbeſondere der kirchlichen Gemeinde» 
vertretungen iſt natürlich deutſch. In der 
bon der Anſiedlungskommiſſion gegründeten 
Gemeinde Raſchkow und in der neuen Grenz⸗ 
beamtengemeinde Neu - Stalmierfhüß ift der 
Gottesdienst ausschließlich deutfh. Die ftärkere 
Zuwanderung evangelifcher Deutfcher in die 
gemiſchtſprachigen Kirchengemeinden wird dazu 
beitragen, daß das Bolnifhe mehr zurüdtritt. 
Zeider bat die Anfiedlungsfommiffion in den 


Maßgeblidyes und 





bier Kreifen mit Ausnahme der Umgebung 
bon Raſchkow wenig beſiedelt. Es gibt in 
der Diözefe Scilöberg feine Stadt, die 
überwiegend deutſch oder auch nur über- 
wiegend evangeliſch wäre. Die Evangelifchen 
haben die Überzahl in etlihen Landgemeinden. 
Hier gibt es fogar einige, in denen ſchon 
allein die evangeliihen Polen die Mehrheit 
haben. Eine der größten Landgemeinden im 
Kreife Adelnau ift Schwarzwald. Er hat 
zwei proteftantifche Kirchen, eine gehört zur 
Landeskirche, die andere den Altlutheranern. 
Daber fommt es, daß im Kreiſe Adelnau 
außer den in der amtlichen Statiſtik als 
Evangelifche bezeichneten Perfonen es noch 
weitere 36 Deutihe und 246 Polen gibt, die 


im Sabre Deutiche 


1890 . . . . 886659 
1900 . . . . 951216 
1905 . . . . 997442 
1910 . . . . 1037448 


Am Gemeindelerifon für 1905 find die 
polniſch und deutſch Sprechenden nicht von 
den jonftigen doppelſprachigen Evangelifhen 
getrennt. Die Ziffer der deutfh und polnilch 
Sprechenden ift beträchtlich geringer als 8517, 
weil e8 in Schleſien nicht nur doppel⸗ 
fpradige Polen, fondern auch Tſchechen gibt. 
Im allgemeinen find in diefer Abhandlung unter 
den doppelipradigen Evangelifhen nur die» 
jenigen polniſcher und deutiher Mutterſprache 
gemeint. Für den Breslauer Regierungs⸗ 


Deutiche 
Ramklu . . . 2... 1474 
Groß - Wartenberg . . . 18208 
Brieg (Stadt und Land) . 48234 


Yufammen . 81178 


und 1906: Deutfhe 
Ramtlau . -». » » . .. 14959 
Groß» Wartenberg . . . 19394 
Brieg (Stadt und Land) . 49338 


Bufammen . 83691 


Das Schwinden der evangeliſchen Polen 
im Regierungsbezirke Breslau ift noch ftärfer 
als im Bezirle Poſen. Das liegt natürlich 
daran, daß das Polentum in Mittelſchleſien 
ſehr ſchwach iſt und in deutſcher Umgebung 
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als ſonſtige Chriften aufgeführt find. Im 
Kreiſe Oſtrowo gibt es in Schwachwalde 
deutſche Baptiſten. 

Der Rückgang der übrigens kinderreichen 
evangeliſchen Polen beruht größtenteils auf 
Verdeutſchung, weniger auf Abwanderung. 
Am Kreiſe Oſtrowo erklärt ſich ihre Ver⸗ 
mehrung dadurch, daß in der Südoſtecke des 
Kreiſes eine Berliner deutſche Bankgenoſſen⸗ 
ſchaft und Polen Ländereien aufgeteilt und 
aus den benachbarten Schildberger Ort⸗ 
ſchaften auch evangeliſche Polen, z. B. in 
Prosnau, angeſiedelt haben. 


Im Regierungsbezirke Breslau gab es 
unter den Evangeliſchen: 


polniſch und deutſch 


Polen Sprechende 
17 618 4443 
14 141 2742 
12 143 weniger ala 3517 

8 955 8429 


bezirt fehlen bisher in den Veröffentlichungen 
de3 preußiichen Statiftifhen Landesamts die 
Mitteilungen über die Sprade in den Streifen 
bei der legten Volkszählung. Das neue Ge- 
meindelerifon für die Zählung don 1910 
enthält nur die ſechs Regierungsbezirke 
Allenftein, Danzig, Marientverder, Bromberg, 
Bofen und Oppeln. 


Man zählte an Evangelifchen in den Kreiſen 
im Jahre 1900: 


Bolen Doppellpradige 
8318 405 
9818 802 
1 056 830 
14 187 1587 
Bolen Doppelſprachige 
2638 418 
7120 weniger als | 1415 
872 ‚674 
10 525 2502 


jchneller verdeutiht als in Kreiſen, wo”die 
Polen die Mehrheit haben. 

Die evangel. Polen des Regierungsbezirls 
Dppeln find, wie erwähnt ift, in wei Gebiete 
getrennt. In dem ganzen Bezirke zählte man 
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im Jahre Deutiche 
1890 101 885 
1900 126 641 
1905 138 906 
1910 151 688 
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Bolen Doppelipradige 
85 188 1908 
92 365 9158 
33 239 weniger ald 2003 
28 378 8492 


Am ftärkiten ift das evangelifche Bolentum im Kreife Kreuzburg, wie nachfolgende Zahlen⸗ 


tafel zeigt. Es gab: 


im Kreiſe 

im Jahre 1900 Deutſche 
Kreugburg . 13 360 
Mofenberg . 2 221 
Pleß .. 3569 
Nybnit . 2275 

Zuſammen 21 425 

im Kreiſe 

im Sabre 1905 Deutihe 
Sereugburg . 14 869 
Mofenberg . 2 127 
Pleß. 4486 
Rybnike. 2 728 

Bufammen 24 210 

im Kreiſe 

im Sabre 1910 Deutſche 
Kreugburg . 17 073 
Nofenberg . 2749 
Pleß. 4653 
Rybnil . 8630 


Zuſammen 28 165 


Während in den Streifen Kreuzburg und 
Nojenberg die evangeliſchen Polen erheblich 
zurüdgegangen find, haben fie im BPleh- 
Nybnifer Gebiet nit unbedeutend zu— 
genommen. Die Zunahme iſt aber bier aud) 
nicht auf Koften der Deutichen gejcheben, denn 
dieje find viel mehr gewachſen. 

Die beiden Kreiſe Nojenberg und Kieuz⸗ 
burg bilden zuſammen einen Reichetagswahl⸗ 
kreis. Trotzdem der Wahlkreis überwiegend 
polniſch ift — er zählte im Jahre 1905 unter 
100 327 Einwohnem nur 27821 Deutſche 


Polen Doppelipradige 
18 258 875 
8 546 190 
4 918 169 
1 827 41 
28 044 1 275 
Bolen Doppelipradige 
18 077 652 
8 622 71 
5 820 86- 
1 489 21 
28 608 830 
Polen Doppelipradige 
14 936 Aus dem Gemeinde- 
2879 lexilon nicht erſichtlich 
5 400 
. 1585 
24 800 — 


und 1685 Doppelſprachige —, iſt er ſeit langer 
Zeit im Reichstage konſervativ vertreten. Dies 
erklärt ſich nur dadurch, daß faſt ſämtliche 
evangeliſche Polen für den deutſchen Kandi⸗ 
daten eingetreten find. Die Polen hatten bei 
der legten Wahl große Anſtrengungen ge 
madt, um ihren Kandidaten durdgubringen. 
Sie hatten aud) eine neue Zeitung gegründet. 
Hoffentlich bleiben jedoch die edangelifchen 
Polen bei ihrer guien Staat2gefinnung und 
ihrer Freundſchaft für das deutſche Vollk. 
R. Baumgarten 
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Deutfchland und der neue Krieg 


Salzburg, den 29. Juli 1914 


Ba ie Würfel find gefallen! Die habsburgiihe Monarchie hat den 

u Krieg gegen Serbien erflärt, hat die Feindfeligfeiten gegen den 
tücdifchen Feind begonnen. ALS geitern in früher Abenditunde 
die Nahriht davon in den Straken Salzburgs befannt wurde, 

war es, als fiel ein Alp von allen Gemütern. Somohl in Bad 
Gaſtein wie hier waren in den legten Tagen Zweifel aufgetaudt, ob nun die 
öfterreichifch - ungarifche Diplomatie wirklich ernit machen und dem durch den 
Fürftenmord von Serajewo unerträglich gewordenen Zuftande ein Ende bereiten 
würde. Man war beunruhigt, da Kaiſer Wilhelm angeblicy feine Nordlands- 
reife nicht abbrad), und wenn man auch nicht annehmen wollte, daß Kaifer 
Franz Joſef vor den drohenden rufjiihen Rüftungen zurüdmweichen würde, fo 
fürchtete man doc) das plößliche Auftauchen „höherer Intereſſen“, die man im 
befcheidenen Untertanenverftande nirgends zu erkennen vermochte. Die 
Meldungen von der Berfiherung der Ddeutihen und dann aud ber 
italienifhen Bundestreue Hatten zwar die Hofinungen geftärkt, daß es Fein 
Zurüd mehr geben könne, aber die Erfahrungen mit der öjterreichiich- 
ungarifhen Diplomatie in den legten Jahren maren dod zu bitter 
geweſen . .. Eduard Greys Rede und die erjten Gerüchte von feinem Ver— 
mittlungsverfuch zwifhen Rußland und öſterreich-Ungarn vertieften den 
Peifimismus. Um fo größer ift nun die Erleichterung. Man fühlt hier ganz 
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allgemein und in allen Schichten und bei allen Nationalitäten: es ift eine 
Schickſalsſtunde für die Monarchie, für jeden ſterreicher und Ungarn, in ber 
alle innerpolitifhen Gegenſätze zurüdtreten müſſen; fei es felbft um einen Zu- 
fammenftoß mit Rußland, ſei e8 um den Weltkrieg — jeder Angehörige der 
Doppelmonardie ganz perfönli Tann nur gewinnen durch reinlichen Austrag, 
dur Entfheidung der Waffen. 

Und fo ftehen die Dinge auch für uns Deutſche im Neid! 

Diefer Waffengang Dfterreich- Ungarns tft ein Zufammenftoß der deutſchen 
und oftflamifhen Kulturen, wie der Mord in Serajemo ein Angriff diejer 
Kultur auf die unferige bedeutete. Soviel Edles in den Slawen ftedt, ſoviel 
edle Anlagen ihnen die Natur gegeben, fie find überall da entartet, wo das 
oh der Tataren auf ihnen durd Jahrhunderte gelaftet hat und mongoliſches 
Blut fi in ihnen feſtſetzte. Ruſſen und Serben fühlen ſich einander gerade 
dadurch am meilten verwandt. Serbien konnte darum, aus der Gemeinfanileit 
des Blutes heraus, das gefügigite Werkzeug der ruſſiſchen Banflawiften mongo- 
liſcher Abſtammung werden. Mit diefen Entarteten kann e8 feine Gemeinſchaft 
der Polen und Zfchechen und Slowenen geben, die ihre Ureigenheiten einft fo 
tapfer gegen die Türken verteidigt hatten, und dann befruchtet von der römiſch⸗ 
germanifchen Kulturgemeinfchaft entfalten Fonnten. Der Mord von Serajewo 
bat die Linie grell beleuchtet, wo fich die europäifche Kultur von der afiatiſchen 
fheidet. Bon diefen in der Geſchichte der Jahrhunderte wurzelnden Geſichts⸗ 
punkten aus gehören wir Deutſche heute, auch ohne das vorhandene formelle 
Bündnis, an die Geite der Völfer der Habsburgifchen Doppelmonardte. Im 
mwohlverjtandenen Intereſſe unjerer eigenen nationalen Zukunft und unferes 
Anfehens in der Welt können wir heute nicht abfeitS ftehen, wenn ber große 
Kulturlampf zwiſchen Europa und Halbaften beginnt. 

Ob diefer Kulturlampf tatfähhli beginnt oder ſchon begonnen bat, ſteht 
freilich no) dahin. Es Tiegt in Rußlands Hand, ob es das Einzelereignis in 
die Kette des ganzen Kampfes fpannen will, indem es den Serben gegen 
Dfterreich - Ungarn beifpringt oder nicht. Die Regierung der Habshurgifchen 
Monardyie betrachtet den Feldzug gegen Serbien zunächft nur unter dem engen 
Geſichtspunkt einer privaten Angelegenheit der beiden zunächſt beteiligten 
Staaten. Es ift darum auch ſchon der Ausprud „Straferpedition” gefallen, 
und heute verfihert ein halbamtliches Kommuniqué an die Preffe, ſterreich⸗ 
Ungarn beabfiäätige nicht weiter als die Desinfizierung eines Brandherbes, 
die Ausrotiung der großferbifhen Propaganda. Die Frage tft, ob Rußland 
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fih wird zurüdhalten können, ohne fein Preftige unter den Ballanvölfern 
ein für allemal zu verlieren. Schon im vorigen jahre Iprah fi ein 
Serbe Bosnien? mir gegenüber dahin aus, daß Rußland im Falle eines 
öfterreichifch - ferbiihen Zufammenftoßes einfach mittun müffe, weil es fich durch 
feinen Gefandten Hartwig viel zu tief in die großferbiihe Propaganda 
eingelafjen babe; die ferbifche Regierung würde in ihrer Not dem Volle gegen- 
über gezwungen werden, Dokumente preiszugeben, aus denen bervorginge, wer 
geführt Habe. — Nun ift ja Herr Hartwig vom Kampfplatz abgetreten; wird 
aber Herr Sfafonow dem Drängen der Sfuhomlinow und Genofjen in der 
Regierung ftandhalten können, wenn er fi entichließen wollte, die gefamte 
Tätigkeit Hartwigs öffentlich zu desavouieren?! Rußland befindet fi mit 
feiner Ballanpolitil in einem tiefen Sumpf: ob es Frieden hält und damit die 
Lotalifierung des öſterreichiſch-ſerbiſchen Streits möglich macht, ob eS eingreift 
und damit die Völker römifch-germanijcher Kultur zum Kampfe zwingt, immer 
wird es als der Proteltor des Fürftenmordes von Serajewo daftehen. Und 
darin liegt die große Gefahr für den europäifchen Frieden, der auszuweichen 
wir Deutihe im Reich feine Veranlafjung haben. G. Cleinow 
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Sranfreich und Italien 


Don ©berregierungsrat Dr. E. Jacobi 


A Jor einiger Zeit erfchien in der Action frangaise, dem Organ der 
RT, a royaliftiihen Jugend Frankreichs, ein Artikel, in dem ausgeführt 
Eh wurde, wie anders ſich die Gefchide Frankreichs geftaltet hätten, 

an, wenn nad) 1848, anftatt Napoleon dem Dritten, ein König aus 





q — 


ER einer ber alten franzöfiichen Königsfamilien, ein Bourbon oder 
Drleans auf dem Thron Frankreichs gefeffen hätte. Dabei wurde Napoleon 
dem Dritten vor allem zum Bormurf gemadt, dab er die alte Politik der 
franzöfifhen Könige feit der Renaiffance, die in der Einheit Deutſchlands und 
Staliens die größte Gefahr für Frankreich gejehen babe, verlaffen und direlt 
dazu beigetragen babe, diefe für Sranfreid fo verderbliche Entwidlung der 
beiden Nachbarn zur Einheit herbeizuführen. Bon Deutſchland wollen wir bier 
abfehen, was aber Italien betrifft, fo ift e3 allerdings merkwürdig, wie alle 
Negierungen Frankreichs im neunzehnten Jahrhundert den italienifchen Einheit» 
beitrebungenmindeftens gleichgültig, meift aber feinblich gegenüberftanden; ein Stand- 
punkt, den eben erft Napoleon der Dritte 1859 verließ. Durch Napoleon den Erften 
hatte die dee der italienischen Einheit, die feit den Tagen Lorenzo8 von Medici 
und Machhiavells nur ein Traum gemefen war, zum erjten Male greifbare Geftalt 
angenommen. Der PVizelönig von Stalien, der König von Rom, das waren 
Zitel, die in den Herzen aller italienifhen Patrioten widerhallten. Die 
napoleonifhen Gebilde waren ja noch nicht die Erfüllung, aber fie waren ein 
verheißungsvoller Anfang. Und der Held Napoleon war ja felbft ein Staliener. 
Mit feinem Sturze ſank alles wieder dahin. Die alte Zerriffenheit und Klein⸗ 
ftaaterei ftieg aus der Berfenfung hervor. In Parma, Modena, Wlorenz 
erfhienen von neuem die Heinen Fürften, im Norden faßen die Dfterreicher, 
in Bologna zog der päpftlicde Legat wieder ein. Die erften Verfuche von 
italienifeher Seite, diefen Zuftand der Dinge zu ändern, fielen in das Jahr 1820, 
wo gleichzeitig in Neapel und Piemont revolutionäre, und gegen Dfterreich 
gerichtete Bewegungen ausbrachen. ALS fi darauf die zur heiligen Allianz 
verbündeten Monarchen von Dfterreih, Preußen und Rußland zuerft in Troppau, 
dann in Laibach verfammelten, um Schritte gegen die Revolution in Stalien 
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zu beichließen, trat bie franzöfifhe Regierung Ludwig des Achtzehnten durch 
ihre Gefandten auf jenen Kongrefien den Tendenzen der heiligen Allianz 
durchaus bei und befürmwortete energiſch alle Schritte zur Niederfchlagung der 
revolutionären Bewegungen in Italien, die die eben hergeftellte Ordnung ber 
Dinge bedrohten. Unter dem Beifall der franzöfifchen Regierung ftellten die 
Ofterreicher die Ordnung in Neapel und Piemont wieder her. Die franzöfiiche 
Kammeroppofition belämpfte zwar dieſe Politik, es ftellte fi aber bald heraus, 
daß fie, zur Macht gelangt, genau diefelbe befolgte. Durch die Yulirevolution 1830 
wurden die Bourbons gejtürzt, und die bisherige Oppofition ergriff unter Louis 
Bhilipp von Orleans die Zügel der Regierung. Die Yulirevolution fand in 
Stalien Widerhall. In Modena, Bologna, Parma brachen Aufftände aus. Ein 
Teil des franzöfifchen Volkes jubelte diefen Bewegungen zu, als aber Öfterreich 
feſt erflärte, der Revolution entgegentreten zu wollen, beſchloß die eben ans 
Ruder gelangte liberale franzöfiihe Regierung, wie fi General Eebaftiani in 
der Kammer ausdrüdte, das öfterreichifche Einfchreiten gegen die italienifche 
Revolution zwar keineswegs gutzuheißen, fich demfelben aber auch nicht zu 
widerjegen. In noch viel energifcherer Weife vertrat diefen rein franzöfifchen 
Standpunkt Kaflmir Perim, der bald darauf Minifterpräfident wurde. Er 
erflärte laut, das franzöſiſche Blut ſolle nur für Frankreich fließen. Die mittel- 
bare Unterjtügung, die den ttalieniiden Aufitänden bisher von Frankreich aus 
zuteil geworden war, ließ er fofort einftelen. Italieniſche Flüchtlinge in 
Lyon und Marfeille, die von dort in Italien einbrechen wollten, wurden unter 
polizeiliche Aufficht geftellt, um fie an der Ausführung ihres Vorhabens zu ver- 
hindern. Als dann die Ofterreiher in Parma und Modena einrüdten, und 
ſchließlich auch den Reſt der italienischen Bewegungen in der Romagna erftidten, 
ließ die franzöfifhe Regierung fie ruhig gewähren. Im Jahre 1832 nahm fie 
dann vorübergehend allerdings, wenigſtens anjcheinend einen anderen Stand» 
punkt ein. Als in den päpftlicden Staaten erneut Unruhen ausbrachen, und 
bie Ofterreiher Bologna wieder befehten, griff Frankreich plöplih ein. Am 
23. Februar ging ein Landungsgefhmwader vor Ancona vor Anker und bejebte 
unter dem Jubel der Bevölferung die Stadt. Die franzöfifhe Regierung war 
aber weit entfernt, durch diefe Befehung etwa den Anfang zu einer Befeitigung 
des Kirchenſtaats, eines der Haupthinderniſſe der italienischen Einheit, machen 
zu wollen. Dean wollte nur nicht Ofterreich allein in Stalien falten laſſen, 
und der öffentlichen Meinung einige Genugtuung verfchaffen. Bis DOftober 1838 
dauerte die Befegung. Dann, als die Dfterreicher ihrerfeitS die Romagna ge- 
räumt hatten, zog fih auch Franfreih wieder zurüd und gab Ancona dem 
Bapft wieder. Unter den Vorwürfen, denen das Julikönigtum je länger je 
mehr ausgeſetzt war, fpielte von da ab die ſchwächliche italienifche Politit und 
die Preisgabe Anconas eine große Rolle. Man hätte demnach erwarten können, 
daß nach der Februarrevolution von 1848 und der Proflamierung der Republik 
diefe nunmehr Träftig für die Einheit und Unabhängigkeit der „lateiniſchen 
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Schweſter“ eingetreten wäre. Wirklich ließ man auch zuerft die italtenifchen 
Flüchtlinge auf franzöſiſchem Boden gewähren, und duldete es, daß von Franl- 
rei aus eine Feine Freifchar im April 1848 in Savoyen einfiel. ALS Diefe 
aber dort fofort wieder vertrieben wurde, belümmerte man ſich nicht mehr um 
fie. Ebenfo bütete fi der damalige Minifter des Auswärtigen, Yamartine, 
wohl, irgendwie das Vorgehen des Königs von Sardinien, Karl Albert, gegen 
Dfterreich zu billigen. Im Gegenteil unterhandelte er lediglich mit Dfterreich, indem 
er boffte, durch diplomatifche Verhandlungen die Lombardei an Sardinien, und 
dafür Savoyen an Frankreich zu bringen. Ein tatfächliches ingreifen fand 
jedod nicht ftatt. Es murde allerdings unter einem der tüchtigſten fran- 
zöfiſchen Heerführer, dem in Algier bewährten Marfchall Bugeaud, eine „Alpen- 
armee“ aufgeſtellt, die aber nicht die geringften Anftalten machte, die Alpen zu 
überfchreiten. In der Kammer trat vor allem Thiers entſchieden gegen jedes Ein- 
greifen Frankreichs in die italienifchen Verhältnifie auf. Das einzige Intereſſe Franf- 
reichs war nad) feiner Meinung, eine Eroberungspolitik Oſterreichs zu verhindern und 
Sardinten nicht gänzlich fallen zu laſſen. Da aber Ofterreich nicht an Erobe- 
rungen denfe und Sardinien nicht weiter bedrohe, fo entfalle jeder Grund für 
ein altiveg Vorgehen. Dementfpredend befchloß denn auch die VolfSvertretung 
der Republik, der Regierung freie Hand zu laffen und fie nur zu ermächtigen, 
„einen Zeil Oberitaliens zu befeben, wenn fie dies zum Schutze der Integrität 
des ſardiniſchen Gebiets und der Ehre Frankreich für erforderlich halte“. Bon 
einem Gintreten für die Einheit Staliens war keine Nede mehr. Am Gegenteil 
wurde bald darauf von der franzöfiihen Nepublif eine Unternehmung mit 
bewaffneter Hand in Stalien ins Werk gefest, die direlt gegen die italienifchen 
Einheitsbeftrebungen gerichtet war. Auf Antrag Odilon Barrots, des ehemaligen 
Führers der D:ppofition gegen die Bourbonenregierung, wurde die Bewilligung 
eines KreditS von 1200000 Franken beſchloſſen, beftimmt für die Entfendung eines 
Erpeditionsforps unter dem Befehl des Generals Dudinot gegen Rom, mo ber 
Papft vertrieben und von Garibaldi und Mazzint die römifche Republik aus- 
gerufen war. Um den Papſt wieder einzufehen, erſchienen nun die Truppen der 
franzöfifchen Schmefterrepublit in Civitavechia. Am 30. April 1849 vor 
Rom angelangt, wurden fie dort mit Kartätihen begrüßt und mußten Rom 
mittels längerer Kämpfe gegen die italienischen Republikaner erobern, um es 
dann dem Papft wieder auszuliefern. Seitdem blieb die Aufrechterhaltung der 
weltlihen Macht des Papjtes mit Hilfe der franzöfiihen Waffen ein Yunda- 
mentalfag der franzöfiihen Politik. Als Napoleon der Dritte 1859 vorüber- 
gehend die traditionelle franzöfifche Politik verlaffen hatte, erſchrak er felbft vor 
den Folgen feiner Taten, und verjuchte den ins Rollen gelommenen Stein 
wiederaufzubalten. Es gelang ihm auch noch, Savoyen, das ja fon La- 
martine begehrt hatte, und Nizza den Stalienern zu entreißen, aber fonft ging 
die Einheitsbewegung über die Grenzen, die er ihr hatte ziehen wollen, unauf- 
haltfam hinweg. So blieb denn nur der Schuß Roms übrig. Im Intereſſe dieſes 
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Schutzes taten noch einmal die Chafjepot3 bei Mentana Wunder, und erjt nad) 
Sedan gab der Abzug der franzöfifhen Beſatzung Roms den talienern den 
Weg zur Krönung ihrer Einheit frei. 

Die dritte Republik konnte die Einheit Italiens nicht mehr hindern. Die 
war nun Tatfade. Die alte Politik Frankreichs, die nad) der Action 
frangaise ſeit dem Mittelalter gegen eine Erſtarkung Italiens gerichtet mar, 
feste fie aber fort. Das geeinte Italien mußte, nachdem e3 einigermahen 
im Innern gekräftigt war, feine Blicke auf die ſüdliche Küfte des Mittel- 
meeres richten. Da lam ihm 1882 die franzöfifche Republik in Fortſetzung der 
Politik Karls des Zehnten und Ludwig Philipps durd) die Befegung von Tunis 
zuvor. Eine Ausbreitung Italiens am Nordrande Afrikas follte verhindert 
werden. Soweit war man fonfequent. Italien mußte vorläufig zurüdmweid,en 
und am Roten Meere fuchen, was es am Mittelländiichen nicht finden fonnte. 
Seine geringen Erfolge bei feinen dortigen Unternehmungen und feine Nieder: 
lage gegenüber den Abelfiniern verführten dann die franzöfiihen StaatSmänner 
zu einer Unterfhägung der italienifchen Leiſtungsfähigkeit. Dieſe Unterfhägung 
und die blinde Gegnerſchaft gegen Deutihland trübte ihnen den Blick und 
ließen fie die Inkonſequenz begeben, den Stalienern, um fie vom Dreibund ab- 
zuziehen, und um Deutichland in den Maroltohändeln ihrer Unterftügung zu 
berauben, freie Hand in Tripolis zu laſſen. Das war derfelbe Fehler wie der 
Napoleons des Dritten im Jahre 1859. Mit der italienifchen Beſetzung von 
Libzens erhielt man einen fehr viel gefährlicheren Nachbar im Mittelmeer, als 
es Deutſchland am Atlantiſchen Dzean in Südmaroffo je geweſen wäre. Und 
man merlte ja aud) bald diefen Fehler. Ein Savoyen und Nizza als Kom- 
penfation zu verlangen, war diesmal nicht mehr möglidd. Aber mit der größten 
Eile und Energie ging man daran, den unbequemen Nachbarn wenigftens den 
Meg nad) Süden zu verlegen. Die Dafen im Süden von Feſſan, Borfu und 
Tibeſti wurden fchleunigft beſetzt. Der wirtichaftliche Wert diefer Gebiete ift 
gering, die Verbindung mit den franzöfiichen Kolonien von Weſtafrika ehr 
ſchwierig, aber man mußte den etwaigen Anfprüchen zuvorfommen, die Italien 
auf die Rechtsnachfolge der Türken, die ebenfalls Anſprüche auf Borku erhoben, 
gründen konnte. Inzwiſchen ift dieſe Gegnerfchaft in ein neues Stadium ge- 
treten. Italien hat von England die Erklärung erhalten, daß die Dajen von 
Kufra als in die italienijhe Sphäre fallend anerkannt werden. Damit mird 
Borku und Zibefti au) von Nordoften von italieniihem Territorium umfaßt. 
In Franfreih hat man infolgedeffen den Plan gefaßt, dies gefährdete Gebiet 
zu einer befonderen Kolonie, unter einem eigenen Generalgouverneur zu er- 
heben, während es bisher dem Generalgouverneur von Franzöfiich - Aquatorial- 
Afrika unterstand. Die Schaffung einer felbitändigen Kolonie mitten in 
der Wüfte hat nur einen Sinn, wenn man fie als eine jtrategiiche Pofition 
betradtet, die den Widerftand gegen ein etwaiges italienifihes VBorrüden zum 
Tſchad organifieren fol. Auf die Dauer wird dieſe Bofition allerdings wohl 
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kaum zu halten fein. Die ganze franzöfifche Kolonie Aquatorial-Afrika ift ein 
unglüdliches Gebilde. Einen Teil davon hat man ja ſchon dem Marokkowahn 
geopfert, indem man ihn an Deutſchland abtrat. Der Reit ift nun zwiſchen 
Belgifch - Kongo, Deutich - Kamerun, Engliih - Sudan und ‘talienijh- Tripolis 
eingeleit. Die italieniſchen SKolontalzeitungen erflären ja ganz offen, daß 
Stalien fi bis zum Tſchad ausdehnen müſſe. Das kann nur auf Koften des 
nördlichen Teiles der Kolonie gefchehen. Dieſer Teil gravitiert wirtſchaftlich 
durchaus nad) Tripolis und wird ihm zweifellos eines Tages zufallen. 

Die franzöfifche Politik, Italien niederzubalten, ift wie in Europa fo in 
Afrifa endgültig gefcheitert. 
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itten in der Machtſphäre der oftaftatiichen Völker gelegen, wirt. 
ihaftlich wenig entwidelt und ſchwach bevölkert, mit großen, ſchwer 
zu verteidigenden Küftenlinien ausgeftattet und unzureichenden Ber- 
teivigungsmitteln verjehen, fühlten und fühlen ſich die englifchen 
Kolonien des Bazifiihen Ozeans nicht nur durch das Erſtarken 
Japans, fondern auch durch ein allmähliches Vorbringen anderer Mächte in 
ihrer Nachbarſchaft, wie der Vereinigten Staaten, aber auch Deutſchlands und 
Sranfreihs, in ihrer wirtſchaftlichen Entwidlung bedroht. Nach der in den 
Pazifiſchen Dominien Großbritanniens herrfchenden Anfiht durfte das Mutter⸗ 
land nicht dulden, daß andere Nationen fi in der Südfee feftfegten. Die Ver- 
treter diefer Dominien warfen daher der englifhen Regierung vor, daß fie 
nicht rechtzeitig gehandelt und fchließlih zu ſpät zugegriffen habe, um die den 
Kolonien drohende Gefahr abzumenden. Diefes paffive Verhalten der Regierung 
des Mutterlandes® gab den erften Anftoß zu einer nachhaltigen Mikftimmung 
zwifchen diefer und feinen entfernteflen Kolonien, die auch in den letzten Monaten 
wieder lebhaft zutage trat. 

ALS am 17. März diefes Jahres der Erfte Lord der Momiralität, Mr. Churchill, 
bei Einbringung des FlottenetatS die Kolonien mit Selbftverwaltung wegen ihres 
angeblich geringen Entgegenfommens bet der Aufftellung einer NReichsflotte ſcharf 
angriff, rief er einen Sturm der Entrüftung in den Dominien, befonders in 
den am entfernteiten liegenden, dem Commonwealth und Neufeeland, bervor. 
Der Ton, der feitend der verantwortlichen Minifter diefer Kolonien fofort ab- 
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gegebenen Gegenerklärungen, war daher auch nichts weniger als imperialiſtiſch 
und weiſt deutlich auf eine der engliſchen Regierung recht unangenehme Ent- 
widlung der Beziehungen des Mutterlandes zu diefen Kolonien Hin. 

Die Dominien mögen von ihrem Standpunkte aus nicht Unrecht haben, 
denn gerade die Kolonifation der auftralifchen Inſelwelt bemeift, wie inkonſequent 
die englifde Kolonialpolitif des neunzehnten Jahrhunderts geweſen if. Nur 
widerwillig entſchloß fi England zur Einreihung eines Teiles Neuguineas in 
feinen Kolonialbefig, und nur dem unermüdlihen Streben des neufeeländifchen 
Premierminifters Seddon ift e8 zu verdanken, daß die Cook Gruppe und andere 
Snfeln von England anneltiert wurden. Anderfeit3 hat England es verftanden, 
die Hilflofigkeit der Dominien im Pazifif für fi) auszunugen. Auftralien und 
Neuſeeland zahlen bereits feit 1887 Gelbbeiträge für die engliiche Flotte, wofür 
England den Schuß in den auftraliihen Gewäſſern übernehmen follte. 

Im Jahre 1902, nachdem das Vordringen Frankreichs, Deutichlands ſowie 
der Vereinigten Staaten in Polynefſien und das Erſtarken Japans die 
auftralifchen Einzeljitaaten zu einem Staatenbund zufammengeführt hatte, fuchte 
die engliſche Regierung die Frage der finanziellen Beteiligung an den Flotten⸗ 
ausgaben des Miutterlandes neu zu regeln. Mit Ausnahme von Kanada 
(vgl. hierzu den Auffag von Navalis in Heft 32 u. 33 von 1913), dem die vom 
Mutterlande in Ausficht geftellten Gegenleiftungen nicht gemügten, ließen fich 
ale anderen Dominien zur Zahlung feiter Beträge beftimmen und zwar ver- 


pflichtete fich 


Auftralien . . zu 41 Millionen Mark 
Neufeeland . . „ 0,8 n 
SKaplolonie . . „ 10 7 R 
Natall . . . u 07 F 
Neufundland. „ 0,6 © ö 


Der Commonmealth fteht alfo troß feiner fchlechten Finanzlage an erfter 
tele. Seine imperialiftiihen Empfindungen erfuhren aber eine ftarfe Ab- 
kühlung, als das Mutterland mit den gefürdteten Japan, dem man in 
Auftralien und Neufeeland während des Krieges mit Rußland einjtimmig eine 
Niederlage gewünſcht hatte, ein Bündnis einging, das das Preftige der weißen 
Raſſe im Dften herabfegte und deſſen meitere Folgen eine Verringerung der 
Seeftreitfräfte zugunften einer Vereinigung der englifhen Flotte in der Nordfee 
waren. 

Die Mipftimmung über das Verhalten des Mutterlandes führte fchlieklih 
im Commonwealth, wo die Macht der Arbeiterpartei immer mehr zunahm, zu 
den Entſchluß, eine eigene Flotte zu gründen, was die engliihe Regierung 
auf der Kolonialfonferenz 1907 noch befämpft hatte, 1909 aber doch zu- 
geben mußte. 
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Neufeeland dagegen, in dem bis dahin der britiiche Imperialismus eine 
ftärfere Stüße als im Commonwealth fand, hielt 1908 an dem Flottenbeitrag 
für das Mutterland weiter feft und erhöhte diefen fogar auf 2 Millionen Marl. 

Der Verſuch der englifhen Regierung, bei der Reichsverteidigungskonferenz 
1909 von den Kolonien mit Selbitverwaltung eine größere finanzielle Unter- 
ftügung für den Ausbau der Flotte zu erlangen, fcheitertee Sie ſchlug daher 
einen anderen Weg ein und fuchte die im Pazififchen Ozean gelegenen Dominien 
zu bewegen „Flotteneinheiten“ aufzujtellen, die unter engliihem Kommando 
ftehen follten. England wollte für Dftindien eine ſolche Flotteneinheit (ein 
Panzerkreuzer, drei Heine Kreuzer, fowie Zorpedo- und Unterfeeboote) felbft 
aufftellen, während Kanada, Neufeeland und der Commonwealth je eine foldhe 
ind Leben rufen Jollten. 

Kanada lehnte eine derartige Beteiligung an einer Neichöflotte ab und 
beſchloß ein Heines Gefchwader, das lediglich den Bedürfniffen der Kolonie 
dienen follte, zu bauen. Neufeeland dagegen Tam in feiner bisherigen Bereit 
willigfeit dem Mutterlande erneut entgegen und verpflichtete ſich einen Panzer. 
freuzer für die Neichöflotte zur Verfügung zu ftellen. 

Der Commonwealth dagegen hielt an den bisherigen Selbftändigleits- 
beitrebungen feſt. Er erflärte fich zwar bereit, eine Flotteneinheit aufzuftellen, 
doch fol diefe, wie ſchon erwähnt, unter feinem Kommando und nicht unter 
dem der engliihen Admiralität ftehen. 

Im Jahre 1910 befaßte fi) der Senat mit der Regelung der Frage der 
Kommandoverhältniffe der neu zu fchaffenden Flotte. An ihrer Spige foll der 
Naval Board ftehen, deffen Mitglieder der Generalgouverneur beruft und der 
aud) den Marinelommandanten und die Offiziere der Flotte ernennt. Im 
allgemeinen follen die britifhen Dienftvorfchriften und die Anftrultionen der 
Reichsadmiralität auch für die auftraliihde Marine Anmendung finden. 

Was jedoch die auftraliihe Marine im Kriegsfalle anbelangt, blieben die 
imperialiftiihen Wünſche unerfült, denn die Regierung de8 Commonwealth 
weigerte fi, bindende Verſprechungen in diefer Hinficht zu geben. 

Inzwiſchen bat fih nun die auftralifhe Flotte kräftig entwidelt. Die 
Negierung ſcheint an dem beabfichtigten Programm, bis 1913 acht Panzer- 
freuzer, zehn gefhügte Kreuzer, achtzehn Zerjtörer und zwölf Unterfeeboote her⸗ 
zuftellen, feſtzuhalten. ; 

Im Sabre 1913 waren der Schladtkreuzer Auftralien und ber kleine 
Kreuzer Sydney und einige Unterfeeboote fertiggeftelt und der Meine Kreuzer 
Brisbane, jowie die Zerftörer Sman, Derwent und Torrens auf der auftralifchen 
Werft zu Sydney auf Stapel gelegt worden. Der Berteidigungsminifter hat 
bei biejer Gelegenheit öffentlich ausgefproden, daß man alle auiftralifchen 
Schiffe felbft bemannen und unter eigenem Oberbefehl behalten würde. 

In Cockburn Sound bei Fremantle ift ferner ein Flottenftüßpunft errichtet 
worden, ber eine Werft und ein Schwimmdock größter Abmefjung erhalten fol. 
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Nach Äußerung des Premierminifters werden in den Sahren 1914 bis 1916 
ein Großlampfidhiff, drei Zeritörer, zwei Unterfeeboote und ein Depotſchiff auf 
Stapel gelegt werden. Das im März 1913 in Geelong errichtete Naval College, 
das zunächſt achtundzwanzig Kadetten aufnahm, fol gegebenenfalls auch den 
neufeeländifchen Dffiziererfab mit ausbilden. 

Die Neufeeländer find zwar weit entfernt davon, ihr Schiefal mit dem 
des Commonwealth zu verbinden, wie fchon früher das Scheitern eines 
auftralifcd-neufeeländifhen Zollbündniffes bewiefen bat. Trotz ber Beifteuerung 
von zwei Millionen Mark zum Chinefifhen Geſchwader und troß des Ge— 
ichentes de8 Panzerfreuzers Neufeeland an das Mutterland, fcheint in Neufee- 
land die Flottenpolitit eine andere Richtung einzufchlagen, indem man zur 
auftraliihen Flotte eine Divifion ftelen will. Wie fehr die neufeeländifche 
Regierung wegen der Nichthaltung des von England gegebenen Verſprechens, 
den Schuß in den auftraliiden Gewäſſern ausüben zu wollen, verfehnupft ift, 
zeigt fih in den Worten des Premierminifter® Mafjey, der offen erklärte, 
daß Neufeeland fein bisheriges Verhalten England gegenüber ändern müſſe. 

Bei der nächſten Reichsverteidigungskonferenz, an der wie 1911 die Premier- 
minifter der Dominien unter dem Vorſitz des engliſchen Premierminifters teil- 
nehmen, wird ſicherlich von den Bertretern der Kolonien mehr wie bisher betont 
werden, daß die Dominien ihre Seejtreitfräfte nad) ihrem eigenen Bedarf aus⸗ 
zubauen gedenken, und daß diefe Kolonien, wie die Vertreter der lanadifchen 
Megierung dies ſchon offen ausgeſprochen haben, nicht gewillt find, in einen 
Krieg des Mutterlandes hineingezogen zu werden, den fie nicht gebilligt haben. 
Die jchwierige Frage der Verleihung einer gleichberechtigten Stimme bei der 
Kontrolle der ausmärtigen Politik des Reiches wird auch bier nicht unerörtert 
bleiben. 

Menn man den Verlauf der Ereigniffe und Verhandlungen der Iebten 
Sabre überblict, Tann als Tatſache Hingeftellt werden, daß die englifhe Regierung 
trotz der eifrigiten Agitation der Imperialiſten mit der beabfichtigten Neich3- 
flotte Fiasko gemacht Hat. Die Seeftreitfräfte der Dominien, befonders des 
Commonwealth werden, wenn fie aud) nad engliſchen VBorfchriften ausgebildet 
werden, der Flotte des Mutterlandes® an Wert kaum jemals gleichfommen. 
Angefihts ihrer geringen Stärke werden fie nicht geübt fein, im Verbande zu 
fetten, auch wird ihr Dffizierforps dem der Flotte des Mutterlandes nicht 
gleichwertig fein. 

Die engliihe Regierung wird fih daher die Frage ftellen müſſen, ob fie 
auf die Dauer an ihrer Konzentrationspolitif feithalten fann oder ob fie ſich 
zu Entfendungen von Teilen ihrer Flotte zur Unterftüßung der Kolonialflotten 
entichließen muß. 

In viel höherem Maße als die Flotte haben ſich die Landftreitfräfte 
Auftraliens und Neufeelands in den legten Jahren entwidelt. Für die Ver- 
teidigung diefer beiden Kolonien einer Großmacht mit einem ftehenden Heere 
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gegenüber, reichen fie aber troßdem nicht aus, da die geringe Bevöllerungsſtärke 
und die ſchlechte Finanzlage die Heeresſtärke ungünftig beeinfluffen. 

Die Einwohnerzahl des Commonwealth wird auf nur 5,3 Millionen ge- 
ihägt, von denen 4,7 Millionen Weiße find. Neufeeland hat dagegen nur 
1,05 Millionen Einwohner, darunter etwa nur eine Million Weiße. Bedenkt man, 
daß der Flächeninhalt Auftraliens vier Fünftel desjenigen von Europa, und derjenige 
Neufeelands die Hälfte des FlächeninhaltS von Deutfchland ift, jo muß die geringe 
Bevölkerungszahl geradezu lächerlich erſcheinen. Trotz aller Bemühungen gelingt 
e3 aber den Regierungen der beiden Dominien nicht, einen zahlreichen Aus- 
wandererftrom in diefe menfchenleeren Gebiete zu lenken, da das wirtjchaftliche 
Leben durch den fozialiftiihen Abſolutismus eingejchnärt wird. 

Noch weniger aber al3 die Arbeiter merden die Unternehmer angefidhts 
der nur für die Arbeiter zugejchnittenen Geſetzgebung angelodt. Ausländiſche 
Rapitaliften legen daher nur ungern ihr Geld in auftraliiden Unternehmungen 
an, wie 3. B. folgende Zahlen zeigen: Bon den in den Jahren 1909 bis 1911 
auf dem Londoner Geldmarkt erhobenen 12820 Millionen Mark gingen nur 
560 Millionen nad Auftralien, dagegen 2100 Millionen Marl nah Kanada, 
das außerdem von anderen europäilden Gläubigern Geld erhält, während 
Auftralien hauptfählihd auf England angemiefen ift. Lebtere8 bedarf aber 
wegen feiner ungeheuren Schuldenlaft dauernd fremten Kapitals. 

Ungünftig für die Verteidigung des Commonwealth ift ferner der Umftand, 
daß die Bevölkerung des Landes fih nur auf verhältnismäßig Kleine Teile des 
Landes zufammendrängt, während faft das ganze mittlere Auftralien und der 
Norden noch unbefiedelt und unerichlofjen find. Solange das Nordterritorium 
mit dem Süden nicht durch eine Überlandbahn verbunden ift, ift eine wirffame 
Verteidigung dieſes Gebiete8 gegen eine feindlide Landung überhaupt aus- 
gefchloffen und ſelbſt aud) dann noch jehr erſchwert, wenn eine folche Verbindung 
hergeftellt if. Um große Zruppenmaffen auf einer durch müftenartiges Gebiet 
führenden Bahnlinie zu befördern, fie während des Transportes und nad) der 
Entladung zu verpflegen und gefechtsfähig zu erhalten, bedarf es beſonders 
foftipieliger, ſchon im Frieden vorzubereitender Anordnungen, die man in 
Auftralien faum erwarten darf. 

immerhin ift durch Ummandlung des Nordterritoriums in Bundesgebiet 
ein weiterer Schritt für das Zuftandefommen diefer ftrategifch fo wichtigen und von 
Lord Kitchener fo dringend empfohlenen Bahn getan worden. 

Aber auch in den Übrigen Zeilen Auftraliens fehlt es, wie ein Blick auf 
die Karte ohne weiteres zeigt, an QUuerverbindungen zu den von der Küfte nad 
dem inneren verlaufenden Eiſenbahnen. Dieje Erſcheinung iſt hauptſächlich 
darauf zurüdzuführen, daß die verjehiedenen Staaten des Commonwealth ihre 
Bahnlinien ganz unabhängig voneinander und ohne die gegenfeitigen Verbin- 
dungen zu beadten, anlegen. Aber felbit innerhalb der einzelnen Staaten find 
fte nicht Iyftematifch nach einem beftimmten Plan, ſondern lediglich den jeweiligen 
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Verkehrsbedürfniſſen entſprechend ausgebaut worden. ine Vereinigung der an 
und für fi ſchwachen Streitkräfte an dem am meiſten bedrohten Punlt der 
Küfte ift daher in kurzer Zeit nicht möglich, To daß ein Iandender Gegner Die 
einzelnen Gruppen des ſchwachen Heeres nacheinander zu fchlagen vermag. 

Am meijten hemmend für eine gedeihliche Entwidlung der Verteidigungs- 
einrichtungen de8 Commonwealth find die fchon erwähnten finanziellen 
Schwierigkeiten, denn die Verfhuldung ſämtlicher Staaten erreicht die außer- 
ordentlie Höhe von 4500 Millionen Marl oder 1180 Mark auf den Kopf 
der Bevölferung. | 

Auf diefem ſchwachen Fundament ift nun das auſtraliſche Landheer auf 
gebaut worden. 

Auf der Neichsverteidigungstonferenz 1909 beſchloſſen die Dominten, ihre 
bi3 dahin recht mangelhaft organifierten Miliztruppen nad) engliihem Vorbild 
umzuformen. Auf Wunfh der Regierung des Gommonmealth bereijte Lord 
Kitchener, nachdem er das Kommando über die englifch » indifhen Truppen 
niedergelegt hatte, das Bundesgebiet und erteilte Ratſchläge, wie die Neu- 
organifation des Heeres zu geitalten ſei. Sein Rat gipfelte, wie nicht anders 
zu erwarten war, darin, daß daS Heer vermehrt und befjer ausgebildet 
werden müſſe. 

Seinem Ratſchlage entiprehend wurde 1911 mit der Umformung des 
Heeres unter Leitung englifher Offiziere fowohl im Commonwealth als aud in 
Neufeeland begonnen. 

Die MWebrverfaffungen der Commonwealth als auch Neufeelands beruhen 
auf dem Miliziyftem, das jedem männlichen Einwohner die Ausbildungspflicht 
im Frieden und die allgemeine Wehrpflicht im Kriege auferlegt. 

Man unterfcheidet in beiden Dominien eine Jugendausbildung und eine 
mehrjährige Ausbildung der Erwachſenen in der aktiven Miliz. Im Common- 
wealth trat da3 neue Gefeh mit dem 1. Juli 1911 in Kraft. Nach der Reu- 
organifation rechnet man auf rund vierhundertdreiundagitzigtaufend Knaben, 
die als Kadetten ihrer Dienftpflicht zu genügen haben und den Grundftod für 
das eigentliche Bürgerheer bilden follen. Die Kadetten werden in zwei Klaſſen, 
die „Junior Cadets“ vom zwölften bis vierzehnten Lebensjahr, und die „Senior 
Cadets“ vom vierzehnten bis achtzehnten Lebensjahr eingeteilt. 

Die Ausbildung der „Junior Cadets““) erjtredt fid auf gymnaſtiſchen 
Unterriht von täglich” mindeftens einer Biertelitunde, Anfangsgründe des 
Marfches, Schießen mit dem Zielgewehr, Schwimmen, Laufübungen und erfte 
Hilfeleiftung bei Unglüdsfällen. Diejenigen, die mehr als drei englifche Meilen 
von dem Übungsplag entfernt wohnen, find von der Teilnahme dispenflert. 
Die Schulen, deren Leiter ſich zur Übernahme des militärifchen Unterrichts für 
ihre Zöglinge bereit erflärt haben, erhalten ftaatliche Beihilfe zur Anlage von 
Schießſtänden, Beihaffung der Munition ufw. 

*) Siehe Loebells Yahresberihte 1912. 
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Für die „Senior Cadets“, die in einhundertundzmanzig Köpfe zählende 
Kompagnien formiert find und im Dienft Uniform tragen, ift die jährliche 
Dienftzeit folgendermaßen geregelt: vier ganztägige Übungen (drills), d. 5, von 
nicht unter vier Stunden Dauer, zwölf halbtägige, nicht unter zwei Stunden, 
vierundzwanzig Abenddrills, nicht unter einer Stunde. Die letzteren beiden 
können durch feldmäßige Übungen von mindeftens adytundvierzigftündiger Dauer 
erjegt werden. Außerdem gibt es PBaraden und Appells, an denen aber bie 
Teilnahme freiwillig if. Die ganze Ausbildung trägt mehr den Charalter 
des Sports als den eines wirklichen militärifhen Dienftbetriebes. 

Im Sabre 1912 erhielten ahtundachtzigtaufend, im Jahre 1913 zweiund- 
neunzigtaufend „Senior Cadet8” eine milttärifhe Ausbildung und man lann 
annehmen, daß in wenigen Jahren die Zahl einhunderttaufend erreicht wird. 

Mit dem Beginn des acdhtzehnten Lebensjahres treten die „Senior Cadets“ 
in das Bürgerheer über, dem fie bis zum vollendeten ſechsundzwanzigſten 
Lebensjahre (drei Jahre aktiv, dann in der Neferve) angehören. 

Zur Ausbildung des Bürgerheeres befteht die fogenannte permanente 
Miliz, die die regulären Truppen darftellt (Stärke 1912/13: zweihundertein- 
undfiebzig Offiziere, zweitaufendvierhundertachtundvierzig Dann). 

Die Ausbildung der altiven Miliz beträgt jährlich für die Artillerie und 
Pioniere fünfundzwanzig Tage, hiervon fiebzehn hintereinander im Lager, für 
die übrigen Waffen ſechzehn Tage, davon acht hintereinander im Lager. Die 
Übungstage, foweit fie nicht zu den Lagerübungen gehören, werden in halb- 
tägigen oder abendlichen Drills erledigt. Dafür werden den Mannſchaften 
hohe Entihädigungen gewährt: im erften Nefrutenjahr drei Schilling, in den 
folgenden Jahren vier Schilling für jeden vollen Übungstag. Die Verheirateten 
oder Leute mit eigenem Haushalt belommen außerdem für die Lagerzeit no 
eine bejondere Entſchädigung, die fih für die Artillerie und Pioniere auf 
zwanzig, für die übrigen Waffen auf zehn Schilling beläuft. 

Nah einem Ende 1913 veröffentlichten Jahresbericht der Generalinfpeftion 
des auftralifhen Heeres über das Etatsjahr 1912 und 1913 mar das Bürger- 
heer rund dreiundbreißigtaufend Dffiziere und Mannfchaften jtar. Nach Ab- 
ſchluß der Neuorganifation im Jahre 1919 rechnet man auf acht ausgebildete 
Sahrgänge, die rund hundertahtundzwanzigtaufend Mann Feldtruppen ergeben. 
Hinter diefen ftehen als Reſerve die „Junior Cadets“ ſowie alle nicht zum Bürger- 
beer gehörenden männliden Einwohner vom 18. bis zum 60. Lebensjahr. 

Wenn man bedenkt wie minderwertig trog allen Gifers die Ausbildung 
des Bürgerheeres fein muß, wie ſchwer ſich ein foldhes Heer mobil machen läßt, 
und mie ungeübt die einzelnen Teile find, im großen Verbande zu fechten, 
zeigt fi) deutlich wie wehrlos das Land einem regulären Heere, wie 3. B. dem 
Japans gegenüber fein muß. 

Dasſelbe trifft auch für Neufeeland zu, deſſen Wehrverfaffung ganz der 
des Commonwealth entſpricht. Während in letzterem das neue Wehrgefeh auch 
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die Zuftimmung der Arbeiterpartei fand und ohne Schwierigkeit in Gang gefebt 
werden fonnte, hatte die Regierung in Neufeeland anfangs mit großen NReibungen 
zu fämpfen. Im Sabre 1912 waren rund adtundzwanzigtaufendfiebenhundert 
Milizjoldaten, Territoriald genannt, und fechSundbreißigtaufendfiebenhundert 
„Senior Cadets“ in die Lijten eingetragen. Dazu fommt nod ein ſchwacher 
Stamm an regulären Truppen für die Ausbildung der Milizen und zur Be- 
dienung der Stüftenartillerie. 

Sehr große Sorge machen jedoch den Regierungen der beiden Dominien, 
vor allem dem Gommonmealth, die von Jahr zu Jahr fteigenden Ausgaben, 
da feit Einführung der allgemeinen Wehrpflicht die Koften in fortmährender 
Aufwärtsbemegung begriffen find. Ihr ftetes Steigen wird durch die großen 
Ausgaben für Bekleidung, Nemontierung, Fabrifanlagen uſw. veranlaßt, 
die man nicht genügend in Rechnung gezogen hat. Sie betrugen im Common- 
wealth im Jahre 1910 und 1911 1585000, 1913 und 1914 bereit3 32900U0 
Pfund und werden bei Weiterführung der Neuorganifation bald wohl auf 
5000000 Pfund anwachſen. Die Bundesregierung mies daher in ihrem legten 
Sjahresberiht darauf Hin, dab die Ausgaben in Zukunft vermindert werden 
müßten, was nicht zu der an und für fi) geringen Schlanfertigfeit des ene 
beitragen kann. 

Durch die Neuorganiſation ihrer Streitkräfte find Auſtralien und Neu⸗ 
ſeeland ebenſo wie die anderen Dominien den imperialiſtiſchen Wünſchen ſehr 
entgegengekommen. Keine dieſer Kolonien hat ſich jedoch, geſtützt auf die 
Rechte der Selbſtverwaltung, dazu herbeigelaſſen, eine materielle Unterſtützung 
des Mutierlandes im Falle eines Krieges desſelben gegen eine europäiſche Macht 
zu garantieren. ine ſolche Unterftügung wäre vielleicht feitend der Dominien 
des pazifiichen Ozeans auch zwecklos, da fie wahricheinlich zu fpät käme. Sollte 
fie dennoch freiwillig eintreten, jo würden die Miliztruppen diefer Dominien, 
angefihtS ihrer minderwertigen Ausbildung kaum gegen einen fontinentalen 
G:gner verwandt werden und fie könnten lediglich zum mittelbaren Schutz des 
Britifhen Inſelreiches im Anſchluß an die Zerritorialarmee dienen. Zwiſchen 
der Negierung von Neufeeland und der des Mutterlandes haben Verhandlungen 
in diefer Hinſicht ftattgefunden und Neufeeland will ein freiwillige Expeditions— 
forp8 von fiebentaufend bis adttaufend Mann fchaffen. 

Anders verhält es fich bei etwa in Indien auftretenden Unruben, falls au 
deren Unterdrüdung die englifh-indifhe Arnıce nicht ausreiht. Schon bet 
Ausbruch des Burenkrieges, alfo vor der Neuorganifation der Miliztruppen, 
entjandte Auftralien jechzehntaufendfehshundertzweiunddreißig Mann und Neu- 
jeeland fjechstaufenddreihundertdreiundvterzig Mann nad) Südafrifa. Allerdings 
haben fih dieſe Truppen dort nicht bewährt und wurden angelichtS ihrer un- 
genügenden Ausbildung hauptſächlich auf den rückwärtigen Verbindungen verwandt. 

Es ift daher zu erwarten, daß im Falle von ernften Unruhen in Indien 
oder bei Aufitänden der den Weiken gegenüber numerifch weit überlegenen 
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ſchwarzen Bevölferung Britiid Südafrikas feitens der Kolonien eine Unter- 
ftügung nicht verfagt würde. Angeſichts der gegen früher ftärleren und befler 
ausgebildeten Miliztruppen dürfte eine ſolche Hilfe für das Mutterland oder 
bie bedrohte Kolonie von großer Bedeutung fein. 

Bei allen Beftrebungen der Kolonien mit Selbftverwaltung fich eine eigene 
Armee zu fehaffen, ift, wie diefes bei Erörterung der Flottenfrage ſchon erwähnt 
it, nit außer acht zu laffen, daß fie zwar imperialiftiihen Gedanken ent- 
fpringen, aber ſchließlich doch in Partilularismus auslaufen können. Solange 
fi) aber Auftralien und Neufeeland infolge der vorerwähnten ungänftigen 
Taltoren zu politifh und militärifeh felbjtändigen, kraftvollen Staatengebilden 
. mit einer rein weißen Bevölkerung nicht aufſchwingen, werden fie bei der von 
außen drohenden Gefahr noch lange auf die Unterftübung des Mutterlandes 
angemwiefen fein und troß der immer mehr berportretenden Selbftändigfeit3- 
gelüfte ein Teil des britifchen Weltreiches bleiben wollen. 
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enn fonft auf Ausftellungen die Werfe der Technik, die Arbeiten 
und Erzeugnifje des Gewerbes und der Induſtrie der Anfchauung 
1 dargeboten werden, fo ift für die Auswahl und die Anordnung 
83— der einzelnen Dinge vor allem anderen ihr Gebrauchswert maß⸗ 

gebend. Die Leiftungsfähigleit der berftelenden Yabrif oder 
— die techniſche Vollkommenheit und die praktiſche Verwendbarkeit ihrer 
Schöpfungen ſoll überzeugend vor Augen geführt werden. Was der Deutſche 
Werkbund zur Schau ſtellt, gehört in dieſelben Bereiche. Aber ihm kommt es 
auf die Form an, in der dem Gebrauchszweck der Gegenſtände genügt werden 
ſoll, auf die klare, gediegene und ſinnvoll ſchöne Durchbildung ihrer äußeren 
Erſcheinung. Denn das hat ſich der Deutſche Werkbund zum Ziele geſetzt: die 
gewerbliche Arbeit im weiteſten Sinn durch ein Zuſammenwirken des Künftlers 
mit dem Handwerker und dem Induſtriellen zu veredeln. Cr will alfo die 
Arbeit der Hand wie der Maſchine mit Fünftlerifhen Kräften durchdringen, 
durdhlättigen, und die Gebilde, die aus foldem Zufammenarbeiten hervorgehen, 
follen nicht allein ihre Zmedbeitimmung in einer wohlbedachten, fachlich ficheren 
Sprade zum Ausdrud bringen, fondern durch eine geläuterte Durchbildung ihrer 
Formen den Reiz und den Adel perſönlichen Cigenlebend gewinnen. Dieſelbe 
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Durhbildung fol aber auch die Formen der Darbietung der Erzeugniffe im 
Handel adeln, jo daß auch fie den Anforderungen eines geläuterten Geſchmacks 
gerecht werden. 

Aus diefen Leitgedanken ift nun auch die erfte felbftändige Ausftellung 
hervorgewachſen, die der Deutſche Werkbund unter Mitwirkung der Stadt Köln 
in dieſem Sommer veranftaltet. Eine volle Anſchauung der Fünftlerifchen Kräfte, 
die heute ſchon das Schaffen des Handwerks, der Wewerbe und der Induſtrie 
in Deutfchland mitbejtimmen, foll durch das hier Dargebotene vermittelt werden, 
aber darüber hinaus will aud) die Austellung ſelbſt durch die Einheitlichfeit 
und Harmonie ihrer Gefamterfheinung und die organifhe Schönheit ihrer 
Durchgeſtaltung bis ins kleinſte eine vorbildliche Löfung einer umfaffenden 
Bauaufgabe daritellen. 

Es war ein glüdlicher Gedanke, der Ausstellung gerade in Köln ihre Stätte 
zu bereiten. Das Rheinland und Weitfalen mit ihrer reichen induftriellen Ent- 
wicklung werden dadurch das nächfte und unmittelbarjte Gebiet ihrer Wirkung. 
Dem Wohlftand in den Streifen der Großinduftrie Tann man es anbeimgeben, 
die gebotenen Anregungen aufzunehmen: jo möchte man fie vor allem dafür 
gewiunen, daß fie den Lünftleriihen Kräften des Werkbundes die Ausgeftaltung 
ihreS gejamten äußeren Lebensbereiche anvertraut. Und mehr als dies: Die 
Induſtrie und der Handel diefer rege fchaffenden Welt der Kohle und des Eifens 
bieten eine Fülle von Möglichkeiten zur Vermwirklidung der Werkbundgedanken 
in der Arbeit des Alltags. 

Man wird aber aud) wohl faum in einer anderen deutfchen Landichaft fo 
aus dem Grunde begreifen, welche drängenden inneren Notwendigleiten die 
Beitrebungen des Werkbundes hervorgetrieben haben, al3 gerade hier im Rhein⸗ 
und Ruhrgebiet. Man braudt von Köln nit gar weit ftromabwärts zu 
fahren, und es tut fih vor dem Auge eine Welt auf, deren ſichtbare Erſcheinung 
von nichts anderem beftimmt und beberricht iſt, ald von der Abſicht wirtſchaft⸗ 
lider Ausbeutung der Bodenſchätze oder der Mafchinenkräfte. In ödem, totem 
Land die unförmliden Mafjen kahler Fabrikgebäude, roh aufgeführte Arbeitg- 
ſcheunen und nadte Schlote, ſchwarze Schladenwälle um fie ber. Und nahe 
dabei die Wohnbezirke arbeitender Menſchen, elende Dutzendhäuſer, aus den- 
jelben einförmigen Baditeinen lieblos zufammengemauert, ohne einen lebendigen 
Formgedanken, ohne einen freundlichen Reiz in ihrer äußeren Geftaltung in 
troftlo8 graue Reihen geftellt — und über dem allem tagaus tagein ein ſchwerer 
Himmel von Dunft und Raud), der fi) lähmend und erftidend über alles legt, 
was im Lichte leben möchte. 

Kein Wunder, daß man auf einem jolden Boden jchon viel eher als 
anderswo die Gefahr einer nicht mehr menſchenwürdigen VBerödung der äußeren 
MWirklichleit, der Verarmung und Verkümmerung des Lebens in einer Welt von 
Häßlichkeit erfannt und fih mit allem emiten Willen für eine Abwehr und 
Beflerung eingefeht bat. 

Grenzboten III 1914 14 
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Der Unternehmereifer der fiebziger und achtziger Jahre hatte Feine Zeit 
und feinen Sinn für ſolche höhere, weiter ausjchauende Forderungen gehabt, 
die über den wirtjchaftlichen Nuten und die nadte Zweckmäßigkeit hinausgingen. 
Und vor allem fehlte dem Bauen und Einrichten jener Jahrzehnte die felbit- 
ſtändige künſtleriſche Formkraft, die der umfaflenden neuen Aufgaben wirklich) 
hätte Herr werden können, die aus den neuen Notwendigfeiten Klare, logiſch 
dDurchgebildete Löfungen zu entwiceln vermocht hätte. Die Techniker wie die 
Architekten der Induſtrie mirtfchafteten mit den hiſtoriſchen Stilformen tapfer 
und unbefangen weiter und bauten Burgen oder Dome über den Stätten der 
Arbeit, Zufammenfegungen erlernter Arditelturelemente, die weder mit den 
ſachlichen Erforderniffen der Gegenwartsaufgabe etwas zu tun hatten nod 
zu der Art und dem Geift dieſer Arbeit in irgendeine Beziehung zu bringen 
waren. Ä 

Aus fozialen und äſthetiſchen Antrieben heraus formte fich indeflen in den 
legten Jahrzehnten dem Planen und Wirken klarer Köpfe und tüchtiger Hände 
eine neue gemeinfame Gegenwartsaufgabe: auch die Zmedgebilde der Arbeit 
dur) den Geift und die Formen der Kunft zu adeln und auch in den täglichen 
Lebensbereichen werktätiger Menſchen wärmendes Behagen und fehlichte, mwohl- 
iuende Schönheit heimiih zu machen. Und der Geiſt der bloßen Nüslichkeit, 
dem man im ganzen Bereich der Induſtrie blindlingS ergeben war, ift heute 
doch auf enticheidenden Punkten bereit$ überwunden. Das Gewiſſen für die 
Wahrhaftigkeit und innere Notwendigkeit der Form in den weiten Gebieten der 
Werffünfte ift von neuem erwedt worden, und geftaltende Kräfte haben fich in 
regem Wetteifer der zahllofen neuen und eigenen Aufgaben bemächtigt, die aus 
dem Leben und der Arbeit der neuen Zeit auf Schritt und Tritt hervormadjien. 
Das natürlide Formgefühl feste fih mit elementarer Gewalt gegen alle Stil. 
moden durch; befonnene Stlarheit des Denkens und bebarrlicher Ernſt des 
Ringen mit den Stoffen und Aufgaben halfen eine Sicherheit des Geftaltens 
gewinnen, die im Großen wie im Stleinen aus dem feharfen Erfaffen des ſach⸗ 
lihen Zweckes die bezwingende Ausdrudsfraft einer felbftändigen Formgebung 
zu entwideln wußte. Aus einem entjchloffenen Willen zur vollen Wahrhaftigkeit 
fünftlerifhen Ausdruds ift ein neues Kunftgewerbe und eine neue Architektur 
entjprungen, aus einer Gefinnung, deren ethiſcher Wert fehr hoch einzufchägen 
‚it und deren Wirkungen darum aud) über bloß äfthetifche Bereiche weit hinaus: 
greifen. 

Aber diefe neue fünftlerifcehe Arbeit war zunächſt eine Sache der Einzel- 
perjönlichleit und wirkte fi in bedeutenden Ginzelleiftungen aus. Wie follte 
fie ji) geltend maden, ja fih durchſetzen gegen die Großmächte der Mafjen- 
berftellung und des Maffenvertriebs? Gerade die Induſtrie und der Handel 
mochten zunächſt am allerwenigften geneigt fein, fi die gute Durchbildung der 
Form ihrer Grzeugnifje und Waren angelegen fein zu laſſen und etwas daran 
zu wenden, denn fie erzielten ja fchon mit viel geringerem Aufwand an Mühe 
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und Koften großen Abſatz. Wozu fih da in einen unpraltifhen Idealismus 
bineinreden laſſen? In der Tat hätten die idealen Beweggründe für ſich allein 
ber neuen Bewegung nicht jo bald eine breitere Wirkungsmöglichkeit gefchaffen. 
Aber glüdlicherweife wieſen nüchterne wirtſchaftliche Erwägungen nad) der 
gleihen Richtung Hin. Es mußte fich über kurz oder lang offenbaren, daß die 
Gebilde, die dem neuen Geiſt und Willen ihr Dafein verdankten, ein Dauernderes 
Leben hatten als die geringen Erzeugniffe der wechſelnden Tages- oder Jahres⸗ 
moden. Und je mehr in den gebildeten und befißenden Schichten des Volles 
für die neuen Gedanken, die neue Formenſprache ein Verftändnis gemedt war, 
um fo ausfichtsreicher wurde ein Hinarbeiten auf die Herftellung folcher dauer- 
haften, höheren Werte. Zudem mußte die Betrachtung der weltwirtfchaftlichen 
Verhältniſſe immer klarer die Erfenntni3 herausjtellen, daß wir Deutfchen nur 
mit einer in ihrer Qualität aufs höchſte gejteigerten und in ihrer Form aufs 
feinjte entwidelten Arbeit und auf dem Weltmarkt mit Erfolg durchfegen und 
dauernd behaupten können. So erwies ſich denn die künſtleriſche Durchbildung 
der Form mehr und mehr auch als ein nicht zu unterfchägender wirtichaftlicher 
Vorteil, und im Deutfchen Werkbund fanden fi ſchließlich Künitler, Induſtrielle 
und Kaufleute zufammen, um alle auf eine Durchgeiftigung der deutfchen Arbeit 
gerichteten Beftrebungen zu vereinigen, zu ftärfen und zu fördern. 

Wie weit diefe Arbeit heute, da der Werkbund ſechs “Jahre beiteht, ge- 
diehen ift, was fie vermocht und erreicht bat, daS vergegenwärtigt nun die 
Kölner Ausftelung mit reichen Mitteln und auf die eindringlichfte Weiſe. 


* * 
* 


Die Austellung ift auf einem bisher noch völlig unbebauten Gelände Köln 
gegenüber, am Rheinufer unterhalb der Deuger Brüde angelegt. Die Haupt: 
züge ihres Grundriffes laufen längs des Stromes hin. Die natürlihde Schönheit 
de3 flachen Uferraines hat man mit Glüd ausgenugt und dem gegebenen Boden 
in der Geſtaltung des Gefamtplanes wie in der Ausführung einzelner Plätze 
und Gebäudegruppen überaus reizvolle Wirkungen abgewonnen. Die Baum 
reihen des Rheindammes leiten zunädjft zu der wionumentalen Haupteingangs— 
pforte, einem mädtigen Zorbau mit runden Edtürmen und Säulendurdgängen, 
an den fih die VBerwaltungsgebäude, um zwei Kleine Gartenhöfe geordnet, hüben 
und drüben anfchließen. E3 bat feinen guten Sinn, wenn dann aud) die eigent- 
lihe Hauptitraße der Ausitellung dem Laufe des Rheines folgt. Gewiß mit 
Abfiht aber hat man die Hauptfeite der Gebäude dieſes Straßenzuges nicht 
nah dem Fluffe hin entwidelt, fondern vor allen Dingen darauf Bedacht ge- 
nommen, daß fie bei der architeltoniſchen Geftaltung der Innenflächen der Aus- 
ftellung entf&heidend mitiprechen, fich bier zu Haren Einheiten zufammenfügen 
und dadurch das Land Hinter dem Uferdamm zu einer in fich ſelbſt geſchloſſenen 
Melt organifieren, die fchon in ihrer äußeren Erjcheinung ihren Daſeinszweck 

14* 


212 Die Ausftellung des Deutfchen Werfbundes in Köln 


Har überzeugend ausbrüdt. Doc find den meilten Häufern nad) dem Strom 
bin Gärten vorgelegt oder breite Wirtfchaftsterraffen angegliedert, und der 
herrliche Baumbeftand des Ufers ift da und dort mit befonderer Liebe mit in 
das Bild hineingenommen. Und drüben über dem von Schiffen belebten Waſſer 
dehnt fich die Stadt bin, ihre Türme zeichnen ſich Far und fcharf in den weiten 
Himmel des Flachlandes, und über das Häufergemwirre der Altftadt ragen ruhig 
und machtvoll herrihend die gewaltigen Formen des Domes ber. Weiter land- 
einwärts führt dann ein zweiter Hauptweg an der Ianggeitredten Verkehrshalle 
hin zu den Wällen des alten Deutzer Forts, auf denen mit anfchmiegjamer 
Ausnügung des gegebenen Bodenaufbaues der fehlicht vornehme Bau des Tee 
haufes von Wilhelm Kreis ſich erhebt, überragt von einer hohen grünen Wand 
alter Silberpappeln. 

Die unmittelbare Verbindung zwiſchen dem meiten Pla hinter der Tor- 
halle und den Hauptgebäuden, die ungefähr die Mitte der Ausftellungsfläche 
einnehmen, wird durch eine lange Ladenſtraße hergeſtellt. Sie gibt einer 
wichtigen Aufgabe, die da8 moderne Gefchäftsleben in den großen Städten dem 
Ardjitelten allenthalben ftellen fann, eine Löſung von vorbildlicher Einheitlichkeit. 
Zwifchen zwei Arladenreihen führt der Weg in einer ganz geraden Strede bin, 
die nur durch den Plab vor dem Hauptcafé unterbrodhen und fo in zwei gleich 
lange Hälften geteilt wird. Hinter den leichten Bogenhallen ſchließt fich Laden 
an Laden, Schaufenfter an Schaufenfter, große und Kleine in rhythmiſchem 
Wechſel. Klare Gliederung und ruhiges Gleihmaß ift in allen Einzelheiten der 
äußeren Zufammenordnung glüdlicd erreiht. Um fo vielgeitaltiger und Ieben- 
diger entfalten fi dann Hinter den großen Glasſcheiben die taujenderlei Dinge, 
die bier den Vorübergehenden anziehen und den Käufer hereinloden follen. 
Die Kunſt einer durch mwohlabgewogene äjthetifcehe Werte wirkenden Waren. 
darbietung entwidelt bier in immer neuen Anordnungen den ganzen Reichtum 
ihrer Möglichkeiten, und auch das Innere der Läden ift Fünftlerifch durch⸗ 
geftaltet; der befondere Zwed hat die Raumphantafie zu höchſt anziehenden 
Zeiftungen angeregt, die bier in der ruhigen Vornehmbeit ihrer Gefamthaltung, 
dort in der reizvollen Mannigfaltigkeit ihrer Formen, der Friſche und Feinheit 
ihrer Farbenftimmung ein ganz perfönliches Leben atmen. 

Auf den Hauptplab der Ausftellung gelangt man durch eine einfache 
GSäulenftellung, die das Bierreftaurant von Bruno Paul und da8 mit ihm 
parallel laufende Dfterreichifche Haus miteinander verbindet. Gegenüber ift 
wiederum ein Säulengang den Räumen des WeinreftaurantS und der Bar vor- 
gelegt; als Edpfeiler ſchließt fih eng an diefe Baugruppe das Feithaus von 
Peter Behrens mit feiner einfachen, Tlargegliederten Stirnfeite. Geben dieſe 
Säulenreihen der langen Arladenftraße einen ruhigen ariteltonifhen Abſchluß, 
fo leiten fie anderfeit3 vom Rhein her zu dem weit ſich öffnenden Freiraum, 
der in feiner Breitfeite durch die erhöhte Bogenhalle vor Theodor Fiſchers 
fuppelgefröntem Hauptausftellungsgebäube beherrſcht wird. 
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Die Haupthalle will zunächſt die ganze Fülle wertvoller Leiftungen, welche 
die Einzelbereiche kunſtgewerblicher Arbeit heute bereits aufzumeifen haben, in 
einer gefchloffenen Gefamterfheinung vorführen. Tie wohlbedachte Gliederung 
des umfangreichen Gebäudes, bie finnvolle Anordnung der Räume und Raums 
gruppen fol dem Dargebotenen von vornherein ein höchftes Maß von Durd) 
fihtigfeil geben und das Wefentlihe der Erfcheinungen Far und eindringlid) 
zur Geltung bringen. Das große Mittelfhiff vereinigt die Arbeiten der Keramik, 
vielgeftaltige Zeugniffe vornehmer Materialverwertung und feiniter Ausnugung 
der technifchen Möglichkeiten, eines lebendig individualifierenden Formvermögens 
und gediegenen Farbengejhmads. Dazu gefellen fi Metallarbeiten mannig- 
fadhjjter Art, von formflaren Türklinken bis zu edlem filbernen Tafelgerät, 
töftlich feingliedrigem Schmud und ſtolzem Gejchmeide aus kaiſerlichen Juwelen⸗ 
ſchreinen. 

In den Querhallen zu beiden Seiten des hohen Mittelraumes ſind teils 
einzelnen Fabriken oder Werkſtätten beſondere Räume zugewieſen, teils ſchließen 
fih mehrere Künſtler oder Herſteller zu größeren Fachgruppen zuſammen. Die 
Darbietungen der bedeutenderen Schriftgießereien, Druckereien und graphiſchen 
Kunſtanſtalten gewähren hier im Verein mit den erleſenſten Schöpfungen neuer 
Buchkunſt eine beſonders eindrucksvolle Geſamtanſchauung von dem Reichtum 
glücklicher Erfindung und vornehmer Geſtaltung, der in den beteiligten Ge—⸗ 
werben ſeit anderthalb oder zwei Jahrzehnten immer freier ſich entfalten, immer 
breiter ſich auswirken konnte. Und das Hagener Muſeum für Kunſt in Hand» 
wer! und Gemerbe, daS der Deutihe Werkbund felbit gegründet hat, zeigt in 
einer Sonderaugftellung von Plakaten, Inſeraten und Geſchäftsdruckſachen, wie 
weit die künſtleriſche Durchbildung, die bemußte DVeredlung aud) der Werbe- 
mittel des Wirtfchaftslebens bisher vorzudringen vermodite. 

Befondere Ausbauten des äußeren Umganges der Haupthalle find einzelnen 
deutihen Städten und Staaten eingeräumt, die den Umfang und die Richtung 
ihrer künſtleriſchen und kunſtgewerblichen Arbeit im Rahmen eines einheitlich) 
durdhgebildeten Nepräfentationsfaales zum Bewußtfein bringen wollen. Hier 
stellen Württemberg und Hamburg, Breslau und Hagen, Hannover und Biele- 
feld muftergültige Leiftungen ihrer kunſtgewerblichen Werfitattarbeit, ihrer 
wichtigften Induſtrien neben freien fünftlerifhen Schöpfungen aus, und zugleich 
ſchafft id in dem Gefamtausbau der Innenräume ein perfönlich geftaltender 
Geihmar klar geprägten Ausdrud. 

Der Raumkunſt als folcher hat die Austellung die Möglichkeit geboten, 
ihr Können frei zu entfalten und doch ihren Leiftungen eine klare Einbeit- 
lichkeit zu geben. Ciner Anzahl hervorragender MWerlitätten find jeweils be 
fondere, in fi) abgeſchloſſene Raumgruppen überlaffen worden, und es war 
ihre Aufgabe, die einzelnen Teile zu einem Organismus zufammengehöriger 
Wohnräume zueinanderzuftimmen. Jede diefer Raumfolgen ift einem einzelnen 
oder mehreren zufammenmirfenden Künftlern anvertraut: Reichtum und Vor⸗ 
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nehmheit waltet bier überall, aber die Wirkung wird durchweg nur mit den 
Mitteln edelften Materials und finnvoll Elarer, felbitändiger Formenentwidlung 
erreicht. 

Die Raumkunftabteilungen der Haupthalle werden nun aber aufs reichite 
ergänzt durch das, was die Innenräume der übrigen Ausftellungsgebäude 
bieten. Das Sächſfiſche Haus, das, ihr benadhbart, fi an die Böſchung des 
alten Feſtungswalles anlehnt, enthält in feinem Mittelbau drei auf ftattliche 
Pracht oder feierlihe Würde geftimmte Räume der Hauptitädte des Landes: 
Dresden, Leipzig, Chemnitz. Erzeugniffe des Gewerbes und der Induſtrie, die 
techniſche Vollkommenheit mit Lünftlerifher Form vereinigt zeigen, find darin 
ſparſam verteilt und ordnen fi dem Raumganzen wirkungsvoll ein. 

Wohnräume in größerer Zahl umſchließt das Kölner Haus, das als Ganzes die 
Aufgabe zu erfüllen bat, die Leiftungsfähigfeit des am Ausftellungsort felbft ein- 
heimifchen Kunſtgewerbes zu ermeifen: in den Einrichtungen überwiegt ſchließlich doch 
das maffiv Schwerfällige über die vornehme Gediegenheit, die da und dort ſympathiſch 
hervortritt. Einem Bedürfnis nach Wohlhabenheit der äußeren Erfcheinung ſuchen 
bier meift die allgemeinen Formen eines weltfähigen Lurus zu genügen. Dem- 
gegenüber zeigt das innere des Bremen-Dldenburger Haufes, das fich weiter 
ftromab mit feinem tief beruntergezogenen Schieferdach jo breit behaglih am 
Nheinufer binzieht, eine ftattliche Folge teils vornehmer, teils traulid einfacher 
MWohngemächer, in denen die vollendete Verarbeitung des Material3 und die 
Teinbeit des Farbengeſchmacks der Gejamterjheinung der Räume eine ganz 
perfönliche Intimität verleiht. SKünftlerifches Formgefühl hat bier einer hoben 
bürgerlihen Kultur des Wohnens und Lebens einen in allem Reichtum doch 
gehaltenen, harmoniſchen Ausdrud geichaffen. 

Ein feltfam fremdartiges Antlig weiſt in feiner äußeren Erfcheinung das 
Oſterreichiſche Haus von Joſef Hoffmann: fannellierte, aber fonft ganz ungegliederte, 
ferzengerade PBilafter bilden im Wechſel mit fchmalen, hohen Putzwänden oder 
Tenfterflächen mehr eine Umhüllung der Innenräume als eine tragende Wand 
von felbjtändiger Leiftung und Bedeutung. Darüber aber find über den beiden 
Längsflügeln des Gebäudes zunächſt drei glatte Frieswände ftufenartig über- 
einander geordnet: fie find dazu ausgenugt, Dichter- und Denlerweisheit über 
Kunft und Künftlerfchaffen in aufgeſetzten Kapitalbuchftaben zu verfünden. In 
unprofilierten, kahlen Dreiedigiebeln finden die Hallen ihren Abſchluß nach oben. 
Zwiſchen ihnen bleibt ein rechtediger Hof frei, zu dem an der Vorderfeite bes 
Gebäudes die Pilafter nur enge Durdjläffe gewähren. Drinnen tft zwifchen 
hohen, kahlen Wänden in den rotbraunen Siegelboden ein Wafjerbeden ein⸗ 
gelafjen, und von ſchwarzer Säule fprist eine vergoldete Hydra aus al ihren 
abgefchnittenen Hälfen dünne Strahlen herab. Wer fi durch die graue Un- 
freundlichfeit und rätjelhafte Starrheit des Baues nicht abfchreden läßt, dem 
öffnen fih im Innern Räume von märchenhafter Buntheit und Fülle: der 
Empfangsraum ift in den Stoffen, die die Wand und Oberlichtverfleidung 
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bilden, ganz auf ſchwarz und weiß geſtimmt, und das Unruhige, Flackernde, 
was er dadurch gewinnt, lebt auch in all den koſtbaren Dingen, die rings 
hinter Schaufenſtern aufgeftellt ſind. Sie ſchimmern in matten, ſie ſchreien in 
grell gegeneinander geſetzten Farben, im einfachſten Stück noch waltet ein 
belifater Geſchmack der Tönung, der Zuſummenſtellung, der Miſchung. Die 
Formen muten oft an, als mühten ſie ſich, künſtlich ſteif zu ſein: ſie bannen 
organiſche Gebilde in geometriſche Flächen und Körper oder ſtiliſieren die 
Erſcheinung zu archaiſcher Dürftigkeit. Aus alledem erwächſt eine eindringliche 
Geſamtſtimmung von wohlgepflegter Müdigkeit, von ſuchender Bewußtheit, von 
überreifer Verfeinerung, die ſich zuweilen in halbbarbariſcher Primitivität Ge— 
nüge tut. Die Schwüle der Treibhausluft erfüllt überall auch die übrigen 
Räume, gewaltig hohe, mit gefuchtefter Abfichtlichfeit auf einfache Grundaflorde 
gebrachte Wohnräume zumeijt, auserlefen üppig im Material, lapriziös in der 
Form. Und der Eindrud bat fchlieklich doch eine bannende Macht, denn hier 
ſchafft fi ein verwöhnter Reizhunger die Welt, die fein Weſen ausdrüdt: ganz 
perfönlich, weltftabtmäßig Zultiviert, im legten Grunde doc) fpielerifch, jelbft- 
gefällig und Fraftlos, und in der Gefamterfheinung ausgefproden fidoft- 
europäild. 

Ein Haus, das über das Zunftgewerblide Schaffen der Frau einen um- 
faffenden Überblick gewähren fol, hat die Architektin Frau Knüppelholz-Roefer 
entworfen, und viele weiblihe Hände haben feine Räume eingerichtet und aus—⸗ 
geitattet, haben für feine Glasſchränke und Schaufäften eine Fülle nützlicher 
und notwendiger Dinge erfonnen und zubereitet. Solche gefonderte Darbietung 
bat ihre Vorzüge: fie gibt ein abgerundetes Gejamtbild; fie läßt gemeinjame 
MWefenszüge der Frauenarbeit deutlicher heraustreten. Zugleich werden aber 
fo auch die Grenzen und Schranken weiblicher Befähigung und Leiftung eher 
offenbar werden. Eine eigentlich jchöpferifche, in einer ftarfen und eigenen 
Formenſprache frei ſich auswirkende Kraft fpürt man faum irgendwo in den 
zahlreichen Zimmern, aber manderlei gute Begabung zum Uneignen und Durch— 
bilden neuer Formgedanken. Da und dort au einen Willen, trauliches Be— 
bagen zu haften, den Wohnraum auf ſchlichte Gediegenheit zu fiimmen. Aber 
häufiger hat man den Eindrud, als fei es mit allem Eifer darauf abgejehen, 
daß der Raum oder das Einzelftüd nur ja nit unmodern und zahm- 
befcheiden erſcheint. Dann fpreizen fi) die Möbel in einer gezwungen fteifen 
Haltung, und die Farben wagen grelle, gemwaltfame Gegenfäte.. Mehr als 
eine tüdhtige Mitarbeit fcheint das Schaffen der Frau als Raumlünftlerin heute 
noch nicht gezeitigt zu haben. Viel Eigenes und Feines dagegen gelingt ihr 
in den Bereichen, die ihrer Sorge und Liebe zuallernächſt anvertraut find: in 
al den taufend großen und Heinen Notwendigkeiten der Kleidung, des Putz⸗ 
tiſches, der SKinderftube weiß fie reizvolle Formen, kräftiges Farbenleben 
zu entfalten, und eine anmutige Fülle des Überflüffigen erfindet fie noch dazu, 
Gebilde von gemwinnender Schönheit des Materials und köſtlicher Sorgfalt der 
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technifhen Behandlung. Beſonders erfreulich ift e8 zu fehen, daß auch in dem 
weiblichen Handarbeitsunterricht der Schulen heute fchon ein Streben nad) ge- 
ſchmackvoller Belebung auch einfacher Nubgegenftände ſich durchzuſetzen beginnt. 

Neben dem Bremen-Dldenburger Haus fteht ein ftattliches Etagenhaus, 
dem vor allem auf der Rheinfeite ein großer halbrunder, von Säulen getragener 
Ballon das Gepräge mohlhabender Vornehmbeit gibt. Der rote Ziegelbau 
leitet von dem Gebiet der Ausftelungshallen hinüber zu einer größeren Gruppe 
von Wohnhäufern im eigentlichen Sinne, die fi zu einem Niederrheinijchen 
Dorf zufammenfchließen. ft fonft überall der Charafter der Vergänglichkeit 
der einzelnen Gebäude auch in ihrer äußeren Erfcheinung ehrlich eingejtanden, 
fo find bier die fhmuden Bauern- und Arbeiterhäushhen durchweg aus Bad- 
fteinen aufgeführt. Das Dorf will alfo nicht etwa, wie man das andermärts 
auf Ausftellungen zu finden gewohnt ift, etliche Wirtshäufer durch eine Nad)- 
ahmung ländlicher Bauformen einladend herausputzen, jondern e3 möchte im 
ganzen wie im einzelnen Vorbilder fchaffen für eine lebendige Ausgeftaltung 
börfliher Anfiedlungen im AInduftriegebiet. Bon Georg Megendorf, dem Schöpfer 
der Margarethenhöhe bei Effen, ftammt der Entwurf der Gefamtanlage: zmei 
parallellaufende Straßen mit einfachen Häufern, die gar anmutig in freundlichen 
Blumengärten ftehen, führen auf den Dorfplah, an dem außer einer Jugend» 
halle die Kirche ihre Stätte gefunden hat, ein ſchlicht Marer, feiner Umgebung 
barmonifh ſich einfügender Bau; gegenüber fchließt das Dorfwirtshaus mit 
feiner breit behäbigen Schaufeite und feinem kräftig gegliederten Dad das Aus- 
ftelungsgelände nad) Norden ab. Ein befonders reizvolles Bauwerk tft Meben- 
borf in feiner Dorffchmiede gelungen. Don den übrigen Häufern war ein jed:$ 
einem anderen Architekten anvertraut, und fo fügen fie ſich als perfönlich be- 
lebte Einzelleiftungen in den einheitlichen Gefamtrahmen. Für eine, für zmei, 
für drei Familien find da unter einem Dache Wohnmöglichkeiten gefchaffen: bie 
Zimmer erſcheinen in der Grundfläche und der Höhe freilich oft gar napp 
bemefjen, aber die meiften ermeden ſchon durch die Raumform eine behagliche 
Stimmung, und der Hausrat in feiner einfachen Gediegenheit, die frifchkräftigen 
Tarben der Wände, die buftigen Vorhänge fchaffen miteinander den herz 
gewinnenden Eindrud einer mit liebevolem Sinn bereiteten Wohnlichkeit. Auch 
die Innenräume des Wirtshaufes zum QTanzdrides, famt feinem Tanzzelt und 
ber Kegelbahn, des Weinhaufes und des alkoholfreien Gafthaufes zeigen in 
ihrer Gejamtgeftaltung und in ihrer buntfarbigen Ausmalung Löfungen von 
lebendigen Reiz. 

Es hat feinen guten Grund und Sinn, dab der Werkbund die Nusftattung 
bes Wohnhaufes in der ganzen PVielgeftaltigfeit ihres Schaffens fich entfalten 
läßt; doch daneben hat die Ausftellung auch die fünftleriiche Geftaltung öffentlicher 
Räume in den Bereich ihrer Aufgaben einbezogen. So zeigen drei befondere 
Ausbauten der Haupthalle einen evangelifhen, einen Tatholifchen und einen 
iraelitiihen Kultusraum, bieten Löfungen, die ohne die bequeme Wiederholung 
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längft abgebraudter Stilformen ausfommen wollen und aus der geihichtlichen 
Bedingtheit und der Geiltetart der Neligionsgemeinihaft, der das Bauwerk 
gehören und dienen fol, einen wahren, lebendig verjtändlichen, individuellen 
Formausdruck herausentwidel.e Am freiejten entfalten konnte fi) die Raum- 
pbantafie des Künſtlers in der Synagogenanlage: orientalifche Motive Elingen 
an in der Anordnung der drei Bogeneingänge, in der Gliederung der zwei 
feitlihen Emporen. Was aber der ganzen vieredigen Halle ihre Selbftändigfeit 
gibt, ift der ruhig prächtige Akkord der dunfelblauen Wölbungen mit dem Gold 
in der Niſche des Allerheiligiten und des Orgelproſpektes und Emporengitters 
darüber. Der latholiſche Kirchenraum mar in feinen Grundformen von vorn- 
herein ftrenger an die Erfüllung unumgänglidher liturgifcher Forderungen ge— 
bunden. Aber auch bier ift die Farbe zu Hilfe gerufen, um der herkömmlichen 
Anlage den Reiz lebensvoller Durchbildung zu verleihen: die Säulen vor den 
Mänden der Seitenniſchen tragen ziegelrote Knäufe, darüber zwiſchen den Bogen 
find fombolifhe Frauengeftalten in ausdrudsvoller Haltung auf die Gemölbe- 
wand gemalt, und die Fenfter geben durch ihre einfachen, matten Glasfelder 
dem einfallenden Licht eine milde Wärme; aus dem dunflen, blauen Halbrund 
der Apfis jchimmert ein goldener Altar. Die Firchlicden Geräte, die durch den 
Raum verteilt find, gewinnen dur die fchlihte Ausdrudsfraft, mit der fie 
ihrem Zweck dienen und fich zugleich der Harmonie des Raumes einfügen wollen. 
Mehr perſönliche Eigenart fonnte der Arditelt der Abteilung für evangelifchen 
Kirchenbau, der beffifche Kirchenbaumeiſter Profeſſor Pützer, entfalten. Aus einer 
Borhalle mit mattgrauen Fenftern, in die nur jparfam bemeſſene Bilderftreifen 
eingelaffen find, gelangt man unter der geräumigen Empore hervor in den 
Hauptraum, eine hohe Predigtkirche. Breite Stufen führen zum Altar; dahinter 
öffnen fi drei hohe, fehmale Bogen: unter dem mittleren jteht die Kanzel. 
Auf der Fläche darüber hat ein Fresfogemälde von Rößler Raum gefunden, 
ein guter Hirte in breit entwidelter Landſchaft. Die Dede wird durch bunte 
QUuerjtreifen und durch die Bemalung der an den Seiten in drei Lagen fi 
abtreppenden Balkenköpfe farbig belebt. Der ganze Raum wirft in der an- 
ſprechenden Stlarheit feiner Verhältniſſe, der Einfachheit und Freiheit feiner 
Formen bei aller Weite doch warm und traulich. 

Als Schöpfungen der Außenarditeltur mollen natärlih vor allem die 
AusstellungSgebäude jelbit gewertet fein. Man Tonnte aber außerdem nicht 
darauf verzichten, aud) die Eroberungen und dauernden Leiltungen, die deutiche 
Baukünftler in den letzten Jahrzehnten vollbracht haben, anfchauli zu ver- 
gegenwärtigen. So führt denn in der Haupthalle ein großer Raum für 
Architektur in einer Fülle fchöner Aufnahmen die mwertvolliten Bauwerke vor 
Augen, mit denen die führenden Ardhitelten in den einzelnen deutfchen Land» 
Ihaften dem Geiſte neuzeitliher Baulunft Boden gewonnen haben. 

Do die Ausftelung bietet felbit eine Anzahl neuer, eigener Löfungen für 
wichtige Gegenmwartaufgaben der öffentlichen Architektur. Neben der Haupthalle 
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ſchmiegt fidh der nnenfeite des Hochwaflerdammes des Rheines das Theater 
an. Henry van de Belde bat e3 erbaut, und fo zeigt es denn in den ge- 
drungenen Mafjen feiner äußeren Erfcheinung das gehaltene Schwellen der 
Linien, die weiche Wölbung der Flächen, in denen das Yormgefühl des 
Künſtlers feine perfönlicde Sprade gefunden hat. Innen umfchließt es einen 
Zufhauerraum von mundervoler Ruhe und Wärme: MWandbefleidung und 
Geftühl find aus demfelben dunkelbraunen Holz gebildet. Der obere Rand 
der Wände und der Äußere der Dede find in durchbrochene Felder auf- 
geteilt, zwijchen deren einfach großen Ornamenten gelbliche Scheiben gebämpftes 
Licht hindurchſchimmern laſſen. Die eigentlihe Beleudtung des Raumes ift 
in dem rechtedigen Mittelfelde der Dede angeordnet, wird aber hier durch einen 
ovalen Schirm aus wiederum braunem Stoff abgeblendet und vollendet jo die 
Einheitlichleit der Farbenftimmung. Völlig Neues will van de Velde mit der 
Geftaltung des Bühnenraumes geben. Ein Profzenium, breiter als der Zu- 
Ichauerraum, ift vor die erhöhte Bühne gelegt, um die Handlung räumlid) in 
engere Verbindung mit den Zufchauern zu bringen. Die Bühne felbfit aber 
gliedert ih im einen breiten Mittelteil und zwei im ftumpfen Winkel von 
ihm ausgehende Seitenteile. Verſchiebbare Säulen grenzen die Nebenbühnen 
gegen die Hauptbühne ab. Da der Vorhang je nad) Bedürfnis einen oder 
zwei Teile der Bühne verjchließen kann, ift es möglich, bei rafhem Wechſel 
des Schauplages immer neue Szenenbilder zu ftellen, ohne daß dadurch der 
Fortgang der Handlung beeinträchtigt wird und ohne daß e8 eines drehbaren 
Bodens bedarf. Das Berliner Leffingtbeater hat in einer Reihe von Fauſt⸗ 
aufführungen die Verwendbarkeit dieſer Bühnenanlage praktiſch darzutun ver- 
fudt. Ich babe leider feine dieſer Vorftellungen erreichen lönnen, meine Ein- 
drüde beſchränken fi alfo nur auf die Erſcheinung der Bühne felbft. Da 
mag man fi gewiß von der Gliederung und Aufteilung des gefamten Spiel- 
raumes reich abgeitufte ſzeniſche Wirkungen verfprechen, und die völlig offene 
Bühne mit dem weiten Nundhorizont bietet ein Bild von eindrudsvoller Ge- 
fchloffenbeit. Soll aber diefe Bühnenanordnung für die Aufführung kom⸗ 
plizierter Stüde wirklich fruchtbar gemacht werden, fo müßte fie fi) aud in 
unfere großen Theater übertragen laffen, und das wird doch nicht fo ohne 
weiteres möglich fein. Die winzigen Kämmerchen der zwei Seitenbühnen find 
bier in dem Fleinen Haus eigentlid nur Andeutungen von Räumen und laffen 
ein Zufammenfpiel einer größeren Zahl von PBerfonen überhaupt faum zu. 
Einer ganz anderen Welt gehört das benachbarte Fabrilgebäude von 
Walter Gropius an. Es mag dem, der e8 nicht fehon andermärt3 erfahren 
hat, eine Anſchauung davon geben, daß im heutigen Deutſchland Künjtler ihr 
ganzes Können daran ſetzen, den Stätten der Arbeit eine auch für das Auge 
erfreuliche, ſinnvoll jelbftändige Geftalt zu geben. Die Stirnfeite der Anlage 
nimmt ein Berwaltungsgebäude aus weißglafierten Baditeinen ein, defjen Wände 
nach der inneren (Nord-) Seite ganz aus Glas beftehen, fo daß feinen ruhig 
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und gediegen geitalteten und eingerichteten Empfangszimmern, Schreibjtuben 
und Zeichenfälen das höchſte überhaupt erreichbare Maß von Licht zugeführt 
wird. In gläfernen Türmen zu beiden Seiten führen Wendeltreppen binauf 
zu einem für die Angeftellten des Haufes beitimmten Dachgarten. Bon dieſem 
Bau gelangt man über einen rechtedigen Hof, der rechts und links durch 
Garagen abgeſchloſſen wird, in die Fabrik ſelbſt. Weiträumig in der Anlage, 
far und ausdrudsvol in dem Zug ihrer elaftifch geſchwungenen Wand- und 
Dedenrippen, blank, hell und Iuftig, ſchafft fie der Arbeit die denkbar günftigiten 
und freundlichiten äußeren Bedingungen. Auf der Austellung hat man die 
Halle dazu ausgenugt, um Werkzeuge aus Schwermetall, Inſtrumente und 
Maſchinen vorzuführen. Auch bier war der leitende Geſichtspunkt für die Dar- 
bietung und Anordnung die Form, die aus den Bedingungen der Arbeits- 
leiftung heraus zweckbeſtimmte SchönheitSmwerte zu gewinnen vermag. In einem 
hoben, turmartigen Anbau aus Holz und Glas find die Arbeitsmaſchinen der 
Deuter Gasmotorenfabrit aufgeftellt. 

Die ausgedehnte Verlehrshalle bietet eine Auslefe moderner Beförderungs- 
mittel, die in ihrer äußeren Form wie in ihrer Ausftattung die Abfichten des 
Werkbundes bereit verwirklicht zeigen. Neben ein Zweckgebilde von fo 
organiſcher Schönheit, wie der Körper einer Flugtaube es darftellt, treten bier 
Kraftwagen von verjchiedener Beftimmung, Har abgewogen in der Anlage und 
Gliederung ihres Baues, durch farbige Materialbehandlung oder Flädhenauf- 
teilung reizvoll belebt, unmittelbar ausdrudspoll in ihrer Geſamterſcheinung. 
Beſonders lebhaft begrüßen aber wird man die Straßen- und Kleinbahnwagen 
aus Köln, Godesberg und Aachen, die durch ihre wohlbedachte Gejamtform 
und ihre forgfame Durchbildung im einzelnen erfreuen, und mit frohen Hoff: 
nungen mag man an den mächtigen Durchgangswagen entlanggehen, die von 
Kölner und ſächfiſchen Fabriken für die Staatsbahnen erbaut find: ihre Aus— 
geftaltung iſt Künftlern wie Endell, Gropius u. a. anvertraut worden, und fo 
überrafchen fie durch eine Flucht vornehmer, feingeftimmter Innenräume, bie 
durh die Schönheit des Materiald wie dur die Iebendige Wirkung ihrer 
Formen und Farben reihe Augenfreude zu mweden vermögen. Wie gerne denkt 
man es fi aus, daß vielleicht im einer nicht zu fernen Zeit, wenn die bier 
gegebenen Borbilder weitergewirkt haben, auch in unferen Eijenbahnmagen 
überall neuzeitlider Seihmad und anmutende Wohnbebaglichkeit die fehablonen- 
mäßige Nüchternheit und den unperfönlichen Lurus verdrängen werden. Daß 
die Wohngelafje der großen bdeutfchen Dzeandampfer heute ſchon aus dieſem 
Geijte heraus ihre Form empfangen, zeigen in dem Sonderbau der Hamburg- 
Amerila-Linie die SKaiferzimmer, die Hermann Muthefius für die Gefellichaft 
entworfen hat: jtatt der nachgemachten Eleganz franzöfiicher Stilformen, Die 
man fonft dem internationalen Publikum bieten zu müffen glaubt, ift hier nur 
durch den Reiz edler Werkitoffe und die Klarheit organifcher Raumdurdbildung 
eine Geſamtwirkung von ruhiger Harmonie erreicht. 
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Daß der Werkbund über feinem Bemühen, vor allen Dingen die Form 
auf dem ganzen Gebiete mwerkfünftlerifchen Schaffens zu eigenkräftiger Schönheit 
zu läutern, die hohe Bedeutung nicht vergißt, die der Farbe in der Gefant- 
geitaltung unjerer Lebensumgebung zulommt, das bemweilt mit eindrudsvoller 
Anſchaulichkeit die Karbenihau, die in einem von Hermann Mutheſius errichteten 
umfangreichen Gebäude eine reihe Fülle erlefenfter Reize entfaltet. Das erfte 
Ziel der Darbietung mußte bier fein, das Gefühl für die unentftellte Schönheit 
und Reinheit der Farbe zu mweden und zu Marer Bemwußtheit zu fteigern. So 
it zunädft aus der Natur das Köſtlichſte zufammengetragen‘, was fie an 
Sarbenwundern dem Auge fchenkt: lichtdurchſchimmerte Kriſtalle, gefchliffene 
Steine von tiefem euer oder milden, warmen Tönen, Vögel mit famtenem 
Gefieder, glänzende Schmetterlinge und wunderſam fhimmernde Mufcheln. Das 
alles bat ein feiner, liebevoller Sinn zu Farbflächen von unerhörter Sattbeit, 
zu Farbharmonien oder Muftern von lebendigftem Reichtum zufammengefügt. 
In einem befonderen Raum find ferner Topfpflanzen und Schnittblumen in 
wecdjelnden Gruppen von ruhig einheitlicher Farbenwirkung vereint. Bon diejen 
Ausgangspunften ber wird dann gezeigt, wie menſchliche Erfindung die Yülle 
diefes natürlichen Yarbenlebens aufzufangen und nachzubilden vermag. Hier 
fam es vor allem darauf an, den Wert und die Schönheit echter, dauerhafter 
Farben im eigentlidhiten Sinn ins Licht zu ftellen. Die großen chemifchen 
Tabrifen von Ludwigshafen und Leverkurfen ftellen bier ihre glänzenden Leiftungen 
zur Schau, mit denen fie der Echtfärberei Hilfsmittel von unerreichter Boll 
fonımenheit gejchaffen haben. Und außer der abjoluten Schönheit ift überall 
auch die Zupverläfftgfeit der Lichtbeftändigen Farbe einleuchtend erwieſen durd) 
die Gegenüberftellung der Iandläufigen geringen Erzeugnifje, deren urfprüngliche 
Töne raſch und unaufbaltfam ftumpf und ſchmutzig werden. Zu diefer Yülle 
von echt gefärbten Sarnen, VBorhängen und Möbelftoffen, Papieren und Zapeten, 
Zederarten und Hölzern gejellen HH dann in einem weiteren Raum Geidenftoffe 
von einer unbeſchreiblichen Herrlichleit tiefer, verhaltener Farben, den Natur 
vorbildern einer Muſchel etwa oder eines Wogelleibes in höchſter Vollendung 
nachgebildet. Die wunderbare Ausdrudskraft lichtdurchglühter Farben, die ſich 
die fünftleriihe GlaSmalerei heute wieder zurüdgemonnen bat, ift in einer 
befonderen Reihe von Fenſtern zur Anſchauung gebradt. Und endlich läßt ein 
großer Saal mit Entwürfen für Flächenſchmuck die reihen Möglichkeiten ahnen, 
die eine dekorative Farbenwahl bei der Ausgeftaltung und Ausſchmückung des 
MWohnraumes zu entwideln vermag. 

Nur mit einer raſchen Erwähnung fei der kleineren Sonderhäufer gedadt, 
die ebenfalls für beftimmte Aufgaben der MWohnhausgeftaltung und der Innen⸗ 
ausftattung neue Anregungen geben oder ein erſtes Vorbild aufftellen mollen. 
Am Rhein drunten haben die Werkftätten von Bernard Stadler in Paderborn 
nad Entwürfen von Mar Heidrich ein vornehm behagliches Sommerhaus ganz 
aus Holz aufrichten laſſen; die Stadt Köln zeigt in einem Pavillon Liebevoll 
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ausgedachte, lichthelle und farbenfrohe Räume ihrer neugeplanten Stranfen- und 
Pfründnerhäufer, und in einer Gruppe von Reihenhäuſern hinter der Fabrik ift 
der fehr erfreuliche Verſuch gemacht, auch der Behaufung des deutfhen Studenten 
mit einfachen Mitteln Hare Gediegenheit und freundliche Stimmung zu fchaffen. 
Endlich wollen die beiden Bauten des Tolonialen Gehöfts Wege weiſen, auf 
denen unfere Arcitelten und Bauhandwerker zu einem deutſchen Stolonialftil 
gelangen könnten, der Zweckmäßigkeit der Formen mit heimatlich anmutender 
MWohnbehaglichkeit zu vereinen weiß. 

Die vielgeftaltige Fülle lebendiger Gedanten und wertvoller Arbeit, wie 
die Ausftellung fie überbliden läßt, wirb nach zwei Seiten bin noch bedeutjam 
ergänzt durch befondere Darbietungen der Haupthalle. Sie enthält in den 
beiden Geitenflügeln rechts und linl8 von der Kuppel je ſechs Sonderräume 
einzelner Werkkünſtler. Hier kommen an beberrichender Stelle die Männer zu 
Wort, die dem neuen Kunftgemerbe dur ihr Schaffen die Bahn gebrochen 
haben. Einem jeden tjt ein in fich gefchloffener Raum zur Ausgeftaltung über- 
laſſen, und jeder bat auf feine Weife ein möglichſt umfafjendes Bild feines 
fünftlerifden Werdens und Wirkens gegeben. So bietet fih bier eine Außlefe 
des MWertvolliten und Edelften, was die neue Bewegung in Deutſchland bat 
reifen lafjen, der Anſchauung und der Erlenntnis dar. Man verfolgt mit 
bewundernder Freude die are und fihere Entwidlung, die das Kunftgemwerbe 
von den eriten tajtenden Verſuchen, von den noch reihlih unruhigen und un 
gebändigten Arbeiten des frühverftorbenen Dtto Eckmann oder auch noch Joſef 
Olbrichs bingeführt bat zu Schöpfungen von fo entichlojfener, ja fühner Sad) 
lihfeit, wie wir fie heute in den Warenhäufern Alfred Meffels, den Indujtrie- 
bauten von Meter Behrens bejiten. Die lebensreihe Eigenart der ein- 
zelnen SKünftlerperfönlichkeit fpriht fi mit voller Unmittelbarleit aus, 
und man erlebt die gehaltene Vornehmheit Bruno Pauls und die geläuterte 
Ruhe van de Veldes, die Mare Anmut Adalbert Niemeyerd und das fein 
organifierende Formengefühl Richard Riemerſchmids in harmoniſchem Gejamt- 
eindrud. Und do fühlt man durch allen freien, individuellen Schaffensreihtum 
das Walten einer gellärten Einficht, eines gelammelten Exrnftes, der fich in der 
Form nur den bündigften, überzeugenditen Ausdrud erringt, um feiner Ge» 
ftaltungsidee eine erichöpfende, weienhafte Verwirklichung zu geben. 

So gewiß die feinften und höchſten Leiftungen des neuen Kunftgewerbes 
einem urſprünglich ſtarken Gejtaltungsvermögen ihr Leben verdanken, die 
fünftleriide Gefinnung, aus der fie hervorgewachſen find, Tann Gemeingut 
werden. Und die fadhlihen Erforderniffe, die für ein feiner Mittel ficheres, 
in feinen Zielen klares Tunftgewerbliches Arbeiten Borausfegung find, laffen ſich 
als ErfenntniS und Lehre mitteilen. Wie weit die neuen Gedanken ſchon in 
der kunſtgewerblichen Facherziehung Boden gewonnen haben, das zeigt mit einer 
Fülle von Studien- und Arbeitsproben die Abteilung für künſtleriſche Erziehungs- 
methoden. Insbeſondere die Räume der Kunſtgewerbeſchule des Berliner Kunft- 
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gewerbemufeums geben eine fehr anſchauliche Borftellung von der Art, wie bier 
der Schüler von der Befinnung auf die einfadhften Grundgefebe der Flächen 
teilung, der Wandgliederung, der Farbenzufammenftellung weitergeleitet wird 
bis zur ſachlich Maren, individuell belebten Löfung umfaſſender Geſtaltungs⸗ 
aufgaben. Piel gediegene Arbeit ftelen die Fachſchulen für befondere Gewerbe 
aus, und zur Abrundung des Gefamtbildes leiſtet ſchließlich auch der Zeichen. 
unterricht an Volksſchulen und höheren Lehranftalten wertvolle Beiträge. Auf 
all diefen Gebieten find heute viel frifche, Iebendige Kräfte am Werk, um die 
natürlichen Grundlagen künſtleriſchen Auffaffens und Durchbildens zu voller 

Bewußtheit herauszuarbeiten. j 


® * 
. 


Der Eindrud, den die Werkbundausftellung ſchon bei einem erſten Durch—⸗ 
wandern erweckt, wird durch eine eingehendere Beihäftigung mit dem Reichtum 
ihrer Einzelmerte nur beftätigt und verftärkt: bier haben ein zielllarer Geiſt 
und ein entichloffener Wille einen Organismus von fühlbarer innerer Einheitlichkeit 
geihaffen. Und innerhalb des ficher gefügten Gefamtrahmens ift allen den 
Kräften, die heute an der Erneuerung und Durchgeiſtigung der deutfchen Werk⸗ 
funft mitarbeiten, Raum zur Entfaltung gegönnt. Aber eindringlicder noch als 
die ftattliche Fülle des Erreichten wirkt die taufendfältige Energie des Strebens 
und Zielfuhens, die man im Großen wie im Kleinen dur alle Leiftung hin- 
durchſpürt und die hinausmeilt über das bisher Gewonnene. 

Märe es auf den Werfbund allein angelommen, fo jähe ja feine Aus- 
ftelung heute noch gedrängter, noch gefammelter aus, gewiß zum Vorteil ihrer 
Wirkung. Aber die Stadt Köln hatte auch ihr Wort mitzufprechen, und fo 
wuchs die Ausftellung über den Umfang hinaus, der ihr urſprünglich bejtimmt 
war, denn als eine räumlich große Tarbietung follte fie ins Leben treten 
und ihre Anziehungskraft üben. Und da man den wirtjchaftlichen Erfolg nicht 
ganz aus den Augen lafjen konnte, drang fchlieklih da und dort doch auch 
Mindergutes und Mittelgutes herein. Über ſolche Erſcheinungen läßt fich ohne 
viel Kopfichütteln hinwegſehen. Bedenklicher ift es, daß fih von der Induſtrie 
und vom Handel her Elemente in den Werkbund bineingedrängt haben, die 
ganz offenbar doch nur aus fpefulativer Anpaſſung ein Stüd weit auf feinen 
Wegen mitzugehen verfuhen. Der Werkbund wird es fich gewiß ernitlih an- 
gelegen jein laſſen, ſolche gejhäftstüchtige, bloß Außerlihe Nachahmung aus 
feiner Gemeinſchaft auszuſchließen. Die Gefahr ift heute ſchon vorhanden, daß 
ein „Werkbundgenre“ auflommt, mit dem der gutgläubige und nicht eben unter 
ſcheidungsfähige Käufer eingefangen werden foll. 

Überhaupt wird man über alledem, was in Köln gefammelt, gezeigt und 
erwiefen iſt, doch Leinen Augenblid vergefjen dürfen, wie zahlreich und groß 
die Gebiete no find, auf denen die Arbeit des Werfbundes noch wenig oder 
gar feinen Einfluß gewonnen hat, und wieviel auch auf dem fchon in Angriff 
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genommenen Boden noch zu tun bleibt. Da fteht freilich reizvolles Hotelgeſchirr 
von Niemeyer und von Riemerſchmid in den Glasſchränken — aber wie oft 
wird man auch nur dem Ähnliches heute ſchon im Gebraud) finden? Und auf eine 
fräftig Hare ZTürllinte von Bruno Paul kommen Millionen und Abermillionen 
elender, blechverfleideter, auf ein metallifhes Ausfehen herausgeſchminkter Eijen- 
griffe. Man weiß es im Werkbund ſelbſt fiher am allerbeften, wie unendlich) 
umfafjend die Aufgaben find, die es noch zu Iöfen gilt, wenn eine Veredelung 
der gewerblichen Arbeit mit der Zeit wirklich überall in Deutichland ſich durch⸗ 
jegen fol. Hoffentlich bedeutet die Kölner Ausftelung gerade nad) dieſer 
Richtung Hin einen kräftigen Schritt vorwärts und übt durch die Gejchloffenbeit, 
den Ernſt und den Wert des Schaffens, das fie vor Augen führt, eine nad)- 
baltige, aneifernde und fördernde Wirkung. 





Heißer Tag 
Sktizze 


Don hans Werner Tannheim 


Der Morgen 


onnenglut, tiefblauer Himmel. Seit Wochen kein Regen; auf den 
durftigen Feldern brütet flimmernde Luft. 

Das war ein fharfer Manövertag heute; nun rüden fie ab 
@ ins Quartier, die Grenadiere vom Königsregiment. Leutnant 

a von Zoling muß mit feinem Zuge nad Neudorf; er hat den 
weiteſten Weg bis zur Ruhſtatt. An der Landitraße fteht mandes Weiblein: 
„Die armen Soldaten!” murmeln die, „und, ad), der Leutnant; daß fid) Gott 
erbarme, fo jung, ein Sind fall. Was will der dem König? — Sein Leben? 
— Bab, der, jo jung!“ 

Gelber Wegftaub bevedt die Soldaten und überzieht die erhitten Gefichter. 
Hohläugig, flumpfen Blickes marfchieren fie. — Da finkt ein Gewehr zu Boden. 
Einer Mutter Sohn fällt ſchwer drüber bin. Mag er, was kümmert's Die 
anderen in ihrer Not, die ziehen weiter; 's find ja ſchon viele Grenadiere ge- 
fallen vom Königsregiment. 

„Sergeant Merten,“ befiehlt von Tolling, „bleiben Sie bei dem Kranken!“ 
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„Zu Befehll” entgegnet der; aber es liegt ein häßlicher Klang in der 
Stimme, wie ein ftummer Fluch: verdammt, da find jüngere als ich, der 
Leutnant verfteht nichts vom Dienft! 

Und die anderen ziehen weiter in der Sonnenglut. — Ha, dort am 
Waldrand murmelt ein Duell! — Eine kurze Raſt. — Sie liegen wie Tiere 
und faugen gierig das eifige Naß. Wie das erfriiht. — Sind das biefelben 
Soldaten, fo fed und ftraff? Nun marſchieren fie weiter, frohgemut. — Heißa, 
dort links durch die Tannen fehimmert der Kirchturm von Neudorf; feine Ziegel 
brennen im Sonnenglaft. 

„Ein Fähnrich zog zum Kriege — 
Ver weiß, lehrt er zurüd.” 


fingen fie. — Und die Buben und Mädchen laufen voran. — Am Ziel. 


Der Mittag 


Die Grenadiere find im Quartier, manche fchälern ſchon mit den Mädchen; 
morgen ift Rubetag. 

Leutnant von Tolling wohnt im Giebelſtübchen beim Lömenmirt, mitten 
im Dorf, bei der Kirche. Wer die ſchlohweißen Gardinen zurüdichlägt, fieht 
den Friedhof liegen. da rechts im Grunde: „Wer dort einmal... A bab, bin 
noch fo jung, das hat noch gute Weile!” — Über der Friedhof lodt; wieder 
tritt der Jüngling ans Fenfter: „Die Sonne wirft fahles Licht, merkwürdig 
fahl. — Sind da nit Wollen am Himmel? Fürwahr, dort. überm Wald 
hängt eine dunfele Wand, ſchwer wie Blei. — Faſt den Boden ftreifend, jagen 
fchreiend pfeilfcehnele Schwalben dahin. Das gibt Regen nad aller Ver—⸗ 
ftändigen Anficht. Gottlob! — Schon erhebt fih der Mind und fpielt mit 
dem Staub auf der Straße. — Jetzt wird er hurtig. Wie ein Häffiger Köter 
rangt und reißt er die Blätter und Zweige der alten Linden an ber Kirche. 
Und die Wolfe wählt. — Ein weißer Streif zudt zitternd quer drüber hin. — 
Es tippt an die Fenfter, zweimal — dreimal. — Hohl rollender Donner von 
fernber läßt die Scheiben leife Flirten; der gehört zu dem weißen Streifen. — 
Es regnet, da ftirbt der Staub, und der Wind ift feines Spielzeuges ledig. — 
Nun gießt es in Strömen. Wie Gemwehrfeuer nattert daS und geht manchem 
Blatte and Leben; auch die Artillerie, ultima ratio regis, fährt auf: Blig 
und Schlag. — Heißa, die Schlaht wogt: Schlag auf Schlag. Alle Schleufen 
des Himmels find geöffne. — Da: ein Knall und Feuerglaft. — Das war 
ein Volltreffer, das bat eingejchlagen.“ 

Der Regen läßt nad, das Gefecht ftirbt ab, aber noch lange grollt 
aus der Ferne der Donner. — Hohler — ſchwächer. — Nun iſt alles 
vorüber. — — 

„Die Fenfter auf, die Herzen auf, geſchwinde.“ Balfamifcher Duft, köſt⸗ 
licher Erdgeruch dringt ins Giebelftübdhen. Bon den Blättern tropft noch 
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Matihend der Regen, am weftliden Himmel jedoch prangt ſchon ein goldiger 
Streif: Abendrot. 

„er ruft da, was laufen fie jo die Gaſſe hinab? — Heda, guter Freund, 
wa3 gibts?“ fragt von Tolling. 

„Füer!“ 

„Feuer? — Wo?“ 

„Da unnen, dat letzte Hus, bei Möllers!“ 

„Menſch, wat du redſt, — Bi Wittfru Koch'n is dat, Herr.“ — 

Feuer im Dorf? — Das war der Volltreffer. — Schnell hin. — 

Gelber Rauch ſchwelt durch das Strohdach der Scheuer, doch im Inneren 
da toſt und fiedet und rollt es. Ein feuriger Schwalg. — 

„ger! — Fli.... er!“ — 

Haftig tritt eine Frau aus dem Haus. Strohhaarig, breithüftig; die kennt 
ihre Arbeit und auch die Sorge, das fieht man. 

„Was wollt Ihr?“ 

„Feuer! — Es brennt! — Dort, Eure Scheune!“ 

„Jeſus, Maria, die ganze Ernte!“ 

„Ruhe, Frau, die Grenadiere helfen!” — 

Jetzt ringt ſich das Feuer durch das Dach. Hui, wie das 
lodert und praſſelt. Gierig, wie Raubtiere Blut, ſo lecken die glühenden 
Flammen. — Von allen Seiten eilen die Gaffer herbei und auch die 
Helfer. — 

„Achtung, zurück, das Scheunendach ſtürzt ein!“ Mit dumpfem Krachen 
bricht berſtend alles zuſammen, und ein Funkenmeer wogt gewaltig zum Himmel. — 
Da endlich raſſelt die Spritze heran. Sergeant Merten befehligt den Zug. 
Wie das rumpelt und dröhnt auf dem groben Pflaſter, man verſteht ſeinen 
Nachbarn nicht. — Nun find fie am Ort. Eilt euch, ſchon brennt das Wohn- 
haus! Das Holz ift fo troden und morſch; dichter Dualm dringt aus den 
Fenftern. 

Ratlos fteht die Bäuerin vor dem Schredlicdhen, und mit ihr die Kinder. 
Sie faffen das nicht, es kam zu plötzlich über fie. 

„D Mudding, uns’ Hus, o du leiver Gott, uns’ Hus!“ — 

„Heda, Frau Koch, was ift zuerft zu retten? Menfchen find do . . .?“ 

„Jeſus, Dar . , .! Großmubding, oben, dicht an de Schün, in de Eckſtuw. 
Se kann nid) rut, id möt ehr halen!“ — 

„Zurüd, Frau, wir holen fiel” Der Leutnant fteht wie von Erz: 

„Wer fommt mit, Grenadiere?!” 

„Ich!“ ruft Merten und bricht ſich Bahn; die anderen weichen betroffen. 

„Brad, Merten! — Haltet die Treppen frei und gebt foviel Waffer als 
möglich!“ Begeiſtert, als ging es in das Gefecht, ftrafft ſich der fehnige Körper. 
„Vorwärts, Sergeant!" — 

Grenzboten III 1914 15 
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Das Stroh vom Dad ift bald dahin, fon brennen die Ballenjode. 
Schleichend, wie Schlangen, züngeln die gierigen Flammen, auf und ab, Hin 
und ber. — Atemlos ftehen die anderen. — 

„Leiwer Gott, Jochen, wenn dit man gaud geiht mit dem Leutnant, bat 
duert all jo lang.” 

„Häſt ehm nicht feihn, Willem? De malt dat, Menſch.“ — 

Beißender Rauch fällt die Braven an. Am Boden gebudt kriechen fie 
vorwärts. — Wie ift das Doch heiß. — Wie perlt da der Schweiß von ber 
Stirn. Die Augen brennen, die Pulſe fliegen. — Heißa, das ift Kampf, heißer 
Kampf! — 

„Vorwärts, da links muß es fein!" Die Tür fperrt fih. — 

„Faßt zu, Merten! — So — noch einmall" Ein mwuchtiger Tritt ſpaltet 
das Holz. Dem muß fie weihen. — Hohe Zeit fürwahr: da liegt ein 
runzlichtes Weibchen am Boden, ftieren Blickes, röchelnd, einen Roſenkranz in 
den frampfigen Fingern. Will noch nicht fterben, die Alte, um Chriſti willen, 
nicht fterben. — 

Mifpernd kriecht an der balkigen Dede das Feuer dahin, gelbes und rotes; 
gefräßig nagt es am Röhricht, und das fällt Lodernd in Fetzen herab, hier und da. 

Eilt euch, ihr Braven, mit eurer Laft, fchon brennt der rettende Ausgang, 
bald feid ihr am Ziell — Da ftürzen Ballen herab. Merten fällt ſchwer aufs 
Geficht, die anderen gelangen ins reie. 

„Bleib junger Ebeling, wahr dein Leben!” Der hört auf die warnenden 
Nufer nicht, will fie nicht hören. Nein, feinen Sergeanten läßt der nicht fterben. 
— Auf halber Treppe liegt der, ftöhnend. Schnell ihn von dem laftenden 
Gebälfe befreit, und dann binab, mit letter Kraft, mit feuchender Bruft. — 

„Um ®ott, der Schornftein!!” 

Er ſchwankt, ftürzt, trifft: Dumpf praffelt der Steine Schwall, er zer- 
trümmert die Dauer; die zwei find begraben. Mutige Helfer nahen, fie zu 
retten. Merten atmet, der Leutnant hat ihn mit feinem Leibe gededt. Junges 
Blut — tot — erſchlagen. — 


= 


Der Abend 

Abendfrieden. — Hoch vom Himmel herab gießt das Nachtgeſtirn filbernes 
Lit in die Felder, auf Bufh und Hain. Vom Walde her eilt gejchäftig der 
Duell zum Dorfe; feine Waſſer murmeln und raunen fi zu von dem Unglüd, 
fie wifpern am Wehr und tragen traurige Kunde zu Tal. — In Bärten und 
Gaſſen tujheln die Burſchen, ſchwatzen die Mädchen. — Grillen im Grafe 
zirpen einander zu, was fie gejhaut, und Glühwürmchen eilen gefchäftig mit 
ihren Laternen von Blatt zu Blatt: 

„Wißt ihr es ſchon? Da unten am legten Haus fteigt fräufelnder Rauch 
hoch zum Himmel. Dort ftehen fchluchzend verzweifelte Menfchen am Grab 
ihrer Habe." — 
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Die Nacht zieht herauf und der Mond finkt zum Wald. Nun ift es ftill 
im Dorf, nun ruhen fie alle, Menſch und Fier. Nur dort durch die Linden, 
vom Kirchlein ber, fehimmert noch dämmerndes Licht. Die Pforte ift meit 
geöffnet, Fühler Nachtwind huſcht leife hinein. Cr ſchluchzt im Gebälf und 
Iifpelt im Chorgeftühl. Er fpielt lind in den wirren Loden des jungen Schläfers, 
der dort, den Degen im Arm, vor dem Hocaltare auf ſchwarzer Bahre ruht. 
Wachskerzen ſenden fladerndes Licht herab, das bleiche Antlitz zu küſſen, und 
die ewige Lampe am goldenen Settlein wirft runden Schein auf des Toten 
Bruft, juft wie ein Orden: 

„Treu bis zum Tod.” 
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Epilog zu feinen fünfzigften Geburtstage 
Don Mori Goldſtein 


ee Wende des fünften und jechiten Jahrzehnts, deren eier 
neuerdings Brauch und faſt Ihon Pflicht geworden ift, darf für 
tl einen reichlich frühen Termin gelten, um die Bedeutung eines 
noch Lebenden und Schaffenden vor der Dffentlichfeit abzuſchätzen. 
Denn obgleich wir ſelbſt unferer kritiſchen Zuverläffigfeit uns mit 
Stolz bewußt find, fo wird die Nachwelt gewiß manchen, den wir Zeitgenoffen 
gefeiert haben, nicht mehr nennen, dagegen von mand) anderem zu melden 
wiflen, an dem wir ſchweigend vorübergegangen find. ft doch oft gerade den 
Größten — etwa Sant, Ibſen, Fontane (wenn dies Durcheinander gejtattet 
wird) — ihre entfcheidende Leijtung erjt nach dem fünfzigften Jahre geglüdt. 
Mährend es fih alfo derart mit der Zuverläffigfeit unferer Ehrungen verhält, 
pflegt das Bild, daS der gefeierte Fünfzigjährige wenigſtens feinen feierfrohen 
Zeitgenofjen bietet, Har und bel und von aller Problematif frei zu fein. 
Diefer und jener ift noch nicht genug befannt, und man nimmt fein erites 
Subiläum zum Anlaß, ihn zu empfehlen; ein anderer bat feine Blüte hinter 
fi, und man muß vor Überfhägung warnen. Allein, fo oder fo, man weiß, 
woran man ift, und wer feiner öffentlich” gedenkt, pflegt der Billigung tes 
deutſchen Publikums gewiß zu fein. 

Am 24. Yult aber erlebte ein Mann feinen fünfzigften Geburtstag, von 
dem noch niemand weiß, wie er mit ihm daran it; nicht einmal ob man für 
ihn eintreten oder fich gegen ihn wenden fol, läßt fich entfcheiden; denn von 

15* 
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der einen Seite wird er verfolgt und von der anderen zum Himmel gehoben, 
und der Kampf um ihn tobt mit einer Heftigfeit und perfönlicden Erbitterung 
wie fonft nur etwa um Heine. Schlägt man Literatur über ihn nad), fo 
findet man bier: „Niemand vermag ein Werk Wedelinds zu nennen, das mehr 
mwäre als ein kunſtloſes Gemengfel aus einigen mehr närrifchen als wahrhaft 
komiſchen Einfällen, ſehr viel Plattheit, fajt moch mehr Langweile, nur einem 
geringen Anſatz zur Charakterzeihnung und ſehr vielen Crinnerungen an 
Strindberg” (Eduard Engel, Geſchichte der deutfchen *iteratur); an einem 
anderen Drt hingegen: „Einer der eigenartigften und ftärkiten Satirifer unferer 
Zeit, hinter deſſen bald geiftreichen Wißeleien, bald grotestem Humor, jcheinbar 
burlesten Einfällen oder erzentriihen Sarilaturen die ironifch - zyniiche Welt: 
erfaffung und trogige Weltveradhtung eines fouveränen, aud über traditionelle 
Kunftformen erhabenen Künftlers ſteht . ..“ (H. A. Krüger, Deutfches Literatur- 
Lexikon). Und blidt man fi im Leben um, fo wird man durch immer 
wiederholte Zenfurverbote feiner Stüde an ihn erinnert, durch einen Kampf der 
Staatsbehörden, wie er mit dieſer Stonjequenz gegen einen Schriftiteller feit 
den Tagen des Jungen Deutichland wohl nicht mehr geführt worden iſt; 
während gleichzeitig eine jüngfte Jugend in ihm ihren Propheten erblidt, ihm 
Bücher und Zeitichriften widmet und ihn in lärmendem Schwarm Tobpreifend 
umgibt. Der Fremde, der die deutiche Literatur der Gegenwart betrachtet, 
muß den Eindrud gewinnen: der führende Geilt ift Frank Wedelind. 

Bor folden Zeichen der Zeit iſt die erfte Pflicht des ruhigen Betrachters, 
die Erſcheinung jelbft einmal ernft zu nehmen und das Wollen und Stönnen 
dieſes feltfamen Mannes mit bereitwilliger Aufmerlfamteit zu prüfen. 

Er madt dem Unterſuchenden die Diagnofe nicht leiht. Denn es ilt 
Wedekinds Art zu reizen, in gutem wie in böfem Sinne. Er miderjtrebt, 
menſchlich und fünitlerifh, jedem Verſuch einer Rubrizierung und Schema- 
tifierung und ift nicht zu faſſen. Er erregt den Zorn des ruhigen Bürgers 
und die Neugier des abenteuerluftigen Zettgenoffen. Er hat viele Gefichter 
und feine Phyfiognomie, und er gleicht darin, und nit nur darin, Heinrich 
Heine. 

Was zunächſt die Alten und die Korreften ärgert, die Jungen und die 
Wagemutigen aber anzieht, das ift feine Unbeforgtheit im perjönlichen Gehaben. 
Heute freilich tritt er bereit3 einher im würdigen Gewande einer ſechsbändigen 
Sammelausgabe, erſchienen bei Georg Müller in München, mit der Miene 
eines, der in ber offiziellen Literatur mitredet. Aber ehedem war er auf dem 
Brettl für Geld zu fehen und trug feine Lieder, nach felbfterfundenen Weifen, 
zur Laute vor, als einer der erjten, der dieſes romantische Inſtrument neuerdings 
wieder handhabte. Er [heut fih nicht, Zyflen feiner Dramen als Unternehmer 
auf die Bühne zu bringen, und es macht ihm Freude, von feiner Frau Tilly 
unterſtützt, fich felbft zu fpielen, unbefümmert darum, daß er ein mittelmäßiger 
Scaufpieler ift, unbefiimmert aud) darum, vielmehr angefpornt durch den Um⸗ 
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itand, daß viele feiner Stüde Selbjtbelenntniffe allerintimfter Art find. Cr bat 
die Schamlofigfeit und die Ehrlichkeit der Selbitdarftellung, wie Heine, und er 
ift nicht fiher vor dem Verdacht der Gefühldmasterade und Schaufpielerei, wie 
Heine. Er hat einmal ein Neflamebureau geleitet und ift mit einem Zirkus 
umbergezogen, und etwas vom Manager fowohl wie vom Stallmeijter ftect in 
feinem öffentlihen Wirken. Und er ringt doch zugleich, durch jahrelange Mip- 
erfolge nicht entmutigt, um die hohe Kunſt und befennt als feinen tiefiten 
Schmerz wieder und wieder das Schidfal, verlacht zu werden, wo er es ernſt 
gemeint dat. Und während wir uns bemühen, ihn ernit zu nehmen, itoßen 
wir auf den ſchweren Vorwurf, daß fein Werk unmoraliih und er felbit ein 
zyniſcher Sittenverderber fei. 

Allein juft mit diefem Vorwurf werden wir leicht fertig. Worauf er fi 
bezieht und woraus er entftebt, ift Har: Wedekinds häufigites künftlerifches und 
einziges tbeoretifches Thema iſt das Gebiet der Erotil und feruellen Moral. 
Weil er in Tiefen fteigt, die es bisher nur im Leben, nicht in der Literatur 
gab; weil er am Hergebrachten rüttelt; weil er umjtoßen will, was feit taufjend 
Jahren ſteht, und Neues an die Stelle zu fegen jucht; weil er bei Namen nennt, 
wovon es guter Ton ift nicht zu reden, und entjchleiert, wa3 nad) altem Her- 
fommen im Berborgenen waltet: darum iſt er den Hütern offizieller Moral 
läftig und gefährlid, darum wird er als unſittlich gebrandmarkt. Aber dies 
iit nit die Art der Pornographen. Die wirklichen Sittenverderber, die da 
auf niedere Inſtinkte fpefulieren und denen Erotik ein Mittel des Erfolges und 
Geldgewinnes ift, fiten unangefochten und treiben ihr Gemerbe, wenn nicht mit 
Ehren, fo do mit goldenem Erfolg. Ihr Trick befteht darin, daß fie nicht 
ausiprehen, was fie meinen und was jeder verfteht, und ihren Vorteil finden 
fie darin, daß fie das Schlimme und Verbotene als gut, harmlos und Iuitig 
ſchildern. Sie wiſſen, daß fie fittenlos find, und wollen es fein; und alfo find 
fie Mug genug, das nadte Wort zu vermeiden, bei dem die Behörde fie paden 
Eönnte. Und fo dürfen fie, unbehelligt von Polizei und Zenfur, fchlüpfrige 
Romane in hohen Auflagen erjcheinen lafjen, dürfen pilante Schwänfe und 
Operetien über die Bretter ſchicken und erfreuen ſich der Hilfe gleichgefonnener 
Negiffeure und Theaterdireltoren, die ihnen mit Mug bis an die Grenze des 
Möglichen getriebenem Décolleté nachhelfen. 

Das alles aber it MWedelinds Art nicht. Er befitt die Unflugbeit des 
ehrlichen Mannes, der ſich als Nevolutionär und Verkünder einer neuen jeruellen 
Moral fühlt; ihm ift das Gebiet des Erotifchen fein Spiel, fondern furdhtbarer 
Ernft, ja die einzige ernſte Sache, die das Leben aufzumeljen hat. 

Denn Wedekind gehört, nad) feinen Werken zu fchließen, zu den Menſchen 
von Üüberftarler Serualität, denen das Serus eine Geißel ift, ein Joch, dem fie 
nit entrinnen können. Es fcheint, daß ihm die Eriftenz des Weibes, und 
zwar des Weibes, infofern cS reizt, zu jeder Minute feines Dafeins fühlbar 
ft. Er bezieht das gefamte Menfchentum auf Erotil, und das Erotiſche wird 
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ihm zum Symbol von Welt und Leben in allen ihren Formen. Dieſe Eigenſchaft 
Wedekinds ift eine einfache Tatſache, die an fich feiner moralifchen Beurteilung 
unterliegt. Cr felbft aber nimmt daraus Maßſtäbe ethifcher Wertung. Das 
Entſcheidende dabei ift, daß Wedefind nicht zwiſchen Genuß und Askeſe nazareniſch 
hin» und bergeriffen wird und Heines „Ich ſchmachte nach Bitterniffen“ nicht 
fennt. Er beſitzt das gute Gemiffen feiner Triebe. Indeſſen ganz ficher läßt 
fi dies nicht behaupten, und vielleicht greift man tiefer, wenn man feine 
unermübliche Darftelung jenes weibliden Typus, dem er mit allen Sinnen 
verfallen ift, deutet als einen immer wiederholten Protejt gegen diefen Tyrannen, 
als einen Verfuch der Abwehr und Befreiung auf dem Wege Tünitlerifcher Ge- 
ftaltung. Theoretiſch jedenfalls befennt er fi mutig zu feinem Dämon, und 
eben hieraus fchöpft er feine Serualethif. Nach ihr ift es die Beitimmung des 
Meibes zu reizen, und jemehr es diefe Beltimmung erfüllt, defto volllommener 
ift es. Sonacd verlangt er vom Weibe, fomohl förperli wie feelifch - geiftig, 
alles was geeignet ift, die Begierde des Mannes zu entflammen, er verlangt 
eine Erziehung der Mädchen in diefer Richtung und er denkt fi als Ergebnis 
nicht ein lüfternes, äußerlih ehrbares und im Geheimen naſchendes Weibchen, 
fondern die fouveräne Beherrfcherin ihres in Formen und Bewegungen mohl 
ausgebildeten und zu allen Künften der Liebe gefchmeidigen Körpers. Dies heißt 
ganz einfach, daß das Weib feine Vollendung erreicht in der Dirne. 

Über folche Lehren fich fittlich zu entrüften, ift ſehr billig, und wir wollen 
es uns fchenfen. Dafür dürfen wir uns erlauben, die Theorie von der logiſchen 
Seite ber zu prüfen. Man fieht fofort, daß Wedekind nur eine Geite des 
Meibes Iennt; die andere, die fich in den Geltalten der Frau und der Mutter 
verkörpert, das Läuternde, Beruhigende, Hinaufziehende, daS was in Goethes 
Iphigenie rührenden Ausdrud gefunden bat, überfieht er. Wedekinds Auf 
faffung ift die auf das Weibliche angewandte Lehre Nietzſches vom Menſchen 
als Raubtier, als Beitie, die Stilifierung ins Gefährliche, Strogende, Amoralifce. 
Und er ermeift fih in der Einfeitigfeit und Konfequenz, mit der er, aller 
Pſychologie zum Trotz, aber völlig logiſch, das Schamgefühl als unfittlih aus 
feiner Welt fchafft und die Schäkung der Jungfräulichkeit eine Überſchätzung 
nennt, als Bedanten und DVoltrinär. Beides ſteckt wirklich und höchſt ergöß- 
liherweife in dieſem Draufgänger und Zyniker, und wenn man fragt, wie 
denn ein Dichter Voltrinär fein könne, fo führt man uns von felbft zur Frage 
nad Wedekinds fünftlerifchen Uualitäten. 

Die Werke laſſen fich jeht, mo fie gejammelt vorliegen, bequem über 
bliden. Da finden wir zunächft, unter dem Titel „Die vier Jahreszeiten“ 
vereinigt, jeine Gedichte, von welchen der ſchon zitierte Geift Eduard Engel 
urteilt, fie enthielten „neben einigen netten Späßchen das platteite und poefie 
lofefte Zeug“. Mir hingegen jcheint, bier findet fih das Lünftleriih Aus 
gereiftefte feines gefamten Schaffens — fo verſchieden find die Geſchmäcker! — 
und zwar deshalb, weil bei ihnen Wollen und Können einander deden. In 
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dieſen luſtigen Variationen des einen Themas Liebe — von Heine ſtark beeinflußt, 
die jugendlichen Verſe renommiftifch breift, fpätere von bdiabolifhem Humor 
(„Die fieben Heller”), die meiften durch eine von felbft klingende Sangbarleit 
ausgeftattet — wird die glüdlichfte Einheit von Stoff und Form erreidht. 
Namentlich die feheinbar kunſtlos nad) dem Vorbild des Bänlelfangs lang au?» 
geiponnenen Schauerballaden („Die Keufchheit”) find, auf ihrem Niveau, die 
ergößlichiten Kunſtwerke. 

Aber für diefen Dichter ift nicht daS bezeichnend, was er fanı, ſondern 
das was er will. 

Es gibt ferner eine Neihe von Erzählungen — nicht für die reifere Jugend, 
verfteht fich — die durh eine Echlichtheit des Vortrags und Zartheit der 
Empfindung überrafhen, wie man fie bier nicht zu treffen erwartet. Es gibt 
auch ein feltfames Proſawerk „Mine Haha“, von bunter Phantaftil, das 
man gefefjelt lieft und von dem man am Ende nicht weiß, was man davon 
balten fol. 

Und dann gibt es die lange Reihe der Theaterftüde. 

Abgefehen von einem ſchwachen Jugendwerk fteht am Anfang feines 
dramatiihen Schaffens die Sindertragödie „Frühlings Erwachen“, die vor 
einigen Jahren, lange nad) ihrer Entftehung, einen der größten Theatererfolge 
der jüngjten Zeit dDavongetragen bat. Diefen Erfolg errang der Stoff; als 
Bühnenftüd ift das Werk eigentlih unmöglich; es hat mit feinen loder anein- 
andergereihten, oft bloß flizzierten Szenen keinen dramatifchen, fondern einen 
epiihen Gang. Allein niemals wieder ift Webdelind fo wie bier, da er das 
Dumpfe und Drängende der Knabenjahre darzuftellen hat, im üblichen Sinne 
poetifeh geworden, niemals wieder erfcheint er felbft jo ergriffen und ergreift 
fo wie bei der Schilderung feiner jungen Menſchen, die dem eigenen erwachen⸗ 
den XTriebleben vol Grauen und Ratlofigfeit fi) plöglich gegenübergejtellt 
jehen. Niemals ift die fehwere Verantwortung, melde in unferer Welt ber 
verheimlichten Natur die Erwachſenen gegenüber ihren Kindern tragen, ein- 
dringlicer ohne alle Predigt zum Bewußtſein gebracht worden, und der armen 
Mendla verzmweifeltes „Ich bin doch nicht verheiratet“ und ihrer Mutter graujam- 
dummes „Das ift ja das Fürdhterlihe” erfegt ganze Bände pädagogijcher 
Literatur. Mit diefer innerlichen Wärme fteht das Stüd abfeits von Wede- 
finds fjonftigem Schaffen, mit dem es doch wieder durch die rein farifierten 
Seftalten der Erwachſenen zufammenhängt. 

Um die übrige Dramatif Wedelinds beurteilen zu können, müßte man fid) 
vorher Über das Wefen dichterifcher Geftaltung und beſonders der dramatifchen 
im Gegenſatz zur epifchen Har fein. Zu fol theoretifcher Auseinanderfegung 
tit hier nicht der Dirt; aber ein paar aufflärende Vemerkungen werden ge« 
ftattet fein. 

Dem Dramatifer fteht als Mittel der Menfchengeftaltung nicht, wie dem 
Epifer, die Beichreibung, fondern nur daS gefprochene Wort feiner Perfonen zur 


239 Das Phänomen Wedekind 

Verfügung. Er muß imftande fein, jede einzelne Geftalt fo fpredyen zu laffen, 
daß aus dem, was fie fagt, und aus der Art, wie fie es fagt, ihre feelifche 
Struftur unzweifelhaft hervorgeht; fo deutlich, daß auch ihr Äußeres vorftellbar 
wird und etwa der Schaufpieler imftande ift, die richtige Maske zu wählen. 
Diefe Fähigkeit, Menſchen durdy das, was fie fagen, und nur dadurch zu 
harakterifieren, die z. B. bei Hauptmann fo frappiert, bildet zwar nicht die 
einzige, aber eine ganz unerläßlide Begabung des echten Dramatifers. Es ift 
ber eigentliche Prüfftein eines Dramas, ob aus dem Dialog ſich Menfchen von 
Fleiſch und Blut entmwideln. 

So verhält es fi mit dem Drama, als Dichtung. Mit dem Theaterftüd, 
injofern es aufgeführt wird, ift aber gerade das Umgefehrte der Fall: Durch 
den Schaufpieler, der als wirklicher Menſch Hinter die Rolle tritt, Tann ber 
Schein von Menfchengeftaltung erwedt werden, wo feine Spur davon vorhanden 
if. Man denke fi einen beliebigen Zeitungsartikel nad) den Abfägen von 
drei Menfchen geſprochen, man dene ſich für diefe Menſchen in Regiebemerfungen 
vorgeſchrieben, der eine fei Did und phlegmatifch, der andere dürr und beweglich, 
der Dritte unterfegt und energiſch: fo wird von der Bühne her der Eindrud 
dreier verjchiedener Charaktere zuftandefommen, obgleich in dem, was fie fagen, 
auch nicht die Andeutung eine Charakters ſteckt. Der Schaufpieler, der felbit 
notwendig ein irgendwie individueller Menſch ift, fommt dem Autor zu Hilfe 
und erfegt mit feiner Körperlichfeit, mit Stimme und Geften, mas der andere 
durch die bloßen Mittel der Sprache hätte leiften follen. Auf diefer Täuſchung 
beruht die Bühnenmöglichleit der Dperetten, Schwänfe und der leichten Bühnen- 
ware aller Art; e8 wäre unmöglich, dergleichen zu Iefen; die Rollen verlangen 
den Spreder und find an fich nichts; mährend umgelehrt ein echtes Drama, 
wenn man e3 von Leſen her kennt, bei der Aufführung fo leicht enttäufdt; 
denn je individuellere Geftalten der Dichter gefchaffen bat, defto ſchwerer wird 
der Schaufpieler ſich ihnen anfchmiegen. 

Auf jener Täufhung beruht nun au, um es ehrlich zu fagen, die Bühnen- 
möglichleit Wedelindfcher Stüde. 

Wedekind bat nur einen einzigen Menſchen geſchaffen, das iſt die Geitalt 
der Lulu, die im „Erdgeiſt“ und in der „Büchſe der Pandora” auftritt und 
unter mancherlei Namen in faft allen Stüden wiederkehrt. Das ift eine geniale 
Konzeption, ganz aus Wedelindfhem Geifte und Crlebniß geboren und darum 
wie aus Fleifh und Blut in der Unſchuld ihrer Kabennatur, und um diefer 
Schöpfung willen darf man ihm den Namen eines Dichter nicht verfagen. 
Ale anderen Wedelindfhen Perfonen dagegen, nur gering an Zahl, da fie 
immer wiederlehren, find Konftruftionen, papieren und puppenhaft, und nur Iebens- 
fähig, folange der Schaufpieler ihnen feinen eigenen Atem leiht. Nocd am 
meiften grenzt an wahrhafte Geftaltung jener ffrupellofe und unproblematifche 
Erfolgmenſch, der einmal al3 Kammerfänger, einmal als hochſtapelnder 
Marquis von Keith, einige Male als Manager und Impreſario auftritt. 
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Aber auh Hier darf man an ähnliche Figuren etwa bei Ibſen gar 
nicht denlen. | 

Allein die Blutlofigfeit al diefer Schemen laſſen wir uns gern gefallen 
und geben uns vor der Bühne der Täuſchung willig bin, folange wir uns durch 
den Wit deſſen, was geiproden wird, entichädigt fehen. Die beiten Wede— 
findfhen Stüde leben denn aud) von den zynifhen Paradorien und wißigen 
Ummertungen, die, in jchneidend klugem Dialog bingeftreut, Wedelinds eigentliche 
Stärke find. Und fo bat er, ohne ein Tramatifer zu fein, nicht nur den „Eid—⸗ 
geift“ hervorgebracht, mit der genialen Geſtalt der Lulu, nit nur die „Büchſe 
der Pandora”, die nad) häufigen Umarbeitungen nun als ein gehämmertes 
und gejchliffenes Meifterftüd diabolifh unterirdifhen Humors vor ung Steht, jondern 
au die Satire des „Kammerjängers”, das gefchloffenite feiner Stüde und faft 
ſchon ein echtes Drama. 

Allein der Schöpfer diefer Dinge hatte jahrelang feinen Erfolg, und aus 
dem unbejorgten Satirifer ward ein enttäufchter, um Eriftenz und Anerfennung 
ſchwer ringender Menſch. Er nahm fih ſelbſt und fein eigenes Gefhid zum 
Objekt dramatiſcher Geftaltung, er wurde Subjeltivift, daS heißt daS Gegenteil 
eine8 Dramatifers, und das fchlimmite: er wurde ernft. Nun freilich mußte 
fi die dramatiſche Unzulänglichkeit enthüllen, nicht immer fo fraß wie im 
„König Nikolo“ („So ift das Leben”), aber bis zu feinem jüngften Werke fra 
genug. Immer wieder ftellt er fih nun felbjt in al feiner menſchlichen Blöße 
zur Schau als den Dichter, der feine eigenen Werke, allein oder mit der Ge- 
liebten, aus heißer Seele einem rohen Publikum vorführen muß. So finden 
wir ihn in „Zenſur“ wie in „Franziska“ wie fogar im „Simfon“. Und wenn in 
diefen letzten Stüden der Dichter-Sänger von feiner Lebens- und Kunftgenoffin 
ſchmählich betrogen wird, jo ſehen wir uns zu peinlien Deutungen gedrängt, 
denen wir lieber nicht nachhängen mwollen. 

Wedekind, jahrelang mit brutaler Gewalt von der Offentlichfeit abgefchloffen, 
hat fich endlich durchgejegt, und es fjcheint ihm gut zu gehen. Der Zyniler 
und Revolutionär beginnt, fich in diefer Welt einzurichten, und das Myſterium 
„Franziska“ endet mit der Erkenntnis: „Die Welt ift in Wirklichkeit gar nicht 
jo greulich eingerichtet, wie uns gewilje Unglüdsraben immer und immer wieder 
gerne einreden möchten.” Über wenn es fid) fo verhält, fo haben uns andere 
bisher diefe Welt beffer zu fchildern gewußt. Hoffen wir, daß er jet, feinen 
jugendlichen Serualtheorien ebenfo entwachſen wie dem Ichkultus feiner Mannes» 
jahre, zur lünftlerifhen Bezwingung diefer Welt, wie fie nun einmal ift, gelangt. 
Sein lettes Werk weckt folhe Hoffnung. Zwar entpuppen fi), wie gelagt, 
fogar Simfon und Delilah, die bibliſchen Gejtalten, im zweiten Aft bereits 
wieder als Frank und Tilly Wedelind. Aber im erften Alte find es noch der 
Held, der die Philifter jchlug, und das Weib, das ihn um feine Kraft betrog. 
Und bier, wo er objektiv zu geftalten hat, bricht eine Fähigleit des Menfchen- 
bildens dur), die bisher in feinen Werk noch nicht zu finden war. Wedelind 
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hat erſt ſeinen fünfzigſten Geburtstag gefeiert; er iſt alſo noch ſehr jung. Wer 
weiß, ob er ſein Beſtes nicht erſt noch zu geben hat! 

Warum iſt dieſer Kämpfer, der es ſo furchtbar ernſt meint, immer nur 
komiſch genommen worden? Nicht weil das Publikum roh iſt (obwohl es das 
iſt), ſondern weil Wedekind bisher nicht Kraft genug beſaß, das innerlich Erlebte 
dramatiſch wahr und lebendig nach außen zu ſtellen. Es ſteckt ein Dilettant in 
ihm, und dieſer Dilettant mühte ſich, das Unerhörte auszuſprechen. Darum 
mußte er komiſch wirken, gerade dann, wenn er ernſt fein wollte. Er wirkte 
folange komiſch, bis man lernte, den Blid abzuwenden von der unbeholfenen 
Art, wie er ſprach, zu dem, was er ſprach und mer da fprad. Dort nun 
freilich findet man eine Natur, vor der einem das Lachen vergeht. Mögen 
Stan! Wedekinds Werke, nach ihrem Kunftwert beurteilt, jetzt und künftig fein, 
wie fie wollen: die Unvergleichlichleit diefer Natur iſt etwas, das ſich Refpelt 
errungen bat und immer erringen wird, und ihrer Kraft und Ganzbeit, ie 
mag fi wenden, wohin fie will, dürfen wir ihre eigene Zufunft getroft an- 
vertrauen. 





Gedankenſplitter 
Die Ziviliſation verfeinert die Grauſamkeit. 
Jeder große Menſch weiſt über ſich hinaus. 
Im Augenblick des Schaffens ſind alle Künſtler reine Toren. 
Kinder vor Fremden züchtigen heißt: ihnen das Schamgefühl morden. 
Nichts iſt wirklicher, wie Häßlichkeit. 
„Das Ewig⸗Weibliche zieht uns hinan.“ Nein! Das Mitunter- Weibliche. 


Dann hat die Gemeinheit ihren Höhepunkt erreicht, wenn ſie ſich in den Deck⸗ 
mantel der Naivität hüllt. 


Wir ertragen nicht das Leben ſchwer, ſondern uns ſelbſt. 


Ernſt Ludwig Schellenberg 





Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Preſſe und Weltpolitif 


Die Preſſe in Kanada. Die Prefie des 
jungen und rührigen kanadiſchen Staates um« 
faßt Heute indgefamt etwa 1770 Zeitungen 
und periodilhe Zeitichriften bei einer Ein» 
wobnerzabl von nur fieben Millionen Meniden. 
Das englifhe Mutterland, mit einer Ein« 
wohnerzahl von 34 Millionen, hat dem nur 
1800 Zeitungen und periodifhe Schriften 
entgegenzufiellen. Allerdings iſt für die enge 
liſche Preſſe zu beachten, daß Londons Einfluß 
fih in jehr viel weiterem Umfange geltend 
machen tann, al? dies in Kanada möglich tft, 
weil eben von London aus die Eiſenbahn⸗ 
berbindungen für die Erpedition und den Ab» 
jag erheblich günitiger find. Bon Millionen- 
auflagen einzelner Organe, wie dieſe in London 
und Paris erzielt werden, kann allerdings 
einftweilen in feiner Stadt Kanadas geiprochen 
werden. 

Ein NRüddlid auf die Entwidlung der 
Prefle Kanadas zeigt, daß dort das Zeitungd- 
wejen mit einer Schnelligkeit gewadjen ilt, 
wie faum in einem anderen Lande. Das 
wird am deutlichiten, wenn man die mageren 
Ausgaben der Manitoba Free Preß, Calgary 
Herald, Victoria Colonift vor 5 bis 10 
Jahren mit den umfang. und einflußreichen 
Organen von heute vergleiht. Aber aud) 
die Zeitungen und Zeitichriften eines jeden 
tanadifhen Platzes von einiger Bedeutung 
auf den Streden zwiſchen Halifar und dem 
Atlantiſchen Ozean und zwiſchen Victoria und 
dem Stillen Ozean weijen ein ähnliches außer» 
gewöhnliches Wachſtum auf. So war 3.8. 
der Montreal Star urjprünglich eine in vier 
Seiten erfcheinende Zeitung, deren Berlaufg« 
prei® einen Gent betrug. Heute Toftet 
diefe Beitung immer nod einen Gent, trotz⸗ 
dem ihr Umfang auf 20 bzw. 44 Geiten 
gewachſen iſt. 


Insgeſamt iſt über die rapide und eigen— 
artige Entfaltung der kanadiſchen Preſſe das 
Urteil eine guten englifhen Stennerd der 
tanadifhen Prefieverhältniffe zutreffend, wenn 
er fagt: „Der Journalismus von Kanada 
jpiegelt natürlih und fehr einjeitig nur das 
induftrielle, foziale und politiihde Wachstum 
wieder, das Kanada zu einem Weltwunder 
gemaht Hat.” Diefem Ausfprud möge 
Dinzugefügt werden, daß in den Jahren 1901 
bis 1911 gewadfen find: Montreal von 
267 730 auf 470480; Toronto von 208 040 
auf 870538; Winnepeg don 42340 auf 
186 035; Vancouver von 27 010 auf 100 401; 
Calgary von 4392 auf 48 704; Negina von 
2249 auf 30213; Edmonton von 2626 auf 
24 900; Fort William von 8633 auf 16 499; 
Brandon von 5620 auf 18 839; Saslatoon 
bon 118 auf 12004. Dieſe Entwidlung? 
ziffern befagen wohl am deutlichſten, einen 
wie fruchtbaren Boden die Preſſe in den zehn 
genannten herborragendften Städten Kanadas 
finden konnte. 

Wie dad zahlenmäßige Wachsſtum der 
Blätter, fo ift auch das Wachsſtum des kana⸗ 
diſchen Rationaliemus in der Preſſe in feiner 
Entwidlung recht intereffant zu verfolgen. 
Die Maſſe der Blätter und ein fchnelles 
Entiwidlungstempo in einem Lande befagen 
allein noch nicht viel, ja, eine zu rajche Ente 
widlung der Preſſe kann unter Umftänden 
fogar ein ungünftiges Zeichen fein. Das lehrt 
ja die Gefhichte der Preſſe in zahlreichen 
füd- und zentralamerifanifden Republiten, 
in China ufw. zur Genüge. Was von vorne 
herein der jchnellen Enmidlung der kana⸗ 
diihen Preſſe als günftiger und fördernder 
Umftand zu Hilfe fan, das war die fat 
ausſchließliche Beſchränkung auf rein Iofale 
fanadifhe Intereſſen. So Hatte 3. B. der 
Sournalift in Ontario noch vor zehn Jahren 
eigentlih nur für alle das Intereſſe, was 
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in feiner Provinz, höchſtens außerdem in 
Montreal ufw. ſich ereignete, und was dort 
zu dißfutieren war. Zwiſchen Ontario und 
Montreal lag das franzöjiihe Quebec, und 
das weitlihe Manitoba lag wieder jenjeits 
eines fait unbewohnten felfigen Urwaldes und 
Gumpfed. Es iſt ar, daß bei diefer Iofalen 
Abfonderung der einzelnen Zeitungszentren 
auch der Horizont der Prefie an den ein 
zelnen Plägen zunächſt erheblich eingeihränft 
fein mußte. In vieler Beziehung gleicht die 
Prefjeentwidlung Kanadas in ihren Anfängen 
und mit ihrer Betonung der örtlichen Inter⸗ 
effen derjenigen in Brafilien. Jedoch betont 
die kanadiſche Prefie heute entjchieden mehr 
den Nationaliamus, als das in Brafilien der 
Hal if. Die fanadifhen Journaliſten, jei 
ihre Mutterfprade nun frangzöfifch oder eng⸗ 
liſch, ſprechen jegt nicht nur über Politik, 
Handel und gejelfchaftlide YZuftände, und 
(wa® für viele ihrer Leſer nicht Weniger 
wichtig ift) auch Sport, ald Angelegenheiten 
ihrer Stadt oder ihrer Provinz, fondern ihre 
Grenzen reihen jegt an die Grenzen des 
fanadifden Staated überhaupt. Die Kritik 
der Weltereigniſſe, indbefundere der europäi« 
Ihen, die naturgemäß in weiten Umfange 
Blag greifen muß, bei den vielen Beziehungen, 
die Kanada mit England, Franfreid, Deuiſch⸗ 
land ufw. unterhält, ift in der Negel ver- 
ftändig und ſcharfſinnig. Selbſt die nörd— 
Iihiten Blätter Kanada, die in Saflatiche- 
wan oder in dem am Polarkreis gelegenen 
Yukon erfheinen, maden hiervon faum eine 
Ausnahme. 

Was jodann den Depejcdhendienit in der 
fanadiihden Preſſe anlangt, fo fei hervor. 
gehoben, daB die Londoner Depeſchen, die 
großen Zeitungen wie dem Montreal Star, 
den Toronto News und der Vancouver Pros 
vince don ihren engliihen Korreipundenten 
überjandt werden, oft ſechſstauſend Worte in der 
Woche überfteigen. Da das Wort zu 31/, d 
oder 2!/, d übermittelt wird, fo ergibt das 
eine ziemlich hohe Stabelrehnung für die eine 
zelnen Zeitungsetatd. Der direlte englifche 
Nachrichtendienſt der Canadian Nifociated Breß 
ift ebenfall3 recht bedeutend, und da die De 
pefhengebühren unter weitihauenden Staats 
männern und Politikern, wie e3 die britifchen 
und kanadiſchen Poltminifter find, wiederholt 
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berabgejegt wurden, jo wird den direkten 
engliihen Sabelmeldungen in Zulunft in der 
fanadijhen Preſſe vorausſichtlich ein ftändig 
wachſender Raum zu Gebote ftehen. Heute 
fann man jedenfall3 durchaus nicht mehr wie 
vor zehn Jahren fagen, daß die beiten kana— 
diihen Zeitungen ihr engliſches und fonjtiges 
europäiſches Bepefchenmaterial von Newyorker 
und Chikagoer Sournaliften erhalten. Was 
man jedodh mit Recht behaupten fann, ift, 
daß der Kanadier fih leicht fowohl im De- 
peichenteil wie auch im übrigen redaftionellen 
Anhalt für zu beichäftigt halt, um fich viel 
um bie Orthographie und den guten Stil 
feined Lefeftoffe® zu kümmern. SKorreftheit 
ift nad) feiner Anſicht zwar ganz ſchön, nur 
muß man Zeit dazu haben. In diefem Punkt 
denft der Tanadifhe Sournalift nicht viel 
ander® als fein nordamerilanifher Kollege. 

Schließlich feien noch einige Worte über 
kanadiſche Zeitungegrößen gejagt. Einen 
Lord Northcliff hat die kanadiſche Preſſe auf- 
zuweiſen in Sir Hugh Graham, der feine 
einflußreihe Stellung im öffentliden Leben 
Kanadas nur dem Erfolg in feiner journa» 
Iiftiihen Betätigung verdankt. Die Zeitung 
Toronto Globe wurde von George Brown, 
einem belannten und erfolgreihen Sour» 
naliften und Bolitifer, in den kritiſchen Jahren 
der mittleren viftorianifhen Ara gegründet. 
Aus der Nedaltion der Montreal Gazette iſt 
Thoma White, ein parlamentarifher Führer 
eriten Ranges hervorgegangen. Mr. Tarte 
war in Quebec ein befannter Sournalift. 
Ein wichtiger Machtfaktor hinter den Kuliffen 
der öffentlihen Meinung Kanadas iſt der 
Hauptinhaber einer führenden weltlichen 
Zeitung, Sir William Mulod, der Pionier 
für da8 „Benny Borto*. Und Der. Oliver 
und Lord Strathcona haben widtige finan⸗ 
zielle Intereſſen im kanadiſchen Preſſeweſen. 
Sir J. S. Williſon, der kanadiſche Bericht⸗ 
erſtatter der Times und Herausgeber der 
Toronto News, verdankt feinen Ruf der ge⸗ 
ſchickten journaliſtiſchen Art der Diskuſſion 
über höhere kanadiſche Beſtrebungen und 
Ideale. Er iſt zugleich der Verfaſſer einer 
Biographie von Sir Wilfried Laurier. 
Dr. Macdonald Hat großen Einfluß auf 
Iiberale Maßnahmen im Xoronto Globe. 
M. M. €. Nichols ift einer derjenigen 
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Männer, der hinter der neu etablierten Daily 
Mail fteht, und ftellt fo eine Macht dar, mit 
der auf konſervativer Seite gerechnet werden 
muß. Es iſt nicht ſchwer, hier noch ein rundes 
Dugend kanadiſcher Journaliften aufzuzählen, 
die die innere und äußere Politik des Staates 
maßgebend zu beeinfluffen vermögen, und 
dabei die Prefie auf einer hohen Warte halten 
und an ihrem ftetigen Foriſchritt mitarbeiten. 


Dr. U. Banfen 
Sprache 
Fremdbwörtelet in der franzöſiſchen 
Sprache. Bon dem franzöfiihen Zeichner 


Brejelangibt es ein hübſches Blatt, auf welchem 
ein junger Herr, in großkarriertem Sakko⸗ 
anzug, über dem bartlofen, blafierten Gelicht 
einen engliihen Hut, die Hände in den 
Hofentafchen, eine Dame fragt: „Slaubft du, 
daß man mid) jegt für einen Parifer halten 
wird?” worauf fie ihm die bezeichnende Ant⸗ 
wort gibt: „Dazu fiehft du noch nit eng» 
ih genug aus.“ Dieſe Vorliebe für eng» 
liches Weſen macht fih zurzeit in Frank. 
reich allenthalben geltend, nicht zum 
mindelten, worüber man fi vielleiht am 
meiften wundern dürfte, auf dem Gebiet der 
franzöſiſchen Sprade. 

Daß eine gewifje Anzahl engliiher Wörter 
in die franzöſiſche Sprache eingedrungen iſt, 
braudht nicht weiter zu beriwundern. Denn 
es ift eine ganz allgemeine Erjcheinung, daß 
Böller, die von irgendeinem anderen Zande 
einen neuen Begriff, eine neue Erfindung 
oder Einrichtung entlehnen, gleichzeitig meift 
auch die fremden Ramen mit übernehmen 
und nur ſehr langjam, wenn ihnen das Neue 
alt und vertraut geworden ift, dazu gelangen, 
aud dem Schag ihrer Sprache eine eigene 
Bezeihnung dafür zu bilden. So haben die 
Franzoſen don und, den fo aufridhtig ge⸗ 
haßten Deutfhen, Wörter wie „Alpenitod, 
Kurfaal, Hinterland, Vorort” übernommen; 
warum follten fie fi alfo gegen die be 
freundeten Engländer fpröder erweiſen? 
Deshalb find Wörter wie „budget, bifteck, 
groom, jockey“ ſchon längft als wohl» 
befannter und allgemein verltändlicher Beſitz 
des franzöfiihden Sprachſchatzes zu betrachten. 

Daneben aber drängt fih in Frankreich 
je länger je mehr die Neigung hervor, ſich 
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engliiher Wörter auch da zu bedienen, wo 
man weder einer Daritellung engliiher Vers 
hältniſſe eine eindringlidhe örtlıhe Färbung 
verleihen will, noch wo etwa gleichwertige 
jranzöfifde Au2drüde fehlen. Schon Daudet 
gibt diefer Neigung häufig nach, nicht gerade 
zum Vorteil jeined Stile, der eines folden 
Aufpuges mwahrlih nicht nötig hätte, und 
heute, unter dem Zeichen der „Eintente cordiale”, 
ift die Vorliebe für fo ein bischen Engliſch 
in Frankreich ftärfer denn je. Vielleicht er» 
innert ſich noch mander Deutſcher, der im 
Jahre 1900 zur Weltaugftellung in Paris 
gewefen iſt, daß er ſich einigermaßen ge 
wundert hat, wenn er vor dem großen Ein» 
gangetor ein „Billet” erftehen wollte und 
ihm dort die Händler und Händlerinnen ihr 
„tickäh —= ticket“ entgegenbrüllten, und 
wenn ihm allenthalben die Warnung vor den 
Taihendieben, den pickpockets, entgegen= 
leuchtete. 

Seitdem iſt dieſe Neigung, ſich engliſcher 
Ausdrücke zu bedienen, gewiß nicht geringer 
geworden. Jetzt kommt der Fremde in einem 
bequemen sleeping-car an, ſteigt in irgend» 
einem Splendid Hotel, oder bei befcheideneren 
Anfprüden, in einem Family-Hotel ab und 
fährt am nächſten Morgen mit einem tramway 
dur die Straßen, wobei er fi allerding® 
hüten muß, den Wagenführer, wattman 
genannt, durch feine fragen zu ſtören; ne 
pas parler au wattman! jteht über dem 
Plag des Wagenführer®. Er kann aber aud) 
einen Autobus nehmen, wofern er nit da3 
Platen eines pneu fürdtet, oder im me£tro, 
der Stadtbahn, nad) den alten Befeftigungen, 
den fortifs, fahren und auf dem Rückweg 
einige photos einfaufen. Denn aud darin 
zeigt ſich der Franzoſe als ein gelehriger 
Schüler der Angelfadhfen, daß er der Kürze 
halber nad) dem Beifpiel jener mande 
Wörter abicheulich verftümmelt. 

Aber — time is money ! Heutzutage ifteben 
la vie des affaires, le trafic das Wichtigſte, 
und alles kommt darauf an, daB man fein 
business madt. Da die gemwerlidaftliche 
Bewegung ihren Urfprung in England hat, 
fo gebraucht bereit3 der einfahe Mann aus 
dem Volle, der Arbeiter, engliihe Broden, 
gleichgültig, ob er fie recht verjteht oder nicht. 
Er geht zu feinem metingue, worunter man 


2 
nur mit Mühe dad nad franzöliiher Art 
ausgeſprochene engliihe meeting wieder» 
erfennen wird, bört dem speech feines 
Führers, des leader, zu, bellagt ſich über die 
Augfperrung, den lock-out, durch die gierigen 
Kapitaliſten, oder beichließt felbft, nicht mehr 
la gr&ve, wie er ehedem den Ausſtand nannte, 
fondern natürlich le strike, wobei er hoffent⸗ 
lich nicht3 mit dem policeman, der den alten 
sergent de ville erjegt bat, zu tun be» 
fommt. 

Daß nun vollends der Angehörige der 
oberen Schichten, de3 high - life, der high- 
lifeur, wie ihn Daudet nit eben geſchmack⸗ 
vol nennt, ein übriges tut, fih englifh zu 
geben, ift nur felbitverftändlid. Erhebt er 
fi ded Morgens, fo nimmt er, fall? er nicht 
ein richtige® Badezimmer Hat, wenigſtens 
feinen tub, das beißt feine Abwaſchung, zieht 
fih möglichſt engliid an, fegt einen Hut 
modern-style auf, nimmt feinen stick zur 
Hand und madt, nicht mehr feine promenade, 
fondern fein footing. Hierauf geht er lunchen 
— dejeuner ift altmodiſch geworden — kehrt 
dann wieder in fein behagliche® home zurüd, 
lieft im Scaufelftuhl, dem rocking-chair, 
die Zeitung, die ihm über die great events 
des Tages berichtet, oder auch einen der 
hübfhen Bände der Sammlung, die fi 
natürlich zeitgemäß bald engliih, halb fran- 
zöfiihd Modern-Bibliotheque nennen muß, 
ihreibt vieleiht mit der Schreibmaſchine, 
dent type-writer, einen Brief an die Damıe, 
mit der er gerade flirtet, deren dear er ilt. 
Dann gibt er Anmweifung, feinen Viererzug 
angulpannen, und läßt fi auf den Champs⸗ 
Elyſées mit feinem four-in-hand bewundern. 
Des Abende geht er zu einem ©artenfeft, 
garden-party, oder beſucht eine musik-hall, 
oder jchleudert nah) dem club, um mit feinen 
Freunden shake-hands auszutaufhen oder 
einen mißliebigen Bewerber mit der ſchwarzen 
Kugel zu bedenten, blackbouler. Schon 
längit bat der alte gute cercle zuguniten 
des neumodiſcheren club abdanfen müffen, 
nit nur in Barid, fondern aud in der 
Provinz, und Daudet jpottet ergöglih über 
die waderen Bervohner der Cevennen, die 
ihre Geſellſchaft natürlich) auch club nennen, 
diefen Namen aber als echte Südfranzoſen 
immer nur „clab“ ausſprechen: „on n’enten- 
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dait que cela ... le garcon du clab, les 
reglements du clab!“ 

Am allerentichiedenften macht fi der 
Einfluß des Englifhen, wie nicht anders zu 
erivarten, in der Sprache des Sportes geltend. 
Auch bei uns liegen ja die Zeiten nicht all- 
zumeit zurüd, wo jeder tennisfpielende 
Süngling e8 als unbedingt erforderlich be» 
tracdhtete, den Bällen ein fifteen, thirty, deuce 
ufw. über das Neg nachzurufen. Lieſt man 
nun voflends in Frantreih den Zeitung? 
bericht über irgendeine fportliche Beranftaltung, 
fo wird man in vielen Fällen gut daran tun, 
da3 franzöfifhe Wörterbuch in die Taſche zu 
fteden und dafür das englische hervorzubolen. 
Die [portliebenden Herren nennen fih natür 
ih sportsmen, denen fi folgeridhtig da? 
sportswoman oder die sportslady zugeſellt. 
Jeder Wettlampf ift ein match: match au 
fusil, match de natalion; wer daran teil 
nimmt, beißt matcheur, als Verbum dient 
matcher — alled nicht eben lieblide Reu- 
bildungen. Wer auf irgendeinem Gebiete 
des Sportes die bieherige Hödjitleiftung über 
trifft, wird der recordman. Die Weitfahrt 
eines Ruftichiffes, eines Kraftivageng, wird mit 
raid bezeichnet. Kür „Herrenreiter“ gebraudt 
der Franzofe den englijhen Ausdrud gent- 
leman-rider; ein Pferd, auf deffen Sieg 
hohe Weiten abgefchloffen werden, Heißt crack; 
die Wetten werden durch einen book = book- 
maker bermitttelt; die Zeiltungen eine® Renn⸗ 
pierdes find feine performances, ein Ausdrud, 
der dann auch auf andere fportliche Gebiete 
übertragen worden ift. Bei den Fahrrad⸗ 
rennen unterjheidet man die stayers und 
racers, die Steher und Flieger. Ruder 
bereine nennen fi gern rowing-clubs; der 
Berein, der ald Sieger des legten Jahres 
die anderen Clubs herausfordert, iſt der 
challenger; der Herausforderungspreis heißt 
challenge; den Sieg trägt dad Boot davon, 
welches als erfted am Ziel, dem winning-post, 
borüberfährt. 

Mit den angeführten engliihen Wörtern 
ift noch keineswegs der Beſtand der franzö- 
fiihen Sprade an ſolchen Eindringlingen 
erfhöpft; wer dazu Luft hat, Tann die 
Sammlung mit leiter Mühe aus neueren 
franzöfiihen Büchern und: Zeitungen Weiter 
ergänzen. Zum Teil werden dieje Fremd⸗ 
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wörter zur Zeit noch durch beſonderen Druck 
oder durch Anführungszeichen als weſens⸗ 
fremde Beſtandteile der franzöſiſchen Sprache 
gelennzeichnet, zum Teil aber ſind ſie auch 
ſchon fo ſehr Allgemeingut der Sprache ge- 
worden, daß es nicht mehr nötig iſt, fie für 
dad Auge Hervorzuheben. Den TFranzofen 
beginnt allmählich ſelbſt ein Verſtändnis da- 
für aufzugeben, eine wie fragmwürdige Bes 
reiherung ihrer Sprade doch die Aufnahme 
fo vieler Fremdwörter bedeutet, und einer 
ihrer Schriftfteller Tann fih die biffige Be— 
merfung nicht verfagen, daß ganz entichieden 
dad Beſte an der [hönen franzöfiihen Mutter- 
fprade das Engliſche fei. 
Dr. Julius Doigt 

Cyrik 

Ernſt Ludwig Schellenberg: Neue Ge⸗ 
dichte (Verlag von Guſtav Kiepenheuer, 
Weimar 1914. Preis br. 2,60 M.). 

Über ein Bändchen Lyrik ein verſtändiges 
Wort fagen ift ſchwer, bietet fie doch jo wenig 
Angriffsflähen. Ihrem Weſen nach höchſte 


Konzentration eines Gefühls in gebundener 
Rede iſt das vornehmſte Kriterium ihres 
Wertes die Wahrheit des Erlebens. Sprudelt 
hier nicht ureigenſte Kraft, ſo verlohnt es 
nicht, Reime und Rhythmen zu kritiſieren. 
Die Erkenntnis innerer Wahrhaftigkeit ver⸗ 
mittelt uns aber das Bild, das uns der 
Dichter vor die Seele zaubert. Greift es 
uns ans Herz, ſo hat auch des Dichters Herz 
gebebt, als er es innerlich ſchaute und um 
Ausdruck rang. Ein leichtes Fehlgreifen auf 
ſeinem Inſtrument verſchlägt nicht viel, wenn 
die Seele redet, aber wo es rein und edel 
klingt, neigen wir uns vor der Meiſterſchaft 
hoher Kunſt. Wer Schellenbergs neue Ge 
dichte Lieft, wird nicht zögern zu belennen, 
daB Wahrheit in dieſen Verfen ftrahlt und 
daß hier ein Dichter die reine Melodie feines 
Erleben fand. Diefes Erleben wurzelt meiſt 
in der Natur. Immer neue Tiefen tut fie 
ihm auf. Im flüchtigen Gefhehen den Puls⸗ 
ihlag des Ewigen vernehmen und fid dor 
diefen Ewigen ftaunend neigen — das ilt 
der Stimmungegehalt von Schellenbergs 
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Dichtung und er gewinnt an Tiefe mit dem 
Reifen von Schellenberg® Perjönlichkeit. 


„Mein Freund, was in des Künitlers 
Seele wühlt, 

das Heiße, Rafche, ift ein falſcher Schein; 

erit_ wenn es herbſtlich wird, reif und 
gefühlt, 

ihließt e3 verhaltne, ewige Sehnjudt ein. 

In jedem reinen WBerfe jei zu lefen, 

geheim und tief: gewejen und genejeh! 


Dann hat fih und das Leben ganz be— 


währt, 

wenn unfere Schwüle ſich zum SHerbite 
wendet, 

wenn die Erinnerung fid) zum Xied ber- 
flärt 


und wir uns im Getanen ſelbſt vollendet. 
Was ift da Eigenheit und Unterſchied? 
Wir werden jelbit des Ewigen höchſtes 
Lied!“ 
M.K. 
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Aufruf 


Krieg! Es zittert aus Weſt und Oſt 
ein Schrei über Berge und Grüfte; 

Der Feind ſteht auf! es ſchrillt und toſt 
in die aufgeſchreckten Lüfte. 

Nun tretet hervor aus Hof und Haus 
und windet Eichenreiſer 

um Helm und Wehr; tut ab den Flaus 
und zieht ins bedrohte Land hinaus 

für Vaterland und Kaiſer! 


Was uns gewitterſchwül umgrauſt, 

flammt auf in lohenden Blitzen; 

ſchlagt zu, ſchlagt zu mit derber Fauſt, 
die Ehre gilt es zu ſchützen! 
Blickt nicht mit feuchtem Auge zurück — 
der Sieg folgt euern Schritten: 

Nur der ward reif für Frieden und Glück, 
der fie gewaltſam, Stück um Stück, 

im heiligen Kampfe erſtritten! 


Ernſt Ludwig Schellenberg 


Grenzboten III 1914 16 





Der Krieg — Die Ummwertung aller Werte 
Don Dr. W. Warftat 
rs 8 iſt etwa dreißig Jahre her, da predigte Friedrich Nietzſche uns 
SG LU Deutſchen und der ganzen Welt die Ummertung aller Werte. 
Heute, in den Tagen des Kriegs, erfahren mir tatfächlich eine 
SM Ummertung aller Werte, nur in gang anderem Ginne als fie 
Friedrich Nietzſche geträumt bat. 

Friedrich Niebfche fang uns das Lied von der Perfönlichkeit, er ftellte als 
das letzte Ziel aller Kulturentwidlung die höchſt entmwidelte, felbitherrliche 
Perfönlichfeit hin, den Übermenfchen, deffen Tugenden Selbftgewißheit, ja 
Gelbitverberrlihung, Kriegsmut, Gemalttätigfeit neben Hoheit und Willensweite 
find. Er verſuchte uns zu zeigen, daß der Entwidlungsgang der Kultur unter 
dem Zeichen des Individualismus ftehe und zum Edelmenſchen, der immer ein 
Einzelmenſch, ein „Einſamer“ fein müſſe, hinführe. 

Wenn man nicht zugeſtehen will, daß Nietzſches individualiſtiſche Philoſophie 
dem Entwicklungsgange unſerer Kultur gänzlich neue Bahnen gewieſen habe, 
wenn man nicht zugeben will, daß ſie ihn von Grund aus in eine neue 
Richtung eingeſtellt habe, ſo iſt es doch ſicher, daß Nietzſches Individualismus 
der ahnende und prophetiſche Ausdruck einer Kulturrichtung geweſen iſt, die 
unſerer Zeit im Blute lag, und es muß zugegeben werden, daß unter dem 
Einfluß ſeiner Philoſophie der individualiſtiſche Drang in unſerer Kultur 
ſchneller tatſächliche Formen angenommen hat, daß er ſchneller Wirklichkeit 
geworden iſt, als es ſonſt der Fall geweſen wäre, ſo wie ein Kunſtwerk, das 
aus dem Geiſt der Zeit erwacht, dem Fühlen und Denken Tauſender Geſtalt 
verleiht. Auch in dieſem Sinne iſt Friedrich Nietzſches Philoſophie ein Kunſtwerk. 

Das wirkliche Leben hat die Spur verfolgt, die Friedrich Nietzſche im 
Reiche des Geiſtes geprägt Hatte. Auf Grund objeltiver Geſetze wurde unſere 
Kultur und unfere Weltanſchauung immer mehr individualifiert. Die wachſende 
Kompliziertheit des wirtſchaftlichen Lebens und die wachfende ntenfität des 
wirtfehaftliden Kampfes verlangte von jedem Kulturmenſchen, d. h. von jedem 
Menſchen, der innerhalb dieſes Lebens und diefes Kampfes nicht den legten 
Platz einnehmen wollte, ein immer gefteigertes Maß von Fähigketten und 
Bildung, mindeftens von Fachbildung. Und in demfelben Maße, wie die Anſprüche 
an den einzelnen ftiegen, ftieg auch die Bewertung des Eingelmenfcen. 

Allerdings erfolgte diefe Bewertung in den feltenften Fällen nad) den 
fubjeftiv » ariftofratiihen Normen, unter die Friedrich Niebfche fein Denken 
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geftellt hatte, fondern vielmehr nad) objektiv - Demofratiihen Normen. Unſer 
Bid war nicht auf das Höchſte, auf das “deal gerichtet, fondern auf das 
Nächſte, auf die Wirklichkeit. Wir waren uns jederzeit bemußt, mas für einen 
Mert der Einzelmenfh für feine nächfte Umgebung, fagen wir zunädjit, feine 
Familie, tatfächlich bedeutete. Und jeder Gedanke, der fi) mit der Vernichtung 
menſchlichen Daſeins oder gar mit der Vernichtung unferes eigenen Dafeins 
beſchäftigte, machte bei der Tatſache ſchaudernd halt, daß mit der Vernichtung 
des menſchlichen Lebens für einen mehr oder weniger großen Kreis und vor 
allem für ung jelbft unmwiederbringlihe Werte verloren gegangen ſeien. 

Der individualiftifche Standpunft aber, den wir gewohnheitSmäßig bei ber 
Bewertung des Lebens und aller feiner Erjcheinungen einnahmen, war nicht 
bloß ein materieller, fondern auch ein mehr oder weniger demolratiſcher. 
Mir waren uns nicht nur unferes Wertes als Menfchen wohl bewußt, jondern 
auch unferes Rechtes al3 Menfchen, und wir waren gemwillt unfer Recht, unfer 
perfönliches Recht nad Kräften zu bewahren und zu üben. Wir waren jederzeit 
bereit, für unfere Berfönlichleit und ihr Recht wahrend und ſchützend einzutreten, 
ja darüber hinaus, unferer Perfönlichkeit und ihren Intereſſen ein möglichſt 
weites Feld zur Betätigung, ein möglichit weitgehendes „Recht“ zu verſchaffen. 

Diefer individualiftifhde und zugleich materiell demofratifhe Zug unferes 
Kulturlebens zeigte ſich nirgends deutlicher als auf dem Gebiete des politifchen 
Lebend. Hier find im Laufe der letzten Jahrzehnte immer deutlicher Die 
einzelnen wirticaftlichen Klaſſen der Bevöllerung, die einzelnen Berufsftände 
als die Einzelheiten innerhalb des Staatsganzen, als Individualitäten hervor⸗ 
getreten, und das politifche Leben wurde immer mehr vom berufd- und ſtandes⸗ 
individualiftifchen Gefichtspunkte durchdrungen und beherrſcht. Immer ſchwerer 
wurde es uns, innerhalb der immer ſtärker um ſich greifenden Standespolitik 
allgemeinpolitiſche Geſichtspunkte feſtzuhalten. 

Das iſt überhaupt die Kehrſeite dieſer individualiſtiſchen, auf daS einzelne 
eingejtellten und das einzelne bewertenden Entwidlung, daß uns dabei das Gefühl 
für das Große, für das Allgemeine verloren zu gehen drohte. Das Wort 
„Staat” bezeichnete für uns die einzelnen Einrichtungen des Staates, die wir 
benugten, bie einzelnen Organe des Staates, mit denen wir in Berührung 
famen, oder die einzelnen Pflichten, die wir ihm fchuldeten, die Rechte, die wir 
in ihm in Anfprud nahmen und ausübten. Wir verbanden aber mit dem 
Worte „Staat” wenig Gefühl mehr, der Begriff war für uns intelleltualifiert. 
Er wirkte auf unjeren Verſtand und hatte feine Wirkung auf unjer Gefühls- 
leben faſt eingebüßt. Der Ruf nad ftaatSbürgerlidem Unterricht für unſere 
Jugend, nah ftaatSbürgerlicher Erziehung, tft daraus zu erflären, daß uns 
diefer Zuftand und die Gefahr, die in ihm lag, allmählich anfing, zu Be- 
wußtfein zu kommen. 

Und war es mit dem Begriff „Voll“, „Vaterland“ anders? Waren 
nit au fie in Gefahr, ihren Gefühlswert für uns zu verlieren, die wir ganz 

16* 
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im individualiftiihen Wertungskreife befangen waren? Ich will die Antwort 
auf dieſe Frage von einem anderen geben laſſen und eine Stelle hierberfegen 
aus einem Auffag über „Die Jungdeutfchlandbemegung”*) von Hans Reichen- 
bad. Da madt ein Student, ein „deutfcher” freier Student der Jungdeutſch⸗ 
landbewegung die Pflege des Vaterlands- und Vollögefühls bei der Yugend 
zum Vorwurf und fagt: „Der Begriff des Volfes, den fie (die Jugend) Tennen 
lernt, ift der einer familienähnlichen Gefelichaftseinheit, der das eine Intereſſe 
durchaus gemeinfam tft, fich nad} außen Hin als Individuum von ben anderen Volks⸗ 
individuen abzufondern, um ihre befondere Natur und Art recht ausgiebig zu ent- 
wideln. Immer erſcheint das Volk als homogener Körper, e8 wird mit Selbitverftänd- 
lichleit vorausgefegt, daß nur ein einziges Ziel allen Bolfsgenofferr voranſchweben 
fann, und in dem ebenfo unklaren wie mit Pathos ausgefprochenen Begriff Vaterland 
fuht man dieſes Ziel zu faffen. Daß Ddiefes Vol! in Wahrheit von den 
ſchärfften wirtſchaftlichen Gegenſätzen zerriffen ift, daß der Kampf der Klaſſen 
gegeneinander wenig dem freundfchaftlichen Wettftreit geiſtesverwandter Brüder 
ähnelt, fondern mit einer Erbitterung geführt wird, die nur aus der Gefährdung 
der Eriftenzbedingungen ganzer Volksſchichten erklärt werben kann, all das wird 
verſchwiegen und mit der Berufung auf die allen gemeinfamen ‚vaterländifchen‘ 
Intereſſen beifeite geſchoben. Wifjen denn diefe Herren nicht, daß fie diefen 
Begriff Vaterland ganz mit einfeitigen Klaffenintereffen angefüllt haben, daß es 
in Wabrbeit ein Kampf für die Standespvorteile einer befonderen Kafte ift, den 
fie mit ihrer Verherrlichung des Militarismus führen? ... Wir jedenfalls 
laffen uns nicht damit blenden, daß man uns bies tönende Wort Vaterland 
mit dem Anſpruch der Unantaftbarleit entgegenhält; felbit auf die Gefahr hin, 
als Baterlandsfeinde verjehrien zu werden. Wir fordern, daß man einmal felbft 
an diefen Gedanken die Kritik heranträgt und furchtlos al das von ihm trennt, 
was alte Vorurteile ihm hinzugefügt haben.“ 

Mir haben hier nicht die Abfiht, den jungen Studenten, ber dies ge 
ſchrieben hat, als „Baterlandsfeind zu verfchreien“. Wir möchten auf feinen 
Gedankengang nur aufmerffam maden, weil aus ihm Mar hervorgeht, daß 
tatjächlich für unfere aus einem individualiftifchen Zeitalter geborene Jugend das 
Wort Boll, der Begriff Vaterland nur noch ein leerer Begriff, eine blaffe Bor- 
ftelung, nichts Erlebtes, nichts Gefühltes mehr war. Ein anderer Mitarbeiter 
in der ebenerwähnten Schrift, Alerander Schwab in feinem Auffag „Die Rich—⸗ 
tungen in der Meißner - Bewegung“, kleidet diefe Tatſache mit großer Klarheit 
in Worte**): „Überhaupt können wir getroft fragen: wer erlebt eigentlich heute 
noch Vaterland? Dean erlebt gemeinfames Militär, einheitliche Bureaufratie, 
Zollſchranken, ahnen, vertraute Sprade — welches alles Ingredienz eines 


*) Er fteht in einer „Schrift Studentenfhaft und Jugendbewegung“, herausgegeben 
vom Vorſtand der Deutichen freien Studentenihaftl. Münden 1914. Seite 12fj. Hier 
Geite 80 f. 

**) Ebenda ©. 88. 
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eigentlichen Vaterlandsgefühles fein Tann: nur das eigentliche Verbindende, das 
jeeliide Medium bat fi fait völlig ins Weſenloſe verflüchtigt.” 

Nun, die Frage am Anfang diefes Zitates hat unfere eherne Zeit laut 
dröhnend beantwortet: wir alle fühlen augenblidlih, da wir uns anfdhiden, 
unfere Grenzen zu verteidigen, mit jedem Herzichlag, wir erleben in jeder 
Minute, was DBaterland if. Und auch die letzte Behauptung, das allgemein 
verbindende, das ſeeliſche Medium fehlte uns, haben die Tatſachen und Ereigniffe 
Lügen geftraft. Wir haben innerhalb weniger Tage, innerhalb weniger Stunden 
gefühlt, wie ein Großes, über uns Stehendes, uns mit ſich fortriß, wie unfer 
Ich, unfere fo liebevoll gepflegte Perfönlichkeit aufging in ein großes Ganzes. 
Mir haben dabei ein Erlebnis gehabt, das in folder Macht und Stärke, mit 
folder fortreißenden Allgewalt dem Geſchlecht, das jebt in der Blüte der Kraft 
dafteht, noch nicht befchieden gemefen war. Der Begriff „Voll“, der Begriff 
„DBaterland” find vielleicht nicht jedem in jedem Nugenblid im Mittelpunft des 
Bemwußtfeins vorhanden geweſen. Aber was wir in den Ichten Tagen erlebt 
haben, daS hat fie wieder in den Mittelpunkt unferes Gemütslebens geftellt und 
läßt fie von da ausjtrahlen in alle Winkel unjeres Wefens, auf alle Verfnüpfungen 
unferes Denkens und Seins. 

Der Krieg ift uns dabei zu einer Ummertung aller Werte geworben. Und 
noch nie bat ein Krieg eine größere Ummertung aller Werte hervorgebradht als 
gerade diefer Krieg, der nicht nur ein Krieg von Staat gegen Etaat, von Boll 
gegen Boll, der ein Krieg ift von Raſſe gegen Rafje, von Germanen gegen 
Slawen, der uns nicht nur erleben läßt, mas Volk und Vaterland ift, fondern 
auch was Raſſe ift, uns, die Kinder einer individualiftifchen Zeit, die geneigt 
waren die Perſönlichkeitswerte über alle Gemeinſchaftswerte zu jtellen. 

Wir haben innerhalb weniger Stunden und Tage umgelernt von Grund 
aus. Ein inftinktiver Gefühlsdrang war es, der uns zwang, binauszujubeln, 
als der ftammperwandte Verbündete dem Slawentum die gepanzerte Fauſt 
entgegenjtredte, obgleich oder gerade weil wir Har im Bewußtſein hatten, daß 
auch unfer eigenes Wohl davon aufs innigfte berührt murde. Seht ift aber 
die nüchterne Überlegung nachgefolgt, nach jedem einzelnen von uns ftredt 
jest die unabmwendbare Notwendigleit die Kauft aus, jeder von uns fteht jebt 
vor der Aufgabe, fein ganzes Ich unterzuordnen unter ein ganz Neues, Unerhörtes, 
Großes, an das man fonft wohl gedadit, das man aber nie als wirklich gedacht hat. 

Unfer ganzes Ich wird herausgerifien aus dem gewohnten Kreis von 
Wertungen, was geitern höchftes Gut, das eigene Wohl, die eigene Zulunft, 
das Wohl, die Zukunft der Familie und der Angehörigen, das wirtjchaftliche 
Intereſſe, das kulturelle Intereſſe, es erſcheint uns alles in einer Res 
lativität, die uns in Erftaunen und Verwirrung febt. Uns fehlen im 
Augenblide die Maßſtäbe zur Einſchätzung deſſen, was mit uns gefchieht, 
uns fehlen die anſchaulichen Vorſtellungen, um 'un3 Far zu maden, was 
geſchehen wird. 
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Nur eines ift uns far: was gefdieht, ift notwendig, die Macht, die uns 
beherrſcht und uns als Individualitäten vernichtet, iſt berechtigt, wir fühlen 
ung eins mit ihr und allen denen, die gleich uns unter ihrem Einfluß ftehen. 

Das ift mohl die einfachfte Yormel, auf die man die Ummertung aller 
Werte, die fi jet mit dem Kriege bei uns vollzieht, bringen könnte: 
die Differenziertbeit des Denkens, Handelns und vor allem des Fühlens, die 
fih aus der Kulturentwidlung der letzteren Zeit ergeben hatte, wird durch den 
Krieg wie mit einem Schlage aufgehoben und erfegt dur einen unerhörten 
Gleichklang des Denkens, Handelns und Fühlens. 

Mag man nun bei abfoluter Einfhägung jene Differenziertheit als eine 
gewaltige Kulturerrungenfchaft anerlennen, mag man in ihr den Grund und 
die Vorbedingung erbliden für die gemaltige Herrſchaft, die fih die Kultur 
menſchheit über die Natur errungen bat, ein Erlebnis wie daS, welches augen: 
bliidlih über uns dabinbrauft, bat feinen unerjeglihen Wert für und. Es 
befreit uns individualiftifh und egoiftifh gefinnte Kulturmenfhen von der 
Gefahr der Loslöfung, der Vereinzelung. ES ftellt den inneren Zufammenbang 
wieder ber, zwiſchen dem Boden, dem wir entiprungen find, dem Vollsganzen, 
und uns, die wir jenen Zufammenbang vielfach faft aus den Bewußtſein ver: 
Ioren hatten. Es ift in der Tat eine Ummertung aller Werte ins Allgemeine 
hin, wie fie fih Nietzſche ins Individuelle dachte. 

Für die Auswüchſe des Individualismus aber gibt es fein befferes Heil- 
mittel al3 diefe Zeit. Und für den erwachenden Sinn für allgemeine, für 
abfolute Werte gibt es feine beſſere Lehrzeit. Wir ftehen plötzlich vor der 
Tatſache, daS alles von uns abjält, alles inter uns zurüdbleibt, was und 
bisher als Ziel und Zweck alles Streben gegolten hatte, und wir fühlen, mie 
uns eine innere Gewalt, die wir in diefer Stärke nicht in uns vermutet haben, 
fortzieht einem Ziele nach, das jest, in diefem Augenblide für uns als einzig 
wahr, einzig wert, einzig lebendig erfcheint: das Doll, das Vaterland als 
Ganzes. Hier haben wir mit einem Schlage einen abfoluten Wert gefunden, 
den wir innerlich ohne weiteres anerfennen und für den wir alles andere willig 
dranfegen. Selbſt die Sozialdemofratie ftellt ihren Proteft gegen den Krieg ein 
und fordert ihre Anhänger zur Verieidigung des Vaterlandes auf. Wo iſt der 
blaffe Begriff der „Internationalität” geblieben? Das Vaterland, das Doll, 
das lebt in unferem Herzen, das Gefühl fiegt über alle blaffen Gedantlen. 

Und möge nun der Kampf uns bringen, was er wolle: wa8 wir jet erleben, 
das ſchmiedet uns als Volf zufammen, das wird feine Früchte tragen, im Frieden, 
in dem glüdlichen Frieden, auf den mir alle hoffen in dem Augenblide, wo und 
ein verblendeter Feind den Krieg aufzmingt und die Waffe in die Hand drüdt. 








Die ruffiiche Armee als Gegner 


Don Generalleutnant Freiherr Sreytag» £oringhoven 


Der geehrte Autor der nachfolgenden Ausführungen hat im Verlage 
von E. ©. Mittler u. Sohn zu Berlin kürzlich ein höchſt intereffantes 
Wert „Die Grundbedingungen friegeriihen Erfolges’ (Preis M. 5,— 


SE; 
geb. M. 6,50) veröffentlidt; diefem Buche, dad in gegenwärtiger großer 
Zeit viele Leſer finden möge, find die folgenden Abſchnitte mit gütiger 


Erlaubnis des Verlages entnommen. Die Schriftleitung 


1. Die Anfänge der ruffiihen Armee 


egründer des ruffiichen Heermefens, wie überhaupt des modernen 
ruffifihen Staates ift Peter der Große. Die gemwaltfame Durd)- 
dringung altruffifchen Weſens mit europäilcher Kultur, wie fie 
8 diefer großer Neformator vornahm, konnte nur mit Hilfe zahl- 
reiher Ausländer gejchehen, die er in feinen Dienft 309. Zu 
den vielen Angehörigen verfchtedener deuticher Kontingente, die unter Peter dem 
Großen und feinen Nachfolgern ihr Glüd im ruffiihen Dienft fuchten, gefellte 
ſich dann der deutiche Adel der Schweden abgerungenen baltiichen Provinzen, 
deffen Söhne an allen Kriegen Rußlands einen höchſt ehrenvollen Anteil gehabt 
haben. Die 1741 beginnende Regierung der Kaijerin Eliſabeth ift durch ein 
Zurüddrängen des deutſchen Einfluſſes und durch Hervorkehrung national» 
ruffifher Tendenzen gekennzeichnet. Das Offizierlorps war unter Elifabeth noch 
wenig gleichartig. Seine Maſſe entftammte dem Meinen Landadel und ftand 
auf fehr niedriger Bildungsitufe. Die höheren Stellen befanden fih in ven 
Händen Angehöriger der reichen und mächtigen Adelsfamilien, die in der Garde 
eine raſche Beförderung erfahren hatten. Daneben waren immer noch zahlreiche 
Offiziere nicht ruſſiſcher Nationalität im Heere vertreten. Die bäuerliche Be- 
völferung lieferte ein überaus williges und brauchbares Menfchenmatertal mit 
lebenslänglicher Dienjtverpflitung. Die großen Entfernungen des weiten Reiches 
erfchwerten indeffen die Ergänzung der Armee, und es beitanden in ihr zahl- 
reihe Mißſtände infolge des fteten GeldmangelS, fo daß es zu einer gedeihlichen 
Entwidlung des Heerwejens nicht fam. 

Nur die Artillerie wurde unter Eliſabeth, dank den Bemühungen des 
Grafen Peter Schumalow, weſentlich gefördert. Bei dem erften Zufammen- 
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treffen mit den Preußen am 30. Auguft 1757 bei Gr. Jägersdorf war der 
Eindrud, den die ftarfe ruffifche Artillerie bervorrief, außerordentlich nad) 
haltig. Der Kampf gegen die Ruſſen galt feitvem in König Friedrichs Armee 
al3 die ſchwerſte Arbeit. Die ruſſiſchen Generale gaben ihrer Schladtordnung 
meiſt eine große Tiefe auf Koſten der Beweglichkeit. Es ift durchaus begreiflich, 
daß namentlih dort, wo fie fih König Friedrich, dem eriten Feldherrn der 
Zeit, in Perſon gegenübergejtellt jahen, es vorzogen, den Angriff der Preußen 
jtehenden Fußes anzunehmen. Das Vertrauen auf die bewährte Standhaftigfeit 
ihrer Mannfchaften hat fie Hierbei nicht getäuſcht. Belanntlich wollte die ruffifhe 
Sinfanterie bei Zorndorf feinen Bardon annehmen und ließ fih von Seydlitzs 
Reitern buchftäblih in Stüde hauen. Bei Kunersdorf erlahmte der preußifche 
nfanterieangriff an den dichten Maflen der Ruſſen, wenn aud das Haupt« 
verdient an dieſem bedeutenditen Siege über riedrih Laudon und feinen 
tapferen Ofterreichern gebührt. 

Die Regierung Katharinas der Zweiten ift durch eine Reihe glänzender 
Erfolge der ruſſiſchen Waffen gekennzeichnet. Bon diefer Kaiferin ift gejagt 
worden: „In ihrer Behandlung des Heeres zeigte Katharina das feine Ver— 
ſtändnis ruſſiſchen Wefens, das all ihr Tun darakterifiert. Sie beherrichte die 
Armee durch die oberften Führer, die fie ihr ſetzte, hütete fi ſorgſam vor 
jedem Eingreifen in die innere Organifation derjelben und gab auch bier der 
ruffifhen Natur Raum, fich fomweit zu entfalten, wie irgend mit dem Gtaats- 
interefje verträglih war. Auch ift der Kriegäpienft nie populärer gemefen in 
den Kreiſen des Adels, der die Offiziere ftellte, und nie weniger gefürchtet in 
den Streifen der Bauernfhaft, der fie ihre Nefruten entnahm, al3 in den Tagen 
Katharinas. Mochte dieſes Heer, das fih nur an ſchwächeren Gegnern gemefjen 
batte, auch feine Kraft überjchägen, es war ein unbedingt williges und gefügiges 
Werkzeug, auf welches die Kaiferin rechnen konnte, und daS zudem, dank der 
Treiheit der Bewegung, die den Führern ftet3 gemährt wurde, der Ausbildung 
militärifder Talente ungemöhnlich reihen Spielraum bat.“ 

Ein ſolches Talent, und zwar ein hervorragendes, war Suworow. 
Meditationskraft war ihm nicht fremd, aber feine eigentlihe Größe liegt weit 
mehr in Eigenſchaften des Charakter als des DVeritandes. in unbeugfamer, 
durh nichts zu erjchütternder Wille erfcheint in ihm als der bervorftechende 
Zug. Nicht mit Unrecht vergleicht ihn Claufewig mit Blücher, indem er jagt: 
„sn beiden war die fubjeftive Seite des Feldherrn höchſt ausgezeichnet, aber 
beiden fehlte die klare Einſicht in die objektive Welt.“ 

Wie kaum jemals ein eldherr, wußte Sumoromw feine unbezwinglidhe 
Energie auf die Truppe zu übertragen. Weil er von feinen Soldaten ver 
jtanden wurde, fi) ganz als einen der Ihrigen gab, gelang es ihm, von ihnen 
die höchſten Leiftungen zu erzielen. Von niemandem’ilt die Pfyche des damaligen 
ruffiihen Soldaten richtiger erfaßt worden als von Suworow. In feinem 
eigenen Wefen finden fih mande typiihe Züge des ruffiichen gemeinen Mannes 
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wieder. Er war voll wilder Kampfeswut, gewaltſam und unbarmherzig und 
daneben voll Gutmütigkeit, ja vol Weichheit. Als ſich ihm Warſchau nad) den 
Greueln, welche die Erftürmung der Vorſtadt Praga gebracht hatte, ergab, 
umarmte er die polnifchen Unterhändler, und bei der Cmpfangnahme der 
Schlüffel ihrer Hauptftadt brach er in Tränen aus. 

Sein befanntes Wort, daß die Kugel eine Törin, das Bajonett ein ganzer 
Mann fei, traf auf das glüdlichjte mit den national » ruffiichen Inſtinkten zu- 
ſammen. Suworow erlannte, daß die Schulung der Ruffen für den Yeuer- 
fampf der Lineartaktit nicht ausreichte. Wollten fie daher nicht auf die Dauer 
ausſchließlich zur Defenfive verurteilt bleiben, jollte die weſentlich paffiv ver- 
anlagte Natur des ruffiihen Soldaten zur Aftivität gejteigert werden, dann 
mußte der Bajonettftoß in dichter gefchloffener Mafje an die Stelle des Teuer- 
fampfes treten. Nur fo konnte die Armee die ihr fehlende Beweglichkeit 
gewinnen. Das Ganze bildete unter Sumoroms Führung eigentlich eine große 
geihloffene Maffe. In diefer fah fich der einzelne mit fortgeriffen, fie wirkte 
juggeftiv auf ihn ein. Dem einfadhen „Drauf” waren aud) die wenigſt gemandten 
Unterführer im ruffiihen Deere gewadjien. 

Dennoh ift Sumorow im Grunde nur ein vereinzelte8 Meteor am 
Firmament des ruffiichen Heeres geblieben. An Bewunderern hat es ihm nicht 
gefehlt, aber die gejunde Richtung feiner Schule ging verloren in den Meinen 
Künften einer nur den Äußerlichkeiten des Friedensdienftes zugewandten Aus- 
bilbungSmethode, wie fie unter Kaifer Paul auflam und unter feinen Nad)- 
folgern Alerander dem Erften und Nikolaus dem Erſten herrſchend blieb. Diefe 
Art der Soldatendreffur, die ihr Ziel in der Parade, nicht in der Arbeit für 
den Krieg fah, mar urſprünglich preußifchen Vorbildern entnommen; fie entiprang 
der Bewunderung Pauls für die Armee Friedrich des Großen, von der er 
indeffen nur die Außenfeite ſah und in übertriebener Weile nachahmte. Die 
von ihm verfhhärfte preußifche Treſſur murde den Rufen. deren Wefen fie in 
feiner Weile entſprach, künſtlich aufgepfropft. Unter der Willfürherrichaft 
dieſes Kaiſers war fein Raum Ian die Entfaltung von Berfönlichkeiten vom 
Schlage Sumorom®. 


2. Unter Alegander dem Erften und Nikolaus dem Erften 


Alerander der Erfte milderte zwar die tyrannifche Härte, die daS Heer 
unter feinem unglüdlihen Vater fo ſchwer empfunden hatte, aber das Syſtem 
der Ausbildung, die ganze Auffaffung des foldatiichen Berufs, blieben Diejelben. 
Wohl befaß Alexander viel theoretifhen Idealismus, er lebte in dem großen 
Gedanken der Befreiung Europas vom ode Napoleons, die tatfächlich 
wefentlich feiner Synitiative zu danken ift, ein Feldherr aber war er nicht. Seit 
dem unglüdlihen Zage von Auſterlitz fühlte er das felbit. Er war perjönlid 
von ritterliher Tapferfeit, aber ihm ſchlug fein foldatiich empfindendes Herz. Er 
wie feine Brüder waren keine eigentlich kriegeriſche Naturen. 
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Die vortrefflihden Eigenſchaften des ruffifhen Soldaten: Genügfamteit, 
Ausdauer, zähe Tapferkeit, Anbänglichkeit an feinen Vorgejetten, haben fi 
deffen ungeachtet in den Kriegen gegen Napoleon in vollitem Lichte gezeigt. 
Unfere Führer aus der Zeit, da Preußen und Ruſſen gemeinfam gegen 
Napoleon fochten, find des Lobes voll über die ruffiihen Truppen. Boyen 
äußert fi aus dem Jahre 1807 fehr günftig über die Kofafen. Bon folden, 
die ihm als Bededung oder DOrdonnanzen zugeteilt waren, habe er fi immer 
nur ungern getrennt. Gneifenau fchreibt aus Anlaß des Gefechtes des ruffiichen 
Korps Langeron bei Zobten am 19. Auguft 1818: „Es ift nicht möglich, mit 
mehr Unerfchrodenheit zu fechten, als die Truppen diefer friegerifchen Nation, 
die Ruſſen, es tun.“ 

Die Leitungen der ruſfiſchen Armee im Ertragen von Mühſeligkeiten treten 
ganz befonder8 1807, während des MWinterfeldzuges in Dftpreußen hervor. Cie 
widerfteht dem ungünftigen Eindrud, den die fampflofe Räumung der Stellung 
von Jonlkendorf angeſichts des Feindes hervorrufen mußte, nicht minder, mie 
dem zerjegenden Einfluß von vier aufeinander folgenden Nachtmärfchen bei 
Ichlechten verjchneiten Wegen, Biwals bei fchneidender Kälte und kärglichſter 
Verpflegung und wehrt am Schluß diefer Leidenstage bei Preußifch-Eylau den 
Angriff eines noch nie befiegten Feindes unter dem erſten Feldherrn des Jahr⸗ 
bundertS ab. Das Lob, das ihnen der dem Stabe Bennigfens, des ruffiichen 
Oberbefehlshabers, zugeteilte preußifche Oberftleutnant v. d. Kneſebeck furz vorher 
gejpendet hatte: „brav, gefühllos, tapfer, ausharrend bei Mühjfeligfeiten und 
Strapazen find dieſe Menfchen auf unglaubliche Weife, und bei guter An- 
führung ift viel mit ihnen auszurichten,“ dieſes Lob verdienen die ruſſiſchen 
Soldaten von damals durchaus. 

Die ungewöhnliche Zähigfeit in der Abwehr und im Ertragen maffenhafter 
Berlufte zeigte fi wiederum 1812 bei Borodino. Hier betrug der Verluft der 
Ruſſen nicht weniger al3 52000 Dann von 130000 Mann. Ihr Grund ift 
ähnlich wie bei Eylau in einer fehr gedrängten und tiefen Aufftelung zu fuchen, 
in ber bie hinteren Zreffen durch das feindliche Geſchützfeuer ebenfoviel ver- 
Ioren, wie das vorderfte. Mehr als paflive Abwehr wurde auch Hier nicht 
eritrebt. 

Der große Umſchwung des Jahres 1812 hat dann in den ruffiichen Truppen 
den Angriffstrieb entfacht, und fie haben den mindermwertigen franzöftfchen Neu- 
bildungen gegenüber an ihm in den BefreiungSfriegen feitgehalten. Ste haben 
in dieſen eine Reihe von Glanzleiftungen aufzumweifen. Es fei nur daran 
erinnert, daß die Katzbachſchlacht durch das Eingreifen des Korps Caden ent 
ihieden worden ift, daß bei Prieften- Kulm der heldenmütige Widerftand des 
Prinzen Eugen von Württemberg und ber rufliihen Garden die verbündete 
Hauptarmee aus fehmwerjter Gefahr rettete, daß bei Wachau das zmeite ruffifche 
Infanterieforps (Divifion) bis auf achthundert Mann zuſammenſchmolz, ohne 
Darüber gefechtsunfähig zu werden. 
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Gleichwohl liegt das Hauptverdienit Rußlands während der Jahre 1812 
bis 1815 nicht auf dem Gebiet des operativen und taftifchen Könnens. Die 
Größe feiner Leiftung aber erhellt daraus, daß während der Regierung Aleranders 
des Griten über zwei Millionen Rekruten von der bäuerlichen Bevölkerung 
geitellt worden find, davon in den Jahren 1812 bis 1815 allein 917000 Dann, 
unter Anrechnung der Reichswehr aber 1237000 Mann. „An dem Stampfe 
gegen Napoleon hat der vierte Teil der erwachlenen Männer Rußlands teil« 
genommen, und da die Dienftpflicht volle fünfundzwanzig Jahre dauerte, gewinnen 
diefe Zahlen ein ungeheure Gewicht.“ 

Die unabläffigen Kriege von 1805 bis 1815 gingen an der ruffifchen 
Armee vorüber, ohne daß an Kaifer Pauls Manier etwas Wefentliches geändert 
wurde. Die auf die Parade hinarbeitende Ausbildungsmweife febte vielmehr mit 
dem erften Parifer Frieden mit verdoppeltem Eifer ein. Es ift bezeichnen, 
dag fih auch Schüßenlinien im Tritt bewegten und auf feharfe Richtung bei 
ihnen gefehen wurde. Das Schügengefeht tft denn auch nur in der Ebene 
geübt worden. 

Das Heer hat das Gepräge, das es unter Alerander angenommen hatte, 
im wejentliden bis zum Srimfriege beibehalten. Seine ohnehin nicht auf den 
Krieg zugeichnittene Ausbildung wurde gegen Ende der Regierung Aleranders 
noch durch die eigentümlihe Einrichtung der Militärkolonien, das Wert des 
Kriegsminifters Arakifchejew, beeinträchtigt. Ganze Regimenter wurden auf der 
Krone gehörigen Dörfern angefiedelt, deren Bewohner teils in entlegene Gouverne- 
ment3 verpflanzt, teils ebenfall3 zu Soldaten gemacht wurden. Die gemaltfam 
durchgeführte Maßregel war natürlih den Soldatenbauern wie den Bauern- 
foldaten in gleihem Maße verhaßt, vor allem verlamen jedoch die Offiziere in 
der troftlofen Öde diefes halb bäuerlichen, halb folvatifchen Dafeins, bei einem 
Dienftbetriebe von ſchonungsloſer Strenge, der die Verwendung jeder Stunde 
des Tages genau vorſchrieb. ES ift in diefen Kolonien mehrfach zu Empörungen 
gefommen, die blutig niedergefhlagen wurden. Die Soldatenanfierlungen, mit 
denen in größerem Maßjtabe im Jahre 1817 begonnen wurde, nahmen fchließlic) 
faft ein Drittel der gefamten Armee auf. ES führte das dahin, daß die an- 
gefiedelten Truppen im jahre 1821 als „Befonderes Korps der Militärkolonien“ 
eine eigene Bermwaltung erhielten. Die von diefer Einrichtung erhofften Erfparniffe 
blieben aus; die Kolonien verurfachten vielmehr ſehr bedeutende Koſten und 
wurden infolgedefjen 1856 gänzlich fallen gelaffen. 

Ungeadtet der an maßgebender Stelle herrſchenden Tendenzen, hatte die 
Armee immerhin unter Alerander dem Erften Fortfchritte gemadt. Die viel- 
fahen Berührungen mit den übrigen Armeen der großen europäifhen Mächte, 
denen fie während der Striegsjahre ausgeſetzt geweſen war, hatten fördernd 
gewirkt. Das Difizierforp8 war feiner Herkunft nach noch immer wenig gleidh- 
artig, doch begann ſich die allgemeine Bildung zu beben. Bereits 1807 rühmt 
Prinz Eugen von Württemberg die Vorzüge der ungemein gebildeten ruffiichen 
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Generalität ſowie den guten Ton, der in der Mehrzahl der Offizierkorps ſeit 
Alexanders Regierung Wurzel gefaßt hatte, ein Urteil, das ſich, was die Offiziers— 
korps betrifft, freilich nicht mit demjenigen des Livländers Löwenſtern deck, 
ſofern das Leben der allerdings wohl befonders zügellofen Hufarenoffiziere in gemifjer 
Weiſe einen Rüdichluß auf die übrigen Offizierlorps zuläßt. Dan wird fid) 
freilich bier, wie überall, hüten müfjen, den Maßſtab heutiger Begriffe an die 
damalige Zeit zu legen. Es lag in der damaligen Zeit, daß ſich in ruſſiſchen 
DOffizierlorp8 unvermittelt Leute von hoher Bildung und Gefittung neben 
ungebildeten und rohen Elementen fanden. 

Im Generaljtab übermwogen in den Striegen gegen Napoleon die Deutiden, 
auch abgefehen von denjenigen Breußen, die 1812 nur vorübergehend in der 
ruſſiſchen Armee Aufnahme gefunden hatten. In der Generalität waren einzelne 
franzöfifhe Emigranten vertreten, die einflußreichiten und begabteften Generale 
aber waren ebenfalls Deutfhe.. Wohl beftanden die alten Gegenfäge zwiſchen 
Nationalruffen und Fremden noch fort, aber fie hatten zu jener Zeit viel von 
ihrer früheren Schärfe eingebüßt. Die gemeinfam durdjlebten Kriegsjahre hatten 
die Kluft überbrüdt. Auch waren es nicht mehr, wie ehedem, Abenteurer, dieſe 
Deutfhen in der ruffiihen Uniform, fondern Männer, die, wenn fie aud 
meiftenteilS ihre angeſtammte deutſche Art nicht verleugneten, fich doch durchaus 
als rufjiiche Offiziere fühlten. Damals wurde ihnen noch nicht wie heute die 
Bewahrung ihres Deutſchtums durd ein auf die Spitze “getriebenes ruffifches 
Nationalgefühl erſchwert. Noch 1831, im polnifchen Feldzuge, berrichte in den 
maßgebenden Stellen der Armee das deutſche Clement durchaus vor. Der 
damals dem ruffiihen Hauptquartier zugeteilte preußifche Oberft von Canitz und 
Dallwitz fehreibt: „Die brauchbarſten Offiziere waren Deutſche, wie denn über- 
haupt, wenn man aus dieſer Armee herausgezogen hätte, was deutſch genannt 
werden fann, eine ungeheure Breſche von oben herab fih aufgetan haben würde. 
Diebitſch, Toll, Neidhardt, Bahlen, Berg, Geismar, ein Dutzend Oberſten vom 
Generalſtab und Adjutanten, die beiten Regimentsfommandeure und eine Menge 
der beiten Offiziere aller Waffen waren Deutfche.“ 

sm weſentlichen ift es immer fo gewefen, von Münnich bis auf Totleben, 
und die Beherrſcher Rußlands wußten, daß fie auf das Pflihtbewußtfein und 
die unbedingte Zuverläjjigfeit diefer Deutfchen in ihrem Heer bauen konnten. 
Für Alerander den Erften und Nikolaus den Erſten hatte daS um fo höheren 
Wert, als die innere Förderung, die, wie erwähnt, der Armee durch die Be- 
rührung mit dem Auslande zuteil geworden war, auch ihre Kehrfeite zeigte. 
Namentlih unter den rufliihen Garbeoffizieren hatten infolge des Aufenthalts 
in Frankreich fosmopolifche liberalifierende Strömungen um ſich gegriffen, wie 
fie fi) beim Negierungsantritt Kaifer Nifolaus’ des Erften im fogenannten 
DVelabriftenaufitand offenbarten. Ohnehin neigt der Ruſſe, fobald er eine ihn 
über die Maffe des Volles Hinaushebende Bildung genofjen Hat, leicht zum 
politifhen Radifalismus. Ihm fehlt die fühle Überlegung und die Gabe, ſich 
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die Folgen feiner Worte und feines Tuns zu vergegenmwärtigen. Nur fo läßt 
ih das Spmpatbifieren von Männern der höheren ruffiihen Gefellichaftfreife 
mit nibiliftifhen Schmwärmern, ja Verbrechern, erflären. Kaiſer Alerander der 
Erfte hat denn auch in feinen letzten Lebensjahren dem Dffizierforps vol Miß- 
trauen gegenübergeftanden. 

Einen intereffanten Einblid in die inneren Verbältnifje der ruffifchen Armee 
unter Kaifer Nikolaus gewährt der Bericht eines fcharfen und fachlundigen 
Beobachters, des damaligen Hauptmanns von Höpfner vom preußiſchen General- 
ftabe, über die Revue bei Kalifh im September 1839, an der aud) ein Detache- 
ment preußiſcher Truppen teilnahm. 

In diefem Bericht heißt es: „Der Punkt der Ausdauer bei den nach Kaliſch 
rüdenden preußifchen Truppen war der, welcher die höheren Offiziere am meiften 
beichäftigte und einige Sorge veranlaßte; man fannte die ungeheuren Anjtren- 
gungen, die den ruſſiſchen Truppen wohl zugemutet werden, und fürdhtete, dem 
Anfchein nad mit Recht, daß unfere jungen Leute ihnen nicht gewachſen fein 
würden. .... Man hatte indeffen einesteils die Folgen des Marfches von 
Potsdam bis Kaliſch nicht genug gewürdigt und andernteilg nicht berüdfichtigt, 
daß in den preußifhen Truppen das geiftige Element jo erregbar ift, daß es 
mit Leichtigkeit Törperlihe Schwächen überwindet, wenn der gertngfte Anftoß 
gegeben wird. Diefer Anftoß erfolgte aber durch Nationaleiferfuht in einem 
ſolchen Grade, daß felbft in betreff der Ausdauer unter den obmaltenden Um- 
ftänden die ruffifhen Truppen leineswegs als Sieger anerkannt werden fonnten. 
Man bat bei den preußifhen Truppen während der Manöver nie Marode 
gefehen, wohl aber bei den Ruſſen, zu deren Aufnahme die hinter der Front 
fahrenden Krankenwagen bereit waren. 

„Dei dem lebten Manöver waren die Truppen um 4 Uhr des Morgens 
aus dem Lager aufgebrochen und famen etwa 1 Uhr mittags zum Sturm auf 
Kaliſch; nach diefem ging die preußifche Infanterie in einem Zuftand durch die 
Stadt, der bemunderungswürdig war. Es maren diefelben frohen und frifchen 
Gefichter, diefelbe Haltung und Beweglichkeit, wie in ausgerubtem Zuftande. E3 
fol dadurch keineswegs den ruffiihen Truppen etwas von ihrer anerkannten 
Kriegstüchtigleit genommen werden, fondern möchte man im Gegenteil beraus- 
heben, daß bei dem, was dem ruffifchen Infanteriſten zur Herſtellung der ver- 
Iorenen Kräfte nad großen Anftrengungen geboten wird, man fi) nicht genug 
verwundern kann, daß er jo Großes leitet, und die Infanterie nicht nach den 
geringften Strapazen haufenweis binftürzt. Aber auch die Rückfichtsloſigkeit der 
höheren Befehlshaber tritt in dem Punkt der Ausdauer für die ruffiiche In⸗ 
fanterie hemmend ein; fie beobachtet feine richtige inteilung der Sträfte, 
fo 3. 3. wird man nie fehen, daß ruffiihe Infanterie, und wenn fie zwei 
Meilen zum Nendezvous zu marſchieren bat, jemals anhält; die Xeten 
fhreiten unausgefegt fort, Hinten treten die Leute ohne Auffiht aus und 
marodieren.... 
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Man findet im ruffiihen DOffizierforps zwar in einzelnen eine bedeutende 
wiflenfchaftlihe Bildung, die in der Maſſe aber ſcharf mit Roheit und grober 
Unmiffenheit mechfelt. Unter den böberen Offizieren und den Offizieren der 
Stäbe findet man wohl das Willen des zivilifierten Europas mit der gejelligen 
Haltung der Franzofen vereinigt, während in der Maſſe von dem allen nidt. 
die Spur zu finden ift und der Offizier oft von dem gemeinen Mann nur 
menig anders als durch die Uniform unterfchieden ift, wobei jedoch nicht über- 
ſehen werden darf, daß bier, mo die eigentlihe ruffiihe Natur vormaltet, auch 
die ganze Tüchtigfeit und Gutmütigleit des Ruſſen geblieben ift, während dort 
Verderbtheit der Sitten, Unreblichfeit, Arroganz und vor allem ein Geift ber 
Intrige zutage tritt, der den ruffiihen Offizier ‘da, mo er durch die Umftände 
nicht gezwungen ift, die angebildete äußere Haltung zu beachten, nichtS weniger 
als liebensmürdig erfcheinen Täßt. 

Obgleich außer Dienft das Rangverhältnis in den Dffizierforps weniger 
beadtet wird als durchſchnittlich im preußifchen Heere, fo berricht doch auf der 
anderen Seite wieder eine Nüdfichtslofigfeit des Vorgeſetzten gegen den Unter 
gebenen, die grenzenlos tft und dem preußifchen Offizier unerträglich erſcheint. ... 
Was bemeift jolhe Nüdfichtslofigleit gegen Männer, die eine gleihe Uniform 
tragen? Bon feiten der höheren Offiziere das Anerfenntnis der Gemeinheit der 
Gefinnung in ihren Untergebenen und zugleich das Vorhandenfein einer Roheit, 
die nur durch die Furcht abgehalten wird, überall die aufgetragene Tünche zu 
durchbrechen, um zutage zu treten. 

Was Tann man ferner von dem Geiſte der Dffizierforps erwarten, wo 
Geſetze beftehen, melche geftatten, daß jeder Offizier zum Gemeinen degradiert 
werten fann, daß Generale und Oberften vor der Front fortgejagt und in die 
Hauptwache geſchickt werden fönnen, wo jeder Gemeine den höheren Dffizier 
mit Fug und Recht für einen Betrüger halten muß, der von feiner Armut 
zehtt? ... Wer das Leben des ruffiihen Subalternoffizier8 der Linie in ber 
Nähe betradhtet und den jämmerlidyen Zuftand fennen gelernt hat, in dem 
diefe Unglüdlihen meift ihr Leben verbringen, wer das Leben des ruffifchen 
Soldaten gründlich beobachtet hat und durchaus nicht findet, was demſelben 
nur einigen Reiz erteilen könnte, der wird von vornherein fchließen, daß beide 
Zeile, Offiziere und Gemeine, mit Sehnfudt auf einen Krieg barren müſſen, 
der fie momentan durd feine Wechjelfälle, oder für immer durch feine Wunden 
von foldem Zuſtande befreit.... | 

„Der gemeine Ruffe, der Linienoffizier, liebt den Preußen und die 
Verbindung mit Preußen ganz ebrlih; die übrigen Offiziere, mit geringen 
Ausnahmen, folgen nur der Neigung des Kaifers, weil fie müffen, zögen 
aber lieber bereit3 heute als morgen den Degen gegen ihre eigenen Ber- 
bündeten.” 

Entfpredend bemerlt denn auch Schiemann: „ES war leineswegs eine 
Annäherung, die fih Hier vollzog, vielmehr datiert von Kalifh eine Ent- 
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fremdung, die dur) die bis dahin nachwirkende Erinnerung an die Waffen- 
brüderfhaft der Befreiungskriege nicht aufgemogen werden konnte.“ 

Es mußte fo fein. Eine andere Zeit zog allmählich herauf. In Preußen 
war aus den Befreiungskriegen das Heer der allgemeinen Wehrpflicht bervor- 
gegangen mit der Wirfung, daß fie die beiten Kräfte des Volles der Fahne 
zuführte, daß fie den Beruf eines Offizier zu dem eines Erzieher und Führers 
des Bolfes in Waffen erhob. In Rußland verbargen äußere Gleichmäßigfeit 
und Paradefcliff arge Mikbräudhe, die am Mark des Heeres zehrten. Gie 
waren Nilolaus fo wenig unbelannt wie Alerander, aber in eigener taftlofer 
zätigfeit, ftrafend und lohnend, ein ftolzer Autofrat und Doch eine weihe und 
edle Natur, täuſchte er fi immer wieder über die inneren Schäden feines 
Reiches und Heeres hinweg. Immer wieder erlag er der Wirfung des äußeren 
Scheine, wie fie die parademäßigen, völlig unfriegsmäßigen Bilder auf ihn 
bervorbrachten.. So war er bei einer großen. Revue bei Wosneſſenſk „wie 
beraufht dur den Anblid feiner Truppen. Seine Augen füllten fi mit 
Zränen, er legte die Hand aufs Herz, bob die Augen gen Himmel und 
betete laut: ‚Gott, ih danfe dir, daß du mid fo mädtig gemadt haft, 
und ih bitte di, mir die Kraft zu geben, diefe Macht niemals zu mih- 
brauchen.*“ 

Die Leiftungen Rußlands in den Kriegen, die Nikolaus der Erſte führte, 
entiprehen keineswegs foldden glänzenden Bildern. Der Kaiſer bezifferte feine 
Heeresmadht auf mehr als eine Million Streiter, davon 600 000 bis 700 000 
Mann ftetS bereiter Seldtruppen, und doch Fonnten 1828 gegen die Türkei 
nur wenig über 100000 Dann verfügbar gemacht werden. „Der Kaifer 
überfhägte nad) innen wie nad) außen feine tatfählide Macht. Im Innern 
dauerten die alten Mibftände fort, weil er die Menſchen nit ummandeln 
tonnte und ihnen feine Ideale zu bieten hatte: nach außen Hin aber wurde, 
mie es alle Zeit der Fall gemefen ift, da8 Gewicht der ruffiihen Macht höher 
veranichlagt, als nachträglich die Mirflichkeit rechtfertigtee Die ruſſiſche 
Tiplomatie arbeitete mit dieſem Schein wie mit einer Realität und murde 
darin durch den Kaiſer unterftübt, der in feinen Borftellungen ftetS mit den 
Machtmitteln rechnete, über die Rußland hätte verfügen lönnen, wenn die 
Maichinerie der Staatsverwaltung in Ordnung gemefen und jedermann feinen 
Pflichten gegen den Staat nadhgelommen wäre." Das war in feiner Weife der 
Fall, am wenigiten auf dem Gebiete der Militärverwaltung. Die Unterfchleife 
ziehen fih in ihr wie ein KrebSleiden durch die ‘Jahrhunderte fort. Schon 
Alerander der Erfte hatte ſich vergeblich bemüht, dem Übel zu fteuern, auch bie 
Ihärfiten Mittel fruchteten nicht viel. Diefe Mißſtände haben von jeher 
lähmend auf die Führung ruffiiher Heere gewirkt. Freilih darf auch nicht 
verfannt werden, daß die gewaltige Ausdehnung des Reiches und feine mangel- 
daften Verlehrsverhältniſſe es immer erſchwert haben, rechtzeitig operations- 
bereite ftarfe Armeen zu verjammeln. 
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Es konnte nicht ausbleiben, daß die rauhe Wirklichleit des Krieges „alle 
Illuſionen zerftörte, in denen fi Nifolaus zu bewegen gewohnt war,“ jchreibt 
Schiemann über die Eindrüde, die auf den Kaiſer das Striegsjahr 1828 hervor: 
gerufen hatte. Wie wenig er eine Kriegernatur war, zeigte ſich aud darin, 
daß er „das viele Blutvergießen nicht anfehen konnte. Er bedachte nicht, daß 
jeder Tag, den feine Truppen länger vor Warna lagen, die Hofpitäler füllte, 
daß die Opfer, Die er durch feine langſame, fchlecht vorbereitete Kriegführung 
ben Dämonen der Peſt und ihren Begleitern, Fieber, Dysenterie, Storbut, zu- 
führte, weit zahlreicher waren, als alles, mas Schwert und Geſchoß nieder- 
geftrect hätten.” Er verließ im Herbſt den Kriegsihauplag. „In Petersburg 
umgab ihn eine andere Atmofphäre; nicht Blut, Geftöhne der Verwundeten 
und Kranken, nicht die Unordnung, die die Reihen feiner ſchönſten Negimenter 
aufgelöft Hatte; die Wirflichleit widerlegte nicht jo rückſichtslos und unmittelbar 
die Zweckmäßigkeit der Verfügungen, durch die er perfönlich in den Gang der 
Ereigniſſe eingriff. Der Feldzug, der hinter ihm lag, hatte fein Selbftgefühl 
ſchwer getroffen.“ 

So hat er denn dem Feldmarſchall Diebitſch die Fortführung des 
Krieges 1829 überlaſſen. Defjen „zuverſichtlichem, kühnem und doch vor- 
fihtigem Verhalten zu Adrianopel verdankt Rußland den glüdliden Ausgang 
des Feldzuges“, fchreibt Moltke. Tem ruſſiſchen Soldaten aber ftellt er das 
Zeugnis aus, er fei ebenjo ftandhaft im Ertragen von Mübhjfeligleiten, An- 
itrengungen, ntbehrungen und Leiden gemejen, wie unerſchrocken in ber 
Gefahr. | 

Der Feldzug von 1831 in Polen, mißglüdte in feinem erjten Zeil, weil 
der Feldmarfchall Diebitih, nachdem er bei Grochow am 25. Februar vor den 
Zoren Warſchaus die Polen geihhlagen hatte, ihnen nicht ſcharf nachjegte und 
unmittelbar zum Sturm auf den Brüdentopf von Praga ſchritt. Zum damaligen 
preußifhen Major von Brandt äußerte er, die Geſchichte würde dereinſt offen- 
baren, wie viele feiner militärifhen Maßnahmen dur die Humanität bedingt 
worden feien. Es it in der Tat erft durch das Schiemannſche Werf befannt 
geworden, daß fein Kaifer den Feldherrn angemwiejfen hatte, „die Operationen 
fo zu führen, daß er nicht zu viel Blut vergieße, er werde doch nicht eine zweite 
Auflage des Sturmes von Praga vornehmen wollen.“ Wie im Türlenfriege, 
iheute die weiche Seele des Kaifers, der mit Unrecht als Defpot verfchrien 
worden ift, vor dem Ernft des Krieges zurüd. Wie dort bedadhte er nicht, 
daß er damit feinen Soldaten wie nicht minder den rebelliihen Polen weit 
größere Opfer auferlegte.e Daß ſich der Krieg in die Länge zog, aber lieferte 
in Petersburg der deutfch-feindlihen Partei einen willlommenen Anlaß zu Be- 
fhuldigungen gegen den Feldmarſchall und überhaupt gegen die vielen Deutfchen 
in leitenden Stellen der Armee. 

Im Krimkriege wollte Kaifer Nikolaus die Leitung in feiner Hand be 
halten, ein Beitreben, das fich bei der weiten Entfernung des Kriegsſchauplatzes 
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von Petersburg ſchwer rächen mußte. Die Generale wiederum waren bei der 
berrfhenden Zentralifation gewöhnt, alles vom SKriegsminiftertum zu erwarten. 
Diefes aber war der Lage in feiner Weife gewachſen. Der SKriegsminifter, 
Fürſt Dolgoruli, fchreibt am 23. Dezember 1854 an den Dberlommandierenden 
in der Krim, Fürſten Gortſchakow: „Gewiß macht man ſich ſelbſt und feine Mit⸗ 
arbeiter verantwortlich für das Verfagen der Verwaltungsmaſchine, aber wenn 
der Mangel einer leiftungsfähigen Induſtrie, die großen Entfernungen und bie 
ſchlechten Berfehrsverhältniffe einem immer wieder unüberfteigliche Hinderniffe 
bereiten, dann finkt im Grunde die Verantwortlichleit zu einer Phrafe zu- 
lammen.” Es fehle, jchreibt der Minifter weiter, nit nur an Fabriken, 
jondern auch an Rohmaterial, es fei alles nur in den für Friedenszeiten 
erforderlihen Mengen vorhanden. Wie folle man Pulver berftellen, wenn es 
an Salpeter mangele, wie Uniformen und Gtiefel, ohne die nötigen Hand⸗ 
werfer arbeiten zu lafien, wie Transporte organifieren, wenn ſich feine Unter- 
nehmer meldeten; vollends Waffen würden nur in fchledhtem oder gänzlich) 
unbraudbarem Zuftande geliefert. „Man lämpft nach Möglichkeit gegen dieſe 
Hindernifie an, man muntert immer wieder auf, aber man ift genötigt, zu- 
zugeben, daß unfer teures Vaterland fi) noch im Zuſtande der Kindheit 
befindet. Man muß an meiner Stelle ftehen, um die ungeheuren Schwierig- 
feitern würdigen zu können, die fih in ſtets wachſendem Maße vor der Zentral- 
verwaltung auftürmen.“ 

Neben diefen Schwierigkeiten bat dann die Ungunft der allgemeinen 
politifhen Lage, insbefondere die zmweifelhafte Haltung ſterreichs, den Perlauf 
des Krieges in der Krim mefentlich beeinflußt. Starke Kräfte wurden an der 
Weſtgrenze zurüdgehbalten, und fo ift e8 gelommen, daß von 400000 Mann, 
die Rußland damals auf Kriegsfuß hatte, immer nur Brucdteile — im ent. 
ſcheidenden Sommer 1855 nicht mehr als 185000 Mann gegen 220000 Mann 
der Verbündeten — zur Verwendung auf dem entlegenen Kriegsichauplate, der 
Krim, gelangten, den damals noch feine Eifenbahn mit dem Kern des Landes 
verband. 

Freilich war der anfängliche Dberfommandierende, Fürft Menſchikow, nicht 
der Mann, den die Lage erforderte, aber weder er noch fein Nachfolger, Fürft 
Sortihalom, kann für dus Mißlingen der einzelnen taftifhen Handlungen 
verantwortlich gemacht werden. Die Unterführer verfagten zum großen Teil, 
und das konnte nicht anders fein. Sriegserfahrung in größerem Maße befaken 
fie faum noch, und die Ausbildung, die fie im Frieden genofjen, war nichts 
weniger als eine gute Vorbereitung für den Krieg. Menſchikow beſchwerte ſich 
darüber, daß feine Truppe ohne Generale feien, Gortſchakow aber jchreibt, als 
er zu Beginn des Jahres 1854 das Kommando in den Ponaufürftentümern 
führte: „Der Mangel an fähigen Leuten macht mid) faſt mwahnfinnig. Alle 
meine Unterführer find eingeroftet, völlig eingefchlafen, ohne Befehl rühren fie 
nicht den Heinen Finger.” Im Dezember desjelben Jahres entwirft der Fürſt 
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folgende Charakteriſtik des ruſſiſchen Durchſchnittsgenerals: „Läßt man von ihnen 
einen kommen und befiehlt ihm, den Himmel zu erflettern, fo wird er ‚Zu. 
Befehl‘ fagen, die Ausführung feinen Untergebenen überlaflen, fi ins Bett 
legen, und die Truppe wird nit einmal einen Maulmurfshügel überfteigen. 
Befragt man ihn Hingegen, wie er einen Mari von 15 Werft bei Negenwetter 
zurüdzulegen gedentt, jo wird er einem mit taufend Gründen kommen, um bie 
Unmöglichkeit einer fo übermenſchlichen Anftrengung darzutun.“ 

Wenn auch die damalige ruffiihe Generalität diefes harte Urteil in ihrer 
Allgemeinheit nicht verdient, fo find die Worte des Fürſten doch fehr bezeichnend 
dafür, was die Friedensichule des SKaifers Nikolaus aus der Armee gemadjt 
hatte. Der Krimfeldzug offenbarte einen erfchredenden Mangel an Selbfttätigfeit 
und zwedmäßigem AZufammenhandeln der Generale. Der franzöfildde Ober- 
fommandierende, Marfhall St. Arnaud, äußerte nad der Schlacht an der 
Alma hinfichtlich feiner Gegner: „Ihre Taktik war um ein Jahrhundert zurück.“ 
Daran hat es denn auch zum größten Zeil gelegen, daß alle von den Außen- 
truppen unternommenen Verſuche, die Einſchließungslinie der Verbündeten im 
Süden der Feitung Sewajtopol aufzurollen, gefcheitert find, wiewohl zeitweilig 
die Auffen in der Krim 100000 Dann zählten, gegen nur 70000 der Gegner. 
An DOpfermut haben es die ruffiihen Truppen auch bier nicht fehlen laſſen. 
Der Berluft bei Inkerman am 5. November 1854 beitrug 12000 Mann, der 
an der Tſchernaja 8000 Dann, von je 57 000 und 74000 Mann Gefechtsſtärke. 


(Fortfegung folgt) 








Der Weltkrieg 


Don Dr. E. Haendde 


Die nachfolgenden Ausführungen deden fid) nicht mit den gegenwärtig 
vorherrſchenden Anfihten, da fie indefien manden beadtenswerten 
Geſichtspunkt enthalten, feien fie unferen Lefern unterbreitet. 

Die Scriftleitung 


er in Ddiefen Tagen ausgebrodhene Krieg iſt im wahren Sinne 
des Wortes ein Weltkrieg. Es wird keinen Staat, leinen Kon⸗ 
tinent geben, der nicht unmittelbar oder mittelbar in feine Streife 
—x 2) bineingezogen werden wird. Seine Folgen werden vor allem 
für die friegführenden Parteien die ſchwerwiegendſten fein: auf 
Menſchenalter hinaus wird fein Ausgang das Weltgeſchehen beftimmend beein- 
fluffen. Denn ein jeder der Gegner kämpft um feine politifhe und wirtfchaft« 
lie Eriftenz. Um volle Klarheit zu gewinnen, wird man die Gegner und die 
fie beftimmenden Gründe einer genauen Betrachtung unterwerfen müflen. Die 
Seele des Dreiverbandes ift zweifellos England. Rußland und Frankreich 
baben in feinem Auftrag den Krieg heraufbejhworen: England trifft an feinem 
Ausbrud die volle moralifge Verantwortung. Daß man dieſe Sadlage in 
Berlin Kar überjah, bewies die furze Abfertigung des englifchen Ultimatums, 
da3 wie die ganze Vermiltlungsaftion den Verbündeten auch nur einen Zeit- 
gewinn bringen follte. Man wird fi nun nad) den Gründen fragen, die die 
Mächte zu dem Kriege veranlaßten, obwohl der Zeitpunkt weder für Rußland 
noh für Frankreich befonders günftig if. ES ift von vornberein im Auge zu 
behalten, daß die ganzen diplomatifchen Verhandlungen, die zu diefem Ergebnis 
führten, Doch nur das Refultat einer fchon vorher vorhandenen Sadjlage, der 
Ausdrud der durch diefe geichaffenen Stimmung darftellen. So war es von 
je bei allen großen Kriegen, die legten Endes ebenfowenig Kabinettäfriege find, 
als fie etwa dem Ehrgeiz eines einzelnen oder einer Partei ihren Urfprung 
verdanfen. Und fo verhält es ſich auch heute. Was konnte alſo England 
veranlafien, Deutſchland durch Rußland und Frankreich den Krieg erflären zu 
lafien und fofort an deren Seite in dieſen einzutreten. Offenbar haben jene 
Bolitifer beider Länder Recht, die da meinen, eine Todfeindſchaft zwiſchen 
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Deutſchland und England habe Leinen Grund. Denn gerade Deutichland hat 
der riefigen Vergrößerung des gewaltigen englifhen Rolonialreihes mit einer 
manchmal doc merkwürdigen Gelaſſenheit zugefehen. Gerade feit 1870 bat 
England die für den Beitand feiner Herrihaft wichtigften Ermerbungen wie 
Ägypten, die Burenftaaten gemacht und den Bereich feines Einfluffes in der 
Welt ungeheuer gefteigert. Zwar tft auch Deutfchland emporgeftiegen, hat an 
Macht, Anſehen und Einfluß gemonnen. Aber doch nicht in einem Maße, das 
für die englifhe Weltherrfhaft eine drohende Gefahr bedeutet. Auch die zu- 
nehmende Rivalität auf dem Gebiete des Handels oder die Entwidlung der 
deutfden Flotte können Englands Verhalten erflären. 

Gewiß haben alle diefe Momente mitgemirkt. 

England ift auf allen Punkten der Erde intereffiert. ES bat demgemäß 
eine ungeahnte Fülle von Schwierigkeiten zu beflegen, die einzeln vielleicht 
nichtsfagend, in der Maffe aber die größten Anſprüche ftellen und durch Kom⸗ 
plifationen unter Umftänden von ernitefter Bedeutung werden können. Nicht 
zuletzt gehört dahin das wachſende Selbitändigkeitsgelüfte der Kolonien: Auftralten, 
Kanada, Kapland. Diefer Schwierigfeiten will England, ehe fie den Be- 
ftand feines Reiches ernitlich erfehättern, mit einem Schlage Herr werden. Nah 
altem Rezept läßt e8 den Krieg in Europa zu Lande durch feine Verbündeten 
führen. Es wird fi diesmal nicht dabei beruhigen, e8 wird den Krieg zu 
einem Weltbrand anfachen. In unabläffiger Arbeit hat e8 ſich bemüht, die 
feinen Zmeden günftige Tage herbeizuführen und wird dieſe mit der in feinem 
Weſen tief begründeten falten Sfrupellofigfeit ausnügen. 3 bat in Europa 
Zwietracht entflammt, e8 wird Japan gegen die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa beten: allen irgendwie in Betracht fommenden Rivalen find die Hände 
gebunden, nun Tann es felbft auf Beute ausgehen, denn aus biefem Grunde 
beteiligt es fi aktiv mit feiner Flotte Diefer ganze Krieg ift ein englifcher 
Beutezug größten Stiles. Diefes Übermaß von Machtgier, Gewinnfucht, Hinterlift 
und GSfrupellofigfeit ift feine neue Erſcheinung in der politiſchen Laufbahn 
Englands, feine Kriege gegen Napoleon den Erften zeigen dasſelbe Bild. 

Und diefes Ziel, die Welt in Flammen zu feten, hat England feit Jahren 
allerorten verfolgt. Nicht zulegt auf dem Balkan und in Rußland. Und mie 
die Dinge beweifen, mit nur zu gutem Erfolg. Lfterreich mußte endlich vorgehen 
gegen Serbien. Damit war die Kriegslage geſchaffen und Rußland in den 
Handel bineingezogen. Und nun bat England freie Hand in Perfien, in Oſt⸗ 
afieen und in der Türkei. Das „verbündete" Rußland wird nad Englands 
Rechnung unter allen Umftänden fo geſchwächt aus dem ſchweren Ringen bervor- 
gehen, daß es zu allen inzwiſchen gefponnenen Ränken feine Zuftimmung geben 
muß. Sein anderes Schidfal tft dem anderen Teilnehmer am Spiel, Frankreich, 
zugedadt. Nach Beendigung des Krieges wird es als Mittelmeermadht nicht 
mehr in Frage kommen und in irgendeiner Form werden feine Kolonien unter 
Englands Botmäßigleit geraten. 
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Den zur See gefährlichiten Nebenbuhler, Deutichland, wird England jelbit 
befämpfen. Fällt ihm der Sieg zu, ift der größte Nivale in Handel und 
Induſtrie befeitigt, der Kanal ein ebenjo unbejtrittener Befit Englands wie bie 
Nordfee und die Oſtſee. Dann fit der Plan geglüdt: die Unterwerfung der 
Welt unter Englands Machtgebot, die Weltintereffen find mehr als je in feine 
Hand gegeben und werden nur noch entichieden zum Vorteile Englands. Und 
das wird erreicht fait ohne eigene Opfer, aber mit dem Leben von Hundert⸗ 
taufenden der Angehörigen der Feitlandftaaten und dem unfägliden Elend, das 
ein fol) mörderiſcher Krieg im Gefolge bat. 

Man wird fih fragen, melde Motive für die Ruſſen und Franzofen 
maßgebend und mächtig genug fein konnten, um auf Englands doch nicht all- 
zuſchwer zu durchſchauenden Pläne einzugehen. Infolge der Niederlagen im oſt⸗ 
aſiatiſchen Kriege bat ih Rußland wieder den Problemen des Balkans zu- 
gewandt unter Erftarfen der allſlawiſchen Strömung, die jeit je die eigentlich 
bodenftändige war. Damit war aud das Wiedererwachen des alten Gegen- 
fages zu Dfterreich gegeben. Daß diefer zu einem Waffengang führen mußte, 
wolte Rußland feine Stellung als ſlawiſche Vormacht behaupten, ift ohne 
weitere8 Tar. Engliſches Gold tat in den kleinen Ballanftaaten ein übriges, 
um eine gütlihe Einigung der beiden Großmächte unmöglih zu machen. 
Englands an den japaniſchen Krieg gefnüpfte Erwartungen erfüllten fi voll- 
ftändig, als das Attentat von Serafemo den Bruch unvermeidlich machte. Der 
Kampf um die Vorberrihaft auf dem Balkan mußte einmal ausgetragen 
werden, nachdem Rußland wie Vfterreih den richtigen Zeitpunkt zu einer 
gemeinfamen Aufteilung verpaßt haben. Eine fo gemaltiame Löfung der 
Ballanfragen berührt auch Deutichlands Lebensintereffen. Die Schwächung 
einer Großmadt wie fterreih, die eventuelle Machtvermehrung Rußlands 
tonnte uns keineswegs gleichgültig laſſen. Nun vertritt Dfterreich troß feines 
Böllergemifches das Deutfchtum und feine Intereſſen im nahen Drient.  Diefes 
trägt e8 und gibt ihm feine Stellung in der Welt. Wie feit den Tagen Karls 
des Großen hält Äſterreich Deutfchlands Wacht nad) Oſten bin: es unterftühen 
iſt ein Zeil der eigenen Verteidigung. 

Das Berbhältnis Deutfchlands zu Rußland Hat fih in den letzten Jahr⸗ 
zehnten von Grund aus geändert. Schon Bismard hatte das ganze Gewicht 
feiner gewultigen Perſönlichkeit nötig, um die „turmhohe“ Freundſchaft wenigitens 
äußerlih aufrecht zu erhalten. Je mehr Deutichland erftarkte, je mehr es im 
Gegenfab zu den Zeiten der „traditionellen“ Freundfchaft feine eigenen Wege 
ging, defto mehr gewann der Alflawismus an Boden, zumal der nahe Dften 
von größter Bedeutung für und wurde. Die Gefahr eines feindlihen Zu- 
jammenftoßes war damit unzweifelhaft vergrößert. Ob diefer wirklich unver- 
meidlih war, wird erjt eine fpätere Gefchichtsichreibung entfcheiden können. 
Denn fie erft wird in der Rage fein, die englifchen Machenfchaften, die zweifellos 
an der Berfhärfung der Gegenfäbe die meifte Schuld tragen, ganz zu über- 


262 An unfere £efer 


fehen. Die deutſche Regierung freilid könnte fih ſchon jebt die ftärkite 
moraliſche Unterftügung ber gefamten zivilifirten Welt fihern, wenn fie rüdfichts- 
lo8 alle irgend erreichbaren Dofumente, die der Aufhellung diefer Frage dienen 
können, ſchon jest veröffentlichte. Nichts wird England mehr ſchaden als die 
Aufdedung feiner Schleichmege, die es mitteljt einer vorzüglich disziplinierten 
und bezahlten Preſſe meifterhaft zu verdeden verfteht. 

Auch unferen zweiten Gegner, Franfreih, hat England immer wieder 
anzuftadheln verjtanden. Nichts kennzeichnet die Lage befler, als daß dieſes 
einft fo ftolze Volt in feines Erbfeindes Schlepptau fegelt. Frankreich hat fi 
ſelbſt und feine Stellung als Großmadt aufgegeben und offen zugeftanden, aus 
eigenen Kräften Weltpolitif nicht mehr treiben zu können. Es iſt eine furdt- 
bare Ironie der Weltgefehichte, daß es gerade bei England Anlehnung fudt 
und findet. ; 

Man wird dem Plan, der diefem Beutezug zugrunde liegt, eine gewifle 
Größe und Kühnheit nicht abfprechen können. Sett doch auch England felbit die 
Ergebniffe der Entwidlung der lebten hundertundfünfzig Jahre aufs Spiel. Nicht 
nur als Deutſcher wird man hoffen und wünſchen, daß der Ausgang diejem 
europäiſchen Ränkeſchmied ein und für allemal das Handwerk gründlichft Iegen 
wird. Die Größe einer Flotte allein tut e8 nicht, an Güte fteht die deutſche 
ber engliſchen in feiner Weife nad. Selbſt die Tradition der ruhmvollen Ber 
gangenheit dürfte ein wenig überaltert fein: denn auch die engliſche Flotte hat 
jeit hundert Jahren einen Krieg nicht mehr gejehen. Jedenfalls muß das Ende 
biejes fürdhterlicden, von Selbſtſucht, Macht- und Geldgier heraufbeſchworenen 
Krieges eine endgültige Auseinanderfegung fein, die Europa auf Menfchenalter 
vor ſolchen Raubzügen bewahrt. 





An unfere Sefer! 


ie nimmer endenmwollende Lawinen praffeln und donnern die Er- 
eigniffe auf uns hernieder. Der Weltkrieg hat begonnen! Ein 
ı Y Ringen, wie es der Erdball no nicht fah! In wenigen Tagen 
Ay Ion werden einander allein auf dem europäifchen Kriegs⸗ 
Ihauplag zwanzig Millionen Krieger gegenüberftehen, bereit, 
über einander herzufallen und einander zu vernichten! Die Blüte Europas! 
Entjegt fragt man: aus melden Grunde? Aus welchem tieferen Anlaß? 
Der Fürftenmord in Serajemo fann doc, fo furchtbar er ift, unmöglich Grund 
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genug ſein, um die Exiſtenz der Völker eines ganzen Kontinents, um eine auf 
Jahrtauſenden beruhende Kultur aufs Spiel zu ſetzen!? — Der Fürftenmord 
von Serajewo ift nicht die Urfache des Krieges, — er tft ber erite graufame 
Schlag, den der längjt vorbereitete Gegner geführt hat, der erite Friegerifche 
Einbruch! Die Urſache zu diefem frivolen Kriege ift der Neid gegen ein 
verhältnismäßig kleines Voll, daS in der Friedensarbeit eines halben Jahr⸗ 
hunderts alle anderen Nationen überflügeln Tonnte, die einft die Führung in 
der Welt hatten. Das ift der alleinige Grund für Rußland, Franfreih und 
England. Es gilt die unter Habsburg und Hohenzollern geeinten Völker zu 
zerjplittern und fie zu ſchwächen durch Vernichtung des Deutfchtums, an dem alle: 
Polen, Tſchechen, Ungarn, Kroaten, Slomwenen, erftarfen konnten. Nachdem es 
ih als unmöglich erwiefen hat, der großzügigen und ſyſtematiſchen und von 
jeder Falſchheit und Untreue freien Friedensarbeit der Deutfchen entgegenzu- 
wirfen, ift gegen uns der Schlag geführt worden, den mir jet zu parieren 
haben. Und fo ift die VBorgefchichte Diefes Weltbrandes die Gefchichte des deutſchen 
Aufſtiegs feit dem Ddeutfch-franzöftiden Kriege. Moltkes prophetifhes Wort, 
Deutihland werde die Errungenfchaften von 1871 noch fünfzig Jahre verteidigen 
müſſen, ift Wahrheit geworden. 

Wie e8 zur Wahrheit wurde, das erzählt die Gefchichte des ruffiich- 
franzöftfchen Bündniffes, die in ihren Anfängen bereits im Jahre 1868 beginnt, 
vor dem Balfanfriege von 1877 ftarfe Wurzeln ſchlägt, um dann fehlieklich 
mit der Tihronbefteigung Aleranders des Dritten zur praltiſchen Wirklichkeit zu 
werden. In den 1890er Jahren beginnt dann der immer fchärfer werdende 
Gegenfag Englands zur deutichen Politif bemerkbar zu werden. Die Ent- 
widlung ber deutſchen Kolonialpolitit und damit im Zujammenhang der be- 
ginnende Aufbau einer deutſchen Flotte verbreiten beim bisherigen Herricher 
der Meere Furt und Schreden, und noch allen ift befannt, wie die Ein- 
kreifung&politit Eduards des Siebenten immer wieder verſuchte, [don vor einer 
Neihe von Jahren diefelbe Situation herbeizuführen, die jegt in der politiichen 
Weltlage eingetreten if. ES Liegt menſchlich nur zu nahe, wenn man ſich er- 
innert, wie ed des Fürften Bülow gefchidter Hand lange Zeit hindurch gelungen 
ift, die diplomatiſche Einkreifung Deutſchlands zu verhindern. Aber auch diefem 
geſchickten Diplomaten wurde es immer ſchwerer, die gejhichtliche Entwidlung 
im Auslande abzubiegen umd in ein Fahrwaſſer zu Ienten, daS die Einfreifung 
unterband. Keine Diplomatie ift imftande elementare Kräfte zu befeitigen! Das 
vermag nur das Schwert! Dielleiht war es ein großer Fehler, wenn Fürſt 
Bülow im Jahre 1904/5 nit mit Rußland brad), jondern im Gegenteil der 
ruſſiſchen Monarchie trog der Schläge Japans und der Revolution im Innern 
den Nüden ftärkte. Aber die VBorausfegungen für günftige Folgen einer ſolchen 
Haltung waren ja nach menſchlichem Ermefjen gegeben. Man glaubte es mit einem in 
deutfcher Kultur wurzelnden Fürftenhaufe zu tun zu haben und durfte danach piycho- 
logifche Momente bewerten. Seit 1905, befonders aber feit 1906, feit die Rufjen eine 
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jo außerordentlich ftarfe Perjönlichleit wie die des Minifterpräfidenten Stolypin 
hervorgebracht hatten, feit die Regierung verhältnismäßig leicht die Folgen der 
Revolution niederbrechen Tonnte, wohl verftanden unterftügt durch glänzende 
Erntejahre, ſchwoll den ruſſiſchen SKriegstreibern der Kamm, und fie haben 
ſchließlich den ſchwächlichen Zaren vor die Alternative geftellt, entweder durch 
eine Palajtrevolution den Thron zu verlieren oder Rußland mit Englands 
und Franfreihs Hilfe an die Stelle von Deutichland zu feben. Die ehrgeizige 
Sudt, Europa zu beherrſchen und durch die wirtfchaftliche Macht der Reichtümer 
Rußlands zu erdrüden, das tft der Traum aller ruffifchen Imperialiſten, mögen 
fie wie Peter Arkadjewitſch Stolypin in flawianophiler Anſchauung befangen 
fein, mögen fie wie Graf Witte Träger des mobdernften Yinanzimperialismus 
fein. Überſchätzung ber eigenen Kräfte bei den Ruſſen und Überfchägung der 
Ruſſen durch Franfreih und England, das ift der Hauptgrund, warum es 
ſchließlich jetzt zum Kriege gefommen ift und warum aud) Männer wie Iswolſti, 
gehalten und geſchoben von britifhen Diplomaten, die Koalition gegen Deutid- 
land zuſtande bringen Tonnten. 

Im Hinblid auf diefe Zufammenhänge wollen wir in den nädjften Monaten 
unfer Augenmerk befonder8 auf die Entwidlung in Diteuropa richten, unter 
hervorragender Berüdfichtigung der weltlichen Gebiete Rußlands, über die mir, 
ganz allgemein gefprochen, in Deutfchland viel ſchlechter orientiert find, wie über 
Sibirien und China. Diejenigen Lefer, die jchon feit 1905 und noch Länger 
den Inhalt der Grenzboten regelmäßig verfolgen, werden ſich vielleicht jebt 
einer ganzen Reihe von Artifeln entfinnen, die die ofteuropäifde Entwicklung 
behandeln. Dennoch find die Grenzboten nicht einfeitig ofteuropätifch orientiert. 
Im Anzeigenteil dieſes Heftes findet der Lefer eine ganze Reihe von Xrtileln 
angeführt, die Zeugnis davon geben, daß wir an diefer Stelle auch die wichtigen 
Vorgänge in Belgien, in Frankreich und in anderen Grenzlanden verfolgt haben. 
Dies fol auch im Zukunft gefchehen. Im Mittelpunkt unferer Politik ftand 
und fteht aber immer das Deutihtum und das Deutſche Neid). 

George Eleinow 
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Den deutfchen Dichtern 


Wie liegft du, meine treue Feder, heute 
Wie anders mir in der gewohnten Hand] 
Du warſt mein Kamerad in allen Dingen, 
Du bielteft feft in feingezognen Schlingen 
Das Wechſelbild des friedevollen Tags, 
Ich jah in deinen treubereiten Zügen 
Das ganze Leben fi) zum Reigen fügen. 


Und heute! Heut laß alles hinter bir, 

Was dir bisher vertraute Übung war: 

Dem Bolf in Waffen follft du dienftbar fein! 
set denfe einzig deiner Spite, Feder, 

Tauch dich in Blut und ſchreibe Flammenbotſchaft! 
Zorn, friß dich ein in ihr jtählernes Herz! 
Auffteht die Welt und mitteninne Deutjchland, 
Luft meines Lebens, Fackel diefer Welt, 

Du kämpfſt den guten Kampf für dich und fiel 
Weh, wehe jett der Schmad des Waffenlofen | 
Es brandet wieder an dem Damm der Dftmarf 
Der dumpfe Groll blutfremden Hunnenvolfs 
Und mit dem Neid des Ausgeftoßnen ballt es 
Die braune Fauft nach unfrer lichten Welt. 
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Und in das Heulen der gebegten Meute 

Kräht feinen alten Haß der wälſche Hahn. 

Und überm deutſchen Meer der Vetter Kaufmann 
Verrät fein Blut und jchließt dem Feind fih an. 


— — —— —— — — — — — — — 


Doch wie der Sturm in deutſche Wälder fährt, 
— Da ftürzt das trockne Holz mit Krachen 

Und lautlos finft de8 Sommers Üppigfeit, 

Die hohen Stämme aber, breitgemwurzelt, 

Beräften filh zu dichter Gegenwehr, — 

So geht ein Schlag, ein heißer, einziger, 

Ein Schrei der Not ergeht durch Deutſchland und 
Weckt taufendfach den Widerhall der Kraft. 

Und wie ihn zitternd nachſchwingt jedes Herz, 
Fällt von ihm ab, was Hein und kränklich war. 
Gin einig Deutſchland fteht vor feinem Kaiſer 
Und weift der Welt die Schärfe deutſchen Schwerts. 
Ein einig Öft’reich hält mit uns die Wacht, 

Der Nibelunge unfrer Einfamteit. 

Jetzt renn du an, Tod, Brand und Krieg! 


Boran, du deutſche Leier, in den deutfchen Sieg! 


Ric von Larlowit » Hartigfch 
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er braufende Akkord der Einigkeit, mit dem unfer Volk aufgeftanden 
J iſt, die Feinde von allen Seiten des Landes zu vertreiben, bat 
durch einen Artikel über den „innern Feind“ einen fhrillen Mißton 
erfahren. Es gehört die ganze politiihe Befangenheit dazu, die 
a eine gewilje Redaktion ſchon feit Jahren auszeichnet, um in dieſer 
beiligen Stunde, wo fein Gedanke fein follte, als der eine, das Land vom 
Feinde zu befreien, von einem inneren Feinde zu ſprechen. Es gibt feinen 
inneren Feind zur gegenwärtigen Stunde auf deutihem Boden. Die PBartei- 
unterfhiede haben aufgehört, die Parteiinterejlen find zuſammengeſchrumpft 
zu jenem wejenlojen Körnchen in der Poſtredaktion, alle find wir zu der einen großen 
Partei verſchmolzen, die fich das deutfche Volf nennt. Niemand bat ein Recht, heute 
an die Kämpfe zu erinnern, die uns noch vor einigen Wochen im Landtag und 
Reichstag beunruhigt haben. Die Sozialdemokraten haben durch ihr durchaus 
patriotifches Eintreten für die Sicherheit des Vaterlandes gezeigt, daß das Voll, 
deflen Zeile fie organifiert haben, fi eine große Selbftändigfeit bewahrt hat 
und in feinen vaterländiichen Gefühlen unberührt geblieben ift. Aus dem Lager 
der preußiichen Polen ift feine Stimme laut geworden, die darauf fchließen ließe, 
daß die Polen nicht ihre volle Pflicht als deutſche Reichsangehörige zu tun gedenken. 
Auch aus den anderen Grenzmarfen kommen die erhebenden Nachrichten, 
wie auch da aller Hader zurüdtritt vor der einen, allen gemeinfamen Aufgabe. 
Der Boft ift e8 vorbehalten geblieben, diefe Harmonie zu ftören und Anſprüche 
anzumelden, für deren Erörterung wirklich augenblidlich leine Zeit vorhanden 
it. Nun, fie hat ihren Freunden einen Bärendienft geleiftet, denn e8 handelt 
ich bier niht um die Harmonie des gegenwärtigen Lebens. Es handelt fich 
um widtige politiide Wirkungen, die diejes Auftreten der Poſt verurfadhen kann 
und wohl auch ſchon verurfadht bat. Die Poſt beunruhigt alle die Kreiſe, 
die daS eine oder andere an unjerem Staatsbau auszufegen haben, indem 
fie ihnen das Schredbild vorzaubert, daß der Erfolg eines fiegreichen Krieges 
eine böfe Reaktion auf allen möglichen Gebieten fein könne. Soviel Weit: 
ſicht ſollte der politifche Leiter der Poſt doch wohl haben, daß er fich Mar darüber 
bleibt, wie der von ihm jo lange herbeigejehnte Krieg, der annähernd 20 Millionen 
Menſchen ins Feld rüden läßt, nicht ſpurlos an den politifchen Auffaffungen der 
Völker Europas vorübergehen kann. 
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Man höre und fehe um fi), was der Krieg fchon jetzt bewirkt hat. Dan 
lefe, was der Soztaldemofrat Ludwig Queſſel fehreibt: „In dieſen fchweren 
Zagen,“ beißt e8 in Heft 16 der Sozialiſtiſchen Monatshefte (S. 1014), 
„da fait ganz Europa in Flammen fteht, erhebt fi die Yrage, ob 
Deutſchland nicht vielleicht beffer getan hätte, das Habsburgiſche Kaiferreich 
feinem Schickſaal zu überlaffen. Diefe Frage aufwerfen, heißt fie verneinen. 
Europa gleicht einem gewaltigen Gebäude, deſſen einzelne Stodwerle und 
Abteilungen von den einzelnen Nationen bewohnt werden. CS wäre unfinnig 
zu glauben, man könne aus diefem vielgeftaltigen Bau eine Mauer beraus- 
reißen, ohne die Sicherheit des ganzen Gebäudes zu gefährden. Ohne Freunde 
im Weiten und Often, gegen das eng mit einander verbundene Rußland und 
Frankreich ganz auf den einen Bundesgenoffen angemwiefen, konnte Deutichland 
biefen nicht ruhig der gewaltfamen Vernichtung entgegentreiben fehen. Über 
glaubt man, daß Frankreich und Rußland nad der Unterminierung des Habs- 
burgifchen Kaiſerreichs dur die aus ftaatlichen Mitteln gejpeifte Irredenta 
Serbiens das induftriegemaltige Deutichland mit feiner mächtig anwachſenden 
Bevölferung unangetajtet gelafien hätte? Wer fo Talkuliert, kennt die Pläne 
der mosktowitiſchen Banflamwiften und der franzöſiſchen Jmperialiften nit. Man 
lefe die GefchichtSmerfe der modernen franzöfifhen Hiftorifer, und man erfährt 
dort, wie im Herzen eines jeden franzöfifhen Imperialiſten tief die Sehnſucht 
verankert ift, da8 impofante Bauwerk des erſten Napoleoniſchen Kaiſerreichs 
wieder in alter Herrlichkeit aufzurichten. Lothringen und Elſaß franzöfifcher 
Bei, das linke Rheinufer franzöfiſch, die füdmeftlichen Staaten zu einem 
modernen Rheinbund vereinigt, der nicht3 weiter fein darf als ein franzöftiches 
PBroteltorat, das find die Ideen der Männer, die die Republik dem Zarenreich 
untertan gemadt haben. Was den franzöfifchen Imperialismus nur leife und 
abgetönt ausfpridt, daS dröhnt der moskowitiſche Panflamismus durch alle 
Gaſſen. Daß alle preußiſchen Gebiete, die jlamiiche Bevölferung aufmweijen, von 
Rechts wegen dem großen Slamenreih der Zukunft gehören, das fih vom 
Stillen Ozean bis weit über die Mündung der Weichfel eritreden fol, das hält 
man in Petersburg für eine fchlichte Selbitverftändlichleit.e. Was zwifchen dem 
geplanten franzöfiſchen Protektorat über das weltliche Deutſchland, wie es der 
Barifer Ymperialismus verlangt, und dem fi über die Weichfelmündung 
erſtreckenden Slawenreich im Dften vom heutigen Deutſchland noch übrig bleiben 
würde, wären neben ben Überreiten Preußens noch einige Kleinſtaaten, die nur 
noch als ruſſiſche Vaſallenſtaaten meiterleben könnten. 

Ein furchtbares Schickſal droht der Nation. Von Dſt, Weſt und Nord 
ſtürmen die Feinde heran fie niederzuwerfen. Das Voll, das im Reich des 
Geiſtes die herrlichſten Bauwerle errichtet, ...... fol jebt die Beute von Völlern 
werden, deren Anlagen und Begabungen nirgendwo begeijtertere Anerlennung 
fanden als gerade auf beuticher Seite. Was die Feinde Deutfchlands planen, 
tft eine Verfündigung an der Kultur und der Menſchheit überhaupt, die nimmer- 
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mehr fo hoch hätte fteigen können, wenn deutſche Geiftesarbeit ihr nicht mit den 
Weg empor gebahnt hätte... Wer diefe8 Volk niederwerfen und für alle 
Zeiten ohnmächtig machen will, trachtet danad), alle menſchlichen Zulunftshoffe 
nungen zu vernichten.” 

Gewiß bleibt Duefjel feiner politifhen Gefinnung nad) Soztaldemoftat; 
aber welde Hoffnungen dürfen fih an die Zukunft unferer BollSgefamtheit 
nüpfen, wenn uns gerade aus diefer Partei folde Worte, ſolche Anſchauungen 
entgegenballen, die jeder von uns in diefen Tagen felbft gedacht und vor- und 
nachempfunden bat. 

Das ift eine große Gewähr, auf die wir uns nad dem Kriege ſtützen 
fönnen, und wie wir uns für den Krieg felbft durch unfer ausgezeichnetes Heer, 
dur unfere glänzend bewährte ftaatliche DOrganifation gerüftet haben, fo 
müfjen wir uns rüften, dem Anjturm entfprechen zu können, der nach dem 
Kriege vom Auslande ber einjegen wird, um die Erfolge unferer Stärle nad 
Möglichkeit zu fchmälern. Auch da wird nur Einigkeit nn3 tar! machen. In 
dem Zufammenftehen der Deutſchen und Weftflawen, der Deutfchen, der Polen, 
Ziehen, Slowenen und Ungarn, erblide ich eine Gewähr dafür, daß man 
nad) dem Kriege toleranter fein wird in nationalen Fragen wie man nod) vor 
wenigen Monaten war, und daß fi höhere Geſichtspunkte ftaatliher und 
allgemein menſchlicher Natur durchſetzen werden, um den dur) die Kataſtrophe 
bewirften Zuſammenſchluß der Völfer Mitteleuropas auch weiterhin auszubauen 
und zu feitigen. 

Auch im Innern wird es unmöglich fein, die Bande ohne weiteres zu 
zerreißen, die fi ſchon während der Mobilmahungstage zwiſchen den ver 
ſchiedenen Schichten des Volles gefnüpft haben und die fi) während der blutigen 
Kämpfe noch weiter feftigen. Der Fabrifdireltor und der Eifendreher, bie 
auch nur einen Tag zufammen im Schübengraben gelegen haben, die auch nur 
eine Patrouille zufammen in Feindes Land ritten, umfhlingt ein Band, das 
auch die gehäffigften Heher, die jegt fühlen Herzens unberührt von der Größe 
des Augenblid8 Zeitungsartikel fchreiben können, niemals zerreißen können. Es 
ift Schon heute mande Schranke gefallen zwiichen den Ständen, e8 tft mancher 
Kaftengeift zeritäubt vor der Größe des Augenblids. Keine verjtändige Ne- 
gierung wird ihre Hand dazu bieten, diefe Schranken wieder aufzurichten, bie 
fo vielen Millionen Deutſchen bittere Stunden bereitet haben. 

Das ſei der Moftredaltion gejagt: die Folgen des Krieges für das 
Deutihtum und für Deutfchland, vielleicht für das ganze große mitteleuropäifche 
Gebiet, das heute die glorreihen Adler der Hohenzollern und Habsburger mit 
ihren Schwingen umfaffen, fann nur eine Ära fein, die nad) Möglichkeit den 
Bedürfnifien aller derer gerecht wird, die heute Gut und Blut einfeben für bie 
hohe Kultur, die fo eng mit dem deutſchen Namen verknüpft ift. 


George Lleinow 
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befte gerüftet zieht es feinen drei Feinden entgegen. Jeder andere 
Staat würde mit feinen militäriihen Rüftungen vollauf zu tun 
rw haben. Uber Deutfhland bat nad dem altrömiſchen Grundfage 
gearbeitet: „si vis pacem, para bellum;“ „wenn bu den 
Frieden willſt, rüfte den Krieg.” In den Zeiten des vierundvierzigjährigen 
Friedens bat es niemals die Möglichkeit eines Krieges außer acht gelafjen und 
fich ftet3 vor Augen gehalten, daß es im Falle eines Krieges nicht gegen einen 
Feind, fondern gegen eine Welt von Feinden feine Waffen erheben muß, wie 
es denn auch eingetreten tft. 

Angeſichts feiner in jeder Beziehung vorzüglichften Kriegsporbereitungen it 
es denn fein Wunder, daß Deufhland aud in Kriegszeiten noch Zeit findet, 
in der Sozialpolitik heilfame gejeglihe Maßnahmen zu treffen, auf einem Ge 
biete, deſſen Bearbeitung doch eigentlih und vorzügli nur in Yriedenszeiten 
möglich erfcheint. Neben fehr einfchneidenden Beitimmungen für das bürger- 
lihe Recht, das Prozeß⸗, Wechfel- und Schedredt, die ſowohl die ins Feld 
Ziehenden als auch die Zurüdbleibenden vor wirtſchaftlichen Nachteilen und 
Sorgen nad Möglichkeit ſchützen follen, find am 4. Auguft 1914 auch eine 
Reihe fozialpolitiiher Vorſchriften erlafien. So Hat daS Geſetz vom 
28. Februar 1888 betreffend die Unterftügung von Familien in den Dienit 
eingetretener Mannjchaften wichtige Ermeiterungen erfahren. Die Unterftügungen 
nah Maßgabe dieſes Geſetzes follen in Zufunft auch den Familien derjenigen 
Mannihaften zulommen, welche zur Dispofitton der Truppen- bzw. Marineteile 
beurlaubt find, fowie den Mannſchaften, die das wehrpflichtige Alter über- 
ſchritten haben und freiwillig in den Dienft eintreten, und dem Unterperfonal 
der freiwilligen Krankenpflege. Auch unehelide Kinder follen der Unterjtügung 
des Geſetzes teilhaftig werden, falls die Verpflichtung des SKriegsteilnehmers 
als Vater zur Gewährung des Unterhalts feftgeftellt ift. Das Geſetz hat ferner 
Mindeftunterftügungen feitgeftellt, die alfo beim Vorliegen befonderer Gründe 
noch erhöht werden fönnen: für die Ehefrau follen die Unterftügungen von Mai 
bis Oftober mindeftend monatlih neun Mark und für die übrigen Donate 
zwölf Mark und für jedes Kind unter fünfzehn Jahren und jede der fonftigen 
unterftügungsberechtigten Perfonen monatlich ſechs Mark betragen. 
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Aber nit nur für die Hinterbliebenen gefallener Krieger ift gelorgt, 
fondern auch die Arbeitsgelegenbeit iſt verfucht, trog des Krieges in geordneten 
Bahnen zu halten. Deswegen tit durch das Gefeg von demfelben Tage ber 
Reichskanzler ermächtigt, allgemein oder für beitimmte Bezirke oder für bejtimmte 
Anlagen Ausnahmen von den Beichräntungen der Gewerbeordnung und der 
auf Grund derjelben erlaffenen Bundesratsverorbnungen zu erlaffen; ſoweit der 
Reichskanzler Beitimmungen nicht erläßt, kann auch die höhere Verwaltungs⸗ 
behörde für einzelne Betriebe auf Antrag Ausnahmen gemähren. 

Auch für die Kranken ift an demſelben QTage geſetzlich im erweiterten 
Umfang geforgt: dem regelmäßigen Aufenthalt im Inland im Sinne des $ 313 
Abſatz 1 der Reichsverfiherungsordnung ift ein Aufenthalt im Ausland gleidh- 
geftelt, der durh Einberufung des Mitgliedes zu Kriegs⸗, Sanitäts⸗ oder 
ähnlichen Dienften verurfacht if. Nach der obigen Beftimmung der Reichs⸗ 
verfiherungsorbnung fann nämlid ein Mitglied, das auf Grund der Reichs⸗ 
verfiherungsordnung oder bei einer knappſchaftlichen Kranlenkaſſe in den vor- 
angegangenen zwölf Monaten mindeitens ſechsundzwanzig Wochen oder un- 
mittelbar vorher mindeſtens ſechs Wochen verfichert war, beim Ausſcheiden aus 
der verficherungspflichtigen Beichäftigung nur dann in feiner Klaffe oder Lohn⸗ 
ftufe Mitglied bleiben, folange es fi regelmäßig im Inlande aufhält. Wenn 
nun auch finngemäße Auslegung diefer Beitimmung Abmefenheit im Auslande 
infolge Kriegs-, Sanitäts- oder ähnlicher Dienfte für das Deutfche Reich dem 
Aufenthalt im Inlande gleichitellen würde, fo iſt es doch beſſer, daß dieſes 
durch das neue Geſetz bejonderen Ausdrud gefunden hat, wodurd jeder Flein- 
lichen und finnwidrigen Auslegung von vornherein die Spite abgebroden iſt. 

Ferner ruht, wenn die Sagung einer Srankenlaffe eine Wartezeit für 
Leiſtungen bejtimmt, der Friftenlauf für alle Verficherten, die während des gegenwär- 
tigen Krieges Kriegs-, Sanität$- oder ähnliche Dienite leiften. Iſt Die Wartezeit be- 
reits erfüllt, braucht eine neue Wartezeit nicht zurückgelegt zu werden und die Zeit, 
für weldhe die Beiträge weiter gezahlt werben, ift auf die Wartezeit anzurechnen. 

Nah 5 314 Abſatz 1 der NReichsverfiherungsorbnung erliicht kraft Geſetz 
obne weiteres die Mitgliedichaft der Verfiherungsberechtigten, die zweimal nad)- 
einander am Zahltage die Beiträge nicht entrichten und feit dem erften diejer 
Zage mindeſtens vier Wochen verjtrichen find. Wenn diefe Beitimmung während 
des Krieges in Kraft geblieben wäre, würden viele Verfiherungsberechtigte, die 
jest ihr Blut für das Vaterland vergieken, um ihre Anſprüche an die Kranken⸗ 
kaſſen kommen und ihnen ungeheure Schäden erwachſen. Diefem Übelftande ift 
durch $ 3 des Geſetzes betreffend Erhaltung von Anwartſchaften aus der Kranken⸗ 
verfiherung vom 4. Auguft 1914 abgeholfen. Hiernach haben Verſicherungs⸗ 
beredtigte, deren Mitgliedſchaft nach 8 314 Abſatz 1 der Neichsverfiherungs- 
ordnung erlojhen ift, das Necht, binnen ſechs Wochen nad ihrer Rücklehr in 
die Heimat in die Kranlenverfiherung wieder einzutreten, wenn fie während 
des gegenwärtigen Krieges Kriegs⸗, Sanitäts- oder ähnliche Dienfte geleiftet haben. 
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Doch nit nur den Mitgliedern der Krankenkaſſen, jondern auch diejen 
felbft bat fich für dieſe ſchwere Kriegszeit die Fürforge des Staates zugewandt. 
Um bie Leiftungsfähigfeit der Krankenkaſſen zu fichern, find durch ein zu dieſem 
Zwecke erlaffenes Geſetz vom 4. Auguft 1914 für die Dauer des gegenwärtigen 
Krieges bei fämtlihen Drts-, Land-, Betriebs- und Innungskrankenkaſſen die 
Leiftungen auf die Regelleiftungen und die Beiträge auf 4!/, vom Hundert des 
Grundlohnes feitgefett. Auf Antrag des Vorftandes einer Krankenkaſſe kann 
das Verfiherungsamt jogar die Erhebung niedriger Beiträge oder die Gewährung 
höherer Leiftungen anordnen, wenn die Leiftungsfähigleit der Kaffe gefichert ift. 
Wenn bei einer Kaffe die Beiträge von 4!/, vom Hundert des Grundlohnes 
für die Negelleiftungen und Verwaltungstoften nicht ausreichen, fo hat bei Ort3- 
und Landkrankenkaſſen der Gemeindeverband, bei Betriebskrankenkaſſen der 
Arbeitsgeber, bei Innungskrankenkaſſen die Innung die erforderlichen Beibilfen 
aus eigenen Mitteln zu leiften. 

Mit diefen fozialpolitifchen Verbefjerungen der gegenwärtigen Gejege ijt die 
foziale Fürforge des Staates Teineswegs erſchöpft. Um die Ernährung des 
Volles auch während des Srieges zu ermöglichen und eine übermäßige Steigerung 
der Lebensmittelpreife zu verhindern, ift ebenfalls am 4. Auguft 1914 der 
Bundesrat ermädtigt, während der Dauer des Krieges die wichtigſten Volls⸗ 
ernährungsmittel wie Getreide, Reis, Hülfenfrüchte, Kartoffeln, Rüben, Grün- 
und Naubfutter, Küchengewächſe, Vieh, Fleiſch und Zubereitungen von Fleiſch, 
Fiſche, Fette zum Genuffe, Käfe, Eier, Müllererzeugniffe, gemöhnliches Backwerk, 
eingedidte Milch und anderweitige Nahrungs- und Genußmittel, ſowie Mineral- 
öle zollfrei zu laſſen. Für Gegenftände des täglichen Bedarfs, insbeſondere 
für Nahrungs- und Wuttermittel aller Art, ſowie für rohe Naturerzeugniffe, 
Heiz- und Leudtitoffe können Höchitpreife feitgefegt werden. Wenn fidh ein 
Beier dieſer Gegenſtände trog Aufforderung der zuftändigen Behörde 
weigert, fie zu den feitgejebten Höchftpreifen zu verlaufen, jo fann die zuftändige 
Behörde fie übernehmen und auf Rechnung und Koſten des Befigers zu den 
feftgefegten Höchftpreifen verkaufen, ſoweit fie nicht für deffen eigenen Bedarf 
nötig find. Außerdem wird ein folder Befiter mit Geld bis zu dreitaufend 
Mark oder entſprechender Gefängnisftrafe bis zu ſechs Monaten beitraft, und 
nad) den bereit3 beftehenden Geſetzen kann einem folchen Lebensmittelmucherer 
das Geſchäft polizeilich gefchloffen werden, was denn auch zur Abfchredung 
anderer Übeltäter bereitS einige Male mit gutem Erfolg geſchehen ift. 

Nimmt man zu den vorftehend erwähnten Gejeten vom 4. Auguft 1914 
noch die fi auf das bürgerlihe Prozek-, Wechſel- und Schedrecht beziehenden 
Gefege und das die Gründung von Darlehnskaſſen anordnende Gefeg von 
demfelben Tage hinzu, jo fann fein Zweifel fein, daß das Deutſche Reich nicht 
nur auf militärifhem und finanziellem, fondern auch auf volkswirtſchaftlichem 
Gebiete zum Kriege überall gerüftet ift. 





Die ruffiiche Armee als Gegner 


Don Generalleutnant Steiherr Sreytag-£oringhoven 


3. Im Orientkriege 1877/1878 


Die in der Krim gemachten Erfahrungen find in der ruſſiſchen Armee 
nicht unberüdfitigt geblieben. ES vollzog ſich allmählich eine vollitändige 
Abkehr von der bisherigen Ausbildungsweife. Man ftieß das Gezmungene in 
Haltung und Bewegung des einzelnen Mannes wie der Truppe überhaupt, als 
etwa dem Nationaldharalter nicht Entiprechendes von fih. Damit wurden 
freilich zugleich unentbehrlidhe disziplinare Hilfsmittel geopfert. Das Kommando- 
wort „Smirno“ (Stillgeftanden) nagelte hinfort den Mann nicht mehr an den 
Boden. Man glaubte bei der angeborenen Unterwürfigfeit des ruſſiſchen Sol⸗ 
daten der ftraffen Grerzierdisziplin überhaupt nicht mehr zu bedürfen und 
überfah, daß mit Herabjegung der Forderungen an die äußere Schönheit und 
Gleihmäßigkeit der Truppe fi auch deren innere Ordnung bedenklich lockern 
mußte, daß bei dem “Fehlen einer ſorgſamen Ausbildung des einzelnen Mannes 
die Einübung auch der einfachiten Bewegungen geſchloſſener Truppenteile fo viel 
Zeit in Anfprud nahm, daß die Gefehtsihulung darüber notwendigermweife zu 
furz fommen mußte. 

Mit der freieren Richtung in Staat und Gefellihaft, wie fie durch die 
großen Reformen Alerander8 des Zmeiten, insbefondere die Aufhebung der 
Leibeigenichaft, zum Ausdrud fam, zog aud) ein neuer Geift in die Armee ein. 
Es geſchah viel, um den Bildungsgrad des Dffizierforps zu heben. Die alten, 
aus dem Unteroffizierftande bervorgegangenen Troupiers, die freilich niemals 
fehr zahlreich gewejen waren, begannen jest nach und nad) ganz zu verſchwinden. 
Dafür drangen vielfach Elemente in das Dffizierlorps ein, die ihm früher nicht 
angehört hatten. Der Meine Landadel, deſſen Söhne ehedem bauptjählid) das 
Dffizierlorps der Linieninfanterie geftellt hatten, verarmte infolge der Aufhebung 
der Leibeigenfhhaft immer mehr. Seinen Pla nahmen Leute ein, deren Her- 
tunft fie für den Offizierftand nicht immer in jeder Hinficht geeignet erfcheinen 
ließ und deren Erziehung nicht unbedingt für ihre Gefinnung bürgte. Das 
Anwachſen der Armee führte dahin, daß man nad) diefer Richtung die Grenzen 
nad) unten hin immer mehr erweitern mußte. 

Es trat eine algemeine Loderung aller gefellichaftlihen Ordnung ein. 

“ Statt Dank zu ernten für die Wohltaten, die er feinem Volle angedeihen ließ, 


274 Die ruffifhe Armee als Gegner 


ſah Kaifer Alexander der Zweite die revolutionäre Strömung in feinem Reiche 
mehr und mehr anwachſen. Diefe Verhältniffe konnten nicht ohne tiefgehende 
Wirkung auf die Armee bleiben. Die Aufhebung der Leibeigenihaft erfolgte 
bei dem Kulturzuftande der ruffifden Bauernſchaft offenbar zu früh. Der Rekrut 
blieb immer noch willig, aber die alte Unterordnung ſchwand doch nad) und 
nad, ohne daß fie durch geläutertes, bemußtes Pflichtgefühl, wie es nur in 
einem alten Kulturvolke Iebt, erjegt werben konnte. Vollends mit der im Jahre 
1874 eingeführten allgemeinen Wehrpflicht gewann die Armee ein ganz anderes 
Gepräge. An die Stelle der alten Soldaten mit langer Dienitzeit, deren Heimat 
das Regiment gewefen war, traten jest Mannfchaften mit zunächſt ſechsjähriger 
Dienitzeit. 

Die Wandlung von einem Heere von Berufsfoldaten .zu einem folden, das 
fid mit Hilfe der allgemeinen Wehrpflicht ergänzt, hat fi) naturgemäß erft 
allmählich vollzogen, fo daß, als der Türfenfrieg 1877/1878 ausbrad), die 
allgemeine Wehrpflicht noch kaum wirkſam geworden fein fonnte. Die Armee 
befand fih damals in jeder Hinfiht in einem Übergangsftadium. Tas gilt 
auch binfichtlich ihrer Gefechtsſchulung. Die Bataillonsmaſſen hatten bald nad) 
dem Krimkriege den Stompagniefolonnen Pla gemacht, und die Erfahrungen 
des Deutich- Franzöfiihen Krieges das Schügengefecht mehr hervortreten lafjen. 
Wenn daher au) die ruffiihen Vorjchriften den zeitgemäßen Forderungen im 
allgemeinen Rechnung trugen, jo war doch das Verftändnts für die Bedingungen 
des modernen Gefecht noch Teinesmegs Gemeingut der Armee geworden, als 
biefe aufs neue gegen den alten Feind ins Feld rücte. Ihre taktiihe Durch⸗ 
bildung lieg namentlich hinſichtlich des Zufammenwirfens der Infanterie und 
Artillerie vieles zu wünſchen übrig. Auch mar die Maffe der Infanterie mit 
einem mindermwertigen Gewehr, einem aptierten Vorderlader, bemaffnet. Bon 
entfcheidender Bedeutung aber find diefe Dinge nicht gemefen. 

Auch diefes Mal hat die ruffiiche Intendantur vollftändig verfagt. Wiederum 
trat das mädtige Zarenreich mit unzureihenden Kräften in den Krieg ein. 
Ende April waren auf dem europäifhen und aftatifhen Kriegsihauplah im 
ganzen mobil gemacht: fiebenundzwanzig Infanterie- und zehn SKavallerie- 
divifionen, während im Reiche immobil verblieben: einundzwanzig Infanterie 
und acht Kavalleriedivifionen. Die Dperationsarmee an der Donau zählte Mitte 
Juli nur 260000 Dann, wiewohl der ruffiihe Generalftab die in der euro» 
päifhen Türkei verfügbaren feindlichen Kräfte annähernd richtig auf 280000 
Mann veranfhlagte, davon 190000 Dann unmittelbar gegen bie ruſſiſche 
Teldarmee verfügbar. Die Folge war, daß nad vollzogenem Donauübergange, 
als fi) die Notwendigkeit ergab, nad) drei Seiten Front zu maden, 10000 
Mann als Avantgardenlorps in den Balkan vorgefchoben wurden, 75000 Mann 
zur Dedung der linken, 35000 Mann der rechten Flanfe als unentbehrlid) 
erachtet wurden, die fogenannte Hauptmacht aber zeitweilig nur aus einem 
Armeelorps beitand, zu deſſen Verſtärkung vorläufig nur noch zwei weitere 
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Armeelorps herangezogen werden konnten. Als dann auf der Weftfront ein 
eriter Angriff auf Plemna abgewieſen worden war, und die Ruſſen ſich überall 
in die Verteidigung gedrängt fahen, bildete die rumänifche Armee, deren Dtit- 
wirfung man bisher verſchmäht hatte, eine ſehr willlommene Berftärkung. 

Das Mibglüden dreier gegen die Plewnaer Stellungen Dsman Pafchas 
geführter Angriffe, davon der letzte mit einer mehr als doppelten Überlegenheit 
an Infanterie und einer ſechsfachen an Artillerie, ift in eriter Linie den Fehlern 
der Führung und der den Anforderungen neuerer Fechtart nicht gewachſenen 
taftifehen Durchbildung der Armee überhaupt zuzuſchreiben. Es fehlte an Über- 
einftimmung der Generale untereinander und on Initiative. General von 
Haſenkampf fchreibt in feinem Tagebuche: „Unfere Truppen find vorzüglich, 
aber die Führer laſſen viele$ zu wünfden..... Sie laffen alles durchgehen. 
Das Gefühl der Verantmwortlichfeit fehlt vielen von ihnen gänzlid.... Wohin 
man fieht, überall herrſcht mangelndes DVerftändnis und Hilflofigkeit. Es iſt 
Iennzeichnend, daß nad jedem größeren Gefecht die höheren Führer für mehrere 
Tage die Hände in den Schoß legen und nicht allein nichts tum, fondern jogar 
aufhören zu denken oder fih überhaupt um das Nächitliegende zu befümmern. 
Einige verlafjen fogar die Armee, um fi) auszuruben, als ob fie eine Befichtigung 
hinter fi) hätten.” Wir finden gleichwohl eine Anzahl vortreffliher Generale 
wie Gurko, Stobelem, Radetzki und vor allem Totleben. Der ruffifhe Soldat 
hat fih aud in diefem Striege im Ertragen von Entbehrungen und körperlichen 
Mühſalen auf der alten Höhe gezeigt. Daß er im Vertrauen bierauf den 
winterlihen Ballanübergang wagte, gereiht dem Großfüriten - Oberfamman- 
dierenden zum Ruhme. Er Hat fi) in der Leiftungsfähigkeit feiner Soldaten 
nad) diefer Richtung nicht getäuſcht. 

Nicht minder wie im ftummen Crtragen folder Leiden hatten fich Die 
ruffifden Truppen auf dieſer felben Paßhöhe bereitS im Auguft als Kämpfer 
bewährt. Mit vollem Recht vermerkt General von Haſenlampf über diefe 
Gefechtstage in feinem Tagebuche: „Die angreifenden türfifhen Truppen 
Suleiman Paſchas haben einen Opfermut bewieſen, der beifer in anderer Weife 
nutzbar gemacht worden wäre..." Die Unerfchrodenbeit, mit der Drei 
ruffiihe Bataillone des 36. Regiments Orlow und vier bulgariihe Druſchinen 
die zehnfach wiederholten Angriffe von vierzig türkiihen Bataillonen angenommen 
und abgewieſen hätten, fei über alles Lob erhaben. 

Mas bier von der Abwehr gejagt ift, läßt fih nicht ohne weiteres von 
der Haltung der Truppe im Angriff behaupten. Bei Plemna wurde beim 
dritten Angriff die Infanterie Losgelajfen, ohne daß eine Wirkung ber 
Artillerie erzielt worden war, und ohne daß fi) die Infanterie während des 
Artilleriefeuerd näher an den Feind herangearbeitet hatte. Ihr Angriff brach 
denn au zufammen. Nur Skobelews fortreißender Gewalt gelang es, den 
Angriff an einer Stelle bis in die türkifhen Verfchanzungen hineinzutragen. 
Da der General von den Nachbartruppen nicht unterftügt wurde, gingen jedoch 
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auch die von ihm erfämpften Vorteile wieder verloren. Noch Iange nad) dem 
Kriege hat dem „Weißen General” der Anblid des Schlachtfeldes von 
St. Privat Tränen der Beihämung abgepreßt, weil dort den Preußen 
gelungen war, was die Ruſſen bei Plewna nicht fonnten. In der Tat hatte 
bereit3 der zweite, am 20. Juli unternommene Angriff auf Plemna mande 
unliebfame Erſcheinungen zutage gefördert. Unter dem Eindrud der fich 
bäufenden Verlufte entitand eine PBanil, die ſich bis an die Donaubrüde von 
Siftov fortſetzte. Dort mußten ſich die Brückenwachen bereitmadhen, auf die 
andringenden Flüchtlinge zu feuern. Die zur Donau führenden Wege waren 
mit fortgeworfenen Belleidungs- und NAusrüftungsftüden bededt. Die Ver—⸗ 
mundeten wurden im Stiche gelaffen. Nur weil die Türken nicht nachitießen, 
it damals das Schlimmſte abgewendet worden. 

Gewiß, Panifen find überall vorgelommen, und es wäre töricht zu 
glauben, daß andere Armeen gegen fie gefeit feien. Vermöge der Offenheit, 
mit der fich die ruſſiſche amtlide und halbamtliche Militärliteratur über diefe 
Dinge äußert, erfahren wir von folden Dingen bei ruffifden Zruppen nur 
weit mehr als anderswo. Unzmweifelhaft ift aber der Ruſſe unerwarteten Ein- 
brüden, die plögli auf ihn einftürmen, bejonders zugänglid. Es war das 
1875 um jo mehr der Fall, mit je größerem Zutrauen auf die unmwiber- 
jtehlihe Tapferkeit ruffiiher Truppen man in den Krieg gezogen war und je 
geringer man den Gegner eingefhäbt hatte. Die Stimmung mar nad) dem 
dritten Angriff auf Plemna bei Führern und Truppe in hohem Grade nieder- 
gedrückt. Die Häufigkeit der Fälle, mo ein höherer Offizier wie Stobelem die 
ganze Macht feiner Perfönlichkeit einjegen mußte, um Krifen im Gefecht zu 
überwinden und den ftocdenden Angriff in Fluß zu bringen, läßt am inneren 
Wert der Truppe bereditigte Zweifel auflommen. Noch jenfeit8 des Balkan, 
beim Angriff gegen die türkifche Stellung von Scheinowo, im Rücken des 
Schipkapaſſes entringt fi Stobelem, als der Angriff zeitweilig nicht vorwärts 
gebt, der fummervolle Ausruf: „ES fcheint, das wird wieder wie bei Plewna!“ 

Ter einftige Generalitabsoffizier Skobelews, fpätere Oberkommandierende 
des Mandſchureiheeres, Generaladjutant Kuropatlin, äußert in feinem Rechenfchafts- 
bericht über den Krieg gegen Japan, in dem er einen gefchichtlihen Rückblick 
anftellt, daß namentlich denjenigen Truppenteilen, die nicht bereitS den Winter 
1876/77 an der rumänifhen Grenze in mobilem BZuftande verbracht hätten, 
fondern erſt ſpäter auf Kriegsitärfe gebracht worden mären, teilmeife ber fefte 
Schluß gefehlt babe. „Diefer erfte Krieg nad) Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht, wenn er auch mit einem Giege über die Türken endigte, bewies 
doch, wie jehr die Schnelligkeit unferer Mobilmadhung und unferes Aufmarfches 
im Vergleich mit unferen weſtlichen Nachbarn im Rüditande war... Wir 
waren in der Berteidigung ftärker als im Angriff... Wie im Srimfriege 
waren wir aud) nod damals wenig mandvrierfähig und führten das Angriffs- 
gefecht bei vielen Gelegenheiten, befonders bei Plewna, ungefchidt.” 
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Das glüdliche Endergebnis des Krieges hat die erniten Lehren, bie er 
zeitigte, im ruſſiſchen Heere bald wieder in Vergefjenheit geraten lafien. Die 
Friedensjahre zwifhen diefem Kriege im nahen und dem von 1904/1905 
im fernen Orient zeitigten einen weiteren Ausbau der Armee und zahlreiche 
Reformen. Auch die Manöver wurden in wachſendem Maße entwidelt; gleich- 
wohl äußert General Kuropatlin, in feinem Rechenſchaftsbericht über den mand⸗ 
churiſchen Krieg: „Leider hatte alles, was ih in den Manövern wahrnahm, 
mic) in der Überzeugung beftärkt, daß die taftifche Durchbildung unferer Truppen, 
beſonders der höheren Führer vom NRegimentsfommandeur aufwärts, noch 
unzureichend und nicht einheitlich war.” Weſentliche Yortfchritte auf dem Ge 
biete des taktiichen Könnens find nicht gemadt. Zwar fagt Kuropatlin, die 
Armee babe 1904 unzweifelhaft auf einem höheren taktiſchen Standpunkt 
gejtanden als 1877, gibt aber gleichzeitig zu, daß vieles ungelan geblieben und 
in mander Hinfiht ſogar eine Rücklehr zum alten zu verzeichnen gewefen ſei. 
Auch ſei die taktifche Ausbildung weniger nad) den vorhandenen Beitimmungen 
als nad dem Ermeſſen der Oberlommandierenden der Militärbezirle erfolgt. 
Große Verſchiedenheiten wären fo auch unvermeidlich geweſen. Theoretiſch 
wurden richtige Folgerungen aus den Begebenheiten von Plemna gezogen, vor 
allem von Kuropatkin felber, aber der Glaube an die alles beherrfchende Macht 
des heutigen Feuers, die Erfenntnis, daß der Angriff in einem Vortragen des 
Feuers zu beftehen babe, drang nicht durch. „Die Borftellung von einem 
unaufhaltfamen Vorgehen ohne Abgabe von Feuer, hatte fich leider bei vielen 
Führern feitgefegt ... Wir verftanden es nicht, einen Angriff durch ftarfes 
Artillerie und Anfanteriefeuer wirkſam vorzubereiten.” In der Verteidigung 
verfuhr die Armee weſentlich geichicdter. Aber auch hierbei wurden die Reſerven 
nicht zur Verftärfung des Feuers verwandt, fondern geſchloſſen, ohne einen 
Schuß zu tun, zum Gegenftoß vorgeführt. SKuropatlin fieht in allem dieſem 
das Gegenteil vom deutihen Verfahren. General Dragomirows Lehre von der 
ungeſchmälerten Bedeutung des Bajonett3 behielt die Oberhand, nicht zum 
menigften, weil er an den Namen Suworow anmnüpfte, der noch heute dem 
Herzen ruffiiher Krieger teuer iſt. „Dragomirow bat viel dazu beigetragen, 
daß die alte Richtung von der nahezu alle entſcheidenden Bedeutung des 
Bajonett3 die Oberhand behielt... Er ftellte die abſurde Forderuug auf, 
daß die Infanterie fi) während der Feuerhalte beim Angriff nicht hinlegen 
ſolle.“ Dragomirom modte erkannt haben, daß eine individualifierende Aus- 
bildung, wie fie das Schübengefecht fordert, der Natur der ruffiihen Soldaten 
nicht zufagt. Seine Schriften wirkten befonders, weil er das moraliſche Prinzip 
in fo volfstümlich beſtechender Weife in den Vordergrund zu ftellen wußte. Gie 
Mang dem ruffiihen Ohr fo ſchön, diefe immer wieder vorgebradhte Weisheit 
von den unübertrefflihen Eigenſchaften des ruffiichen Soldaten, von der Unmiber- 
ftehlichleit feines Bajonetts, jo ſchön und — fo bequem, denn es fehlte der 
Anfporn zur Weiterarbeit. ine folde, wie fie im deutſchen Heere nad) Siegen, 
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wie fie die Welt bis dahin nicht gefannt, jett Durch vierundvierzig Yriedens- 
jahre unermüdlich alljährlih geleiftet wurde, bat in Rußland vor dem 
MWaffengange mit Japan nicht ftattgefunden. Die üblen Folgen find nicht aus⸗ 
geblieben. 


4. Im Mandſchuriſchen Kriege 


Hatte Rußland in allen Kriegen, die e8 führte, mit dem Hindernis gewaltiger 
räumlicher Ausdehnungen zu Tämpfen, jo fiel das 1904 und 1905 in der ent- 
legenen Mandfchurei befonders fchwer Ins Gewicht. ine einzige eingleifige 
Bahn von 6000 Kilometer Länge, die noch dazu erft nad) erfolgtem Ausbruch 
des Krieges ganz fertiggeftellt wurde, bildete die einzige Verbindung zwiſchen 
der Heimat und dem fernen oftafiatifchen Kriegsſchauplatz. Dazu waren bie 
Vorbereitungen für den Krieg keineswegs vollendet. Es bedurfte längerer Zeit, 
bis eine fchlagfähige Armee in der füdlichen Mandſchurei bereitgeitellt werden 
konnte. Indeſſen auch die Japaner hatten mit Schmwierigleiten zu Tämpfen, 
wie es fi) ohne weiteres daraus ergibt, daß es fi für fie um einen Krieg 
über See handelte. Der dur Geländefchwierigleiten bedingte langſame Vor⸗ 
marſch der japaniſchen Erſten Armee dur Korea und die durch die Eig- 
verhältniffe verurfachte fpäte Ausfhiffung der japaniichen Zweiten Armee ließen 
es dahin kommen, daß die Ruſſen Ende April über hinreichende Kräfte ver- 
fügten, um fowohl dem weiteren VBordringen des Gegners von Korea über den 
mandſchuriſchen Grenzfluß Yalu als den weiteren japaniſchen Landungen ernite 
Schwierigkeiten zu bereiten. Solches geſchah indeſſen nit. Der ruffifche Ober- 
fommandierende, General Kuropatkin, — und er ftand mit diefer Anficht im 
Heere nicht allein — hieß vielmehr den Eintritt der Japaner in die Mandfchurei 
willkommen. Man könne, meinte er, ihnen „goldene Brüden” bauen, wenn 
nur feiner von ihnen in die Heimat zurückkehre. 

Die „goldenen Brüden“ follten ſich leider als Helatomben ruſſiſcher Soldaten, 
und dazu vergebli gebrachte, erweifen. Deren erite bildete der Kampf am 
Yalu. Dort murde die 18000 Dann ftarle ruffiihe Dftabteilung von der 
45000 Dann zählenden japaniſchen Erjten Armee überrannt. Nachdem Port 
Arthur fich felbit überlaffen worden war, beitand der Statthalter im „Fernen 
Diten”, Admiral Alerejewm, auf einem Entjagverfuh. Cs führte das zum 
Vorſchieben des Korps Stadelberg nad Wafangou, das dort am 15. Juni 1904 
gleichſtarken Kräften unterlag. Diefe beiden erjten Niederlagen find nur zum 
Zeil den ruſſiſchen Korpsführern zur Laſt zu legen; der Oberlommandierende 
ift nit von der Schuld freizufprechen, fie durch die Unklarheit feiner Weifungen 
mitverjyuldet zu haben. So madte er es dem General Saſſulitſch einerfeits 
zur Pflicht, die Linie des Yalu zu halten, anderſeits aber, ſich in feinen ungleichen 
Kampf einzulaffen. Stadelbergs Vormarſch nad Süden aber bildete überhaupt 
ein Kompromiß zwiſchen den Anfichten des Armeeführers und des ihm über- 
geordneten Statthalters; in diefer Halbheit lag bereits der Keim des Mißlingens. 
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„Alles, was von ruffiiher Seite nach diefen beiden erften Niederlagen 
»bis Liaoyan gefchah,“ fagen die SKriegsgefchichtlihen Einzelichriften, „war im 
Grunde immer dasfelbe. Auf der Süd- wie auf der Ditfront werden Stellungen 
bezogen, den Generalen aber wird zugleich eingeſchärft, daß fie fih in ihnen 
nicht größeren Verluften ausfegen follen. Die Führung zeigt ſich diefen Auf- 
gaben durchaus gewachſen. Sie entwidelt ein bemerkenswerte Geſchick in ber 
Einleitung und Durchführung der rüdgängigen Bewegungen; die Haltung ber 
Truppen hierbei ift bemundernswert. ... . Wie fih zeigte. blieb indefjen jelbft 
der ruffiihe Soldat von der niederbrüdenden Einwirkung foldyer fortgejebten 
Nüdzüge nicht unberührt. Wie follte er auch zu feinen Führern und den von 
ihnen gemählten Stellungen Vertrauen faffen, wenn dieſe ftet8 geräumt wurden, 
fobald der Feind Miene machte, fie ernithaft anzugreifen. Allzu nahe lag es 
da, daß der Soldat fich fehließlich zu dem gleichen Verfahren für berechtigt hielt 
und eigenmädhtig den Kampfplatz verließ, jobald ihm die Gefahr näher rüdte.“ 
Als dann bei Liaoyan zwifchen dem 30. Auguft und 3. September in ftarl 
verſchanzten Stellungen den Japanern eruftlih Widerftand geleiftet wurde, 
geihah es mit einer Überlegenheit von 50000 Mann Infanterie und 240 
Geſchützen, wobei allerdings auf ruffiiher Seite die Kräfte der Japaner, wie 
faft ftetS in diefem Kriege, überfhägt wurden, hier um 37000 Mann Infanterie. 
Der Angriff der Überlegenheit gegen die ftarfen ausgebauten ruffifchen Stellungen 
füdlih Liaoyan fcheiterten volllommen. Überftleutnant von Teitau fchreibt über 
die Stimmung der ruffiihen Truppen am 31. Auguft abends: „Die von allen 
Seiten eingehenden Nachrichten ermedten das Gefühl, daß man — wenn aud) 
mit großen Opfern — den erften Erfolg errungen habe.” Einer der fomman- 
dierenden Generale telegraphierte feinem Nachbar: „Die Verlufte find ungeheure, 
aber auch die Tapferkeit ift ungeheuer. Alle find überzeugt, daß wir niemals 
zurüdgeben werden. Alle rufen Hurra, auch ih rufe Hurra.“ 

Gin ſolches in den Stellungen ausgebradhtes Hurra konnte freilich” niemals 
ein Hurra im Angriff erfegen. Die Überzeugung „aller“, daß man niemals 
zurüdgehen würde, ift,denn auch geopfert worden. General Kuropatlin entſchloß 
fi, während der Nacht zum 1. September die erfolgreich behaupteten Stellungen 
füdlih Liaoyan zu räumen, um mit einer Maffe von über 90 Bataillonen die 
feine linfe Flante und feine Rückzugsſtraße bedrohende Umfaffung durch die 
japanifhe Erfte Armee zurücdzumeifen. Diefer Gegenangriff, obwohl er mit 
dreifacher Überlegenheit geführt werden konnte, erfolgte nicht einheitlih und 
ohne Nachdruck. Durch DVerlufte in zmweitägiger Abwehr geſchwächt, auf das 
äußerfte ermübdet, bei Nacht zurüdgeführt, befaßen die Truppen der bisherigen 
Südfront feine eigentlihe Angriffsfraft mehr. Entfprechend aus der Referve 
verjtärkt, hätten fie Dagegen in dem bisher behaupteten Gelände ſüdlich Liaoyan 
gegen die zu Boden gerungenen Angreifer ſehr wohl zu einem Siege fortgeriffen 
werben können, den fie jet an anderer Stelle nicht mehr zu erringen imjtande 
waren. 
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Wenn die ruffiiche Armee im wefentlihen, ohne verfolgt zu fein, nad 
Mukden zurüdgelangte, fo lag es daran, daß die Kraft der ohnehin an Zahl 
unterlegenen Sieger erfhöpft war, und daß es ihnen an der eigentlichen Waffe 
der Berfolgung, einer zahlreichen, leiſtungsfähigen, mit reitender Artillerie und 
Mafchinengewehren verfehenen Stavallerie gebrach. Welche reihen Früchte 
andernfalls der Verfolgung hätten zufallen können, geht aus der Schilderung 
des Stabschef3 des V. Sibiriſchen Armeelorps, Generalmajor Jakowlew, her⸗ 
vor, in der es beißt: „Die allgemein verbreitete Anſicht, als ob der Rückzug 
unferer Armee von Liaoyan auf Mufden in mujterbafter Ordnung vor fi 
gegangen fei, vermag ich nicht zu teilen. Daß wir feine Geſchütze, Train ufw. 
verloren haben, ift hauptfähli dem Umftande zu verdanten, daß die Japaner 
uns nicht im geringften verfolgten. . . . Tatfächli” war während des Rückzugs 
vom 4. bis 8. September nicht ein Kanonenſchuß zu hören, die Japaner waren 
gleihfam fpurlos verſchwunden. Ich weiß nicht, wie die Nachhuten zurüdigegangen 
find, ich bin überzeugt, daß es in voller Ordnung geſchah. Das Gros aber 
flutete alg eine aus Truppen, Hofpitälern, PBarls und Stäben gemijchte wirre 
Maffe nad Norden zurüd.” 

Kuropatlin freilich fol diefen Rückzug noch über den der Zehntaufend 
Xenophons geftellt haben. Er belannte ſich feltfamermweife nicht als gefchlagen 
und berief fich hierbei auf die hohen Berlufte, die er den Japanern zugefügt 
babe, wobei er überfah, daß, wenn diefe auch 23000 Dann eingebüßt hatten, 
fie die Angreifer gewefen waren, und daß die Ruffen immerhin aud) 16000 Mann 
verloren hatten. Am 11. September telegraphierte er dem Kriegäminifter: „Ich 
bitte Sie, mir zu erflären, weshalb Ste annehmen, daß unfere Armee bei 
Liaoyan eine Niederlage erlitten bat. Wir baben alle Angriffe des Feindes 
auf die vordere und auf die Hauptpofition von Liaoyan zurüdgemiefen. ... . 
Allerdings gelang unfer Angriff nicht, dafür aber haben wir Liaoyan mit vollem 
Erfolge verteidigt.“ Man gewinnt faft den Eindrud, daß SKuropatlin bie 
Abmehr Selbitzmed mar, daß es ihm gar nicht ernitlih darauf anfam, fi 
ihrer zu bedienen, um den Sieg durch Übergang zum Gegenangriff zu gewinnen. 
Mit Recht blieb denn auch der Kriegsminiſter bei feiner Anfiht. Er telegraphierte 
zurüd: „Falls Sie glauben, daß der Ausdrud ‚Niederlage‘ den Ausgang der 
Schlacht bei Liaoyan nicht zutreffend bezeichnet, fo nennen Sie es meinetmegen 
einen Mißerfolg. Wie Sie wünſchen!“ Ein Miberfolg war es in der Tat, 
und zwar ein foldher fehmweriter Art. Nur „der Eharaktereigentümlichkeit des 
ruffiihen Volles, empfangene Eindrüde nicht lange auf fi} haften zu laſſen, 
diefer für den Soldaten unter Umftänden jchägbaren Eigenſchaft, war es zu 
verdanken, daß die Spuren, die der Rüdzug von Liaoyan der Armee aufgedrüdt 
hatte, bald wieder fehwanden“. So konnte denn Anfang Dftober die auf 
260000 Mann angewachſene Armee aufs neue aus der Gegend von Mulden 
gegen daS bei und nördlich Liaoyan verbliebene jcht 170000 Dann zählende 
japaniide Heer zum Angriff vorgehen. Hierbei follte der Feind in 
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ber mandjhuriihen Ebene dur zwei Armeekorps gefeffelt werden, 
während ihm drei Armeelorpg im öftlid angrenzenden Gebirge die 
rechte Flanfe abzugewinnen hatten. Drei Armeelorps murden vorerft zur 
Berfügung des Oberbefehlshaber zurüdgehalten. Sie find erft fpäter, teils 
zwiichen den beiden Gruppen, teil auf dem rechten Flügel eingefeßt worden. 
Die am 5. Dftober begonnene ruffifhe Vorbewegung, die zu den bis zum 
17. Oktober währenden Kämpfen am Schaho führte, fam bald zum Steben. 
Während die Japaner ihren rechten Flügel im Gebirge zurüdnahmen und ihn 
dann fo weit verftärkten, daß er fi) dem überlegenen Angriff der ruffiichen 
Dftgruppe gegenüber zu behaupten vermochte, ergriffen fie am 10. Dftober in 
der Ebene die Dffenfive und drückten zuerft die Mitte und in den folgenden 
Tagen den rechten Flügel der Ruſſen bis an den Schaho zurüd. 

Aufs neue hatte fich gezeigt, daß die ruffifche Armee zur Durchführung 
eines Angriffes unter den heutigen Bedingungen nicht befähigt mar. General 
Kuropatlin jagt in feinen Bemerkungen, die er nad) den Kämpfen am Schaho 
den Truppen zugeben ließ: „Ich babe in den legten Angriffsgefechten bemerkt, 
daß viele Truppenteile in dichten Schügenlinien vorgingen, denen Unter⸗ 
ftüßungen und Reſerven naheauf folgten, ohne daß in ausreichender Weife das 
Gelände benugt wurde. Das Ganze bildete ein vortreffliches Ziel für das 
feindliche Infanterie- und Artillertefeuer. Solche Angriffsform Tann allenfalls 
für einen Bajonettangriff in Frage kommen, bei dem die Rüdficht auf ein- 
tretende Verlufte zurüdzutreten bat, aber unfere Zruppen haben dieſe Form 
bereit3 mehrere Kilometer vom Feinde entfernt angenommen. Völlig unnötige 
Berlufte waren die Folge. In jtarfem feindliden Feuer muß man nad Art 
der Japaner vorgehen, die auch uns im Kaulaſus geläufig war. Es kommt 
darauf an, fi in voller Dedung zu entwideln, ſich vorher mit dem Angriffs- 
gelände vertraut zu machen, von jeder Geländefalte, jedem Geländegegenftand 
Nuten zu ziehen und fie mit möglichft geringen Verluften zu erreihen. Das 
Borfpringen von Gruppen und von einzelnen Leuten, allmähliches Auffüllen 
von Schügenlinien und Eingraben in den gewonnenen euerftellungen ift zu 
empfehlen.“ Bu 

Nicht Mangel an Tapferkeit ift es, der die ruffiihen Truppen in Dftaflen 
verfagen ließ, fondern ihre Unfähigkeit, fi den Bedingungen des heutigen 
Gefechts anzupaffen. Erziehung zur GSelbitändigfeit des einzelnen Mannes im 
Gefecht konnte freilih in einer Armee wie der ruffifhen nicht Pla greifen, 
deren damalige Vorichriften das Salvenfeuer als die Regel, das inzelfeuer 
des Schützen als Ausnahme Hinftellten. Wenn aber die Vorfchriften folches 
taten, jo lag darin wiederum das Cingeftändnis, daß dem ruffifhen Soldaten 
im allgemeinen die Fähigkeit zu felbftändigem Handeln nicht zugetraut wurde. 
Schon daS Beitehen der aus ausgefuhten Mannſchaften zufammengefegten 
fogenannten Jagdkommandos der ruffilhen Armee, wenn ihr Urfprung aud) zum 
Teil auf andere Umftände zurüdzuführen ift, laſſen erleunen, daß die Maffe 
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der Mannſchaften den Anſprüchen, die das heutige Gefecht ftellt. nicht gewachſen 
war. Die Jagdkommandos verſchlangen dann wiederum die wenigen Kämpfer 
kaukafiſcher Art, die Kuropatkin ſich wünſchte. 

Berührte er mit ſeinen während des Krieges erlaſſenen Inſtruktionen den 
wundeſten Punkt der ruſſiſchen Kampftaktik, fo wies er gleichzeitig auf zahlreiche 
fonftige Fehler der Führung bin. So fagt er: „Eine Hauptbedingung bes 
Erfolges befteht in der Belundung größter Hartnädiglfeit in der Ausführung 
der gejtellten Aufgabe. Man darf fi) nicht feheuen, Hierzu jelbft bie legte 
Neferve zu verausgaben.” Gr tadelt, daß an den entfcheidenden Tagen ber 
Schahoſchlacht bei der Oſtabteilung, die die Entſcheidung bringen follte, von drei 
Armeelorps eines überhaupt nicht eingefeßt, fondern als Reſerve zurüdgehalten 
worden fei. Auch betont er, daß es faljch jet, wenn in den Beitimmungen 
eines Armeelorps der Dftabteilung aller Erfolg von der Umgehung japanijcher 
Stellungen im Gebirge erwartet werde, während doch ber Feind gleichzeitig in 
der Front feft angepadt hätte werden müſſen. Alles treffliche Grundſätze, gegen 
die er felber freilich in erfter Linte in entfcheidenden Augenbliden immer gefeblt 
hat. Er war unermüdlich in der Niederfchrift von Verhaltungsmaßregeln für 
die Truppen, von höchſtem Fleiß mit der Feder, aber eben darum kein Feld⸗ 
berr, fondern ein Theoretiler. Auf ihn treffen in gemifjer Weife die Worte von 
Slaufewig zu: „ES gibt Leute, die den fchönften Blid des Geiftes für die 
jchwierigfte Aufgabe befiten, denen e8 auch nicht an Mut fehlt, vieles auf fid 
zu nehmen, und die in ſchwierigen Zeiten doch nicht zum Entſchluß kommen 
fönnen. Ihr Mut und ihre Einficht ftehen jedes einzeln, bieten ſich nicht bie 
Hand und bringen darum nicht die Entfchloffenheit als ein Drittes hervor.” 

So ift denn auch Ende Januar die Schlacht bei Sandepu weſentlich durch 
Verſchulden des Heerführers verloren worden. | 

Übertriebene Borfiht ließ Kuropatkin wie bisher ftetS in erfter Linie nicht 
auf das Verberben des Feindes, fondern vor allem auf die eigene Sicherheit 
Bedacht nehmen. Er opferte lieber bei Sandepu nutzlos 11000 Mann, als 
daß er bewußt und freudig den Entſcheidungskampf des ganzen Feldzuges 
berausforberte. 


(Schluß folgt) 








Briefe eines Seipzigers aus England über die dortige 
Stimmung während des Krieges 1870/71 
veröffentlicht von Prof. Dr. Shmertofh von Riefenthal 


* — 9% 2 nter dem Nachlafje meiner vor drei Jahren verjtorbenen Mutter 
fanden fi) Briefe, die ein naher Verwandter, der zur Zeit des 
beutfch-franzöftihen Krieges in England weilte, an fie gerichtet 
bat. Derfelde mar damals im Severntal in der Grafſchaft 
Worceſter als Landſchaftsmaler tätig und fand bald darauf als 
Mufterzeichner in einer großen Teppichfabrif in Kidderminfter Anftelung. Die 
Briefe, die er nad) Leipzig richtete, enthalten neben vielen privaten Mitteilungen 
auch eine ganze Anzahl höchſt interefjanter Schilderungen über die Stimmung 
im englifhen Volle während diefes Krieges, die auch auf den Briefichreiber, 
einen begeifterten Anhänger englifher Einrichtungen, nicht ganz ohne Einfluß 
geblieben tft. Als geborenen Sachſen intereffierten ihn natürlih alle englifchen 
Zeitungsnadrichten, die auf fein engeres Vaterland Bezug hatten, und er fuchte 
fie deshalb auch feinen Angehörigen in der Heimat zu übermitteln. Ich laſſe 
die betreffenden Briefe, ſoweit fie erhalten find, in zeitlicher Ordnung mit 
Beifeitelaffjung von allem, was mir nicht von allgemeinerem Intereſſe zu fein 
ſcheint, bier folgen: 





Kidderminjter, den 16. Januar 1871 
England ift während des Krieges von der deutſchen Preſſe viel und mit 
Unrecht angegriffen worden, daß es nicht ftreng genug neutral und parteiiſch 
für Frankreich ſei. Das ift, mie ich felbft bei genauem Studieren der Sach— 
verhältniffe mich überzeugt habe, durchaus nicht der Fall, im Gegenteil war die 
größte Mehrheit des engliihen Volles, ich möchte beinahe fagen das ganze 
englifhe Boll, in Sympathie für Deutichland und die Niederlagen der franzöfifchen 
Armee waren überall in England willlommene und befriedigende Nachrichten. 
In der Barmberzigfeit bat fi England groß bemiefen, für die Kranken 
und Verwundeten beider Länder ohne Unterfchied ift überall gefammelt worden, 
und das ErgebniS waren Hunderttaufende von Pfunden, was in Talern 
Millionen madt. Dem König von Preußen wurden vor Paris für den 


Zwed allein 20000 Pfund, etwa 140000 Thaler überreicht, und für Die 
19* 
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armen, ins Elend gelommenen Landleute und Weber in den ausgebrannten 
Dörfern ift in gleicher Weife gefammelt worden. Die Society of friends 
hat allein über 100000 Pfund, das find etwa 700000 Taler gegeben. 
Die Sammlung der Daily Nems ergab bis heute die Summe von ziemlid) 
16000 Pfund, die dazu verwendet wird, den Webern wieder Webftühle, den 
Abgebrannten und Verarmten Suppen, warme Kleidung und Leben£mittel zu 
geben. Ferner gehen ebenfo bedeutende Sammlungen ein an Geld und Getreide, 
um die Landleute mit Saatlorn zu verfehen, daß fie die Felder beftellen und 
fo einer Hungersnot in diefem Jahre vorbeugen fünnen. Geit der Gefangen- 
nahme des Kaifers Hat fich jedoch die Sympathie in England Frankreich zu- 
gewandt, zum Teil, weil man den Krieg als einen Eroberungsfrieg betrachtet, 
‚und zum Teil, weil man wünſcht, in Frankeich eine Republik zu fehen. In 
London find fogar Demonſtrationen gemacht worden, die engliſche Regierung zur 
tätlihen Barteinahme für Franfreich zu treiben, das ift zum Krieg gegen Deutfc)- 
land. Diefe Demonftrationen rühren jedoch nur von den Sozialdemoftraten ber, 
deren Partei durch die hier lebenden Franzoſen und durch die dazu gefommenen 
Flüchtlinge ſehr angefchwollen ift. Das engliſche Volk jedoch als ein Ganzes tadelt 
entichieden dieſe Demonftrationen und, obgleich es mit Mitleiven auf Franfreid 
fieht, will e8 um jeden Preis den Frieden. Bon England iſt daher fein anderes 
Einmiſchen zu gemwärtigen, als daß e3 beim Frieden Deutſchlands zur Mäßigung 
und Frankreich zur Nachgtebigfeit und Weisheit mahnen mil. Das englifche 
Bolt ift, man muß das anerkennen, bejeelt von Ehrenhaftigfeit und Gerechtigfeits- 
liebe, und natürlich beurteilen fie das franzöfiihe Voll, wie fie ſich felbit 
beurteilen. Ich bin aber feit davon überzeugt, wenn Deutfchland auf die 
Chrenhaftigleit Franfreih8 bauen wollte, würde e8 auf Sand bauen. Die 
Franzoſen find zu leidenſchaftlich, ruhmſüchtig und rachſüchtig, fo daß Deutſch⸗ 
land folidere Garantien als bloße Verträge heimtragen muß. Das ift es, was 
ich bier predige und auch Überzeuge..... 


Kidderminfter, 9. Februar 1871 

Der Krieg iſt noch nicht zu Ende, obſchon es heute fo feheinen mag. Der 
Süden Franfreihs fest noch den Krieg fort, wahrfcheinlid mit einigen Er- 
folgen im Anfang, bis die Nepublifaner, vielleiht in Lyon, eingefchloffen und 
bombardiert werden, womit dann die Republik und Gambetta ein Ende haben*). 
Garibaldi nebft feinen Söhnen und Anhängern werden von den deutſchen 
Zruppen erfchlagen, und Napoleon kommt wieder auf den Thron, bis auch fein 
Stünblein endlich fehlägt**). Die Sammlungen bier in England gehen unaus⸗ 
geſetzt fort, alle Die Summen, die ich Dir früher nannte, find höher und höher 
angefhwollen. Allein in London find bi Ende voriger Woche für die Unter- 


*) Garibaldi legte befanntlih bereit? am 6. Februar fein Amt als Mitglied der 
Regierung nieder. 
») Engliide Phantajtereien! 
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ftügung von Paris 40000 Pfund gefammelt worden. Das religiöfe England 
mit feinem ftreng gehaltenen Sonntag widert einen oft an, denn da ijt viel 
Scheinheiligfeit dabei; jedoch man kann es nicht unterlaffen, die Opferfreudigkeit 
zu bewundern, die befonders die begüterte Klaſſe bier für die Mildtätigfeit an 
den Tag legt. Wie viele Engländer und eben aud) Damen haben ihre gemäd)- 
lihen Wohnſitze verlaffen und unternehmen mit harter Arbeit und vielen Ent- 
fagungen die Verforgung der Notleidenden in Frankeih. Wäre der Krieg in 
Deutfhland ausgefochten worden, wäre dasjelbe Tun auf deutſchem Boden.... 


Kidderminfter, 12. März 1871 


Es ift mir lieb, die gute Nachricht zu erhalten, daß Dtto am Leben tft. 
Die Sachſen haben brav gefämpft. Ich will bier die Bemerkungen überſetzen, 
die der engliſche Korrefpondent der Daily News im Hauptquartier des Kron- 
prinzen von Sachſen gemacht hatte, als er Zeuge der Revue der ſächſiſchen und 
württembergifhen Xruppen vor SKaifer Wilhelm war. Diefer Korrefpondent 
muß ein lieber Mann fein; feine Briefe find alle in ſächſiſchen Zeitungen über- 
fegt worden, und feine Schreibweife bat die Leute fo eingenommen, daß Eltern 
eingezogener junger Leute an ihn aus Sachſen geichrieben haben mit der Bitte, 
ihnen möglichſt Nachricht von ihren Söhnen zu geben. Er fchreibt, als Kaifer 
Wilhelm die Revue auf dem Schladitfeld am 2. Dezember abnahm: „Saifer, 
überall fällt Dein Blid auf Gräber braver Männer, die für Did und ihr 
Baterland ftarben! Ich erinnere mich, wie fo mancher meiner tapferen Freunde 
fiel, und ehrfurchtsvoll zog ich meinen Hut, als ich die Grabfenfungen fab, bie 
ihnen als Gräber dienen mußten. Dort, wo ich ftehe, kann ich manche der 
Srabhägel, die fi aus der Niederung erheben, fehen. Ich ftehe an dem 
Plate, wo ich den lebten Händedrud mit zwei blutjungen ſächſiſchen Leutnant 
des 106. Regiments mwechfelte, als es zum Angriff ausmarjdierte. Als es 
zurückkam, waren die jungen Leute geblieben und bedurften nichts weiter als 
ein Grab, ein Denkmal braver Sachſen! GSicherli wachſen die Lorbeeren 
über ihren Zotenfchädeln, denn fie werden reichlich benebt fein, benetzt durch 
die reichlihen Tränen von Frauen in den friedlihen Dörfern der fächfifchen 
Schweiz, benest durch die Tränen einer verlafjenen Mutter, die Nachrichten von 
ihrem Jungen erwartet, der blaue Augen und flachjenes Haar hat und einen 
grünen Steinring an einem Finger feiner rechten Hand trug. — — Reichlich 
fließen werden aber auch die Tränen einer Mutter in Kamenz, deren einer 
Sohn von bier aus gerechnet ungefähr 200 Yards näher nad Brie zu liegt, 
während der andere nun inzwiſchen wohl begonnen haben mag, auf einem 
Beine und einer Krüde im Lazarett herum zu hbumpeln. — — a, diefe Grab» 
hügel find Denlmäler und Marliteine eines ſchweren Verluftes, aber auch) Zeug- 
nifje einer großen Tapferkeit. Dort liegt Brie unter uns, von einem einzigen 
Regiment ftundenlang gegen eine ganze Armee gehalten. Links Iiegt Champigny 
für deffen Behauptung und Wiedereroberung die Württenberger ihr Blut in 
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Strömen vergofien haben und ihr Leben nur des Kampfes wert adjteten. An 
biefer Halbinjel trat der entſcheidende Wendepunkt ein in der Belagerung von 
Paris. Wären diefe 25000 Männer nicht ftandhaft gewejen, 100000 Franzofen 
würden außerhalb der belagernden Armee gemwefen fein! Möge Deutichland 
nie vergefjen, welden Dank es für diefe zwei furdtbaren Tage den Sachſen 
und Württenbergern ſchuldet! Nur dadurch wird es möglich, daß Kaifer 
Wilhelm heute eine fo friedliche Revue über diefe Truppen halten kann.“ Nach 
einer ausführlichen Bejchreibung der Revue fchließt der Korrefpondent: „Der 
legte unjerer Freunde fchritt vorüber. Der Kaifer Wilhelm und der Kronprinz 
von Sachſen ritten nun zufammen weg nad) Ferrieres zum Diner. Bald wird 
die Umgebung von Paris feinen Mann der Maasarmee mehr fehen. Über- 
morgen wird das Hauptquartier entweder nach Chantilly oder Compiège ver- 
legt, und alle wenden fi heimmärts. Ihre Heimat liegt in einer andern 
Windrichtung wie die meine, und darum nehme ih Abſchied von den Kameraden 
der legten drei Monate, Kameraden, von denen ich fo viele Freundlichkeiten erfahren 
habe, daß ich fie nimmer vergeflen fan. Vom Prinzen bis zum Gemeinen herab 
babe ich die herzlichſte Kameradſchaft erfahren. Die Verpflichtungen, die ich 
Sr. Kgl. Hoheit dem Sronprinzen, dem General Schlottheim und anderen Mit- 
gliedern des Stabes fehulde, find größer als ich befchreiben kann, und die Lefer 
der „Daily News” mögen fi) als Teilhaber diefer Gunft betrachten, da fie mir 
bie leichteſten Mittel zu meiner Verfügung ftellte, zeitige und zuverläßige Berichte 
zu geben. Jedoch nochmals muß ich bemerken, das freundliche Gefühl des 
Stabes zeigte fi in demfjelben Make in jeder Stufe abmärts. Ich glaube, 
da ift nicht ein Mann in der Maasarmee, der mich nicht von Geficht fennt uud 
meinen Beruf weiß. Wir find fröhlich in gutem und ſchlechtem Wetter zu- 
fammen gemwejen. Ich babe dabei geitanden und babe fie fämpfen fehen; meine 
Hände find von den Sterbenden gedrüdt worden. Ich babe ehrerbietig meinen 
Hut gezogen, als ich auf eine große Anzahl von ihnen hinabſah in die Grab- 
jenfung, die ihnen als Grab dient. So will ih denn meinen Hut nochmals 
ziehen vor der Maasarmee mit freundlidem und brüderlidem Abſchied und 
dem Wunſch herzlichen Wohlergebens für jeden Mann in ihren Reihen“. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Biographien 


Ernſt Moritz Arndt. Ein Lebensbild 
son Gruft Müfehel. Erſtes Buch: Der 
junge Arndt 1769 Bis 1815. Gotha 1914, 
Fr. U. Perthes. 

Mit dieſem Werk hat Müſebeck einen Teil 
der ſchweren Ehrenſchuld abgetragen, die das 
deutſche Volk Arndt gegenüber einzulöſen hat. 
Er hat die Aufgabe ſo tief erfaßt wie nur 
möglid; davon zeugten ſchon feine ziel⸗ 
bewußten und glücklichen Einzelforſchungen 
und ſeine ſchöne Quellenſammlung „Gold 
gab ich für Eiſen“, deren gedankenvolle Ein⸗ 
leitung dem Leſer der Arndt» Biographie um 
fo mehr Freude maden wird, als er hier die 
ihm betannten Gedanfengänge wiederfindet, 
zum Zeil wörtlid und doch in anderem 
Lichte. 

Müſebeck Hatte eine gewaltige Arbeit zu 
leiften: er Hutte nicht nur die mangelnde 
Iritifche Sefamtaudgabe durd) eigene Sichtung 
und Sammlung zu erfegen — was ihm 
manden glüdlihen Fund erbradte —, er 
hatte aud) die Lüden der Entwidlungdlinien 
auszufüllen und fhließlih Arndt in die Ges 
fhichte des deutfchen Idealismus einzureiben. 
Daß er daB in tiefbegründender, wiſſenſchaft⸗ 
licher und fhöner Darftellung —, die, wie aud) 
das Vorwort zeigt, an Dilthey gefchult ift, 
getan hat, wird immer fein hohes Verdienſt 
bleiben. &r bat Arndt die Stelle, die man 
ihm in feiner Generation bieher mehr ges 
fühlamäßig gegeben hatte, wiſſenſchaftlich zu⸗ 
gewiefen, indem er Eigenes und fremdes, 
Berfönlides und Allgemeines, das ſich faft 
unauflöglih in Arndts energifch aneignendem 
und verarbeitendem Weſen miteinander ver⸗ 


ſchlang, aufwies und naderlebte. Daß ihm 
manches entging (fiehe neuerdings Zentral⸗ 
blatt für Bibliothelawefen XXXI, 4. Heft, 
April 1914, ©. 168 ff.), ift bei der Fülle der 
Einzelaufgaben wohl zu verzeihen. Ziemlich 
verhãngnisvoll ſcheint mir dies jedoch geweſen 
zu ſein bei der Darſtellung des erſten Aufent⸗ 
haltes in Schweden (1803/1804); Müſebeck 
bat hier anfcheinend unterlaffen, die Briefe 
Arndts an feinen Freund E. von Weigel, die 
Arndt 1847 veröffentlichte, zu benugen. Gie 
gewähren einen viel beiferen Einblid in die 
tieferen Anläffe zu jener Meile, die Arndt 
unternahm, um — furz gejagt — ein Vater⸗ 
land zu fuhen. Daß Müſebeck es ferner 
unterließ, die ſchwediſche Literatur für die 
Darftelung des zweiten Aufenthaltes in 
Schweden heranzuziehen, fcheint mir nad) 
meinen bisherigen Forſchungen ebenfalls eine 
ziemlid ſchwere Unterlafjungsfünde ge— 
weien zu fein. (Näheres darüber fpäter.) 
Richt zuftimmen Tann ih Müjebed 
ferner in der Beurteilung de3 „rebo:ulio» 
nären Kurzen Katehigamus‘" (1812), Er 
nimmt zu ihm — und merfwürdigerweife 
nur zu ihm — Gtellung nidt nur als ver- 
ftehender Hiftorifer, als Lebensforfcher im 
Sinne Diltheys, der den Willen eines Menſchen 
und feiner Zeit ganz ala Selbitziwed, in feinem 
Eigenwert zu erfaffen ſucht, wie jeder echte 
Hiftoriker, fondern auch — er geitatie das 
Wort — als ethiiher Politiker. Dadurd 
kommt ein Riß in feine ganze, fonft fehr 
Muge und feinfinnige Erörterung, deren 
Polemik gegen Mar Lehmann mir nit ger 
rechtfertigt, fondern ziemlich gefünftelt er- 
ſcheint. Welche Folgen jener Grundfehler im 
einzelnen bat, muß id) an anderer Gtelle 
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ausführen. — Sadliche und formale Mängel, 
die mir fonft noch aufftelen, find nicht fo 
wichtig, daß es fich verlohnte, fie hier einzeln 
aufzuzählen. Nur das darf nicht verfchwiegen 
werden, daß die Kunft der Darftellung bei 
der Würdigung der Schriften eine vollendete 
nicht genannt werden Tann: Inhaltsangabe 
und Beurteilung fallen meift völlig außein- 
ander. Man kann fiherlich über die Technik 
der Schriftenbehandlung ftreiten, muß und 
kann — da man lein Dilthey ift — Dilthey 
nicht in alle Konſequenzen folgen; aber der Ein- 
drud der Weitſchweifigleit und der doppelten In⸗ 
balt3angabe, einer in engerer, einer zweiten in 
freier Umſchreibung, hätte vermieden werden 
müffen. — Aud die rein Hiftorifchen Hinter- 
grundsmalereien erſcheinen zu oft, jo trefflich 
fie durchweg find, als weitſchweifig und un⸗ 
organiſch, als daß man fagen dürfte, Müſe⸗ 
bed babe „die jhwierigfte Aufgabe des Bio⸗ 
graphen, die Verbindung des Allgemeinen und 
des Befonderen“ (Lehmann), völlig gemeiitert. 
Underjeit® aber ift das ftattlihe Buch (faft 
jeh3hundert Seiten) reih an Abſchnitten, die 
IhlehtHin glänzend, aus einem Guſſe find 
und höchſten Genuß gewähren. Möüfebed 
zeigt ſich zuweilen als Meifter der piycho- 
Iogijch-genetiihen Analyfe, Deutung und Dar 
ftelung. Seine $ormulierungen (3. 3. der 
Bedeutung der Worte und Schriften, der 
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Wandlung der Anſchauungen) find oft bon 
geradezu Tlaffifher Kürze und Treffficherheit. 

Wenn man nad) beendigter Lefung das 
gehaltvolle, faft überreihe Wert ald Ganzes 
zu erfaflen fi) bemüht, fo weiß man nidt: 
ift es deutſches Leben in der Zeitenwende vom 
achtzehnten zum neunzehnten Jahrhundert, 
dargeftellt durch die Sammellinfe der Arndt» 
[hen Perjönlichkeit, oder ift es Arndts Leben 
im Spiegel feiner Zeit? Müſebecks Biographie 
— ald Ganzes genommen — vermag alfo 
bor jener höchſten Forderung an den Bio 
graphen durchaus zu beftehen. Wie die 
höchften Ideen der Menſchheit fi in der 
eigentvilligen Perſönlichkeit Arndts dur Er⸗ 
lebniſſe eigenſter Art vollenden und wie er 
fie feiner Zeit und feinem Volk zumal ver 
edelt, vertieft und Tlargeformt zurüdgibt: 
da8 uns Wieder zum Erlebnis zu machen, 
ift Müfebed geglüdt. Das Bewußtſein diefer 
Leiſtung wird ihm der höchſte Lohn 
fen. Das deutihe Boll aber wird ihm 
Dant willen und wartet der Männer, die 
einen anderen Xeil jener Schuld abtragen 
helfen und die Herftelung der Geſamtaus⸗ 
gabe, wenigſtens einen Neudrud der nod 
feltenen wichtigen Schriften, übernehmen und 
fördern. — Oder wartet daB deutiche Volt 
deifen noch nicht oder nicht mehr? Es gibt 
erleger, die das meinen. Albrecht Dühr 





Allen Manuſkripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfall3 bei Ablehnung eine Nädfendung 
nicht verbürgt werden kann, 
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Der große Hrieg 
Rücblide 


Don George Cleinow 


er große Krieg! Wie viele haben diefen Krieg berbeigejehnt! 
Wie viele Deutiche jegen auf ihn die größten Hoffnungen für die 
Nation, wie viele Nationen denken durch ihn beraufzufommen, 

au wie viele Volkskreiſe in den betroffenen Staaten durch ihn ihre 
Zage zu verbefjern! Man denke an die ruffiiche Intelligenz, an 
die franzöfiihen NRoyaliften, an die Polen und die ofteuropäifchen Juden. 3 
ſteht alles auf einer Karte. — — Es ift eine furchtbare Spekulation, die in 
der Luft liegt, diefer Krieg! ’ 

Für und Deutſche hat er verheißungsvoll begonnen. Er wurde uns 
aufgenötigt; und fo lebt im letzten unferer Vollsgenoffen die Überzeugung, 
daß wir für eine gerechte, große Sade zu kämpfen berufen find, bie 
da3 blutige Kriegshandmwerf heilig? — — uns jelbft und der Mitwelt gegen- 
über. Das ift ſchon ein ungeheurer Vorſprung, den wir unferen an Zahl 
überlegenen Gegnern voraus haben. Die Mobilmahung, die erjte ſeit fünf- 
undvierzig Jahren, widelte fi) ab, al3 hätte die Nation ein halbes Yahr- 
hundert nichts anderes getrieben, wie Mobilmachung geübt! feine Störung! 
eigentlich faum eine Reibung! Während die wirtfchaftliche und foziale Friedens- 
verfafjung des Landes vor unferen Augen zerbradh, während Stüd um Stüd ſich 
aus dem gemaltigen Friedensaufbau herauslöſte und zerfiel, wuchs, anfänglich 
verdedt durch die ungeheuren Menjchenftröme, die an den Mobilmachungsorten 
zufammenfluteten, gegeneinander anjtrebten, einander fortſchwemmten und die 
Luft mit Tofen erfüllten, wuchs immer gemaltiger, immer ftraffer die Kriegs— 
organifation empor, die mit faſt fpielerifcher Gelafjenheit die Millionen verfchlang, 
einfleidete, Bewaffnete ordnete, in die Rieſenſchachteln der Eiſenbahn verjtaute 
und an den Beftimmungsort beförderte. Vierzehn Tage nad) dem erjten Mobil- 
machungstage willen wir nit was wir mehr anftaunen jollen, den neuen 
Wunderbau unferes kriegeriſchen Aufmarfches oder die gelafjene Art, wie der 
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Friedensbau in Trümmer ging. Mobilmadung und Aufmarſch find nun be- 
endet. Trog jenes Befehls, der unferen Truppen an der Weftgrenze anfänglich verbot, 
vor Montag, dem 3. Auguft, abends 7 Uhr, die franzöfifhe Grenze zu über- 
fhreiten, erfolgreicher, wie es die fühne Phantafie des Hoffnungspolliten je 
erwartet. Vierzehn Tage nad) Ausgabe des Mobilmachungsbefehls war 
unfer Land ſchon frei vom Feinde, eine feindlihe Feſtung in unjerem 
Befis, eine Reihe Meinerer und größerer Gefechte haben mit verhältnismäßig 
geringen Opfern Mobilmahung und Aufmarſch unferes weſtlichen Gegners 
empfindlich geftört und — was mir faft das Bedeutfamfte angefichtS der Welt: 
lage und der Urfache diefes Krieges feinen will: die Welt erfährt, muß 
ertennen, daß unfere Gegner fi zum menigften feit Ausbruch des Krieges 
gegenfeitig angelogen und betrogen haben. Diefer moralifche Erfolg wird [päter, 
vielleiht fchon in fehr naher Zukunft ganz befonders ſchwer zu unferen Gunften 
ins Gewicht fallen. — Am neunzehnten Mobilmahungstage ift auf den alten 
Schlachtfeldern weitlih Mes, wohin die Franzofen - mit ftarfen Kräften vor- 
geftoßen hatten, ſchon die erjte große Schlacht geſchlagen und eine der feind- 
lihen Armeen befindet fih auf fludhtartigem Rückzuge. Unfere junge Flotte 
erlebt einen eigenartigen Triumph: das feegewaltige Albion wagt fie nit an» 
zugreifen, trog feiner Überlegenheit! Welch ein ehrenvolles Zeugnis! 

Für uns Zurüdgebliebene ift jet fchwere Zeit: Iahmgelegt in der Aus: 
übung des gewohnten Berufs und zum Teil zur Untätigleit verurteilt, find 
Herzen und Gedanken bei unferen fämpfenden Brüdern, Söhnen und Freunden. 
Aber wir hören zeitweilig nichts, immer nur fehr verfpätet, von ihnen, 
erfahren faum, wo ſich die einzelnen uns bejonders nahe ftehenden Männer 
und Ssünglinge befinden. Dem Lärm auf Straßen und Bahnhöfen des 
Inlandes ift eine öde Gtille gefolgt. Der ftrategiihe Aufmarfch iſt jeit 
Sonntag dem 16. Auguft beendet! Was an die Grenzen mußte, befindet fi) 
bot. Das Große Hauptquartier, der Kaifer mit dem Neichslanzler und 
dem Minifter des Äußeren haben die Hauptftabt verlaſſen. Berlin hat bis 
auf weiteres jeine ausjchlaggebende Bedeutung verloren. Um fo größer it 
das Leben an den Grenzen. Befonders im Weiten. Dort ift ber zur 
Dffenfive erzogene Gegner bereit3 verfammelt. Die große Schachpartie ift 
gerüftet, die Figuren ſtehen auf ihren Feldern. Die erſten kleinen Gefechte, 
die die Abfichten der Spieler verjchleiern follen, finden ftatt. Wie ein Nebel 
ihieben fi zwiſchen die Heere die Patrouillen und Aufflärungstruppen, 
während dieſe die taftiih notwendigen Märfche, vorwärts, rückwärts, feit- 
wärt3, hin und zurüd und wieder hin ausführen. Es ift die ſchickſalsſchwere 
Zeit der Vorbereitung zu den großen Schladten. Die Zeit des Anfabes zum 
ganzen Feldzuge. Vorbereitende Gefechte, die auch dann feine ausfchlaggebende 
Bedeutung haben können, wenn fie wie jüngft bei Metz mehr als eine halbe 
Million Streiter gegeneinanderftelen. Große Märfche! marfchieren! marfchieren! 
Das iſt die erfle große Aufgabe für die verfammelten Armeen, — richtig 
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marſchieren lafjen, die nächft der Mobilmahung zweite Probe auf die Fähig- 
feit der Heerführer! das eiferne Schachfpiel! — Die Hauptmacht des Gegners 
richtig ftellen. ift fchon halber Sieg. Halber! Größte Verfchwiegenheit bedeutet 
dabei höchſte Menjchenöfonomie. Darum erfahren wir Zurüdgebliebenen nichts! 
Und den marſchierenden, fämpfenden, erlundenden Truppen im Felde geht es nicht 
beffer. Übrigens ift es heute nicht anders wie bei Ausbruch des Krieges im 
Sahres 1870. Die nachfolgenden Zeilen, die am 11. Auguft 1870 im Reichs⸗ 
anzeiger veröffentlicht wurden, ftellen die heutige Lage volllommen dar. Das 
amtliche Blatt fagte damals: 

„Es bat in der gefamten Preffe wie im größeren Publikum Auffehen erregt, 
daß bisher die Nachrichten vom Kriegsſchauplatz in fpärlicher Weife eingegangen 
find und ſelbſt die wenigen gegebenen Nachrichten nicht volle Klarheit über das 
ſpezielle Faktum geboten haben. In den leitenden Streifen der Armee ift man 
fi in vollem Grade bewußt, welde Pflichten man der öffentlichkeit gegenüber 
bat, und wird man ſtets mit großer Freude diefelben zu erfüllen fuchen; indes 
gibt e8 Momente, wo die Erfüllung an und für fich berechtigter Wünfche der 
Sade felbft zum größten Schaden gereichen kann. 

Speziell war dies mit den in Saarbrüden bisher fi) abfpielenden Greig- 
niffen der Sal. In demfelben Moment, wo unfere Kolonnenteten dafelbft auf 
franzöfiſchen Boden übergehen, fallen die Rüdjichten, welche bisher beftanden.“ 

Was bier von Saarbrüden gejagt iſt, lönnen wir ohne weiteres auf Die 
Kämpfe in Belgien, bei Mülbhaufen, weſtlich Colmar, Schlettſtadt und Metz 
anmwenden. Solange unjere Armeen nicht feft auf feindlichem Boden ftehn, ſolange 
nicht die wichtigen Stützpunkte des Feindes umflammert und zur Untätigfeit 
verurteilt find, folange müſſen wir und das Schweigen unſeres Öeneralftabes 
gefallen lafjen und die Lügenmeldungen der Gegner ertragen. Der Reichskanzler 
hat ganz recht: nur durch Taten können wir die Zügen der Gegner belämpfen! 

* * 


Vielleicht bilden diefe Tage die legte Zeit, in denen wir für die Dauer 
des ganzen Krieges Muße gewinnen, um uns in aller Deutlichfeit den Umfang 
der Kataſtrophe, die Europa mit dieſem Striege heimſucht, zu vergegenwärtigen 
und aus dem bisher Erlebten Kräfte zu fchöpfen für die ganze lange Zeit der 
Prüfung, die uns bevorfteht. 

Ganz lohnend und gar nicht etwa leicht ift in diefer Stunde die Feſtſtellung 
und Benennung allein unferer offnen Gegner, d. h. jener Staaten, die und und 
den verbündeten Ofterreichern und Ungarn den Krieg erklärt haben. Im ganzen 
find bisher zwölf Kriegserflärungen abgegeben worden: 

. Ofterreih- Ungarn an Serbien . . . . . am 28. Juli 

. Das Deutihe Neid an Rußland . Auguft 

. Das Deutſche Neih an Franfreidh . ® 

. England an das Deutiche Reid. 
. Belgien an das Deutiche Reich . 


— 
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6. Montenegro an DOfterreih-Ungarn . . . . am 5. Auguft 
7. Dfterreih-Ungarn an Rußland . Fe 
8. Serbien an das Deutihe Reich. , 6 u 
9. Frankreich an Oſterreich-Ungarn u: 5 Fu: 
10. Montenegro an das Deutſche Reich sch 4 


11. England an Öfterreih-Ungem . . . ».„ 18. „ 
12. Marokko an das Deutihe Neid. . . „ 19. 

Japan bat an Deutſchland bisher den Krieg nicht erflärt, fondern nur ein 
Anfinnen geftellt, das einer Kriegserklärung gleihlommt und deffen Beantwortung 
am 23. Auguft abgelehnt worden ift. Übrigens fallen die Japaner mit ihrem 
Borgehen durchaus nicht aus dem Rahmen des bei unferen Gegnern üblichen: 
wenn England, dem befanntlic die Reorganifation der türkifchen Flotte anver- 
traut war, fi) nicht fcheut, das Vertrauen der Türken zu mißbrauden indem 
es einfach türkiſche Schiffe durch von der Türkei befoldete Offiziere ftehlen läßt, 
fo muß der Borftoß der Japaner gegen unfer Kiautſchau, jo ſchmerzlich er uns 
trifft, in „milderem“ Lichte erfcheinen. 

Vom Auftreten unferer Armee in Frankreich und der öfterreichifch- 
ungarifchen in Rußland wird es abhängen, ob nod) weitere Kriegserflärungen 
folgen und auf welche Seite die noch immer Zögernden treten. Einftweilen 
werden Italien, Dänemarl, Rumänien und Bulgarien von unferen Gegnern 
liebevoll gelodt, während man fi) gegen die Türkei in Erprefiungen übt. 

Abgefehen von den einzelnen Staaten flößen aud) einige unfreie Völkerſchaften, 
vorwiegend unferen Gegnern, Beforgnis ein: Finnen, Letten, Juden, Litauer, 
Polen, Ukrainer werden nicht fäumen, ſich gegen das “och der zarifchen Ne 
gierung, gegen den zentraliftiichen ruffiihen Staat mit revolutionären Mitteln 
aufzubäumen, jofern die Wahrfcheinlichkeit dafür eintritt, daß die verbündeten 
Armeen gemwifle Gebiete Weſtrußlands zu beſetzen und nad) dem Friedensſchluß 
zu balten vermögen. Db fie freilich zur Zertrümmerung Rußlands, wie bier 
und da geglaubt wird, ihre Hand bieten würden, diefe Hoffnung follte nicht 
mit abjoluter Sicherheit ins politiſche Rechenexempel eingeftellt werben. 


Wie ift nun diefer Krieg entitanden, wie iſt dieſer Parorismus eines 
Kontinents, des zivilifierteften Kontinents entftanden? Über die zweite Frage 
werden Jahrhunderte nachdenfen, werden Hunderttaufend Bände vollge- 
ichrieben werden; die Bewunderer der franzöfiihen und englifchen Kultur, 
das aber find bis auf den heutigen Tag die meiften gebildeten Menſchen auf 
dem Erbball, werben fich feheuen, die Urſache auf die einfache Formel: Neid 
und Lüge, gemiſcht mit Faulheit und Furt, zurüdzuführen. Die Frage nad) 
der diplomatiſchen Vorgeſchichte fönnen wir heute ſchon ziemlich einwandfrei an 
der Hand der Tatſachen beantworten. 

In einem Punkte haben unſere Gegner recht: zu dieſem Kriege wäre es 
nicht gekommen, wenn Deutſchland, wenn die Deutſchen nicht wären. Sie ver- 
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gefjen jedoch hinzuzufügen: und wenn fie nicht im Begriff geftanden hätten, 
den Kontinent von der wirtichaftlihen Oberhoheit Englands zu befreien. Der 
Gegenfaß, in dem ſich die gefamte feftländifch-europäifche Entwidlung zu der 
Großbritanniens befindet, das ift der Erreger des Zwieſpalts, durch den es zum 
Kriege fommen mußte. Der europätfchengliiche Gegenfaß beruht nicht auf dem 
deutichen Flottenbau! Er liegt tiefer. Diefer Gegenſatz, dem einft das Frankreich 
bes Korſen zum Opfer gebracht werden mußte, laſtet befonders ſchwer auf dem 
Deutſchtum, ſchon feit die erſten Remſcheider Stahlwaren den englifchen Stahl 
auf dem Weltmarkte zu bedrängen begannen. Der Überlegenheit der britifchen 
Diplomatie in der Strupellofigfeit der Mittel über die unfrige in Verbindung 
mit der Habgier franzöfiſcher und ruffiider Staatsmänner und Publiziften ift 
e3 gelungen, auch unferen Nachbarn in Dit und Weit den Blid für den 
Wefenstern des deutſch⸗britiſchen Gegenfahes zu verfchleiern und ihnen dadurch die 
Erkenntnis unmöglich zu machen, auf welcher Seite ihre wahren Intereſſen Tiegen. 

Den Briten fiel e8 um fo leichter ihre Abficht durchzuführen, als tatfächlich 
der Deutſche allmählich Konkurrent aller Nationen des Erbballs geworben: ift, 
als der Deutſche überall, wo er hinkommt, mit feinen Leiftungen auffällt und bie 
anderen überflügelt. Sozialpolitil, Schulwefen, Hygiene, Mafchinenbau, Aus» 
nugung der Elektrizität! Im Heerwefen find faft alle Völfer bei uns in bie 
Schule gegangen; in der Beherrſchung der Luft gebührt uns die erjte Stelle; 
Poſt, Eiſenbahn und Großſchiffahrt ftehen unerreiht in der Welt! Selbſt 
wo dem Deutfhen fo moderne Mittel zur Einführung fehlen, wie die Be- 
herrſchung des Überfeefabels, febten wir uns durch. Trotz aller Lügen von 
Reuter und Havas im Auslande fam der deutfche Kaufmann auf der ganzen 
Welt voran, — langfam zwar aber beitändig! Als ich vor einigen Wochen 
von Trieft fommend in die Neede von Durazzo einfuhr, auf der fih zum 
Schub des Fürften von Albanien und noch mehr wohl zur gegenfeitigen Beauf- 
fihtigung der Mächte Kriegsichiffe aller Länder zufammengefunden hatten, fiel 
ung Neifenden ſchon aus der Ferne ein Kriegsſchiff durch fein ſchönes Aus- 
fehen, eine eigene Sauberkeit und vornehme Ruhe auf. Niemand, es waren 
Engländer, Franzoſen und Holländer und viele Kroaten an Bord, mußte zu 
fagen, welcher Nationalität es fei, aber es wurde auf England, Italien, Japan 
geraten. Es war dann pſychologiſch ein ganz intereffanter Moment, die Gefichter 
aller diefer Fremden zu beobachten, als die deutſche Flagge erfannt wurde. Natürlich 

. e8 war das Aufflärungsihiff „Breslau“, das jet mit der „Goeben“ 
zujammen das Mittelmeer von feinen Taten erfült. Muß denn der Deutfche 
überall der erfte fein?!-— Bor einem Jahr etwa äußerte ſich ein höherer 
Beamter des ruffiihen Finanzminifteriums, der jährlich mehrmals Berlin auf 
der Fahrt nad) Paris berührte, um dort die Zinfen für Anleihen in Gold ab⸗ 
zuliefern, einer Perſon gegenüber, die ruffiihe Werte in größerer Dienge befitt, 
um deren Beforgniffe wegen Rußlands Rüftungen zu zerftreuen: „wir und 
Frankreich werden binnen kurzem Deutfchland finanziell ganz eingefhnürt haben; 
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die ruffifhen Werte find die fiheiften der Welt!“ Welches praktifche Intereſſe 
fann Rußland daran haben, gerade Deutichland finanziell zu ruinieren, das 
fein größter Getreideabnehmer iſt? — Genug, dank den englifchen Verleumdungen 
entitand fchließlich eine foldhe Situation auf dem Kontinent, daß feit etwa zwei 
Jahren die Entſcheidung über Krieg und Frieden in Petersburg lag und daß feit dem 
April diefes Jahres, wie ich e8 in meinen ruſſiſchen Brtefen aus Petersburg dar- 
geftellt habe, nur noch die Frage war, ob der Zar, mie einſt Alerander der Zweite, 
von den Kriegätreibern zur Mobilmachung gezwungen werden würde oder nidt. 

Profeſſor Theodor Schtemann, unfer ausgezeichneter Hiſtoriker, deſſen An- 
gaben über ruffifhe Politik ftetS aus den fi&yerften Quellen ftammen und fid 
bisher immer als zutreffend ermiefen haben dank feiner tiefen Kenntnis Rup- 
lands und der Ruffen, veröffentlicht in der Kreuzzeitung folgende Mitteilung, 
die das eben gefagte grell beleuchtet: „Nachdem König Georg der Fünfte am 
21. April d. 3. in Paris eingetroffen war, haben Verhandlungen zwiſchen Sir 
Edward Grey und dem ruffiihen Botfchafter in Paris, Iswolſtki, ftattgefunden. 
Die Ruſſen fhlugen vor, die Entente in ein Bündnis zu verwandeln, was Sir 
Edward Grey zwar ablehnte, aber die Grundlagen zu einer ruffiich - engliichen 
Marinelonvention wurden gelegt. Sir Edward Grey gab feine Zuftimmung 
dazu, daß die Beratungen zur Feſtſtellung diefer Vereinbarung von den beibder- 
feittgen Marineſtäben ausgearbeitet werden jollten. 

Der ruffiihe Mtarinegeneralftab ftellte darauf folgende Anträge: Als Kom- 
penfation dafür, daß für den Fall eines Krieges zwiſchen dem Dreibund und 
den Ententemädhten ein Zeil der deutichen Flotte auf Rußland abgezogen werde, 
fol England vor Ausbruch des Krieges eine ausreichende Zahl von Handel3- 
Ichiffen in die Dftfeehäfen ſchicken und diefe engliiden Fahrzeuge dazu benupt 
werden, ruffiihe Truppen in Bommern zu landen. Die Verhandlungen darüber 
wurden dem zweiten Sekretär und Marinebevolmädtigten Wollom übertragen 
und der Botſchafter von Benkendorff über den ganzen Plan unterrichtet. 

Der Abſchluß der Konvention follte erfolgen, wenn Prinz Ludwig von 
Battenberg im Auguft in Petersburg eintreffe.” 

Gegenüber diefer „Einkreifungspolitif” mar die Lage der deutſchen Regierung 
äußerft ſchwierig. Den Ratfchlägen jener deutſchen Patrioten, die den ‘Präventiv- 
frieg forderten, durfte fie auf feinen Fall folgen. Im Zeitalter der Mafjen- 
beere muß eine zum Sriege entichloffene Regierung die Maſſen vor Anfang bes 
Krieges hinter fi) haben. Nur in Rußland fcheint man noch in dem Wahn 
zu leben, daß KabinettSfriege fiegreich durchgeführt zu werden vermögen. Wer die 
Verantwortung auf fi nimmt, einen Weltbrand zu entfeffeln, muß ein großes 
Ziel haben, für das das gefamte einige Vol fein Letztes einzufehen bereit ift. 
Ein foldhes Ziel hatten wir bis zum 1. Auguft diefes Jahres nit. Die 
Erwerbung Maroklos war fein den vorausfichtlichen Opfern entſprechendes Ziel; 
felbftändige Staaten gründen, um Rußland zu ſchwächen, war .allein für ſich 
auch feine des teuern Einfabes mürdige Aufgabe. So tat die Regierung, 
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was fie allein tun fonnte, um die Katajtrophe abzuwenden: fie verficherte 
wahrbeitsgemäß nad mie vor, daß fie ausſchließlich von friedlihen Abfichten 
geleitet werde und bereitete fih darauf vor, angegriffen zu werden, was den 
Gegnern den Vorwand gab, uns, befonders den Kaifer in Perfon, der Doppel- 
züngigfeit zu zeihen und als angriffsluftig binzuftellen. 
Inzwiſchen geftalteten fich die innerruffifchen Verhältniffe immer ſchwieriger. 
Die Ermordung Stolypins hatte den Zaren feiner ftärkiten Stütze beraubt; 
die Schlappe, die die ruſſiſche auswärtige Politik durch den zweiten Balfanfrieg 
und die darauf folgenden diplomatiſchen Altionen erlitten hatte, nahm den ruffifchen 
Nationaliften und Abfolutiften die Befinnung, und fie glaubten nun, den Funken 
erhalten zu haben, mit defjen Glut fie die ruffiihe Volfsfeele würden überkochen 
lafien. Der Krieg gegen Deutfchland war in den entiprechenden Streifen 
Et. Petersburg bereit3 im Dezember 1913 bejchloffene Sade; es handelte 
ih nur darum, den Zeitpunft zu beftimmen, an dem er ausbrecden follte. 
In der Kölniſchen Zeitung hat Dr. Ulrih ihn in feinem berühmten Artikel 
ritig angegeben: 1916. 

Eine wunderbare Vorſehung hatte jedoch anders beichloffen und den 
Teinden Deutſchlands die Beitimmung über den Zeitpunkt des Ausbruch des 
Krieges aus der Hand genommen. Am 28. Juni fchleuderten von der ferbifchen 
Negierung gedungene Meuchelmörder jene Bomben, deren Knall die eintretende 
Weltkataftrophe begrüßen follte. Die öſterreichiſch-ungariſche Regierung vermodhte 
nicht nur die Mitfehuld Serbiens an diefem Morde, fondern auch die indirefte 
der ruſſiſchen Regierung feitzuftellen und ging nun unbefümmert um die Haltung 
feiner Verbündeten und die Mienen feiner Yeinde ans Werk, die ferbiichen 
Meuchelmörder zu ftrafen, nicht ahnend, daß fih auch nur ein ziviliftertes Volk, 
nicht vorausfehend, daß fi Zar Nikolaus der Zweite, der von Mördern dauernd 
bedrohte, von den Deutichen fo oft geſchützte, auf die Seite der Mörder ftellen könnte. 

In diefer Borausfegung hat fih nun die Wiener Regierung gründlich 
getäuſcht. Als fich nah Eingang des öfterreich - ungarifhen Ultimatums 
der den König vertretende Thronfolger von Serbien an den Zaren um Hilfe 
gewandt hatte, erhielt er folgendes Telegramm mit dem Datum vom 14./27. Suli: 

„Ew. Königl. Hoheit haben, al3 Sie fih an mich in einem ausnehmend 
ſchweren Moment wandten, ſich nicht in den Gefühlen geirrt, die ich zu Ihnen 
bege, und in meiner herzlichen Gemogenbeit für das ferbiihe Voll. Die jebige 
Lage der Dinge erwedt meine allerernitefte Aufmerlfamfeit, und meine Re— 
gierung macht alle Anftrengungen, um die gegenwärtigen Schwierigfeiten zu 
befeitigen. Ich zmeifle nicht daran, daß Ew. Hoheit und die königliche Re— 
gierung von dem Wunſche durchdrungen find, diefe Aufgabe zu erleichtern, indem 
fie nichts außer acht läßt, um zu einer Entfcheidung zu fommen, die die Würde 
Gerbiend wahre und die Greuel eines neuen Krieges vermeibde. 

Solange die geringfte Hoffnung vorhanden ift, Blutvergießen zu vermeiden, 
müffen alte unfere Bemühungen auf diefes Ziel gerichtet fein. Sollten wir 
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jedoch entgegen unſeren alleraufrichtigſten Wünſchen hierin keinen Erfolg haben, 
fo können Em. Hoheit davon verfichert fein, daß Rußland auf feinen Fall gleich 
gültig gegenüber dem Geſchick Serbiens verbleiben wird. gez. Nikolaus.“ 

Damit war den Serben zugefichert, daß ihnen die beleidigte Habsburgiſche 
Doppelmonardhie nichts zuleide zufügen dürfe, folange Rußland es nicht erlaubt. 
Serbien lehnte dann auch fofort zwei der Härteften, aber für Ofterreih-Ungarn 
wichtigften Bedingungen des Ultimatums ab und Kaiſer Franz Joſeph ordnete 
am 28. Yuli die teilmeife Mobilmahung an. Der die Mobilmahungsorder 
begleitende Aufruf „An meine Völler“ gehört zu den ſchönſten literariſchen 
Erzeugnifjen diejer großen Zeit. 

Im nächſten Heft werden wir die diplomatiſchen Verhandlungen, die dem 
Ausbruch des Krieges vorangingen, darftellen. Das bier angeſchloſſene Kriegs- 
tagebuch zeigt in dürren Daten, wie die Situation heute ift. 

Berlin, den 23. Augujt 1914. 


Kriegstagebuch 


31. Juli 1914. Anordnung des Kriegszuſtandes für das deuiſche 
Reichsgebiet. 

(81. Juli 1870. Abreiſe König Wilhelms von Berlin nach Mainz auf 
den Kriegsſchauplatz.) 

1. Auguſt 1914. Erlaß des Mobilmachungsbefehls für die geſamte 
deutſche Wehrmacht und Aufruf des Landſturms in den Bezirken des 1., 
2., 5., 6., 8., 9., 10., 14., 15., 16., 17., 18., 20. und 21. Armeelorps. 

Erſter Mobilmahungstag der 2. Augufi 1914. 

2 Auguft 1914. Der ruffiihe Kriegshafen Libau wird bon ben 
Heinen Sreuzern „Augsburg“ und „Magdeburg“ in Brand gefchoflen. 

Deutfhe Truppen rüden im Großherzogtum Luxemburg ein. 

(2. Auguft 1870. Gefecht bei Saarbrüden. Preußiſche Grenzſchutz⸗ 
truppen von weit überlegenen franzöfifhen Kräften zurüdgedrängt.) 

8. Auguft 1914. Preußiſche Grenzihugtruppen befegen Kaliſch, 
Ezenftohau und Bendzin in Ruſſiſch⸗Polen. 

Gnadenerlaß Seiner Majeität des Kaiſers für Heer und Marine. 

4. Auguft 1914. Der große Kreuzer „Soeben“ und der kleine 
Kreuzer „Breslau“ bombardieren und zeritören die franzöſiſchen Häfen 
Philippeville und Bona, Einfhiffungspläge für Truppentrandporte von Algier 
nah Frankreich. 

Sitzung des Deutihen Reichstags. 

(4. Auguſt 1870. Treffen bei Weißenburg.) 

5. Auguſt 1914. Eine ruſſiſche Kavalleriebrigade wird bei Soldau 
in Oftpreußen vernichtet. 

Erneuerung des Eijernen Kreuzes. 

Die Spigen der deutfhen Truppen rüden über die belgiihe Grenze. 

6. Yuguft 1914. Briey nordweftlih Meg von deutſchen Truppen 
befegt. 

Bei Schwiddern öſtlich Johanmmisburg und bei Grodtken zwiſchen 
Zautenburg und Soldau wurden ruffiihe Kavdalleriedivifionen zurückgewieſen 
und müffen auf ruffifhes Gebiet zurüdgehen. Die am 5. bei Soldau unter 
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Verluſt einer Brigade zurückgeworfene Kavalleriediviſion erleidet beim 
weiteren Zurückgehen ſchwere Verluſte. 
Die am 5. Auguſt in Meſſina eingelaufenen Kreuzer „Soeben“ und 


„Breslau“ durchbrechen die Linie der vor dem Hafen liegenden engliſchen 


Kriegsfhiffe und gewinnen das offene Meer. 

Aufruf Seiner Majeftät ded Kaiſers an das deutſche Heer und die 
deutſche Marine. 

(6. Auguft 1870. Schladt bei Spicheren, Schladht bei Wörth.) 

7. Auguft 1914. Die belgifhe Feſtung Lüttih bon deutfchen 
Zruppen erftürmt. Yeindliche Berlujte groß; 3000 bis 4000 Dann gefangen. 

8. Auguft 1914. Der von der Marine übernommene Küſten⸗ 
dampfer „Königin Zuife“ wird beim Legen bon Minen vor der Themſe⸗ 
mündung bon einer englifhen XQorpedobootäflottille unter Führung des 
Heinen Kreuzers „Ampbion” angegriffen und zum Sinken gebradt. „Am⸗ 
phion“ gerät auf eine Mine und fintt. 

Drei Kompagnien Landwehr in Schmaleningten, öftlid Tilfit, ſchlagen 
den Angriff zweier ruſſiſcher Anfanteriefompagnien und einer Mafdinen- 
gewehrlompagnie ab und zwingen fie zum Rückzug nad) Jurburg. 

9. Auguft 1914. Die Grenzihugabteilung bei Bialla öftlich 
Sobannisburg ſchlägt den Angriff einer ruffiihen Kavalleriebrigade zuräd. 
8 Gefhüge und mehrere Munitionswagen erobert. 

10. Auguft 1914. Das franzöfifhe 7. Armeelorp® und bie 
8. Kavalleries fowie eine Divifion der Beſatzung von Belfort werden von 
deutihen Truppen aus einer befeftigten Feldftelung weſtlich Mülhauſen 
unter ſchweren Berluften in füdliher Richtung zurüdgeiworfen. 10 Offi- 
ziere, 65138 Mann gefangen, 4 Geihüge, 10 Fahrzeuge und eine fehr große 
Anzahl Gewehre erbeutet. 

Drei Kompagnien ded Grenzſchutzes bei Eydtluhnen, unterftügt durch 
Teldartillerie, werfen die auf Schleuben vorgehende 3. ruffiihe Kavallerie⸗ 
divifion über die Grenze zuräd. ; 

11. Auguft 1914. Eine vorgejhobene Brigade des franzöfiſchen 
15. Armeeforp® wird von deutfchen Sicherungdtruppen bei Lagarde in 
Zotdringen angegriffen und über die Grenze in den Wald von PBaroy 
zurüdgeworfen. Sie verliert 1 Fahne, 2 Batterien, 4 Majhinengewehre 
und über 1000 unverwundete Gefangene. Ein franzöfiiher General gefallen. 

(11. Auguft 1870. Beginn der Einfhliegung und Belagerung von 
Straßburg,) 

12. Auguft 1914. Deutiche Unterfeeboote find im Laufe der legten 
Zage an der Dftlüfte Englands und Schottlands und bis zu den Shetland? 
infeln entlang gefahren. Unterfeeboot Nr. 15 ift nicht zurüdgefehrt und verloren. 

Snadenerlaß Seiner Majeftät des Kaiferd und Königd für die 
franzöfiihen Fremdenlegionäre deuticher Abltammung. 

14. Augujt 1914. Aufruf des Landſturms für daß gefamte Deutiche 
Reich (III, IV., VIL, XL, XII, XIII., XIX. Armeelorp3) 

14. Yugujt 1914. Erkundung zweier Bejagungdbataillone von Straß» 
burg bei Schirmed durch franzöfiiches Artilleriefeuer vom Donon abgewiejen. 

(14. Auguft 1870. Schladt bei Colombey-Rouilly.) 

15. Auguft 1914. Zwei ruffiihe Kavalleriedipifionen mit Infanterie 
fegen Marggrabowa in Brand. Ein bei Mlava, 22 km füdlih Soldau 
ftehendes ruffiihes Kavalleriekorps weicht vor dem Anmarſch einer preußifchen 
Kolonne nad) Süden aus. 
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(16. Auguft 1870. Schladt bei Vionville. Mars la Tour.) 

17. Auguft 1914. Truppen des I. Armeelorp® erfedhten bei 
Stallupönen einen Sieg über die Ruſſen, denen mehr ald 8000 Gefangene 
und ſechs Mafchinengewehre abgenommen werden. 

18. Auguft 1914. Mlawa von preußifhen Truppen befegt. 

(18. Auguft 1870. Schlacht bei Gravelotte. St. Privat.) 

19. Auguft 1914. Bayerifhe und badifhe Truppen fchlagen die 
bei Weiler, 15 km nordweitlih Sclettitadt vorgedrungene 55. franzöfilche 
Anfanteriebrigade, und werfen fie über die Vogeſen zurüd. 

19. Auguft 1914. Die franzöfiihe 5. Kavalleriedivifion unter 
ſchweren Berluften bei Perwez, 23 km nördlid) Namur von unjerer Kavallerie 
aurüdgeworfen. Zwei Gejhüte und zwei Maſchinengewehre erobert. 

19. Auguft 1914. Unfere Truppen haben bei Zirlemont, 40 km 
öftlih Brüffel, eine Fahne, eine Feldbatterie und eine ſchwere Batterie 
erobert und 500 Gefangene gemadit. 

Ohne Datum. Die beiden Tleinen Kreuzer „Straßburg“ und „Strals 
fund” haben in den legten Tagen einen Borftoß nad der füdlihen Nordfee 
ausgeführt. Hierbei fihtete „Straßburg“ unter der englifhen Küfte zwei 
feindliche Unterfeeboote, von denen fie eind zum Sinken bradte. „Stral» 
ſund“ fam in ein Feuergefecht mit mehreren Torpedobootdgerftörern. Zwei 
Zerftörer erlitten Beſchädigungen. Bei diefer Gelegenheit Tonnte ebenjo 
wie bei der Erkundungsfahrt eines Luftſchiffes big zum Skagerrak aufs neue 
feftgeftellt werden, daß die deutſche Küfte und ihre Gewäſſer frei bon 
Feinden find und die neutrale Schiffahrt unbehindert paflieren Tann. 

20. Auguft 1914. Papſt Pius der Yehnte geitorben. 

20. Auguft 1914. Deutihe Truppen rüden in Brüffel ein. 

20. Auguft 1914. Unter dem Stronprinzgen von Bayern baben 
Truppen aller deutſchen Stämme in Schladten zwiihen Meg und den 
Bogejen einen Sieg erfämpft. Der mit ftarlen Kräften in Lothringen vor» 
dringende Feind wurde auf der ganzen Linie geiworfen. Viele Taufende 
bon Gefangenen und zahlreiche Geihüge find ihm abgenommen. 

21. Auguft 1914. Verfolgung der zwiſchen Meg und den Vogeſen 
geihlagenen franzöfiihen Kräfte. Der Rückzug der Franzoſen artet in 
Flucht aus. Bisher mehr ald 10000 Gefangene gemadt und mindeften® 
50 Geihüge erobert. Die Stärle der gejchlagenen feindlichen Kräfte wurde 
auf mehr ald 8 Armeelorp2 feitgeftellt. 

21. Auguft 1914. Gefechte bei Gumbinnen, 8000 Ruſſen gefangen, 
8 Geſchütze erbeutet. — Eine in Oftpreußen befindliche Kapalleriedivifion 
hat ſich mit zwei feindlichen Kavalleriediviſionen herumgeſchlagen. Sie trifft beim 
erften Armeelorps mit 500 Gefangenen wieder ein. — Ruffiihe Verſtärkungen 
find nördlich des Pregel und füdlich der maſuriſchen Seenlinie im Borgehen. 

21. Auguft 1914. Graf ©. ©. Witte, der frühere ruſſiſche Minifter- 
präfident, ift in Rom eingetroffen. — Beginn der Beſchießung von Namur. 

22. Yuguft 1914. Der Kronprinz von Bayern geht mit feiner 
Armee über die franzöfilhe Grenze. 
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Don Generalleutnant Steiherr Sreytag-£oringhoven 
(Schluß) 

Der ruffiih-japanifche Krieg war der erfte, den Rußland mit einer Armee 
zu führen hatte, die fih auf Grund der allgemeinen Wehrpflicht ergänzte, da 
diefe 1877 ſich noch nicht hatte wirkſam machen fönnen. Über ihren Einfluß 
fagt Kuropatfin: „Unzweifelbaft hat die allgemeine Wehrpflicht unfer Soldaten- 
material der Mafje nad) in moraliſcher Hinfiht verbefiert und gehoben, aber 
bei dem niedrigen Kulturzuftand des gemeinen Mannes bei uns fällt es fchwer, 
ihm einen Begriff von der Disziplin zu geben. Der Glaube an Gott, die 
Hingebung an den Zaren, die Liebe zum Vaterlande tragen auch heute noch 
dazu bei, den Soldaten feit in feine Zruppe einzufügen und ihn zu einem 
tapferen und gehorſamen Srieger zu maden; aber diefe Gefühle find in der 
legten Zeit ſtark erfchättert und gewaltfam aus dem Herzen des ruffifchen Mannes 
berausgerifien worden. Die Folgen find im Striege nicht ausgeblieben. Sie 
zeigten fih an dem unbotmäßigen Betragen mancher Leute, die alles befrittelten 
und ihre Kameraden in ſchlechtem Sinne beeinflußten. Sie fonnten nur mit 
Strenge in der Gewalt behalten merden und gehordten nur aus Furcht.“ 
Kuropatkin bedauert, daß die Abfchaffung der Körperitrafe auch für die Kriegszeit 
verfügt worden fei. Er fieht in der Furcht vor körperlicher Züchtigung das 
einzige Mittel, folde Elemente im Zaun zu balten, weil andernfalls zahlreiche 
Vergeben gegen Vorgeſetzte nicht fchnell und nachhaltig genug beitraft werden 
fönnen. Die Disziplin in der Front unter den Augen der Vorgeſetzten bezeichnet 
er während des Krieges immer noch als ausreichend, nicht fo jedoch die hinter 
der Front. 

Daß die vom Oberkommandierenden getadelte Nachficht der Vorgeſetzten 
binfichtlich des Anfchwellend der Bagage und die Ablommandierung zahlreicher 
Mannſchaften zu diefer in disziplinarer Hinficht nicht günftig wirken Tonnten, 
liegt auf der Hand. Aber auch in der Front wurde manches geduldet, was 
nit gerade zur Hebung der Disziplin beitrug. Daß der Soldat in einem 
MWinterfeldzuge in Dftaften nicht einen parademäßigen Eindrud machen konnte, 
liegt auf der Hand. Indem ihm aber erlaubt wurde, über die vorſchriftsmäßige 
Bepadung hinaus fi) nach Belieben mollene Deden, Filzitiefel, Lederitiefel, 
Zeelannen, QTeebecher und fonftiges Eigentum anzubängen, beeinträchtigte man 
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geradezu feine Beweglichkeit und Berwendungsfähigfeit im Gefecht. Solche 
Eigenmädhtigleiten bälten um jo weniger geduldet werden dürfen, als — im 
Gegenfag zu früheren Kriegen Rußlands — für die Verpflegung der Armee in 
vortreffliher Weiſe gejorgt war, daher auch der Gefundheitszuftand, felbit . 
während des langen Berweilens in den Erbhütten der Muldener Stellungen, 
ftetS gut blieb. Es ift das nicht zum wenigiten das Verdienſt des Dberfeld- 
herrn felbft und muß um fo mehr hervorgehoben werden, als, wenn einerjeits 
der Stellungsfrieg den Nachſchub erleichterte, dieſer doch anderfeit3 auf nur eine 
Bahnlinie befchräntt war, und die an fi nicht unbeträcditliden Mittel des 
mandſchuriſchen Kriegsſchauplatzes bei dem langen Derharren in Ddenjelben 
Gegenden verhältnismäßig bald erſchöpft war. 

Wenn die Armee ungeachtet der ihr von leitender Stelle gewidmeten Für- 
forge dennoch gegen die militärifche Zucht in mehr als einer Hinſicht gefehlt hat, 
jo gewinnt es den Anſchein, als ob bie vielgerühmte Bedürfnislofigfeit des 
ruſfiſchen Soldaten, gleid manden anderen feiner guten Eigenſchaften, zu 
ſchwinden beginne, daß fie jedenfalls für die heutige ruffiiche Wehrpflichtarmee 
nicht mehr in demfelben Maße Gültigkeit beanfpruchen fann wie einft. Augen- 
zeugen bejtätigen, daß den Bedürfniffen der Mannfchaften in übertriebener 
Weiſe entgegengelommen wurde. Es ging das fo weit, daß befohlene Abmarfd)- 
und Eintreffezeiten einfach nicht innegehalten wurden, wenn die Truppe fich noch 
nicht ihren Tee hatte bereiten können. Der ruffifche Offizier verftand vom Manne 
nicht etwas unbedingt zu fordern, die Unterordnung in der Armee war immer 
nur eine relative. 

Es konnte zum Zeil nicht anders fein, denn von kriegeriſchem Geifte war, 
nad Kuropatlins eigenem Geftändnis, das ruſſiſche Heer, das in der Mandfchurei 
focht, nicht befeelt.e. Er fagt: „Heute wird mehr als jemals die moralifche 
Kraft eines Heeres durch die Volbsſtimmung beberrict. .. . Will man daher 
Erfolge erzielen, muß der Krieg volkstümlich fein, daS ganze Voll muß den 
Erfolg im Verein mit der Regierung erftreben. ... Die Ziele aber, denen 
wir im Fernen Dften nachgingen, waren weder dem ruffiiden Soldaten nod) 
dem Offizier verftändlid. Die Unzufriedenheit, Die vor dem Kriege alle Volls- 
ſchichten Rußlands ergriffen hatte, trug das ihrige dazu bei, den Krieg verhaßt 
zu maden. Er rief feinerlei patriotifche Regung wach. Viele tüchtige Offiziere 
begehrten Aufnahme in die Armee, aber alle Schichten der Geſellſchaft verharrten 
dem Stiege gegenüber in vollitändiger Gleichgültigfeit. Einige Hundert einfache 
Leute meldeten ſich als Kriegsfreiwillige, aber die Söhne unferer Großwürden⸗ 
träger, Kaufleute, Gelehrten drängten nicht zur Armee. Bon den Zehntaufenden 
Studierender, die noch dazu auf Staatsfoften unterhalten wurden, meldeten fi) 
— abgejehen von Medizinern — nur einige wenige zum freiwilligen Eintritt.... 
Die Gleichgültigleit, die Rußland einem Kampfe gegenüber an den Tag legte,. 
den feine Söhne in fremdem Lande für unverjtandene Intereſſen durchfochten, 
mußte das Herz felbit ftarfer Krieger wanfend maden. Wie konnte fi Triege- 
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rifches euer entfachen, woher jollte der Antrieb zu Heldentaten fommen, wenn 
das Vaterland in Gleichgültigkeit verharrte? 

„Und wenn es nur Gleichgültigleit gewefen wäre. Die Führer der 
Revolutionspartei ftrengten vielmehr alles an, unfere Niederlagen noch zu ver- 
größern, um fie für ihre dunklen Macdenfchaften auszunugen. Es entitand eine 
ganze Literatur, beftimmt, das Vertrauen des Offizier zu feinen Vorgeſetzten, 
das des Soldaten zum Offizier, daS der ganzen Armee zur Regierung zu 
untergraben. . . . Aber damit nicht genug. Männer, die nichtS gemein hatten 
mit der fozialen Revolution und die von einer warmen Liebe für Rußland 
bejeelt waren, leifteten den Feinden des Waterlandes Beihilfe, indem fie 
in der Preſſe die Vorftelung von der Sinnlofigleit dieſes Krieges verbreiten 
balfen. .... . Die Nevolutionsparteien fanden in dieſen vermeintlichen 
Freunden Stüben bei ihrer auf Untergrabung der Disziplin im Heere gerichteten 
Arbeit.“ 

An anderer Stelle heißt es: „Die Unbeliebtheit des Krieges gegen Japan 
beeinflußte natürlich auch die Haltung der Truppen im Gefecht. Neben Be- 
weilen echten Heldentums finden fi Fälle geringer Standhaftigfeit einzelner 
und jelbft ganzer Truppenteile. Es kam häufig vor, daß nit nur Mannſchaften, 
ſondern auch Offiziere unverwundet in Gefangenfchaft fielen. Gegen diefe ift 
leider nicht die volle Strenge des Geſetzes angewendet worden.“ 

Bereits am 21. Yuni 1904 berichtet Kuropatkin vom Kriegsſchauplatze an 
den Kaifer: „Unfere Mikerfolge haben Hargelegt, daß der Krieg mit Japan in 
der Armee unpopuldr ift, daß er eine Hebung des Geiftes, daß er Enthufiasmus 
bisher nicht hervorgerufen hat. Eine Menge von Leuten erfüllt einfach ihre 
Pflicht, aber ohne jene Begeifterung, mit der die Japaner den Kampf führen. 
In einem Teil der anonymen Briefe, die ih von Mannſchaften erhalten babe, 
die über ihre Vorgeſetzten Klagen vorbringen, findet fich bereit$ die Forderung: 
‚Wir wollen wiffen, wohin man uns führt, wofür wir fterben follen.‘ in 
ſchweren Prüfungen haben wir unferen Feind kennen und achten gelernt, aber, 
was nit gut ift: es gibt ſchwache Naturen, die anfangen, feine Kraft zu 
überfhägen und ihn zu fürdten. ... .“ Den anonymen Sllagebriefen haben 
fid gegen Ende des Krieges anonyme Drohbriefe angefchloffen gegen ſolche 
Vorgefehte, von denen belannt war, daß fie für eine Fortfegung des Strieges 
eingenommen ‚waren. | 

Kuropatlin war fein großer General. Er felbit gibt es zu. Eines joldhen 
aber hätte es bedurft, um mit diefer Armee, in der fo unendlich vieles brüchig 
war, in deren Rüden die Hydra der Revolution lauerte, zu fiegen. Die 
fehlenden Feldherrneigenichaften des ruffifhen Dberbefehlshabers dürfen darum 
die Achtung nicht beeinträchtigen, die wir dem Manne ſchulden, der unter den 
widrigften Verhältniffen den Kampf nicht minder gegen die Japaner wie gegen 
den Feind im eigenen Lager zu führen gehabt hat, von dem mit Recht gejagt 
iſt, daß er einer der beiten und klügſten Söhne feiner Nation jet. 
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Das trifft um ſo mehr zu, wenn wir uns vergegenwärtigen, wie das 
Offizierkorps des ruſſiſchen Mandſchurei⸗Heeres beſchaffen war, eingedenk des 
Rüchelſchen Wortes: „Der Geiſt der Armee ſitzt in ihren Offizieren.“ Kuro- 
patlin hebt hervor, daß die Truppen viel zu ſchwach mit Offizieren verfehen 
geweſen feien. Den ojtfibirifchen Negimentern fehlte es ohnehin an folcdhen, fo 
daß mande Kompagnien mit nur einem Leutnant in das Gefedht gingen. 
Obwohl zahlreiche Offiziere aus Rußland zur Armee famen, blieb wegen der 
vielen Ablommandierungen immer ein Mangel beftehen, um jo mehr, als bei 
den geſchloſſen aus Rußland eintreffenden großen mobilen Verbänden dort die 
im Mobilmahungsfal zurüdzulaffenden Dffiziere ausfielen. Da fehr viele 
Dffiziere erkrankten, und erhebliche Gefechtsverlufte eintraten, mußten manche 
Bataillone von Hauptleuten und Kompagnien von Leutnant oder gar von 
PVizefeldwebeln der Neferve geführt werden. Biele Offiziere, die zur Wieder- 
berftelung von ihren Wunden oder Krankheiten nad) Rußland beurlaubt waren, 
verweilten dort länger als nötig. „Sie hielten ſich Monate bindurd in den 
Nefidenzen oder in den großen Städten auf, wiewohl fie längft gejund waren. 
Meder die Geſellſchaft noch die örtlichen Vorgeſetzten fanden ſolches Verhalten 
unmwürdig. Auch find die Ärzte und die Evakuierungskommiſſionen gegenüber 
Offizieren, die nad Rußland zurüdverlangten, offenbar zu nadylichtig gewefen. . . 
Es ift vorgelommen, daß Regimentstommandeure, die nad) Rußland beurlaubt 
waren, dort bis zur Dauer eines “Jahres vermweilten, ohne zur Armee zurüd- 
zufehren. Dabei empfingen fie die Gebührnifje wie im Felde, da fie auf dem 
Papier noch als Führer ihres Truppenteils galten.“ Als jede Gefahr vorüber 
war, find diefe Helden dann plötzlich wieder wie aus der Verſenkung erfchienen, 
und mander im Felde bewährte Offizier hat fpäter bei der Beförderung gegen 
fie zurüditehen müffen. „Zur Ehre des Offizierforps aber,“ fagt Kuropatkin 
weiter, „müffe er betonen, dab auch fehr viele verwundete Offiziere mit aller 
Kraft dahin geftrebt hätten, ſobald al3 irgend mögli in die Front zurüd- 
zufehren, auch wenn fie noch nicht völlig hergeſtellt geweſen waren, darunter 
auch folcje, die zweimal, fogar dreimal verwundet gewejen waren.“ „Dieſe 
fhlihten Helden hätten den Stolz jeder beliebigen Armee der ganzen Welt 
bilden fönnen.“ Der unverhältnismäßig höhere Prozentfas an gefallenen 
Dffizieren im Vergleich zu den Mannſchaften ift dem General ein Beweis dafür, 
daß der ruſſiſche Offizier auch heute noch wie einft zu Sterben meiß. 

Da die zur Ausfüllung von Lüden des Maupdfchurei-Heeres beftimmten 
Offiziere nicht nur aus dem europäiſchen Rußland, fondern aud) aus Kaukaſien 
und Turkeſtan kamen, bat bei ihrer Auswahl nicht immer die nötige Sorgfalt 
obgemwaltet. Es befanden ſich darunter vortreffliche Offiziere des altiven Dienfte 
ftandes, die von Kriegslujt und Vaterlandsliebe bejeelt waren, aber auch recht 
zweifelhafte Elemente, fo frühere altive Offiziere, die wegen irgendwelcher Ber: 
gehen aus der Armee hätten ausgeſchloſſen werden müflen, „infolge der bei 
uns üblichen Weichherzigfeit aber zur Nejerve übergeführt worden waren,“ 
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ferner Reſerveoffiziere mit fonjtiger dunkler Vergangenheit, endlich völlig feld⸗ 
dienftunfähige, fränfliche Leute und Alkoholiker. -Ausgezeichnet bewährten ſich 
die zu Offizieren und Vizefeldwebeln der Referve für Auszeihnung vor dem 
Feinde beförderten Mannſchaften, wogegen die Reſerveoffiziere und fonftigen 
Bizefelbwebel der Reſerve nur Mäßiges leifteten. „Im ganzen läßt fich fagen, 
daß es in allen Dienftgraden an Leuten mit ftarlem, foldatiidem Charalter 
gebrach, an Männern mit eifernen, allen Lagen gewachſenen Nerven, fähig, 
ohne Erihlaffung einen tagelang währenden Kampf durchzuhalten. Dffenbar 
bat weder die Schule noch das Leben in den legten vierzig bis fünfzig Jahren 
dazu beigetragen, ftarfe, felbitändige Charaktere heranzubilden. Sie hätten jonjt 
in weit größerer Zahl in der Armee vertreten fein müſſen.“ 

Nach ſolchen Urteilen des DOberlommandierenden wird man es nicht als 
Übertreibung bezeichnen fönnen, wenn ein deutſcher Beobachter des Rückzuges 
von Mulden fchreibt: „Offiziere unterzogen unter dem Einflufie des Altohols 
die oſtafiatiſche Politik Rußlands der ſchmähendſten Kritik jo laut, daß es alle 
Leute hören konnten. Ich glaube nicht zuviel zu jagen, wenn ich den größten 
Zeil der Schuld an der völligen Auflöfung der Armee der unter aller Würde 
ſchlechten Haltung der Mehrzahl der Dffiziere zuſchreibe.“ Auf diefe Haltung 
wirft es ferner ein eigentümliches Licht, wenn derfelbe Berfaffer an anderer 
Stelle jagt: „sch habe gefehen, wie das unaufhaltfame VBordringen japanijcher 
Schügenlinien einen jo übermwältigenden Eindrud auf das in feinem Gefechts⸗ 
werte ſchon ſtark erfchütterte europäiſche Schügenforp machte, daß ich von 
Offizieren und Mannfchaften hörte: ‚Die Japaner kommen beran wie eine 
Molfe, dagegen ift einfach nichts zu machen.“ Auch diefer Gemährsmann 
verzeichnet indeſſen nicht nur trübe Eindrüde. Er ſchreibt über den 10. März 1905: 
„Ich habe gerade an diejem ſchickſalsſchweren Tage Offiziere gefehen, die mit Ein- 
fegung ihres Lebens ihre Autorität aufrechtzuerhalten verjuchten, und ich habe 
auch gefehen, wie leicht der ruffiihe Soldat fi einer energifh auftretenden 
Perſon unterordnet.“ 

Nicht nur die Offiziere niederer Grabe, fondern auch StabSoffiziere und 
Generale haben häufig verfagt. Schon am 16. Mai 1904 berichtet der Führer 
der Djtabteilung, Generalleutnant Graf Keller, an daS Oberlommando: „Ich 
fann nicht verhehlen, daß Fälle von Nervofität in bezug auf Meldungen über 
den Feind unter den Führern fehr häufig zutage treten. Außerdem find viele 
von ihnen vom Geiſte der Kritik und des Tadels gegen die Anordnungen der 
höheren Führer fowie von Peſſimismus befallen. Das alles madıt die Führung 
der DOftabteilung äußerjt Schwierig und nötigt mich, perfönlid überall zu fein, 
um Energie und Vertrauen zum Erfolg einzuflögen. Indeſſen hat das Übel 
fo tief Wurzel gefaßt, daß ih ohne fchroffe Maßnahmen nicht auszukommen 
vermag.“ 

Kuropatkin Magt darüber, daß die im Frieden aufgeitellten Dualififations- 
berichte fi) vor dem Feinde oft als nicht zutreffend ermwiefen hätten. „Manche 
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höheren Offiziere, die ihre ganze Dienftlaufbahn von Bemerkungen, wie ‚Tritt 
befonder8 hervor‘, ‚Zur Beförderung außer ber Reihe geeignet‘, begleitet 
durchmeſſen hatten, hatten die Probe des Ernftfalls weder in körperlicher noch 
-feelif der Hinficht beitanden. Umogelehrt haben Männer, die unbemerft durch 
alle Grade gegangen waren, vor dem Feinde unerwartete Kräfte entfaltet und 
hervorragende kriegeriſche Eigenſchaften an den Tag gelegt. Zu diefen gehört 
ber unvergehliche Held von Port Arthur, General Kondratenko.“ 

Man würde irren, wenn man bdergleihen Enttäuſchungen und Über, 
rafdungen auf die ruffiihe Armee befchränft glauben wollte. Sehr bezeichnend 
ſchreibt u. a. Erzherzog Albrecht von Ofterreich, der Sieger von Euftoza: „Kleine 
Geifter gewinnen im Frieden oft einen unverdienten Ruf. Sie machen ihren 
Untergebenen den Dienft zur Dual und wirken vor allem darin verhängnisvoll, 
daß fie die Ausbildung von Charakteren hintanhalten und die Beförderung 
fähiger und felbjtändig denlender Offiziere behindern. Brit dann ein Krieg 
aus, dann ermweijen ſich dieje Heinen Geifter jeden höheren Aufſchwungs unfähig; 
fie fcheitern jämmerlih. Es ift immer die alte Gefchichte.” 

Oberſt Nomizli äußert aus Anlaß des im Januar 1905 unternommenen, 
aber mißglüdten größeren Streifzuges gegen die Verbindungen der (Japaner 
über den Yührer des ruffifhen Kavallerietorps, General Mifchtichenkto: „Er 
erbob fich nicht über das gewöhnliche Niveau der foldatiichen Unterordnung; 
er bewies nicht eine Spur jenes Mannesmutes, der in gemilfen Kommando» 
ftellen höher zu fchägen ift als Tapferkeit vor dem Feinde. . .. . Übrigens teilte 
er in diefer Beziehung das allgemeine Los unfere® höheren Führerbeftandes, 
der jeine Erziehung unter Bedingungen erhalten hatte, die einer Entwidlung 
perſönlicher Snitiative, fefter Charaktere, freimütiger und unabhängiger An- 
ſchauungen ungünftig waren.“ 

Ruropatlin pflicdtet dem bei, wenn er fchreibt: „Viele Generale, die im 
Frieden mit großem Erfolge aus allen Waffen gemifchte Abteilungen geführt 
hatten, genügten im Kriege an der Spige größerer Verbände nicht. Offenbar 
bat es im Frieden an der erfordeilichen Übung in der Führung von Divifionen 
und Armeelorps gefehlt. Viele Generale waren den Anforderungen heutiger 
Gefehhtsführung nicht gewachſen. Der fennzeichnende Zug der Mehrzahl unter 
ihnen war die Scheu vor der Verantwortung, die jeder gewichtige Entſchluß 
fordert.” SKuropatlin könnte fih felbjt Hier an erjter Stelle nennen. Aud er 
war ebenfowenig den Anforderungen heutiger Heerführung gewachſen wie feine 
Unterführer denjenigen der Korps- und Zivifionsführung. 

Seine über alles Maß hinausgehende Bevormundung der Untergebenen hat 
nicht zum wenigſten dazu beigetragen, jede Initiative bei ihnen von Anfang an 
zu unterbinden. Bon ihm ift gejagt worden: „Die Nähe der Truppen war für 
ihn verderblich. Die Heinen Dinge nahmen ihn immer mehr in Aniprud). 
Bon Stadelberg hörten wir nichts mehr, alles gefhah im Namen des Generals 
Kuropatkin. Zuerſt fommanbdierte der Urmeebefrhlshaber Korps, dann Divifionen, 
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noch |päter NRegimenter und Kompagnien. Infolgedeſſen wurde es ihm immer 
ſchwerer, die allgemeine Lage zu überfehen, zu beurteilen und die Abfichten des 
Gegners zu ergründen.“ Dberftleutnant von Tettau ſetzt hinzu: „Für die Plan- 
lofigfeit feiner Anordnungen iſt auch das Zerreißen aller beftehenden Truppen⸗ 
verbände kennzeichnend.” Diefe Neigung fteht in engem Zufammenhange mit 
dem Sichverlieren in Einzelheiten. Der Dberfommandierende fehreibt: „Das 
XVI. Armeelorps verfügte über ſechs Generale, der Kampf wurde jedoch am 
12. Dftober, mit Ausnahme eines einzigen Generals, von fünf Oberften geleitet. 
Die Tätigleit der beiden Divifionsfommandeure trat wenig hervor und zeitigte 
feine Folgen. Was die Brigadelommandeure taten, weiß ich nicht.“ Kuropatlin 
vergißt dabei, daß die Anordnungen zum Zerreißen ber Verbände und ber 
damit verbundenen Neutralifierung der Generale in erfter Linie von ihm felbft 
ausgingen. Daß er in die traurige Lage geriet, nach den eriten Zufammen- 
ftößen mit dem Feinde die Armee von ungeeigneten Generalen und Stab$- 
offizieren befreien zu müffen, erfcheint nah allem Angeführten durchaus glaub- 
Baft, nicht minder, daß er es wie eine perfönliche Kränkung empfand, daß er 
beim Kriegsminifterium nur felten mit feinen in diefer Beziehung geftellten 
Anträgen und mit den Vorſchlägen zu fchnellerer Beförderung von höheren 
Offizieren, die ſich ausgezeichnet hatten, durchdrang. Die Einmiſchung der 
Petersburger Behörden in die Perfonalangelegenbeiten der Yeldarmee wünſcht 
er für die Zukunft ferngehalten zu fehen. Sie ſcheint in der Tat fchädlich 
gewirkt zu haben, doch ift es anderfeits nicht wohl angängig, nad) Mißerfolgen 
im Kriege fofort in ausgedehntem Maße einen Wechfel der Führer eintreten 
zu laſſen. 

Auch nach der erften Niederlage bei Plewna war feinerzeit der Gedanke 
aufgelommen, fowohl den Kommandierenden des IX. Korps, General Baron 
Krüdner, als denjenigen der fünften Divifion, General Schilder-Schuldner, des 
Kommandos zu entheben. General von Hafenfampf äußert hierzu: „Wenn 
wir erft wegen jeden Mißgeſchicks die höheren Führer wechſeln, jo werden fie 
fünftig ohne ausdrücklichen Befehl Überhaupt nichts tun. Ohnehin fehlt es der 
Mehrzahl von ihnen an Selbftändigfeit, Unternefmungsluft und VerantwortungS- 
freudigfeit.” Man fieht, e8 war damals nicht anders als 1904 in der ruſſiſchen 
Armee. 

Weit günftiger als über die Generale und StabSoffiziere im allgemeinen 
lautet das Urteil des Oberlommandierenden über die Offiziere des General- 
ftabes. Ihrem Pflichtgefühl, ihrer Ehrenhaftigkeit und ihrer Ausdauer zollt er 
volle Anerkennung. Übereinftimmend mit der Anficht fremdländifcher Dffiziere, 
fagt er jedoch: „Das Urteil der höheren Führer ging übereinftimmend dahin, 
daß bei fehr guter theoretifcher Borbildung und unleugbar vorhandener geiftiger 
Höhe die Generalftabsoffiziere der Truppe zu ſehr entfremdet feien. Sie ver- 
fügen nicht über binreichende praktiſche Stenntniffe, um ein ficheres Urteil zu 
haben, was fie von den Truppen verlangen können, und inwieweit ein gegebener 
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Befehl unter den obwaltenden Umftänden ausführbar ift oder nicht, wie bei der 
Befehlserteilung etwaigen Reibungen vorzubeugen fei uw.“ Vermehrte Ber- 
wendung der Generalftabsoffiziere im QTiruppendienft wurde allgemein für not- 
wendig erachtet. 

Aus dem Rechenſchaftsbericht Kuropatlins geht mit unzweifelhafter Deutlich- 
feit hervor, daß eine Armee, die auf der Grundlage der allgemeinen Wehr- 
pflicht ruht, wenn fie im Kriege Großes vollbringen joll, getragen werden muß 
von der allgemeinen Bollsftimmung. Der General fchreibt: „Beim Zufammen- 
ftoß zweier Völker fommen die materiellen Machtmittel nicht in gleichem Maße 
in Betracht wie die feeliihen Kräfte. Wo der Geift in Voll und Heer fi 
überlegen zeigt, wo die Vaterlandsliebe ſich opfermutiger offenbart, dort ift die 
größere Wahrjcheinlichkeit des Steges." Daß fie hier bei den Japanern war, 
betont der ruſſiſche Feldherr an vielen Stellen feines Nechenfchaftsberichts, wie 
er nicht minder hervorhebt, warum der Krieg im Fernen Dften in Rußland 
nicht vollstümlich fein Tonnte. Dan fah ihn dort an, wie anderswo ein ver- 
fehltes Toloniales Unternehmen. In Heer und Voll wurde das Mißgeſchick der 
ruffiihen Waffen durchaus nicht mit jener brennenden Scham empfunden, wie 
fie bei jedem echten Preußen noch heute der Tag von Jena, bei den Franzofen 
der von Sedan hervorruft. 

Kt in einer Wehrpflicätarmee die Übereinftimmung von Voll und Heer in 
ihrem Empfinden unerläßlich, und gilt daher das von Kuropatlin Geſagte heute für 
ale Nationen, fo kann man aus feinen Ausführungen und aus dem Berlauf 
des Krieges doch den Schluß ziehen, daß Rußland für die allgemeine Wehr: 
pflicht nicht reif war, als der Krieg gegen Japan ausbrach, und berechtigte 
Zweifel begen, ob dieje Einrichtung ihm jemals frommen wird. Die angeftellten 
geſchichtlichen Betrachtungen ergaben, daß gar zu viele Bedingungen, bie einjt 
die Tüchtigkeit ruffifcher Truppen ausmachten, in der zweiten Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhunderts nicht mehr beitanden, nicht mehr beftehen konnten. Wohl 
trat auch in Oſtaſien beim rufftihen Soldaten gelegentlich die Art feiner Väter 
zutage, fo im nächtlichen Gemepel, das fih um den Befit der Nomgorod- und 
Putilow- Kuppe entfpann und das am Schluffe der Schaho -Schladht dem alt- 
berühmten ruſſiſchen Bajonett noch einmal einen Erfolg brachte. 

Im übrigen aber trifft zu, was ein fremder Beobachter übereinstimmend 
mit Kuropatlin jagt: „Trotz mancher guter, paffiver Cigenfchaften ift der Ruſſe 
einftweilen für den modernen Infanteriekampf fein gutes Material, weil es ihm 
an den vorbedingenden Charaltereigenfchaften für die Entwidlung offenfiven 
Geiftes und felbjtändiger Naturen fehlt. Ob ſich diefe Eigenfchaften überhaupt 
entwideln laſſen, muß die Zeit lehren.“ 

Borerft bat der Krieg in der Mandſchurei bewieſen, daß alle großen 
Worte, wie fie der Ruſſe in feiner ſchönen, Hangvollen und bilderreihen Sprache 
anzuwenden liebt, nicht imftande find, über die Tatſache hinwegzutäuſchen, daß 
der Offenfiogeift der ruffiichen Armee nicht eigentümlih if. Es kann nicht 
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anders fein, denn mit Necht fagt Leroy-Beaulieu: „Eine der Cigenfchaften, die 
das Klima, der Kampf gegen eine unerbittlihe Natur beim Großruffen am 
meiften ausgebildet hat, iſt der paffive Mut, die negative Energie, das Träg⸗ 
beitsmoment. . . . Das Leben im Verein mit der Gefchichte hat in ihm einen 
Stoizismus entwidelt, deſſen SHeldenhaftigkeit ihm jelbit faum bewußt ift. 
Freilich entfpringt diefer Stoizismus der Schwäche und nicht natürlichem Stolze. 
Er ift gelegentlid gar zu einfältig, zu naiv, um — nicht gegen die Würde zu 
verftoßen.. Niemand vermag zu leiden wie ein Ruſſe, niemand weiß gleich 
ihm zu fterben. In feinem ftilen Duldermut in Leid und Tod ift etwas von 
der Ergebung des verwundeten Tieres, aber fie wird verflärt durch eine innige 
teligiöfe Überzeugung.“ 

Diefe Überzeugung tft freilich) beim gemeinen Mann weniger eine ſolche im 
eigentlichen Sinne, als eine halb unbewußte Unterordnung unter die göttliche 
Allmacht, die nicht frei ift von Schmärmerei. In diefem Sinne fagt Theodor 
Schiemann treffend: „Man darf nie vergeffen, daß, was in Rußland nicht in 
den Kreis der ‚Sebildeten‘ gehört, orientalifh denkt und empfindet und allem 
Wunderbaren und Ertremen leicht zugänglich if.” In der Tat haben ein 
mmerbittliches Klima, die Tatarenherrſchaft, die MWillfür eines Iwan des Schred- 
Iihen und die Leibeigenfchaft ihre tiefen Spuren im ruſſiſchen Volkstum binter- 
laſſen. Sie erflären zur Genüge jenes „orientaliide Denken”, den Hang zum 
Moftiichen. Mit Recht ift von Kuropatlins Rechenſchaftsbericht gefagt worden: 
„Er jet infofern reizvoll, als er nicht nur die mehr oder weniger zufällige 
Subjeltivität des Verfaſſers widerfpiegele, fondern auch einen tiefen Blick in 
bie Seele des rufftihen Volfes eröffne. Auch auf Kuropatlin lafte der Schatten 
der Melancholie.” Ein folder Mann aber Tonnte niemals ein wirklicher und 
erfolgreicher Feldherr fein, denn ein folder ift ohne freudigen Optimismus 
nicht denkbar. 


Nachwort der Schriftleitung Am Schluffe diefer interefjanten Dar- 
legungen möchten wir noch darauf hinweifen, daß Seine Exzellenz Generalleutnant 
Freiherr Freytag-Loringhoven in feinem Werk „Die Grundbebingungen kriegeriſchen 
Grfolges“, erichienen bei E. ©. Mittler u. Sohn, Berlin 1914, außer den 
Nuffen die Türken, Japaner, Preußen-Deutihhen, Franzofen und Nordamerilaner 
als Triegführende Völker in gleich hervorragender Weiſe gekennzeichnet hat. 
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Die Schlacht bei Sorndorf 
25. Auguft 1759 
Don Paul Shulze-Berghof 


Zorndorf! 

Wer hat die Tat vollbradit? 

Wer zerihlug dem Bären die Branken 
Und hielt vor dem Siegsgedanfen 

Im Schidjalswetter der Schlacht 

Die Fahnenwacht? 


Das war der Seydlig, der kühne Held, 

Der ſchnob wie die Windshraut durchs ſchwüle Feld. 
Im Frieden des Lebens Yuft’ger Gemahl, 

Nun des Königs größter Neitergeneral. 

Wie fein Küraß blinkt, fein Pallaſch winkt, 

Sein Kommandoruf die Kolonnen zwingt, 

Er die dreißig Schwadronen zur Attade einjchwentt, 
Als ob feine Linke den Rappen lenkt! 


Dröhnend fuhren des Reiterſchwalls Bug und Planfen 
Auftammend dem Feind in die breiten Flanlen. 

Mas Dragoner, Hufar oder Garde du Eorpsl 

Unter ihren Klingen zerfnidten wie Rohr 

Die tüdifhen Lanzen der Steppenhorben, 

Fiel'n gleihd Schwaden im grimmigen Senfenmorden 
Die moskowitiſchen Mustfetiere, 

Verzweifelnd ſich wehrend wie Opferſtiere. 


So trugen tief in des Feindes Karree 

Die Seydlitzſchen Reiter Verderben und Weh. 

Und wenn es ihr Führer im Rauſch gelitten, 

Auch die lehte Front wär’ überritten. 

Der aber, mit kühlem Feldherrnblid, 

Läßt zum Sammeln blafen und fährt fie zurüd, 

Führt die Scharen nad) rechts, wo der Kampf entbramnt, 
Und hält hinter Zorndorf im Mittagsbrand. 
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Die Roffe ſchnuppern nad) Luft in der Glut; 
Die Reiter ftilen Schweiß und Blut; 

Doch aus aller Augen der Todesmut blitzt, 
Wo fie ſeh'n, wie der Seydlig im Gattel fiht. 
Die Kanonen donnern, das Fußvolk greift an; 
Da fauft in Staub und Rauch heran 

Bon der ruſſiſchen Linken die Kavallerie, 
Überrennt Bataillone und nimmt die Batterie. 


Doch wer zerichlägt dem Bären die Branlen 
Und hält vor dem Siegsgedanken 

Im Scidjalstaumel der Schlacht 

Die Fahnenwacht? 


Bor Seydlitz' Führung, feinen Reiterbarften 
Des Feindes Schwabronen wie Gläſer barften; 
Ihr Reſt ertran! im Sumpf von Zichern 

Und wedte ein fchauriges Nirenlihdern. — 
„Bivat, Friederikus! Biltorial 

Bataillon und Batterie find wieder dal” 

„Ihr jubelt zu früh,” ruft der König im Lauf, 
„Jetzt reißt ol Pet das Maul erft auf!“ 


Zehntaufend Bajonette, beraufchte Mongolen, 
Ste ftürmen heran mit viehiihem Fohlen. 
Doch Schlefer und Märker halten ftand 
Wie erratiiche Blöde im eisgrauen Grand 
Und düngen Kurbrandenburg3 dürre Erde 


Mit dem ſchwarzen Blut der Slawenherde. 


Aber feitwärts löſen ſich jüngere Truppen 
Wie unterm Meſſer abſpringende Schuppen. 


Yung Seydlitz fieht's, wie's bröckelt und bricht, 

Und wendet ſich finſter mit entſchloſſ'nem Geſicht: 
„Küraſfiers! Wir müſſen nochmals herhalten; 
Denn das Fußoolf ſchlappt heut wie Weibsrockfalten. 
Trägt uns der Gaul auch zehn Stunden im Rücken, 
Wir wollen die Hunde zuſammenkrücken!“ 

Und ein Mut, ein Geiſt beſeelt die Geſchwader, 

Als hätten alle ſein Blut in der Ader. 


Da bringt ſchon von Oppen den Befehl zur Attacke. 
Gelaſſen ſtreicht Seydlitz die Schabracke: 

„Ich erachte den Stoß noch für verfrüht.“ — 

Des Königs Adjutant im Unwill'n erglüht: 
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„Exzellenz, ich fol Allerhöchſtdemſelben — ?“ 
„Jawohl, das fol’n Sie dem König melden.” 
Er fagt es ſcharf, grüßt leicht mit der Hand 
Und bläft von den Stulpen die Körnchen Sand. 


Ob drüben die beiten Truppen fchwanlen, 

Und der König in VBerzweiflungsgedanlen 

Die Fliehenden fammelt und vorwärts führt, 
Des Seyblig Sinn wird durch nichts berührt. 

Er ſpäht wie der Habicht von feinem Giß; 

Er wahrt wie ein Gott in den Händen den Blig 
Und hält nur mit feinem Feldherrngenie 

Kurze Zwieſprach über das Wann und Wie. 


Und wieder naht Oppen auf geftredten Vieren: 

„sm Namen bes Königs! Attadieren!” — 

„Ich fagte ſchon: noch ift es nicht Zeit —“ 

Am Born des Königs Günftling fchreit: 

„Sehorfam befiehlt Seine Majeftät, 

Andernfalls, Erzellenz, Ihr Kopf drauf Steht.” — 
„Noch figt er feft, und ich. will ihn gebrauchen; 
Nachher, wenn's fein muß, kann er fonftwo rauchen.“ 


Das Gefiht noch fahler um einen Schein, 

Starrt er unbewegt in die Hölle hinein. 

Er fieht, wie die letzte Kraft ſich wehrt, 

Übers Morbfeld ein neuer Reiterfturm fährt, 

Und barrt, biß der erjte Anfturm gebrochen; 

Dann ſchießt ihm ein Glutſtrom dur) Bruft und Knochen: 
„Fanfaro! Xrompeter: Marſch, marfch, geſchmettert!“ 
Sein Pallaſch blinkt, und die Erde wettert. 


Die Erde bebt wie beim jüngſten Gericht, 

Wenn die Flut durch Dünen und Dämme bridt. 
Bon fehstaufend Reitern der Wogenſchwall 
Veriehlingt wie Wimmern der Trompeten Schall. 
Zur Mauer gedrängt, eng Knie an Knie, 

Bei Gott! fo ritten die Hünen noch nie, 

So rafte der Stahl gleich Zornesbränden 

Noch nie in ihren Cyflopenhänden. 

Ein Schlachten nur war’8 noch und feine Schladit. 
Das MWürgen währte bis tief in die Nacht, 

Bis im Frampfmüden Arm die Klinge verfagte 
Und kein Feind auf dem Plan zu troßen wagte. 
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Nachher nahm Seydlitz' Berſerlerſchar 

Für die Wunden und Toten die Wade wahr 
Und madte nad) langem Tagesitrauß 

Noch mander Sotnie blut’gen Garaus. 


Weithin fpannen Staub und Dunft einen Flor 
Wehgrau um die Söhne, die Preußen verlor; 
Glutrot aus des Landes Dpferfchale 
Umſchwebte der Schein die Siegesmale, 

Die Stätten von Zorndorfs Heldenzorn, 

Die Taten aus deutihem Geiftesborn. — 

Da naht der König im Abendichein, 

Saluriert vor Seydlig und feinen Reih’n: 


„Mein Lieber, Ahr habt's allein vollbracht, 
Ihr habt uns den Tag zur Ehre gemacht!“ — 
„Jeder Reiter, Majeftät, war heut ein Held; 
Ich babe nur meinen Mann geſtellt.“ — 

Der König reitet die Front entlang 

Und bringt den Braven feinen Dank, 

Daß fonniger Stolz jede Bruft durchbligt, 

AS tief den Hut zieht Vater Fritz. 


Und jedem einzelnen Regiment 

Der König feine Huld befennt; 

immer wieder redt er fi) empor 

Und ſucht bewegt jedes Reiters Ohr: 

„Ihr feid des Feindes Überwinder; 

Ihr feid meine treuften Landeskinder! 

Ich, euer König, dank euch dafür, 

Und das Vaterland dankt eud in mir!" — 


Zorndorfl — Wer hat’3 mit Ruhm bedadht? 
Seydlig mit den Reitern hat's vollbradit! 
Sie zerfhlugen dem Bären die Branlen 

Und trugen den Siegsgedanken 

Durh die ſchwüle Sommerſchlacht 

Zur Königswacht. 
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Gedankenſplitter 


Nachdenken heißt: vordenken. 


Die meiſten Menſchen tuen mancherlei, aber ſie handeln nicht. 
Der Kluͤgere gibt nad. Warum denn? Damit der Dümmere Sieger ſei? 
Das Refultat befehrt zur Methode. 


Dein Werk ift füß und ſchwer wie Honigwaben? Gib acht: du lockſt bie 
Fliegen an! 


Leben beißt: die Selitverftändlichleiten überwinden. 

Nur ftarke Seelen fennen mahren Schmerz. 

Jedes Wort ift Verrat. 

Liebe deinen Nächten wie dich felbit. Das heißt: habe Achtung vor dir! 
Menn zwei Narren zufammen find, halten fie einander für Weife. 


Wenn man fi an einer Mauer den Kopf blutig gerannt hat, fann man leicht 
fagen: der Klügere gibt nad... 


Wenn die Menfchen Torheiten begangen haben, dann Hagen fie das Schidfal an. 


Ernft Ludwig Schellenberg 


Allen Manuftripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfall® bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden Tann, 
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Der große Hrieg 
Rückblicke 


von George Cleinow 


2. 
An dem Entjtehen und der Entwidlung des jerbijch- öfterreichiichen 





- A Zwieipaltes bis zu einem freilich mehrere Jahre zurüdliegenden 
a Zeitpunfte haben eine Reihe Faktoren mitgewirkt. Auch das 
bejondere Eingreifen Rußlands in den Konflikt findet eine Er- 
Härung, die fih in dem Hinweis auf den Panſlawismus nicht 
erihöpft: die ruſſiſche Diplomatie bat fich eigentlich (natürlich im Rahmen 
ihrer großen zur Adria weiſenden Aufgabe) von vornherein nur einen leicht 
angeröteten Punkt in den Beziehungen der direlten und indirekten Balfan- 
interefjenten zunuge gemacht, den gewiſſe wirtſchaftliche Maßnahmen an der 
Süögrenze Ungarns hatten entftehen lajjen. Erſt die Mittel, die die Ruſſen 
in den legten Jahren zur Durchfegung ihrer Ziele anmendeten, haben dem 
Konflift jenen allgemein fulturellen, alſo auch für uns Deutſche nationalen 
Inhalt gegeben, um den wir fämpfen. Rußland war diejenige Kraft, die von 
1906/7 ab, jchematifc zum Friedensbrud) auf dem Balkan trieb, um dann im 
Trüben filhen zu können. Es ift ganz lehrreihh und über den Krieg hinaus 
interefjant, fi) einmal zu vergegenmwärtigen, wie eine jfrupellofe Diplomatie 
die alltäglihen wirtfchaftlihen Vorgänge ausnugen fann, wenn fie fi durch 
die einfachften Grundjäte von Treu und Glauben nicht bejchwert fühlt. 

Der jüngſte jerbijch - öfterreichiihe Konflikt ift als ein Lofalkonflift afut 
geworden im ‘Jahre 1906. Er ift nicht jo fehr aus nationaliftiihen Gründen 
entitanden, als aus wirtichaftlihen, und in feinem Mittelpunkt ftehen weniger 
die befannten Hammeldiebe als die in Norddeutichland erft in den allerlegten 


Jahren befannter gewordenen ſerbiſchen Ochſen. Bis zum Jahre 1906 durfte 
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das ſerbiſche Vieh ungehindert auf den öfterreihifch-ungariihen Markt kommen. 
Durch den Zolltrieg von 1906 wurde dieſes Abfaggebiet den Serben genommen. 
Nachträglich wird man vielleicht zu dem Ergebnis kommen, daß die öftereichiich- 
ungarifhen Maßnahmen gegenüber der Geringfügigleit des Objekts zu ſtark 
waren. Man wird aber in dem ganzen Milieu, in der Xebhaftigleit der 
Kampfesweiſe, dem Temperament der Gegner und manden anderen lolalen 
Verhältniffen eine genügende Erklärung auch dafür finden. Genug: die politiid) 
nationalen Folgen, die Ofterreij- Ungarns Maßnahmen auslöfen Ionnten, wurden 
anſcheinend nicht in den Bereich des Möglichen gezogen. Dan rechnete nicht 
mit den Reaktionen des Magens eines ganzen Volles, die je nad) Temperament 
recht verfchieden fein fönnen. Die Serben glaubten fi) in Überfhägung 
der Folgen der ungarifhen Maßnahmen zunächſt vor den Ruin geftellt. 
Zu ihren eigenen Erftaunen erwies ich diefe Furcht aber als unbegründet. 
Es fanden fih andere Abnehmer für ihre Landeserzeugniffe: außerhalb der 
habsburgiſchen Monarchie mohnende Konfumenten begannen einander in Lieben 
würdigkeit gegen den fonft fo veracdhteten Mausfallenhändler zu überbieten, um 
deſſen günftige Meinung gejchäftlih auszubeuten. Es fanden fi Sapitaliften, 
die teils ſelbſt große Schlachthäufer auf ferbifhem Boden errichteten, teilg Geld 
zur Befruchtung der ſerbiſchen Viehausfuhr Hergaben, und viele taufend Kilo 
der italienifhen Salamimurft find nach 1906 aus ferbifhem Rinde in Serbien 
bergeftellt worden; auch die berühmten Pflaumen Serbiens fanden ihren Weg 
ins Ausland. Dean begann fih um die ferbifhen Produkte buchſtäblich zu reißen! 
Der geſchäftliche Einfluß Ofterreih-Ungarns in Serbien begann ſich Daneben zu ver- 
tingern. Die Serben fanden, daß nicht nur ihre Waren begebrenswert, jondern 
auch fie felbjt recht begehrenswerte Menſchen feien, und nun ermadte und 
erwärmte ih auch ziemlich heftig das nationale Bewußtſein. Man erinnere 
fih, daß 1908 der alljlawifhe Kongres zu Prag ftattfand. Als echte Slawen 
fielen die Serben aus einem Extrem ins andere: von tiefiter Niedergefchlagen- 
beit bis zum ausfchweifendften Größenwahn und Optimismus war nur ein 
Schritt. Das aber war fo recht die Stimmung, die die ruffiiche Diplomatie 
braudte, um die Serben vor den Wagen der ruffiihen Intereſſen zu fpannen 
und fie ging ungefäumt ans Wert. 

Aus an fih barmlofen Iofalen Verhältniffen, die fih im friedlichen Wett- 
bewerb der Völker jederzeit in allen Ländern und zwiſchen allen Nationen 
wiederholen, machten fie eine große politiihe Frage und fachten dadurch den 
Brand an, der jet ihre Bundesgenofjen, Später hoffentlich auch die Branbftifter 
felbft verzehren fol. 

Auf Rußlands Wege nad) Konftantinopel, wie zum Mittelmeer überhaupt, 
alfo auch zur Adria ftand die vom Dreibunde geſchützte Türkei, fteht 
bindernd der PDreibund felbft und in ihm wieder befonders das feite 
Bündnis zwifchen Deutfchland und Dfterreih. Der Dreibund war darum den 
Ruſſen längit ein Dorn im Auge. Die unbedeutende wirtfhaftliche Konkurrenz, 
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die nad 1906 zwiſchen den befreundeten Staaten in Serbien auftauchte, follte 
deshalb fo vertieft werden, daß fie fich zu einer politiihen auf der Ballan- 
balbinfel erweitern würde. — Den Serben gegenüber zog die ruffiihe Diplo» 
matie das panflamiftifche Negifter, um die neuerwachten nationalen Gefühle 
weiter zu Träftigen und immer ftärfer gegen Dfterreich einzunehmen. Die beiden 
eben angedeuteten Aufgaben führte mit bemundernswerter Energie, Rüdfichts- 
und Gemwiffenlofigfeit der befannte ruſſiſche Diplomat Hartwig durch, der, feiner 
Zeilnabme an der großferbifhen Propaganda überführt, am 24. Juli d. J. bei 
einer legten Ausfprade mit dem öſterreichiſch-ungariſchen Gefandten in Belgrad 
tot zufammenbrad. Schon diefer tragifhe Abſchluß der Laufbahn Hartwigs 
läßt darauf fchließen, welch ein Fülle dramatifchen Stoffes fi im Verlauf der 
legten Sabre in und um Belgrad angehäuft haben mag und wenn nur die 
Namen einiger beteiligter Perfonen genannt werden, fo find damit ganze 
Szenen des Dramas gezeichnet. 

Die wirtfhaftlicden Erfolge der Serben im Zufammenhang mit den ruffifchen 
Verſprechungen, ließen ihre Führer fih jehr jchnell zu dem Gedanken belehren, 
daß das ferbifhe Voll auch ftarf genug fei, unabhängig von ſterreich zu 
werden, daß aber ein ferbifher Staat nur lebensfähig werden könnte durch 
Erlangung einer Verbindung mit dem offenen Meere. ES eritarkte die groß- 
jerbifehe Propaganda, die das Adriatifche Meer zu erreichen ftrebte. Der Weg 
zum Mdriatifhen Meer führte damals noch dur Bosnien und die Herzegowina 
nördlih an Montenegro vorüber und durh den Sandihal, fühlid um Mon- 
tenegro. Diterreih-Ungarn begegnete diefem Streben, indem es die von ihm 
bereitS in Verwaltung genommenen Provinzen Bosnien und Herzegowina 1908 
furzerdand anneltierte, den Sandſchak aber räumte, wodurch das Drängen 
Gerbiens anjcheinend geographifch gegen Albanien, politiſch auf die Türkei abge- 
bogen werden follte. Wie die weitere Entwidelung der ferbifchen Frage lehrte, mar 
da3 Feine glüdlihe Entſcheidung. Als Rußland dagegen aufbegehrte, gab es 
in diefem Zufammenhange die erjte diplomatiſche Schlappe für die Petersburger 
Diplomatie: Deutichland ftellte fi mie befannt „in ſchimmernder Wehr“ Hinter 
Öfterreich. 

Da es auf diefem Wege nicht ging, fuchte Hartwig die Serben auf andere 
Weile an das Meer zu bringen. Hartwig fchuf den Balfanbund, deilen Aufgabe 
es fein jollte, die Türkei zu zertrüämmern und die Großmächte vor eine fertige 
Tatſache zu ftellen, mobei Rußland Konftantinopel zufallen würde, das die Bul⸗ 
garen erobern follten. Es fan zum erften Kriege gegen die Zürlei. Diefe 
murde in ihrem europäifchen Beſitzſtande arg geſchwächt. Die Serben bejebten 
Durazzo und wollten Nordalbanien annektieren. Der Plan fcheiterte am Wider- 
ſpruch Staliens und Dfterreich - Ungarns; die von Rumänien aus familiären 
Gründen warm geförderte dee eines felbitändigen Albaniens tauchte auf und 
wurde bis zum Beginn dieſes Jahres mit freilich unzulängliden Mitteln durch- 
geführt. Nun verlor Rußland zeitweilig das Steuer. Der zweite Balkankrieg 
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entftand gegen den Willen Hartwigs und trog erniten Abratens des Zaren. 
Er bedeutete eine glatte Niederlage, eine weitere Schlappe für Rußland, da die 
Ballanftaaten ſich als unbotmäßig erwieſen hatten. Der Bukareſter Frieden 
ſchließlich trug Rußland die dritte Schlappe ein. Alles mittelbar ſichtliche Er- 
folge ber deutfchen Einigfeit mit Ofterreih-Ungarn, an der alle Sntrigen 
machtlos abprallten. 

Die erwähnten biplomatifhen Niederlagen erregten naturgemäß die Wut 
ber betroffenen ruffiichen Kreife in hervorragendem Maße, und als gar Deutid- 
land die Heeresorganifation der Türkei durch Liman- Sanders feſt in die Hand 
nahm, wurde dies in Petersburg als direkte Herausforderung Rußlands hin⸗ 
geftelt. Die Ruſſen fühlten fi in allen ihren Gefühlen, unter denen bie 
Eitelkeit eine hervorragende Rolle fpielt, verlegt. Das war im Herbft 1918. 
Damals fehte denn auch die ſcharfe Propaganda in der Petersburger Preſſe 
und Diplomatie ein, die fi} nicht mehr begnügte, den Zerfall ſterreichs zu 
betreiben, fondern nun auch direlt gegen Deutichland hetzte. Um ein Haar hätte 
Herr Sfafonow feine Stellung verloren, weil er es nicht fertig belommen hatte, 
die deutfche Militärmiffion unter Liman - Sanders aus Stonftantinopel zu ver- 
drängen. Es feheint nun fo, daß er der Wut der fogenannten Banflawiften, das ift 
eine Klique von Militärs, Zeitungsichreibern und Diplomaten, deren Väter oder 
Großväter einmal zu den Slamjanophilen Beziehungen gehabt hatten, nur des- 
halb nicht zum Opfer gefallen ift, weil er fih, entgegen allen feinen dem 
deutfchen Botfchafter zu St. Petersburg gegebenen Berfiderungen, ſchließlich 
felhft zum Werkzeug der gefährliden antideutſchen Intrige bergab. 

Nachdem man in Petersburg erkannt hatte, daß die deutſche Regierung fi) 
durch feinerlei Mittel werde von Lfterreich - Ungarn abdrängen laffen, begann 
man jene Kleinarbeit, in der die ruffiihen Diplomaten fo überaus gefchict find, 
deren Ziel eg war, Habsburg und Hohenzollern dennoch auseinander zu bringen. 
Ale Berfönlichleiten in Berlin und Wien, die als Vertreter der Dreibundsidee 
galten, wurden beimlih und offen befehdet und mit Intrigen umfponnen. 
Seder von den deutſchen Diplomaten, der das ruffiihe Spiel durchſchaut hatte 
und dementſprechend Widerjtand leiften fonnte, wurde perſönlich verunglimpft 
und angeſchwärzt als Heger und Nichtsfönner oder als brutaler SKriegstreiber. 
Sfafonow ſelbſt ſcheute fich nicht, mir gegenüber beftimmte deutſche Diplomaten, 
bie fich bei uns befonderer Wertfhägung erfreuen, als unfähig und für bie 
Zufunft des deutfch - ruſſiſchen Verhältniffes gefährlich hinzuſtellen. Im der 
ruffiihen Preffe tauchten Memoiren und Dentichriften des Vaters der Lüge, 
Ignatjew, auf, die befonders in dem Teil, wo fie Äußerungen Bismards 
wiedergeben, dazu beftimmt waren, in Wien Miktrauen gegen die deutſche 
Politik zu ſäen. 

Es war ſchließlich eine allgemeine diplomatiſche Mobilmachung, die von 
Petersburg aus an allen Orten der Erde gegen daS deutſch⸗öſterreichiſche Bünd⸗ 
nis unternommen ward, und wir wiſſen aus ben Darlegungen im vorigen 
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Hefte Thon, wie parallel dazu die Mobilmahung der franzöfilhen und eng- 
Iifhen Diplomatie ging. War der Krieg auch nicht Ziel diefer Arbeit, fo war 
er doch als Mittel, die ruſſiſchen Abfihten durchzufegen ing Auge gefaßt. Aus 
dem öſterreichiſchen Memorandum über die großferbifche Propaganda ift es bes 
fannt, wie dieſe im letzten Halbjahr vor Ausbrud des Krieges zugenommen 
hatte; die Bemühungen Rußlands um Rumänien, die ruffiih-rumänifchen Heirat3- 
pläne find befannt. So darf man als gemifienhafter Hiftorifer diefer Zeit auch 
obne eine nähere Kenntnis der Alten zu befiten als Tatſache ausfprechen, daß die 
ruffifhe Diplomatie es als ihre fpezielle Aufgabe betrachtete, Ofterreich zu ifolieren 
um es dann womöglich mit Serbiens, Rumäniens und fonftiger Hilfe ifoliert 
zu überfallen. Frankreich hätte man wahrſcheinlich dem deutichen Schwert prei3- 
gegeben, wenn e8 nad) der erfolgten Anderung in den politifchen Beziehungen 
der Großmächte überhaupt noch al3 durch Deutſchland bedroht angejehen werden 
fonnte. 





Öfterreich- Ungarn — Rumänien — Rußland 
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och vor etwa ſechs Wochen war in Ungarn ein Geſetzentwurf über 
| [YA die Reform der Berwaltung das die Geifter beftigft erregende 
GEreignis des Tages, ein Entwurf, den die Regierung in Peſt 

| NW um jeden Preis noch) vor den Sommerferien unter Dach bringen 
wollte und der in mancherlei Hinfiht fehr unerfreulihe Wirkungen 
auf die ganze öfterreich ungariſche Monarchie ausgeübt hätte. Die Magyaren 
felbft find heute gemiß von Herzen froh, daß der plötzliche Eintritt welt» 
geſchichtlicher Ereignifje fie davor bewahrt hat, unmittelbar vor dem Ausbruch 
des Krieges, der allenthalben im Lande doch für die nächte Zeit beftimmt 
erwartet wurde, einen fchrillen Mikton in das Konzert der Völker Habsburgs 
hineinzubringen. Es Tann gar nicht anders fein, als daß jener Gefehentwurf, 
über den ſich die Gemüter aller Landesbürger, auch magyarifcher, ſchon geraume 
Zeit fo ſtark ereifert hatten, mitjamt vielem, vielem anderen, was diefe Bürger 
zwieträdtig gemacht, ein für allemal: begraben werden wird. Wenn irgendwo 
in Europa, fo ijt für Ungarn diefer Krieg ein Glück geweſen; endigt er gut, 
woran aud) das Habsburger Reich zu zweifeln keine Urſache hat, fo tft damit 
nad menſchlichem Ermefjen für den Doppelitaat dies- und jenfeit8 ber Leitha 
mit einem Schlage der innere Friede gewonnen. Vorausgeſetzt natürlich, daß 
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die leitenden StaatSmänner den großen Aufgaben gewachſen fein werben, die 
ihnen die Zeit nach dem Srieg ftellen wird. 

Solches Schaufpiel hat diefe Monarchie, feit fie beiteht, noch niemals 
erlebt. Bor dem Krieg die Gegenſätze zwiſchen den Völkern hüben und drüben 
aufs jchärfite zugefpigt, alle Vermittlungs- und Verföhnungsverfuhe ohne die 
geringfte Ausfiht auf Erfolg, — und nun mit einem Male, da der Schladt- 
ruf zu des Kaiſers Fahnen ruft, eine einzige Stimme der Begeifterung, die 
jedes Volles Seele durchzittert, und alle Fehde it vergeſſen, die eben noch alle 
gegen alle ins Feld rief und das Reich fchier mit innerem Zuſammenbruch bebrodte. 
Ich babe einige Tage vor Ausbruch des Krieges Südungarn bis an bie ſerbiſche 
Grenze bereift und konnte dort fehen, wie nach der Ermordung Franz Ferdinands 
alles bis aufs äußerte zugefpist war. 

Was bewirkte nun dies Wunder völliger Wandlung? Die Erklärung 
liegt auf der Hand. Im Kampf gegen den äußeren Feind entdedte man den 
Mert des bedrohten Vaterlandes, in dem man endlich wieder, nach langem 
vergeblihden Suden in Friedenszeiten, die Kraft des einigenden Gedankens 
fand. Die f. u. k. Armee, deren deutiche Kommandoſprache von fo vielen Seiten 
jahrzehntelang aufs hartnädigite befämpft worden war, ftelt doch das voll- 
fommenfte Sinnbild aller in ein Kraftzentrum ftraff zufammengefaßten Bürger 
dar. Es ift ja eigentlich derfelbe Vorgang, den wir bier „im Reich“ mit Stolz 
und Freude beobachten Tonnten an dem hermetiſchen Zufammenfhluß aller 
Parteien unter dem bejubelten Loſungswort des Kaifers: „Sch Tenne von diefem 
Augenblid an keine Parteien, ich fenne nur deutſche Brüder!" Was bier das 
elementar erwachte Nationalgefühl und die deutſche Zucht als eigenftes Lebens- 
prinzip dieſes Volles dem atemlos aufhorchenden Ausland zeigte, das fchuf 
dort in der Stunde allgemeiner innerer und äußerer Not der Zauber der 
einzigen Macht im Staate, daran noch alle Völfer gleichen Zeil haben und in 
ber fie ſich mit gefchichtliher Notwendigkeit zu einem untrennbaren Ganzen 
zuſammengeſchweißt jehen: das Heer des Kaifers und Königs. 

Es wird mir immer unvergeßlich bleiben, wie ih am erſten Tag ber 
öfterreihiihen Mobilifierung in Oberberg die Soldaten im Militärzug fingen 
hörte: „Prinz Eugen, der edle Ritter!“ Deutſche und Tſchechen und Polen 
taten es mit der gleihen Inbrunſt; und die meiften von ihnen fuhren nicht 
etwa nad) Temesvar oder Semlin, fondern — nad Krakau. Unbewußt fprad) 
daraus tiefinnerjtes hiſtoriſches Gefühl, das dieſe Burſchen inftinktio in jene 
Zeiten zurüdführte, wo Dfterreih in einem Lager ftand und zu gemeinfamem 
Schlag ausholte. Auch den Deutichen begleitet ja die „Wacht am Rhein“ ins 
Feld, ob er nad Weit oder nad) Dft gegen den Feind zieht. ft doch heute 
gerade die „Wacht am Rhein“ und „Heil dir im Siegerkranz“ in der ungarifchen 
Hauptftadt genau jo zu Haufe, wie das „Gott erhalte”, einſt als „Henlers- 
hymne“ ausgepfiffen, und „Deutſchland über alles“, der Geſchwiſtertext zur 
jelben Melodie. 
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Wie fi die Zeiten ändern! Anno fiebzig fchrieb der Peſter Lloyd auf 
die erften täufchenden Pariſer Siegesnachrichten Hin: „Frankreichs Siege find 
unfere Siege!" Heute prangt e3 am Stopf der magyarifhen Blätter in dicken 
Lettern: „Der Deutſche fiegt!” oder „Deutfche Heldentaten!” Auf den Straßen 
in Peſt aber ruft man ftärmifh: Es lebe Deutichland! Beute fühlt es, wie 
ein Siebenbürger Blatt treffend bemerkt, in Ungarn jeder Gaflenjunge: „Deutich- 
lands Siege find unfere Siegel” ... Und die Freude des Magyaren von 
heute iſt jo ehrli wie damals. Die Gefhichte Hat ihn nur eines Beſſeren 
belehrt, und wir hoffen, daß diefe Lektion figt, auch wenn der Raufch des 
Krieges vorbei iſt. Das fei nicht gefagt in bitterer Erinnerung an vergangene 
Unbill, die den Deutſchen in Ungarn widerfahren, fondern in aufrichtiger 
Überzeugung, daß auch dem Magyaren wohler fein wird, wenn er aud im 
eigenen Land mit dem Deutſchen in Freundfhaft lebt und Achtung hegt vor 
feiner Art. 

Noch im Monat Juli war der Präfident der Kofjuthpartei, Graf Michael 
Karolyi, in Amerifa, um dort bei den ausgewanderten Zandsleuten Riefen- 
jummen zu fammeln zur Unterjtügung einer rublandfreundliden Politik in 
Ungarn. Tas Ergebnis war: ein paar Tauſend Dolar, durch die wohl faum 
die Reiſe- und Negieloften gededt wurden. Die ganze Unternehmung wie der 
geplante Maſſenausflug der Kofjuthiften nach Petersburg war, genau befehen, 
nur eine Art Sport, die ungarische Regierung zu ärgern. Man weiß übrigens 
bis zur Stunde nit, wo die Abordnung jekt ftedt. Rußland und Frankreich 
hatten die dreibundfeindliche Unternehmung de3 Grafen Karolyi wahrjcheinlich 
ernfter genommen, baben vielleiht mit derfelben findlihen Zuverſicht auf eine 
magyarifhe Revolte gerechnet wie auf Meaffenftreit und Fahnenflucht 
der reichsdeutfhen Sozialdemokratie. Sie mußten nicht den Unterfchied zu 
machen zwilchen vergänglicher Barteitaftif, die fidh, wenn die Waffen ſchweigen, 
auch eine Ertratour erlauben darf, und den Imponderabilien der Vaterlands- 
liebe und Staatötreue im Ernſtfall; ihren Nechenfehler bezahlen fie, wills Gott, 
recht teuer, die Sanguinifer an der Seine und Newa. 

„Der Krieg ift des Menfchen natürlicher Zuftand; wen er nicht umbringt, 
den macht er gefunder“, — dies Bismardmwort ift in einem Aufſatz des 
Siebenbürgifch - Deutfhen Tageblattes, worin die verblüffenden Wandlungen 
der letzten Zeit regiflriert wurden, als Leitmotiv für das Ringen öſterreich— 
Ungarns in diefen Tagen und für das Wiederfinden längft verloren geglaubter 
Kraft aufgeftelt worden. In der Tat, wenn dieſe Monarchie die gewaltige 
Erſchütterung des Weltkrieges überdauert und wenn nachher die leitenden 
StaatSmänner beider Reichshälften die Zeichen der Zeit nur halbwegs verftehen, 
fo muß mit Naturnotwendigleit eine neue Epoche für dies Neid anbrechen. 
Schwarzſeher in allen Lagern Deutfchlands gaben vor dem Krieg immer der 
Befürchtung Ausdrud, daß große Teile der E.u. f. Armee im Kriegsfall ver- 
jagen würden. Wer die Verhältniffe drüben genauer faunte, mußte gegenüber 
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ſolchen Befürchtungen immer darauf hinweifen, daß die Kunft der Dislozierung 
der Truppenförper nad) Nationalitäten in diefer Armee von jeher mit ungemöhn- 
licher Meiſterſchaft geübt werde. Wie die Ereigniffe der legten QTage deutlich 
genug zeigten, bedarf es aber gar nicht diefer Kunſt in allereriter Linie. Der 
Geift des Heeres in der habsburgiſchen Monardie ift immer eine Sache für 
fih gemefen, der alte öſterreichiſche Staatsgedanke hat fi in der Armee immer 
am reinften erhalten. Und in Striegszeiten wirkt diefer Geift jelbittätig auf die 
Völker als folde zurüd. Man fehe fih nur die Erflärungen der berufenjten 
Führer der ſchärfſten „Nationalitten“ an. Unmittelbar nad) der öſterreichiſch⸗ 
ungarifhen Mobilifierung meldeten fih die jüdungariihen Serben zum Wort, 
von denen man nad den Vorgängen im Nachbarland doch am allermeiiten 
befürchten mußte, daß fie nicht bei der Stange bleiben würden. In der Werſchetzer 
Munizipalvertretung erflärte der Serbe Dr. Slawko Miletitih „im Namen feiner 
Bollsgenofien ohne Unterſchied der Barteiftellung”, daß diefe „feine andere Politik 
fennen, als die, in ihrer traditionellen, bedingungslofen und unerſchütterlichen 
Treue gegenüber dem erhabenen Throne und in der feine Opfer ſcheuenden Liebe 
und Anhänglichkeit zum gemeinfamen ungarifchen Baterlande wie bisher auch weiter- 
hin auszubarren.“ Zu diefer Crflärung fahen ſich wohl die Serben zunächſt durch 
die Sorge um jene Landsleute veranlapt, die infolge der vorangegangenen, von 
Serbien aus veranftalteten Zettelungen in Südungarn fompromittiert worden waren. 
Den Ausſchlag gab aber gewiß die Tatſache, daß das k. u. k. Heer vom eriten 
Augenblid der Mobilmahung ſich feiner Aufgabe tm ganzen Reich gewachſen 
zeigte. _ Dem ferbiihen Redner in Werſchetz dankte als erfter ein beuticher 
Bertreter, der die felbjtverftändliche Bereitichaft feiner Vollsgenoſſen in eindruds- 
vollen Worten bezeugte, zugleich aber auch die Hoffnung ausfprad, „daß aud) 
den Deutſchen endlich die ihnen gejeglich gemährleifteten Rechte gegeben werben, 
fo wie die Deutſchen auch ihrerfeitS früher, jegt und immerdar ftetS ehrlich ihre 
vaterländiichen Pflichten erfüllten und erfüllen”. Die GSiebenbürger Sadjfen 
ftellten natürlich auch fofort ihren Dann. Sie meinten, ihren befcheibenen 
Kräften gemäß noch etwas bejonderes für die BaterlandSverteidigung leiften zu 
müſſen. In ihren Stadt- und Landgemeinden hatten fich fchon früher Jugend— 
mehren organifiert, die fortgefegt ihre militärifhe Unterweifung von ungarijchen 
Zandwehroffizieren erhalten. Auch der „Bund der deutſchen Hochſchüler aus 
Ungarn“ veröffentlichte fofort einen flammenden Aufruf zum Wuffendienft für 
das Vaterland. Die ſtets Faifertreuen Kroaten find wie immer in foldem Fall 
auf dem Plate; fie haben ſchon auf ferbifhem Boden in todesmutigem Kampf 
ihre Feuertaufe erhalten. Die flowalifche Nationalpartei hat in aller Form für 
die ganze Dauer des Krieges ihre politiihe Tätigkeit eingeftellt und durch ihren 
Präfidenten den feierliden Treuſchwur für das Herrſcherhaus wiederholt. 
Gefpannt konnte man auf die Haltung der ungarländifhen Rumänen fein. 
Auh fie Haben nicht verfagt. Der Präfident ihrer Partei, der Reichstagd- 
abgeordnete Dr. Mihali, legt öffentlich ein Bekenntnis ab, worin es beißt: „Die 


Öfterreih- Ungarn — Rumänien — Rußland 321 








Rumänen ſollen auf Gott vertrauen und gegenüber unkontrollierbaren Gerüchten 
allein auf ihr patriotiſches Gewiſſen hören und alle üblen Verſuchungen von 
fich weiſen. Der greife Herrſcher und das Vaterland ſollen ſich Überzeugen von 
der Treue und Opfermilligfeit der unter dem Szepter der habsburgiichen Monarchie 
lebenden Rumänen. Die rumäniſchen Jünglinge rüden von überall ber mit 
Begeifterung unter die Yahnen unferer Wehrmacht, um ihr Blut auf dem 
Schlachtfeld für das Vaterland zu vergießen, und die zu Haufe Gebliebenen 
begleiten fie in Gedanken mit dem Wunſch in den Kampf; daß fie fieggefrönt 
zurüdfehren mögen.“ in anderer rumäniſcher Abgeordneter des ungariichen 
Reichstags, Dr. von Vaida⸗Voevod, aber hat in dem Bukareſter radilal-rumänijchen 
Adeverul au das Verhältnis des gefamten Rumänentums zu Rußland mit 
großem Freimut befprodhen; feine Worte gewinnen dur) die Stelle, an der 
fie veröffentlicht wurden — das Blatt war noch bis vor furzem in Ungarn 
verboten — hervorragende Bedeutung. Er fagt: „Die Siebenbürger Rumänen 
baben gegen die Übergriffe der Magyaren gelämpft, aber ihre Liebe zur Dynaftie 
und zum Vaterland Tann dadurd nicht beeinflußt werden; fie waren immer 
dafür, daß das Königreich Rumänien auf der Seite des Dreibundes ftehen und 
fümpfen muß. Die Siebenbürger Rumänen mifjen fehr gut, welche Gefahr das 
ganze Aumänentum und die gefamte Kultur bedroht, wenn Rußland aus dem 
Krieg fiegreich hervorgeht. Wir wollen feine Bafallen Rußlands fein. Angefihts 
der von Rußland drohenden Gefahr find die Streitigfeiten der Rumänen mit 
den Magyaren nichts weiter als ein Familienzwift. Wir hoffen, daß Rumänien 
bald aus feiner jegigen Zurüdhaltung heraustreten und fi an die Seite der 
Monardie ftellen oder daß es wenigitens eine freundliche Neutralität einnehmen 
wird. Denn es wäre fehr tragifch, wenn die Siebenbürger Rumänen und das 
Königreid Rumänien im enticheidenden Augenblid in verjchtedenen Lagern 
ftehen würden. Wenn die Hälfte aller Rumänen für die Monarchie fämpfen 
würde, wäre es nicht zuläſſig, daß das rumäniſche Königreich gleichgültig bleiben 
oder an der Seite Rußlands gegen die Monardie und folglih auch gegen uns 
kämpfte. Ich will Rumänien feine Ratſchläge geben, will aud) feine Prophe- 
zeiungen machen, aber ich glaube, daß es im Intereſſe des Rumänentums liegt, 
die Rumänen Befjarabiens zu reiten, die fonft verloren find. Die Siebenbürger 
Rumänen find ſtark genug, um ihre Eigenart au) innerhalb der öfterreichiich- 
ungariihden Monardie aufrecht zu erhalten. Die in Rumänien verbreitete 
Anſicht, daß ein Sieg Frankreichs ein Sieg der Demokratie fein wird, ift falſch; 
denn wenn Frankreich und Rußland fiegen, werden die Moskowiter die franzöfijche 
und die ganze europäifche Demokratie erftiden. Auf Grund dieſer Anfichten 
und im Hinweis auf das Beifpiel des Yahres 1878 (im ruffifch-türkifchen 
Krieg, wo Rußland die Hilfe Rumäniens gar fchleht bezahltel) habe ich 
die Hoffnung, daß in Rumänien daS gejunde Urteil zum Durchbruch kommen 
und daß Rumänien für die Intereſſen des gejamten Rumänentums ein- 
treten wird.“ 
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Der ungariſche Minifterpräfident Graf Zisza hatte diefen felben Abgeord- 
neten nod im vorigen Monat auf Grund falſcher Informationen in offener 
Reichstagsfitzung panflamiftiiher Umtriebe bezichtigt. Graf Tisza hat nun in 
bonetter Weife öffentlich feine Befchuldigung zurücgezogen und in diefem Zu- 
ſammenhang die belannten Worte gefprodden, daß „jeder Alt treuer Vaterlands- 
liebe heute einen Granitjtein zu dem Yundament einer fchöneren, auf gegen- 
jeitigem Vertrauen und gegenfeitiger Sympathie fi aufbauenden Zufunft bilde”. 

In der Stadt Deva, im ſüdweſtlichen Siebenbürgen, hat die magyariſche 
Bevöllerung unter der Führung des Obergeſpans geradezu eine Kundgebung 
für die Rumänen veranftaltet. Und die Rumänen haben diefe ihrerfeitS mit 
einer fpontanen Zoyalitätserflärung beantwortet, die für das Magyarentum von 
ganz außerordentlihem Wert ift, weil gerade in diefem Teil Siebenbürgens, 
im Erzgebirge, die Rumänen im Jahre 1848 gegen die Magyaren und für 
das Haus Habsburg einen furdtbar erbitterten Kampf geführt haben, einen 
Kampf bis auf Art und Senfe.. Ber Dank der Magyaren für die Haltung 
ber Rumänen in dem gegenwärtigen Augenblid darf nicht ausbleiben. Graf 
Tisza bat das auch ſehr verftändlich — und verftändig — angedeutet. Die 
ungarifhe Regierung müßte aber das Eijen fchmieden, fo lange es warm ift; 
fie könnte nichts beiferes tun und die Bofition der Monardie auf diefem 
ſchwächſten Bunft des Magyarentums nicht zuverläffiger feftigen, als wenn fie 
jest, noch während des Krieges, fihere Bürgfchaften böte für die Erweiterung 
der politiihen Rechte der nichtmagyariſchen Nationalitäten. Man weiß nidt, 
was der nächte Tag bringt! 

Wie ungünftig das Zahlenverhältnis der magyarifhen zur rumänijchen 
Bevölkerung in Siebenbürgen if, zeigt die Völferfarte der Monarchie. Die 
Solidaritätserflärungen der politiihen Führer der fiebenbürgifchen Rumänen 
find darum an und für fi nicht Hoch genug anzufchlagen. Die Autorität der 
Führer müßte aber gerade deshalb, im wohlveritandenen Intereſſe des Magyaren- 
tum3 und der Monardie überhaupt, durh die ungarifche Regierung geftärft 
werden, indem dieſe dem Rumänentum für feine patriotiide Haltung eine Art 
Ehrenpreis nicht nur für fpätere Zeiten unverbindlich in Ausſicht ftellt, fondern 
ihon jet in greifbaren Werten bietet. Die große Maſſe der Bevölkerung läßt 
fih gar leiht durh ein Schlagwort betören. Rußland fol ja an Rumänien 
das offizielle Anerbieten gerichtet haben, da& ihm, falls es fi) vom Dreibund 
losfage und ganz auf die ruffiiche Seite trete, als Gegenleijtung für dieſes 
Bündnis Siebenbürgen al3 Preis zuerlannt werde. Die Sache klingt jehr 
glaubhaft, it ja auch maheliegend genug. Wenn Rumänien darauf einginge 
und zudem eine Abfalbemegung in Siebenbürgen günftigen Boden fände, wäre 
damit gewiß ein Dritteil der öfterreihifch - ungarifhen Armee für jede fonjtige 
Kriegsoperation einfach ausgeſchaltet. Der Plan iſt alfo recht ſchön ausgehedt! 
Rußland verſchenkt allerdings hier das ficbenbürgifche Bärenfell, bevor es den 
Bären ſelbſt zur Strede gebradt hat. 
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Ganz ohne Wirkung auf das Volk bleiben nun freilich ſolche Berfprehungen 
einer Großmacht nit. Auch Vfterreich » Ungarn bat doch an die ruſſiſchen 
Polen feine Proflamation erlaffen, worin e8 ihnen, wenn auch mit etwas mehr 
Recht und Ausficht auf Erfolg, die Befreiung von der rujfifhen Knute verſpricht. 
Rußland wieder antwortete mit dem Verfprechen der polnifchen Autonomie. 
So fehr würde Ungarn fih gar nicht in Unkoſten zu ftürzen braudden, um daS 
ſchenkluſtige Rußland zu überbieten. Es würde ja vollitändig genügen, wenn 
die ungarifche Regierung die reſtloſe Durchführung des Nationalitätengefeges 
vom Jahre 1868 fiherte. Das Magyarentum würde dadurch feinen Berluft 
erleiden; im Gegenteil, die Magyaren würden von allen Böllern des Staates 
als Befreier im eigenen Land bejubelt werden! Und dieje Völker haben doc 
eben in ihrem glänzenden politii den und militärtfden Aufmarſch bewiefen, daß 
fie des Vertrauens würdig find, als vollbürtige Mitarbeiter im Staatsleben 
honoriert zu werden. Vie Deutſchen im außerfiebenbürgifchen Ungarn dürften 
dabei natürlich nicht unter dem Bormand vergeffen werden, daß man ihrer 
ohnehin fiher if. Wenn man ihnen jett, im Hochgefühl patriotifcher Überein- 
ftimmung, etwa ein Dubend höhere Schulen anböte, — für zwei Millionen 
bildungsfreudige Menſchen wahrlich nicht zu viel! — worauf fie von Geſetzes 
wegen ohnehin ein volles Recht haben, würden fie daS als ein wahrhaft fönig- 
lihes Gefchent hinnehmen, das den Magyaren politiſch und kulturell Wucher- 
zinſen trüge. | 

Seit dem Abſchluß des Bularefter Friedens ijt Rumänien unftreitig die 
enticheidende Vormacht auf dem Ballan geworden. Die Rumänen dieö- und 
ienfeit3 der Karpathen find fih defien auch voll bewußt und betonen es bei 
jeder paffenden Gelegenheit. Durch den Beſuch des Kaiſers Nikolaus in Kon- 
ſtanza unmittelbar vor dem Krieg ift diefe Sachlage auch von Rußland in der 
denkbar feierlichiten Form anerfannt worden. Rumänien ift mit Rußland, da 
es im Befiß der Donaumündung und eines Teiles der Küfte am Schwarzen 
Meer ift, durch mandherlei Sinterefjengemeinihaft verbunden. Rußland Tann 
Rumänien, wenn e$ ſich die Herrfhaft über das Schwarze Meer fichert, wirt- 
Ihaftlih ungeheuer ſchädigen; anderfeits it dem Königreich Rumänien nur dur) 
den Anſchluß an den Dreibund der Weg auf den Eifenbahnverfehrslinien nad) 
dem Weiten vollswirtfchaftlih offen. Die Enticheidung ift alfo für Rumänien 
wirflih nicht Teiht. Darum hat auch der rumänifche Kronrat die Haltung 
Rumänien während des europäijchen Krieges vorjichtigerweife von der Ent- 
mwidlung der Umjtände abhängig gemacht. Die Bularejter Zeitung Dpinia, 
die von zuftändiger Seite ermächtigt worden war, über das Ergebnis der Ver- 
bandlungen im Kronrate zu berichten, ſchloß ihre Mitteilung mit dem viel- 
fagenden Sag: „Auf alle Fälle bildet das Abwarten mit den Waffen in der 
Hand bloß eine Etappe, die nur von fehr kurzer Dauer fein fann.” Wenn 
nun die Rumänen in Ungarn und Siebenbürgen andauernd auf dem Stand- 
punft verharren, den ihre Führer jebt einnehmen, jo wird den Rumänen 
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des Königreichs ohne weiteres Mar werden, was für einen problematifchen 
Mert das Verſprechen Rußlands Hat, ihnen Siebenbürgen im diplomatiſchen 
Schedverfehr zu übermeifen. So muß es denn nad dem vorher Geſagten 
jedermann einleuditen, auf weldhe Weife die ungariſche Regierung dem Königreich 
Rumänien die zu erwartende Entſchließung erleichtern kann; fie allein hat den 
Sclüffel zur Löfung diefes Problems in der Hand. 

Bei den Tſchechen Äſterreichs liegt die Sache weſentlich einfacher als bei 
den Rumänen Ungarns, weil die Tſchechen jenfeitS der Reichsgrenzen Teinen 
Nationalftaat ihres Stammes finden, fondern nur eine weitläufig verwandte 
aſiatiſch gebildete Staatsgefellihaft, auf deren unmittelbares Patronat Die 
Tſchechen, wie die Kundgebungen in Prag deutlich bewieſen, nicht gerade erpicht 
find. Gie fehen es ja an den Polen in Rußland, wie ſchlecht diefe Bormund- 
ſchaft auch anderen flamifchen Brüdern bekommt. Auch in diefem Yal haben 
die Ruſſen den Sport panflawiftifcher Demonftrationen in Betersburg und Prag 
zu tragifch genommen; fie überfahen, daß jene Veranftaltungen nur Mittel der 
Parteitaltik waren, die für die Innenpolitik ihre guten Dienfte taten, aber im 
übrigen nicht meltgefhichtlicde Verſchiebungen auf dem öſterreichiſch⸗-ruſſiſchen 
Theater vorbereiten follten. 

Dur diefe Auffaffung fol die merkwürdige deutſch-tſchechiſche Verbrüderung 
in Prag und im übrigen Böhmen keineswegs entwertet werden. Man wird 
zwar ficherlihd nad) dem Kriege au in Böhmen Über die Beziehungen der 
Völker zueinander nüchterner urteilen, aber die Tatſache wird fi aud dann 
nicht wegleugnen laffen, daß Deutſche und Tſchechen in diefer Stunde der Not, 
wie von einer Inſpiration getrieben, erfannt haben: wir find unlündbare Haus- 
genoffen und haben uns auf das Zufammenleben miteinander unbedingt ein- 
zurihten. Diefes Haus Ägfterreich ift eben doch wohnlicher als die Parteien 
allenthalben in Friedenszeiten fich einbildeten. Das von Heintih Friedjung 
letzthin geprägte Wort beftätigt ſich eben aud bier: „Lfterreih-Ungarn bat 
fih in diefen Tagen felbft entdeckt. Allen großen Entdedungen muß irgend 
ein Zufall zubilfe fommen; e8 war den Meiftern des Krieges vorbehalten, die 
richtige Mifhung der Stoffe im habsburgiſchen Laboratorium zu ermweilen. 
Möge es nachher den Meiftern der Staatskunſt gelingen, dieſe neuentdedte alte 
Miſchung zu einem feiten und ftolgen Bauwerk des Friedens und der Ziviliſation 
gegen die moskowitiſche Flut zu verwerten. 








Dom Charakter der Sranzofen 
Don Richard Sreyen 


n jedem Volle laufen über jedes andere Urteile um, die deſſen 

Charakter, Gewohnheiten, Sitten in eine mehr oder weniger fefte 

s Formel preflen, und die von größtem Einfluß auf das gefamte 

BY AR internationale Leben find. Es ift ein feltfames Ding mit diefen 

= Allgemeinurteilen, fie ftimmen, auf das Individuum angewandt, 

faft niemals, find oft fogar ganz falſch, einfeitig, entftellt, von Haß und nur 

felten von Liebe verzerrt. Und dennoch, obgleich oder oft gerade auch weil fie 
falſch find, find fie von allergrößter Bedeutung. 

Wie fadenfcheinig und ſchief die meilten dieſer Urteile find, weiß jeder, 
der länger in einer fremden Nation gelebt hat und viele Angehörige derfelben 
wirflih mit unbefangenem Blick beobadiet hat. Gewöhnlich glaubt jeder 
Deutſche, der nie in England geweſen ift, ganz genau „den Engländer“ zu Iennen, 
und wer nie Rußlands Boden betreten, nie mit einem Ruſſen geiprochen bat, 
lat doch über „ven Ruffen“, wobei er eine vage Vorjtellung von einem un» 
gepflegten Bart, Wotki, platter Nafe und vor allem unendlich vielem Schmuß hat. 
Hört man dagegen Leute, die länger im fremden Lande gemeilt haben, fo ergibt fich 
meiſt ein viel fomplizierteres Bild. Gewiß bilden auch folche Leute ſich oft ein 
kliſcheehaftes Allgemeinbild, aber es ift meilt diametral dem landläufigen ent- 
gegengefegt, woraus fih ſchon zur Genüge ergeben dürfte, daß es ganz fo 
einfach nicht ift, ein wirkliches Bild des fremden Volfes zu haben. Je mehr 
man die Engländer, die Franzoſen ufw. kennen lernt, um fo weniger zuver- 
fihtlid wird man im allgemeinen über den Engländer, den Franzofen uſw. 
Ausfagen machen können. 

Das liegt vor alem daran, daß man bei gerauem Hinfehen auch die 
unendlichen Verfchiedenheiten beachten lernt, die neben gemwifjen oberflächlich fich 
darftellenden typiichen Zügen für den Charakter ebenfalls von größter Bedeutung 
find. Es kommt ferner Hinzu, daß ganze Völker Sitten und Gewohnheiten 
annehmen oder beibehalten, die ihrem innerften Wefen nicht entipreden. Es 
geht nicht an, aus Sitten und Gemohnbeiten ſtets auf den Charalter zu jchließen. 
Wir würden beim einzelnen Menſchen eine ſolche Beurteilung töricht finden. 
Mir werden niemals einen Einzelmenſchen bloß nad) feiner Redeweiſe, gewiſſen 
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Allüren, endgültig zu Tennen glauben. Derartige Dinge lafjen fich anlernen, 
nachahmen, fchaufpielern. Oft auch bleiben gemwiffe Gewohnheiten beſtehen, 
obwohl fih die Wefenszüge, die ihnen urjpränglic zugrunde lagen, längft 
geändert haben. Das alles ift natürlich bei ganzen Bölfern noch viel ftärker 
als bet Individuen der Fall, und man muß fi bier noch mehr als beim 
Einzelmenſchen vor falihen Berallgemeinerungen hüten. 


* * 
* 


Ich will einiges derartige am Beiſpiel der Franzoſen dartun, über die, 
wie ich nach jahrelanger Kenntnis des Volkes glaube, ganz verkehrte Anſchauungen 
nicht nur in Deutſchand kurſieren. Das hat in verſchiedenen Dingen ſeinen 
Grund. Erſtens iſt der Franzoſe keineswegs leicht kennen zu lernen; ein 
franzöſiſches Haus ſteht lange nicht ſo gaſtlich jedem Fremden offen, wie viel⸗ 
fach deutſche Häuſer. ES gibt Deutſche, die jahrelang in Paris gewohnt haben, 
ohne je in eine franzöfifche Familie gefehaut zu haben. Man rechne Penfionen 
oder Häufer, die „zahlende Gäſte“ aufnehmen, nicht dazu: ein franzöfijches 
Haus, das Deutiche aufnimmt, tft ſchon darum fein typiſch franzöfifches Haus. 
Wie bei allen romaniſchen Völkern ift das Haus viel abgeſchloſſener als bei 
uns, Saftlichleit Tiegt nicht im Wefen der Iateiniichen Raſſen, und felbft dort, 
wo man Fremde empfängt, iſt man viel zurüdhaltender, |pröder, weniger offen 
als wir es gegen Fremde find. 

Ein weiterer Grund, daß wir die Franzoſen falſch einſchätzen, liegt darin, 
das uns gewiſſe Stände als typifch erfcheinen, die es Teineswegs find. Das 
war in früheren Zeiten vor allem der Adel, der repräfentativ für das Boll 
genommen wurde. Ihn lernte man auf Reifen, an fremden Höfen ufw. fennen. 
Seine feinen und fultivierten Manieren nahm man ohne weiteres als typiſch 
an für das Boll, zumal man auch an denjenigen nichtadeligen Vertretern der 
Raſſe, die man im Ausland kennen lernte, Hofmeiltern, Erziehern, Tanzlehrern, 
Schaufpielern ufw. ähnlihe Allüren wahrnahm, ohne daß man dabei bedadite, 
daß ſolche Allüren eben zum Geſchäft diefer Leute gehörten, und nur eine an 
gelernte Kopie nad jenen adligen Muftern waren. Dabei ijt dann ferner zu 
bemerlen, daß jene feinen Sitten des Adels im ganzen Lande nachgeahmt wurden 
und fo wirklich, mwenigftens für den oberflächlichen Beobadter, typiſchen Wert 
befommen mußten. In der Tat find die Sranzofen zur Zeit des Königtums 
wohl eine Raſſe von ungemöhnlicher Kultur der Form gemefen, nicht fo febr, 
weil fie innerlich wirflich jene galanten und formal burchgebildeten Charaltere 
gewejen wären, fondern darum, weil fie alle den Adel und feine Art Topierten, 
der am Hofe von Berfailles ihnen allen als leuchtende Vorbild vor Augen 
ſtand. 

Wie wenig das weitere Volk von dieſer Kultur der Form im Innern 
erfaßt war, zeigte bereits die große Revolution, wo ſich der Pöbelgeiſt der 
Raſſe am deutlichſten offenbarte; dasſelbe hat ſich überall von neuem gezeigt, 
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wo das „Voll“ obenauf lam, und die dritte Republik iſt das beſte Beiſpiel 
dafür, wie ein urſprünglich von vornehmem Geiſte imprägniertes Volk dieſen 
äußeren Lack von Jahr zu Jahr mehr abgeſprengt hat und von Jahr zu Jahr 
nicht verbürgerlicht, nein, verpöbelt iſt. Gibt es in der Welt ein unvornehmeres 
Staatengebilde als dieſe Republik der Krämer und Radauadvokaten, wo Ehr- 
geiz, Korruption "und ſchmutzigſte Intrige dominieren, wie unzählige Standal- 
affären nur allzudeutlich gezeigt haben? 

Mas die Welt noch immer über den mahren Charakter der Franzojen 
täufcht, find gewiſſe äußere Formen, die noch von den früheren ariſtokratiſch 
durchgebildeten Zeiten ber beitehen, und ift vor allem die Sprade, die in 
taujend Redewendungen noch heute den alten Geilt konſerviert, auch dort noch, 
wo fie im Bourgeois- und Apachenmunde weiterlebt. Diele Sprade, die von 
allen Sprachen noch heute am meiften in anderen Ländern ftudiert wird, ift es 
in der Tat, die die alte Gloriole der Vornehmheit den Franzofen noch heute 
erhalten hat. Dieſes wundervoll gejchliffene Kunſtwerk, das vielleiht nicht Die 
finnfälig klangvollſte und reichite, aber die durchgeiftigfte und bis zum höchſten 
Raffinement verfeinerte Ausdrudsform ift, melde die heutige Welt fennt, ift 
geihaffen und veredelt worden in den Thronfälen der Bourbonenlönige und 
den Salons ihres Adels; fie hat auch noch heute etwas von dem alten Glanz 
bewahrt, wie ein Eojtbarer Gobelin aus Sontainebleau, den ein Börſenwucherer in 
feinem Haufe aufhängt, dorthin noch etwas von der alten Vornehmheit mitbringt. 

Diefe Sprache mit ihrer einfchmeichelnden Melodie ift e8 vor allem, die 
noch heute den Franzojen den Ruhm der unnahahmlih feinen Sitte erhält. 
Es find taufend Heine Feinheiten, die an fi ganz unmefentlich find und gar 
feine Rückſchlüſſe auf die dahinter ftehenden Gefühle zulaffen, die aber den 
Fremden immer bezaubern. Das bejtändig eingeftreute, faft in feinem Satze 
fehlende „Monfieur” . oder „Madame“ jcheint immer jofort eine yperjönliche 
Beziehung zwiſchen dem Sprecher und dem Angeredeten berzuftellen und gibt 
der Nede etwas fehr Verbindliches. Manche ftereotypen, höflichen Übertreibungen 
bezaubern den Fremden und jagen doch gar nichts. So wird der Fremde, 
dem man bei einer perjönlichen Vorſtellung verfichert: „enchante de faire votre 
connaissarıce“, dann, wenn ihm bloß die Lerifonbedeutung von „enchante“ 
im Obre liegt, jelber wirklich ſehr entzüdt fein, obwohl der Franzofe in Wirk. 
lichleit nicht mehr gejagt hat als der Deutſche, der in foldem Falle in ben 
Bart murmelt: „Sehr erfreut...“ Tan Umtine 

Auch außerhalb der Sprache gibt es eine ganze Reihe von Sitten, Die, 
aus früherer Zeit überliefert. noch heute den Anfchein ermweden, als feien die 
Franzoſen ein hHöfliches Voll. Vieles geht aber auch hier nur auf ein Muß 
zurüd. Man nehme das höflihe Stehenbleiben, wenn man ſich auf der Treppe 
begegnet; gewiß, das wird viel fonfequenter geübt als in Deutfchland, aber 
das ijt nicht auf größere innere Höflichkeit zurfdzuführen, fondern nur darauf, 
daß drüben die Treppen viel ſchlechter und enger find. 
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Und noch etwas kommt Hinzu, was unbeftreitbar iſt: die Galanterie gegen 
die Dame, bejonders wenn fie jung und hübſch ift. Aber man werde fih klar 
darüber, daß diefe Galanterie etwas Verfchiedenes von einer gegen alle Menſchen 
gleihmäßig geübten Höflichkeit ift. Steht jemand in der Eleltrifhen vor einem 
müden alten Dianne oder einem alten Weiberl auf, fo ift das Herzensgüte und 
wirfliches, inneres Gefühl; macht er dagegen einer hübfchen jungen Dame Platz, 
um einen Blid ihres Auges zu erfchmeicheln, fo braucht das jo wenig eine 
Tugend zu fein oder von innerer Höflichkeit und Zuvorkommenheit zu zeugen, 
als e8 eine Tugend ift, wenn einer die neuften englifden Moden und bie 
raffinierteften, auffallendften Kravatten trägt. Es ift nun ohne Zweifel richtig, 
daß der Franzofe, was Galanterie gegen die Dame anlangt, dem Deutſchen 
über ift, aber es verbirgt fi) dahinter no) ganz anderes als Höflichkeit. Gemiß, 
törichte junge Gänslein mögen ſich dadurch berüden laffen, und in der Tat babe 
ih oft genug junge Franzofen mit beißenditem Spott höhnen hören, wie billig 
und leicht deutihe Mädchen mit dem Zuckerwaſſer der albernften Galanterie zu 
fangen wären. Aber feinere und kluge Frauen empfinden dieſe zudringliche 
Höflichkeit, wie mir eine weitgereifte Dame einmal fagte, als „Unanftändigfeit“. 
„Ich weiß nicht, was mwiderlicher tft, offen und plump geäußerte Begehrlichkeit 
oder dieſe verlappte, verzuderte und im Grunde rein fonventionelle”, fügte fte hinzu. 

Nein, es muß mit aller Schärfe gerade vor Deutſchen einmal ausgeiprochen 
werden: e8 gibt in Europa fein Boll, das im tiefiten Kern fo unhöflich, fo 
unliebensmwürdig und fo unverſchämt ift wie die Sranzofen. Um den wahren 
Charakter eines Bolfes Tennen zu lernen, muß man den Bauernitand kennen, 
der der Grundftamm ift, auf den alle feineren Kulturformen nur aufgepfropft 
werden. Aber im franzöfifhen Bauernftand, in der kleinen Bourgeoifie, da 
findet man nichts, aber aud) gar nicht von der gutmütigen Freundlichleit Des 
ſüddeutſchen Bauern oder der Ternfeiten, ftrengen Nechtichaffenheit des Nord- 
deutichen, auch nichts von der „breiten Natur” des gewöhnlichen Ruffen; der 
franzöfifhe Bauer ift Heinlih, geizig und boshaft. Wers nicht glaubt, leſe 
darüber auch franzöfifhe Autoren nad. Balzac ift die bejte Autorität. Wer 
Zolas „Erde“ für zu die aufgetragen hält, leſe Maupaſſants Novellen, wie 
dort der Bauer, der Kleinbürger, überhaupt das „Wolf“ gezeichnet werden! 
Maupafjant, der kannte feine Landsleute! Wer es gelernt bat, binter den 
trügerifchen Schleier, den die wundervolle, von feinen Ariſtokraten gemirkte 
Sprache noch immer über dies Volksleben breitet, hindurchzuſehen, wer ſich nicht 
blenden läßt durch konventionelle und erlernte Redensarten und Formen, ber 
wird zugeftehen müſſen, daß nirgends in der Welt foviel Mißgunſt, Kleinlichkeit 
und Bosheit fich finden, als in diefer Mittelwelt, die das wahre Frankreich ift, 
während die Pariſer Boulevardwelt nur ein Prunkgewächs ift, das allerdings 
jenem Boden entftammt. Ich ſpreche hier nicht als Deutfcher, der auf nationale 
Feindichaft geftoßen ift; ich bin weder dem Äußeren Typus nad) noch der Sprade 
nad) drüben je für einen Deutichen gehalten worden und habe doch, von Aus 
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nahmen abgejehen, immer die gleihe Bemerkung gemacht: Heine Beamte, 
Arbeiter, Bürger und Bauern, nirgends in der Welt findet man foviel infame 
Unverſchaͤmtheit, elende kleinliche Bosheit, bloß aus Freude an der Sache felbft, 
al3 in Frankreich. Gine gewiſſe Lebhaftigleit und Heiterkeit, Die dem gallifchen 
Volle eignet, Tann darüber oberflächlihe Beobachter und foldhe Leute, die Paris 
vermittelft eine Netourbillets kennen, täufchen, andere kaum! 

Es ift derfelbe Charakterzug, der, verfeinert und falonfähig gemacht, bei 
dem befjern Franzofen in jenem höhniſchen Zynismus und der giftigen Ironie 
wiederkehrt, der neben einer großen nationalen Borntertheit und Eitelfeit ein 
Hauptcharakteriſtilum der Yranzofen if. Gewiß, die Wirtshaus- nnd Cafe 
geſpräche der jeunesse dor&e, der Studenten, Soldaten und jungen Angeftellten 
find in der ganzen Welt nicht prüde und zart. Aber fo wie in Frankreich . .. ? 
Und man muß fi Har maden: aus diefen SKreifen rekrutiert fih auch jene 
Bürgerſchicht von firupellofen Parvenus, die in Frankreich die Regierung leiten. 
Der alte Adel hat fich grollend zurüdgezogen, der Pöbel in feiner fchlimmiten 
Form, als verlappter Pöbel mit Gentlemanallüren dominiert. Daß e8 daneben 
in Frankteich Menſchen von feinfter Kultur und edelfter Bildung gibt, werde 
ih am wenigiten leugnen, aber meine Freundichaft und Verehrung für Ddiefe 
wird mich nie beftehen, den häßlichen Grundcharalter des ganzen Volles zu 
überfehen. Und man bedenke aud, wie verfhmwindend wenig wirkich ſympathiſche 
und edle Perfönlichkeiten fi unter den großen Dichtern finden! liberal Eitel- 
feit und Schlimmeres! 

Im Grunde ahnt der Deutfche auch etwas davon, daß die weit gepriefene 
Höflichkeit wıd Liebensmwürdigkeit der Franzoſen nicht deren Weſenskern aus- 
madt. Man fügt darum gern hinzu, wenn man jene Qualitäten rühmt, fie 
feien im Grunde „falfh“. Indeſſen möchte ich auch hier widerſprechen. „Falſch“ 
in dem Sinne, daß der Sranzofe etwa bemußt betröge und belöge, ift er nicht. 
Man muß, um ihn zu verftehen, fi über einen Grundunterfchied des ganzen 
tomanifchen und germanifchen Lebens ar werden, der überall fih äußert. Wir ' 
verlangen von allen Außerungen des Lebens, daß fie echt feien, das heißt, daß 
fie einen unentitellten Ausdruck des inneren Erlebens darftelen. Wir fragen 
bei jedem Sat, der uns gejagt wird, ob er aus dem Herzen kommt. Das 
tut der Romane längft nicht in demfelben Grade. Wie wir von einem Gedicht 
verlangen, daß e8 „empfunden“ fei, jo heifcht der Romane vor allem, daß es 
„Ihön“ fei, ohne ſich um den dahinter ftedenden Lebensgehalt viel zu kümmern. 
Wie mit der Dichtkunft aber ift e8 auch mit den übrigen Lebensformen. Auch 
diefe find in Frankreich viel Iosgelöfter von den Gefühlen, find eine Form an 
fi geworden. In Frankreich tft das Wort aufgelommen, daß die Sprache dem 
Menfchen gegeben fei, um feine Gefühle zu verbergen. Dan braudt das nicht 
fo zu faifen, als handle es ſich jtet3 um ein bemußtes Lügen, nein, es handelt 
fi nur um eine ſchöne Form auch der Redeweiſe, von der man nidht3 weiter 
verlangt, als daß fie fhön fei. Man muß diefes Streben nad) einer Schönheit, 
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die'gar nicht Natur fein will, begreifen, um dem Weſen der Franzofen näher- 
zulommen. Deutſche rauen regen fih über die „Unechtheit“ von Pariſer 
Schönheiten auf, die geſchminkt, gepudert, emailliert und Gott weiß was fonit 
noch, nur feine „Natur“ find. Dan bedenke, daß jene das auch gar nidt 
wollen. Man fagt: „La Frangaise n'est pas belle, elle le devient.“ — 
Alles ift bemußte Kunft, die gar nit in irgendweldem Zuſammenhang mit 
der Natur ftehen will: nur fo ift die franzöfifche Dicht- und Schaufpielkunit, 
die franzöfiſche Schönheitspflege und Überhaupt der ganze Lebengitil zu verftehen. 
Er ift nit „falſch“, aber er tft Fünftlih. Nur meil der Deutſche, der immer 
eine innere Beziehung zwiſchen „Kunſt“ und „Natur“ verlangt, das nidt 
verstand, konnte die Rede entftehen, am Franzofen fei alles „falich“. 

Alles in allem: beim Franzofen ift alles angelegt auf eine Kultur der 
Schale, der Kern ift mehr oder weniger gleichgültig. Diefe Kultur der Scale 
hat ung oft geblendet und tut es leider noch bis auf den heutigen Tag, obwohl 
das neue Frankreich aud die Kultur der Schale immer gröber vernadhläffigt. 
Das beutige Frankreich gleicht einem unerzogenen, aus den unterften Ständen 
heraufgefommenen Spießbürger, der zufällig als Erbe noch ein paar Löftliche 
Prunkitüde bat, die ihm ein Anſehen von VBornehmheit geben, obwohl er mehr 
und mehr verlernt, fie zu tragen. Immer mehr werden wir Deutfche aud in 
der äußeren Kultur den Sranzofen über. Man ſehe unfere Städte in ihrer 
Sauberkeit und ihrem Komfort an, man bedenke, welche Reinlichfeitsporrichtungen 
fih jelbft der mittelbegüterte Bürger bei uns leiltet, man vergleihe damit 
franzöffhe Zuftände, und man wird fih die Nafe zuhalten. Oder man 
beobadte einmal auch „beſſere“ Franzofen beim Efien! Welche Rolle fpielt da 
das Mefler, welde Töne muß man da mitgeniegenl Man fagt in Paris: 
„Es ſcheint, die Deutihen haben immer Angft, daß man ihnen das Eſſen aus 
dem Munde wegnähme, weil fie ihn jo frampfhaft zubalten beim Eſſen.“ Nein, 
wir tun es aus guten Gründen! 

Es iſt ein feitgewurzelter Aberglaube, daß die Franzojen das Volt der 
feinen, äußeren Form jeien. — — Es wäre den Deutfhen zu raten, einmal 
felber die Augen aufzumachen, und fie würden fehen, wie überall inter der 
ererbten Eleganz der moderne Prolet hervorfommt. Es tft eine traurige Deladenz 
auch nad) dieſer Seite, die das heutige Frankreich Tennzeichnet. 
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en ie Soziologie, bie in anderen Ländern ſchon längere Zeit befondere 
Lehrſtühle, Inſtitute und Zeitfchriften befigt, beginnt auch in 
KA 1 Deutfchland allmählich immer mehr Beachtung und Anerkennung 
PH zu finden. Vielleicht haben die Kongrefje, welche die deutſche 
Geſellſchaft für Soziologie feit ihrer 1909 erfolgten Gründung 
regelmäßig alle zwei Jahre veranftaltet, das ihrige zu diefec Entwidlung bei- 
getragen. Ein Zeichen der Zeit ift es, daß Wilhelm Wundt in der neueften 
Auflage des einfchlägigen Bandes feiner „Logik“ die Soziologie mit einem 
eigenen Abjchnitt bedacht hat. Jedenfalls handelt es fi bier um eine tiefe 
Bewegung, mit deren Grundgedanken ſich vertraut zu machen auch der gebildete 
Laie verpflichtet if. In Zukunft werden daraus vorausfidtlid mehrere oder 
eine gamze Reihe felbitändiger Disziplinen hervorgehen. 

Zunächſt müfjen wir die Frage beantworten: Was ift Soziologie? Darauf 
gibt es nur eine einwandfreie Antwort: Coziologie ift ein Sammelname für 
eine ganze Reihe von wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen. Eine Einigung darüber, 
wie das Wort im Sinne einer einzigen und einheitlichen wifjenfchaftlichen 
Disziplin zu verwenden wäre, ift bis jet nicht erzielt worden; es ift auch 
vorläufig ganz ausſichtslos, nach einer joldden zu ftreben. Recht bedauerlich 
iit e$, daß die meiften Gelehrten fich über dieſe Tatfache hinwegſetzen, und 
indem fie Syiteme oder Lehrbücher der Soziologie ſchreiben oder deren Gefamt- 
gebiet zu behandeln und ſämtliche Probleme zu löſen veriprechen, ihre befondere 
Auffaffung von der Soziologie für die Auffafjung von ihr ſchlechtweg ausgeben. 
Zatfählih kann heute, wenn von irgendeiner wifjenfchaftlihen Einheit die Rebe 
fein fol, nicht von der Soziologie, fondern nur von einer Soziologie gefprochen 
werden, und es wäre dringend zu wünſchen, daß fi) hierüber alle Fachmänner 
einigten. Es wird heute mit dem gleichen Namen eine ganze Anzahl verjchiedener 
Gruppen von Problemen und Willenjchaften bezeichnet, die fo fehr auseinander- 
fallen, daß fie fih auf feine Weife unter den Begriff einer Wiſſenſchaft bringen 
laſſen. 

Wir wollen von dieſen Gruppen bier zunächſt vier ausſondern und das— 
jenige, was alsdann verbleibt, fol im eben angedeuteten Sinne fortan als 
Soziologie verftanden und behandelt werden. Zunächſt ſcheiden wir alle 
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diejenigen Unterfuhungen aus, die fi auf die leibliche Seite des Menſchen 
oder menſchlicher Gruppen beziehen, alſo alles, was ins Gebiet der Raſſen⸗ 
biologie und Raſſenhygiene gehört. Desgleichen fehen wir ab 'von allen bis 
jest — und wahrſcheinlich auch noch auf lange Zeit — recht unfertigen Unter 
ſuchungen, die fi auf das Wefen und die ſpezifiſche Begabung der verſchiedenen 
Raſſen beziehen. Weiter jchließen wir — menigftens vorläufig noch, fpäter 
müflen wir diefe Einſchränkung zum Teil wieder aufheben — alle praftifchen 
ragen aus, die ins Gebiet der Sozialpolitif, der praktiſchen Reformen der 
Geſellſchaft uſp. gehören. Nicht ganz felten wird auch bei der Befchreibung der 
Kultur eines Stammes unter der Soziologie deffen gefamte geiftige nnd 
geſellſchaftliche Kultur in Gegenfaß zu feiner materiellen verftanden — ein Sprach⸗ 
gebrauch, defien Befeitigung ſehr wünfchenswert ift, weil bei ihm nichts von 
derjenigen Gemeinfamleit vorhanden ift, die Doch die übrigen Bedeutungen 
biefes Wortes mwenigftens einigermaßen zufammenfcdließt. — Was bleibt nah 
diefen Ausfheidungen noch übrig? ES find vor allem vier Öruppen von 
Problemen, die fih auf Tatſachen teils der menſchlichen Gefellfchaft, teils 
der Kultur beziehen. Zunächſt fommen in Betracht die Kräfte, die das Leben 
der Gefellichaft bejtimmen, wie die Nahahmung, die Mode, die Autorität und 
Unterordnung, der Zwang uſw. Eine zweite Gruppe von Fragen bezieht ſich 
auf die Kräfte, welde das geichichtliche Leben beitimmen. Hier handelt es ſich 
darum, ob der einzelne oder ob die Maffe maßgebend ift, welchen Einfluß bie 
wirtſchaftlichen Zuftände und welchen die Ideen befiten ufm. Eng damit 
verfnüpft ift eine dritte Gruppe von Problemen; fie bezieht fi auf den Zufamen- 
bang der einzelnen Kulturgüter untereinander, alfo insbefondere darauf, wie 
weit die einzelnen Kulturgüter wie etwa Kunft oder Religion fi) völig felbft- 
ftändig geftalten können und ob im entgegengejeten Yal die geiftigen Zuftände 
oder die gefellfchaftlihen oder die wirtichaftlihen Verhältniffe die Führung 
befigen. Endlich gehört hierher noch eine vierte Gruppe von Fragen: gibt es 
einheitliche Gefege der Entwidlung, gibt es überall wiederkehrende Stufen teils 
der gefamten Kultur, teils der einzelnen Kulturgüter? 

Laſſen fi) diefe vier verfhiedenen Gruppen von Problemen nun zu einer 
inneren Einheit im Sinne einer wiſſenſchaftlichen Disziplin zufammenfaflen? 
Das ift in der Tat möglid. Alle beziehen fi, wie ſchon gejagt, teils auf die 
Geſellſchaft, teils auf die Kultur. Dieſe beiden aber hängen wieder eng unter: 
einander zufammen. Denn Kulturgebilde wie Recht, Religion, Staat uſw. find 
feine jelbftändigen Wejenheiten für fi, jondern bedürfen eines Subſtrates, 
dur) das fie erhalten, betätigt und gewandelt werden. Diefes Subftrat aber 
fann nicht der einzelne Menſch für fih fein, da diefer bei verfchtebenen Völkern 
und zu verjhiedenen Zeiten ganz verſchiedene religiöfe, fittliche und rechtliche 
Anſchauungen hat, fondern nur die Gefamtheit, oder, wie wir auch fagen können, 
die Geſellſchaft. Innerhalb der Geſellſchaft fpielen ſich alle jene Beeinfluffungen 
ab, dur) die der Einzelne in den Zufammenhang der Kultur feines Volles 
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bineingeftellt wird. Die befte Definition für die Geſellſchaft ift noch heute die- 
jenige, die fchon der Berliner Philofoph Wilhelm Dilthey gegeben hat: Gefell- 
Ihaft ift eine Gruppe von Individuen, die im Verhältnis der Wechſelwirkung 
zueinander ftehen. Diefe MWechfelmirkungen erzeugen nun dauernde Berhältniffe 
und Gebilde, e8 entitehen Verhältniffe wie diejenigen der Unterordnung oder 
der Solidarität, Gebilde wie diejenigen der Familie und des Staates einerfeits, 
des Rechts oder der Religion anderfeits. Alle von uns genannten vier Broblem- 
gruppen haben es daher teil3 mit der Gefellihaft felbft, teils mit ihren Er- 
zeugniffen zu tun, und fo können mir fagen: die Soziologie (in dem von 
und begrenzten Sinne) ift die Lehre von den Wechlelmirfungen unter den 
Menſchen und von ihren Erzeugniffen. Man könnte auch an Bezeichnungen denken 
wie indultive Kulturwiſſenſchaft oder Milieumiffenihaft oder Wiſſenſchaft vom 
objektiven Geift, aber man würde damit jedesmal nur einen Teil des Gemeinten 
treffen. Die einfchlägigen Probleme find ſtückweiſe ſchon feit alter Zeit bald 
von dieſem, bald von jenem Denker behandelt worden, aber freilich in durchaus 
früher deduktivem und konſtruktivem Sinne. Demgemäß hat man diefe Erörterungen 
durchweg der Geihichtsphilofophie zugerechnet. Heute aber kommt alles darauf 
an und geht eine große Bewegung darauf aus, diefe deduktive durch eine 
induftive Behandlungsmweife zu erjegen, die von den Tatſachen des Lebens und 
von Den Ergebnifjen der einzelnen Geiſteswiſſenſchaften ausgeht und allmählich 
zu allgemeinen Sägen aufſteigt. Wenn noch heute immer wieder neue „Syſteme“ 
der Soziologie erſcheinen oder ins Deutiche überſetzt werden, die alle Probleme 
durh ein Prinzip zu löſen unternehmen, fo fann der Laie vor foldden Büchern 
nicht dringend genug gewarnt werden: fie repräjentieren nicht die neue, fondern 
die alte Phaſe der Soziologie. Es ift ein dringendes Bedürfnis vorhanden 
für Die Ausgeftaltung der Soziologie zu einer erfahrungsmäßig begründeten 
Willenfchaft. 

Denn die Soziologie (daS Wort bier wieder im weiteren Sinne genommen) 
wurzelt in den tiefiten Kräften unferer Zeit. Die obenermähnte Nachdrücklich- 
feit, mit der die Soziologie ſich felbft bei uns in Deutfchland immer mehr zur 
Geltung bringt, wo die Abneigung gegen den Dilettantismus und das Dringen 
auf wiſſenſchaftliche Gründlichfeit innerhalb ber Gelehrtenwelt vielleicht befonders 
ſtark entwidelt ift, ift ein ummiderleglicher Beweis dafür. Dieſe treibenden 
Kräfte der foziologifhen Bewegung haben vorzüglich drei Quellen. 

Die erite ift die Tatſache des Milieus. Sie ift befanntlich erſt im vorigen 
Sahrhundert gleichſam entdecdt worden und feitdem in das allgemeine Denken 
übergegangen. Wir willen heute, wie ein und derjelbe Menfch in verfchiedenen 
Kreifen ein ganz verſchiedenes Wejen bekundet und fi) ganz verſchieden ent- 
widelt; wir wiſſen aud), wie die im weſentlichen jedenfalls gleiche menfchliche 
Natur in verſchiedenen gefhichtlihden Zufammenhängen im künſtleriſchen Auf« 
faffen, im religiöfen Vorftelen und im fittliden Urteilen fi ganz verfhieden 
entfaltet bat. Wir baben dadurch einen ganz veränderten Begriff von der 
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menjhliden Natur belommen; wir haben nämlich lernen müffen, ſehr viele 
Eigenſchaften, die man früher auf die Rechnung dieſer Natur ſchob, den Kräften 
der Ummelt zuzufchreiben. Die Aufflärung veritand unter der Natur oder der 
natürliden Ausftattung des Menſchen in der Hauptfache alle diejenigen Eigen- 
haften, die fie bei dem Durchſchnittsmenſchen ihrer Zeit teils vorfand, teils 
vorzufinden glaubte. Insbeſondere wurde 3. B. das klare logiſche Denten 
zu den angeborenen Eigenfchaften des Menſchen gerechnet, während wir heute 
willen, daß ſich diefe befondere Art des Denkens erft mit dem Beginn der Neu: 
zeit im Zufammenhang mit der Ausbildung der Naturwiſſenſchaft entmidelt hat 
und daß ihr ſchon im Mittelalter eine ganz andere Art des Denkens vorauf- 
ging. Ebenſo ift unfere verfeinerte Art der Erotik ein jüngeres gefchichtliches 
Gebilde, und dasfelbe gilt von allen höheren Gefühls- und Vorftellungstompleren 
auf dem Gebiete der Religion und der Kunft. Kurz, wenn man von der 
jeelifchen Ausftattung des Einzelnen alle biftorifchen Einwirkungen in Abzug 
bringt, fo bleibt fchlieplich nichts übrig als eine Reihe rein formaler Anlagen, 
insbeſondere von Verhaltungsweiſen und Willensrichtungen. Würde ein einzelner 
Menſch ohne alle Einwirkungen menfhlicher Umgebung irgendwo aufmadjlen, 
fo würde er über die geiſtig höchſten Ziere fi faum erheben. 

Die Entdedung der Tatjahe des Milieus führt nun aber zu weiteren 
Problemen. Wenn der einzelne Menſch in feiner Umgebung mwurzelt, dann 
gilt dasfelbe auch von den geiftigen Werfen, die er fchafft, von feinen Kunft- 
werfen, von feinen religiöfen Schöpfungen, feiner Weltanfhauung. Auch der 
einzelne Künftler ſchafft nicht lediglich aus rein äſthetiſchen Kräften heraus, die 
überall diejelben wären, fondern die Art feines Schaffens hängt ebenfall3 von 
der ganzen Ummelt ab. Ebenjo wird das Rechtsleben eines Volkes ſowohl in 
der Form der Geſetzgebung wie in der Auslegung der Gefehe nicht allein von 
rein formal logiſchen, überall gleihen Kräften bejtimmt, fondern es hängt 
ab von dem ganzen redhtihaffenden und rechtiprechenden Menſchen und dur‘ 
ihn wieder von der gejamten Ummelt, insbejondere von den wirtichaftlichen, 
geſellſchaftlichen und geiftigen Zuftänden der Zeit. ine der Hauptfragen, die 
bier entſtehen, ift die: wie grenzt fi in der menjchlichen Seele das Angeborene 
gegenüber dem Erworbenen ab? Gibt es überhaupt angeborene Unterfchiede 
in der Veranlagung, ſei es bei den Individuen fei es bei den Völkern oder 
den Geſchlechtern, oder find alle Unterſchiede nur auf die Verfchiedenheit der 
Ummelt zurüdzuführen und verbinden fi) foldhe etwaigen angeborenen Unter- 
ihiede mit Unterſchieden in der leiblichen Ausftattung im Sinne fogenannter 
Raffenmerkmale? ft in entjprechender Weife etwa der Begriff der Entartung 
auch auf die angeborene feelifche Ausftattung anzuwenden? Sn einer anderen 
Richtung Tiegt dann die Frage: wie kommt die ganze Beeinfluffung des einzelnen 
durch feine Ummelt, feine Erziehung dur fie, feine Erhebung auf ihr 
fulturelles Niveau zuftande? Welches iſt der Mechanismus Ddiefer ganzen 
Entwidlung? 
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Die zweite Hauptquelle der modern foziologifchen Bewegung liegt in der 
regen Entwidlung der Geifteswifjenfchaften. Bon verſchiedenen Seiten ijt be- 
tont worden, wie unfer Jahrhundert ein Jahrhundert der Geiltesmwifjenfchaften 
fein wird in einem ähnlichen Sinne, wie das abgelaufene ein Jahrhundert der 
Naturwiſſenſchaften. Die Geiſteswiſſenſchaften häufen immer mehr Stoff auf 
und ſtehen vor der Aufgabe, feinen Inhalt zu verarbeiten und zu erllären. 
Dabei drängt ſich das Verlangen nach einheitlichen Gefichtspunften auf, und e3 
entjteht die Frage, ob dieſes Verlangen befriedigt werden kann. Gibt es im 
Gebiet der menſchlichen Kultur und der einzelnen Kulturgüter feite Typen, gibt 
es Gefete oder menigftens allgemeine Regeln für die urſächlichen Zufammen- 
bänge auf diefem Gebiete? Gefchichtlihe und Fulturelle Tatſachen beruben 
legthin auf Vorgängen in der menfchlichen Seele; fo entiteht die Forderung 
einer pfychologifhen Erklärung der Tatfachen der Geiſteswiſſenſchaften. Damit 
it wieder an eine neue Reihe von Problemen gerührt. So einleudhtend es 
zunächſt klingt, daß jeder geichichtliche Vorgang fih pſychologiſch erklären laſſen 
müffe, fo verwidelt ift doch bei näherer Betrachtung der ganze Sachverhalt. 
Erſtens kommt in der Regel nicht eine einzelne Perjon allein, fondern mindeſtens 
daneben auch ihre Abhängigkeit von der Ummelt und deren Reſonanz in Trage. 
Zweitens ſprechen objektive Taltoren mie etwa die jeweilige Technik beim 
fünftlerifchen Schaffen oder der Stand der Geſetze und der Mechanismus der 
Verwaltung bei der politifhen Tätigkeit mit. Endlich liegt ja in jedem ge- 
ſchich tlichen Gebilde nicht ein feelifcher Zuftand vor, ſondern ein Niederjchlag 
der Jeelifhen Vorgänge, eine Objeltivation, wie man fi) heute gern ausdrüdt. 
Alles das weiſt, wie gefagt, auf ganze Reihen von Problemen bin, deren Er- 
forſchung heute noch kaum in Angriff genommen it. 

Die dritte Duelle der ſoziologiſchen Bewegung endlich ift praftifcher Natur. 
Sie beſteht in der Tatfadhe der großen Neformbewegungen, wie fie ſich heute 
auf allen Gebieten der Kultur vollziehen. Auf allen Gebieten ftreben wir heute 
teils im Intereſſe einzelner Teilgruppen, teil aus einem allgemeinen, fittlichen 
Intereſſe heraus danadı, die Wirklichkeit nach beftimmten Zwecken umzugeitalten. 
Bei allen diefen Reformarbeiten geht man nun von gemwiffen Anfhauungen und 
Vorausfegungen aus, die mit der Zeit zum Bemwußtjein fommen, und ftößt auf 
Schwierigkeiten und Fragen, die ebenfalls allmählich) ein Gegenſtand der Reflexion 
werden. Wer ein Material umzugeſtalten unternimmt, feßt die Möglichkeit 
jeiner Umgeftaltung und damit allgemein gültige Kaufalbeziehungen, allgemein 
gültige Negeln und den Zufammenhang von Urſache und Wirkung voraus. 
Sp wird es unferer Zeit zu einer felbitverftändliden Vorausfegung, daß die 
menſchliche Geſellſchaft in gewiſſer Hinficht einen Mechanismus darſtellt, defjen 
Regeln fih erforjhen und zur Anmendung bringen laſſen. CS erheben fic 
weiter Fragen nad den bewegenden Kräften des gefchichtlihen Lebens: wie 
weit kann eine Neformbewegung an ideale Motive appellieren, wie weit muß 
fie mit gröberen rechnen? Es fragt fi ferner, mit welcher Geſchwindigkeit ſich 
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Mandlungen vollbringen laſſen, wiemeit fi) been und Ideale überhaupt durd)- 
ſetzen laſſen, und wiemeit fie, mit Bergfon zu reden, an dem wiberftrebenden 
Stoff der Wirklichkeit eine unübermindliche Schranfe finden? Ale diefe Fragen 
kann man, ebenfo wie die im vorigen Fall fid) erhebenden nad ihrer wifjen- 
ſchaftlichen Zugehörigkeit als geſchichtsphiloſophiſche anſprechen, ſowie ſich ja 
tatſächlich die heutige Soziologie zu einem Teil aus der alten Geſchichtsphiloſophie 
entwickelt hat. 

Die Ausbreitung der ſoziologiſchen Bewegung iſt eng verbunden mit dem 
Auffommen oder der Ausbreitung einer neuen Denkweiſe im Gebiete der menſch⸗ 
lihen Dinge. Es ift intereffant zu jehen, wie fi) diefe unter dem Drud der 
Verhältniſſe allmählih gleihfam von felbjt entmwidelt. Für den Arzt, ben 
Techniker oder den rationell wirtfchaftenden Landwirt tft es ſelbſtverſtändlich, 
daß fein Beruf fi auf wiflenfchaftlihen Einfihten und wiſſenſchaftlichem Denken 
aufbant: es ift für ihn felbftverftändlidh, daß fein Handeln fih auf die VBoraus- 
ſetzung konſtanter Kaufalzufammenhänge und allgemeiner Gültigkeit fefter Regeln 
gründet. Das Entiprechende gilt nun aber auch für das Bereich der menſch⸗ 
lihen Berhältniffe. Der Unternehmer, der das Rifiko eines neuen Planes ab- 
ſchätzt, kann gleihfam nicht umhin, gemwifje Eigenſchaften in der menfchlichen 
Natur und gemifje Arten auf beitimmte Reize zu reagieren, al3 fihere Tatfachen 
feiner Überlegung zugrunde zu legen; und wenn ber Politifer von neuen 
Geſetzen ſich beftimmte Wirkungen verfpricht, fo rechnet er ebenfalls mit einer 
gewiffen Geſetzmäßigkeit der menfchlihen Natur. Es mögen alle diefe Bor- 
ftelungen zunächſt noch roh empirifcher Art fein; nah ihrer grundfäglichen 
Beichaffenheit erheben fie fi doch über jene naive Denfweife, die im menfd)- 
Iihen Leben überhaupt nichts Feſtes und Allgemeingültiges kennt. Ebenſo 
drängt, das fahen wir ſchon früher, die moderne Entmwidlung der Geifteswiffen- 
ſchaften darauf hin, über dasjenige Maß hinaus, das ſchon von Haus aus mit 
der Speztalforfhung verbunden ift, allgemeine Sätze über das Weſen des menſch⸗ 
lichen Geifteslebens zu entwideln. Es Handelt fi bei all diefen Vorgängen 
darum, daß die wiſſenſchaftliche Denkweiſe ihren Einzug aud in das Gebiet der 
menſchlichen Dinge hält und auf die Tatſachen der Gejellihaft und Kultur 
angewendet wird. Syn erfter Linie ift dabei natürlid) die allgemeine Denkweiſe 
des täglichen Lebens, und erſt in. zweiter Linie, wie bereit$ angedeutet, aud 
das Denken innerhalb der Geijtesmwiffenfdaften gemeint. Wir können den Bor: 
gang, der fi} heute abipielt, vergleichen mit dem Auffommen der naturmillen- 
ſchaftlichen Denkweiſe im fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert. Was dieje 
für das Gebiet der natürlichen Dinge im allgemeinen Denken verdrängte, das 
war die uralte mythologifhe Denfmweife. Für fie befteht die Welt aus einer 
Summe von Zufäligfeiten und Unberechenbarleiten, von geheimnisvollen Kräften 
und von frei waltenden Geiltern. Die neue Denkweiſe, wie fie durch Männer 
wie Bacon, Seppler, Galilei, Kant eingebürgert wurde, erſetzt diefe Vorftellung 
vom Chaos durch die Vorftellung eines Kosmos: die Welt ift eine Stätte der 
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Drdnung, der Einheitlichleit und Regelmäßigkeit. Und darum ijt fie der in- 
tellettuellen Arbeit zugänglich: es ift möglich, auf ihre Fülle einheitliche Begriffe 
anzuwenden und in ihr einheitliche Geſetze zu entdeden. Eben dieſe Auffaffung 
beginnt nun heute im Denken der ganzen Nation auch für die Welt des Geiſtes, 
für die Welt der menſchlichen Geſchichte, Gejelihaft und Kultur zur Geltung 
zu fommen. Freilich darf bei diefer Vergleihung zwiſchen der Welt der Natur 
und der Welt des Geiftes nur von einer Übereinftimmung der legten formalen 
Prinzipien die Rebe fein; fomie man daraus eine Übereinftimmung in den 
konkreten Inhalten diefer Grundfäße macht, d. h. alfo die Prinzipien der Natur- 
willenfchaften einfach unmittelbar auf die Geiſteswiſſenſchaften übertragen will — 
in dem Sinne etwa, in dem dies Vertreter des befannten Monismus wollen —, 
verfällt man einem blinden Dogmatismus. Bon dieſer Berirrung, die mit 
dem Wefen einer echten foziologifhen Bildung unverträgli ift, werden wir 
noch jpäter zu ſprechen haben. 

Eine große gewaltige Arbeit ift es, die ſich in der Ausgeftaltung dieſer 
neuen Denkweiſe vollzieht, und fie ftößt auf diefelben Widerftände, wie damals 
das Auflommen der naturmwiflenichaftlichen Denkweiſe. Es find ihrer namentlich 
zwei, eine von negativem und eine von pofitivem Charakter: die Macht der 
Gemohnheit und gewiſſe Gefühlswiderftände. 

Die Denkweiſe, an die wir von früh an für den Bereich der menjchlichen 
Dinge gewohnt find, kann man unter den Begriff der Zufallsfaufalität zu- 
fammenfaffen. Wodurch entjteht irgendein Krieg? Nach der populären Dent- 
weife durch den Ehrgeiz eines StaatSmannes oder einiger Kriegsmänner oder 
vielleicht durch die Intrigen einer Frau. — Wie lam es, daß Karl der Große 
in Rom zum Raifer gefrönt wurde? Weil er zufällig gerade über die Alpen 
gegangen war und zufällig am Weihnachtsabend den Gottesdienft bejuchte und der 
damalige Papft den Einfall befam, ihm eine Ehre zu erweilen. So ungefähr 
find die Dinge in dem Lehrbuch der Geſchichte dargeftellt, aus dem der DVer- 
fafler als junger Gymnaflaft feine erſten geſchichtlichen „Kenntniſſe“ bezog. 
Auh in den Geiſteswiſſenſchaften find die Erklärungsweiſen noch lange 
nit verftummt, die das Aufkommen neuer Wörter, neuer Ornamente 
oder fonftiger kultureller Neuerungen von mehr oder weniger mejenhaften 
Charakter auf Launen oder Einfälle einzelner Perjonen, auf zufällige 
Irrtümer oder fonftige zufällige Begebenheiten zurüdführen. Es fchimmert 
duch alle diefe Vorftelungen immer wieder die uralte mythologiſche Vent- 
weife hindurch, die nichts als zufällige und unbereddenbare Regungen, unvor- 
bergefehene Einfälle in den Menfchen oder den Geijtern, unberedenbare Hand» 
lungen dur Zaubergemwalt fennt. Für dieje Denkweife iſt wie erwähnt die 
Welt ein Chaos, eine Summe von wirren und zuſammenhangloſen Einzelheiten, 
fiber die ſich nichts Einheitliches und Allgemeines erhebt. Die naive Denkweiſe 
des täglichen Lebens ift noch heute nicht viel weiter gelommen. Alles Geſchehen 
in der Welt führt fie auf einzelne Menfchen zurüd, und jeder einzelne Menſch 
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ift für fie frei in jenem törichten Sinne der Willkür und Unberechenbarfeit, der 
jeder tatfächlihen Grundlage entbehrt. Die richtige Auffaffung des Sachverhalts 
fann man zufammenfaffen in den Begriff des Organiiden. Man kann fagen: 
die Gefellihaft und die Kultur haben einen organifchen Charafter, oder felbft: 
die Gefellichaft ift ein Organismus. Die lettere Wendung ift freilich nur ein 
Bild, bei dem nur gedacht werden darf an die mechjelfeitige Abhängigkeit aller 
Seiten der Kultur von einander und an den engen Zuſammenhang alles einzelnen 
mit dem Ganzen und umgekehrt. 

Der zweite Widerftand gegen das Eindringen der wiſſenſchaftlichen Denk⸗ 
weiſe in unfer Gebiet liegt, wie fchon gejagt, im Bereih des Gefühls. Er 
erwächſt aus allen denjenigen Vorurteilen, die unſerem praftifchen Verhalten 
im Bereiche der menſchlichen Dinge entfpringen und uns an einer fachlichen 
Bewertung und Würdigung hindern. Nur im PVorbeigehen mweifen wir bier 
darauf hin, daß daS Herausbilden einer Objektivität in der Wertbeurteilung 
ebenfall3 zu den Aufgaben der Ausbildung einer wiſſenſchaftlichen Denkweiſe 
im 2ereihe der menſchlichen Dinge gehört. ES ift nichts als Aberglaube, 
al3 ein Überreft der alten mythologifchen Dentweife, daß Werturteile ihrer 
Natur nad notwendig fubjeltiv und mwilltürlich fein müffen. Es hat aud) eine 
Zeit gegeben, in der die meiften Urteile über Tatfachen, fei e8 der Natur, fei 
e3 der menſchlichen Welt, Iediglich jubjeltiv und milllürlih waren. Diefer 
Zuftand ift zunächft im Bereich des naturwiſſenſchaftlichen Denkens überwunden 
worden und wird heute im Bereihe des Geiſtes fehrittweife zerftört. Ebenſo 
gibt es eine Objektivität im Bereiche des ethifchen und äfthetifchen Bewertens, 
wennſchon dieſe nicht überall mit völliger Gleichheit des Urteils, das verfchiedene 
Perſonen vollziehen, identifch ift, und wenn ſchon vor allem heute diefe Objektivität 
mehr eine Aufgabe als eine Tatſache ift. — Doch davon follte, wie gefagt, 
nur im Vorbeigehen die Rede fein. Für uns bandelt es fich vielmehr um den 
lähmenden Einfluß des Gefühls auf die richtige Erkenntnis beftimmter Tatfachen. 
Zu dieſen gehört derjenige Tatjadhenlompler, den man als Klaffendharafter 
unferer Zuftände bezeichnet. Am befannteiten ift der Klaſſencharakter der 
populären Moral, der die oberen Schichten vor den unteren, die Männer vor den 
Frauen und die Erwachſenen vor den Kindern bevorzugt. Dieje und verwandte 
Tatſachen richtig zu erfaſſen, vorurteilsfrei in ihrem ganzen Umfange zu erfennen, 
fann nur in dem Maße gelingen, in dem wir uns von der Vorberrfchaft der 
Gefühle über unfern Intellekt befreien. 

Die neue Denkweiſe, von deren Auffommen bier die Rede ift, fönnen wir 
nun aud) als die foziologifche Denkweiſe bezeichnen, und der Leſer fieht hieraus, 
in welchen Sinne von einer ſoziologiſchen Bildung gefprochen werden fann. 
Denn unter Bildung verjtehen wir ja nicht ein beftimmtes Willen, überhaupt 
nicht beſtimmte Bemwußtjeinsinhalte, fondern eine bejtimmte Art des Denkens 
und Bewertens. Dieſe foziologiihe Bildung Tann fi der Lefer erwerben 
oder weiter ausbilden durch eine Leftüre geeigneter foziologiicher Werle. Ein 
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im Sinne meiner Ausführungen geeignetes Werk iſt das Phaſenwerk von 
Müller-Lyer „Die Entwicklungsſtufen der Menſchheit“. Band 1: Der Sinn 
bes Lebens und die Wifjenfchaft (München 1910); Band 2: Phafen der Kultur 
und NRichtungsiinien des Fortſchritts (Münden 1908); Band 3: Formen der 
Ehe, der Familie und der Verwandtſchaft (München 1911); Band 4: Die 
Familie (Münden 1912); Band 5: Phafen der Liebe (Münden 1913), von 
bem in einem der nächiten Hefte ausführlicher die Rede fein foll. 
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Schneller als wir es nach den Erfahrungen früherer Kriege vorausfehen konnten 
find an unferer Weftgrenze Schlachten gefchlagen und Erfolge erzielt worden, bie 
den weiteren Verlauf des Krieges gegen Frankreich beftimmend beeinfluffen. Dant 
einem bis in die Heinften Einzelheiten richtig angefegten Aufmarſch und hervor: 
tagender Selbittätigleit der Unterführer konnte fich im Zentrum unferes Aufmarjches 
aus vielen Einzelgefechten die große „Schladt bei Me” entwideln, bei ber bie 
Gegner auf einer Linie von faft hundert Kilometer Länge miteinander rangen. 
Inzwiſchen hat fich die Schladitlinie auf zwmeihundertundfünfzig Kilometer verlängert. 
Die mit der Hauptmacht über Die Grenze vorgedrungenen Franzoſen konnten wieder 
in ihr Land zurüdgemworfen werden und an einzelnen Stellen vermochten unfere 
Zruppen fogar aus der Verfolgung heraus die Linie der SperrfortS zu durd- 
breden. Danonville, das jtärkite der Forts, ift feit dem 28. d. Mts. in unferem 
Beſitz. — Belgien ift zu Boden getreten, — eine gerechte Strafe für die hinter- 
hältige Politik feiner Negierung, die, entgegen den von ihr eingegangenen völler- 
rechtlichen Verpflichtungen, Abmahungen mit England und Frankreich getroffen 
hatte, die die Belgier zwangen auf die Seite unferer Gegner zu treten. — 
Eine ſchwere Niederlage hat das engliſche Erpeditionsforps erlitten, von dem 
Lord Kitchener vor einigen Tagen behauptete, es babe „Pradhtleiftungen” voll- 
bracht, obwohl es noch gar nicht an den Feind gekommen war. Unfere Truppen 
ftehen im Norden bei St. Quentin, faum hundert Kilometer von Paris! 

Nicht ganz fo erfreulich fieht es auf dem nördlichen Teil des öftlichen 
Kriegsſchauplatzes aus, troß des großen Sieges zwiſchen Gilgenburg und Ortel3- 
burg, wo fünf ruffifhe Armeekorps und drei Kavalleriedivifionen von bedeutend 
geringeren Streitfräften zurüdgemworfen wurden. Derfpätet zwar, aber doch mit 
weit an Zahl überlegenen Kräften find die Ruffen von Kowno her hinter unferen 
langſam zurüdmeichenden Truppen in Oftpreußen bis über die Angerap ein- 
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gedrungen. Der Gedanke an das furchtbare Ringen im Oſten laſtet auf allen 
Gemütern und läßt eine helle Freude über die Stege im Weſten nicht recht auf- 
fommen. Wir brauden dennoch nicht zu verzagen: alles, was bisher in Dft- 
preußen geſchehen ift, liegt begründet in der geopraphifchen Lage der Provinz 
und in ben ftrategiichen Verhältniffen diefes Krieges; alles war vorausgefehen! 
Auch dort wird der Sieg unfer fein. Die Umgzingelung einer Armeeabteilung, 
die unjeren Braven am Sonnabend gelang, die Gefangennahme von breißig- 
taufend Ruſſen, — alles zeugt, daß felbft erbrüdende Übermadt unfern Sieg 
nicht aufzuhalten vermag. Das Vorgehen der Ruffen in Dftpreußen ift von 
jolder Eigenart und widerſpricht fo ſehr allen Lehren des modernen Strieges, 
daß Die merfwürdigften Schlüffe möglich find. in Augenzeuge der Schlacht 
von Gumbinnen berichtet, die Ruſſen fuchten faum eine Dedung auf; fie gehen 
in biden Schwärmen vor und Inien zum Feuern nieder, ftatt fi auf den 
Boden zu werfen. Reihenweiſe merden fie vom vernichtenden Feuer unjerer 
Infanterie niedergemäht, — neue Neihen ftehen auf! Offiziere erfcheinen nicht 
oder Do nur ausnahmsweife vor der Front. Ihre Aufgabe ift es, die Soldaten 
mit Knute und Revolver gegen die deutſchen Stellungen zu treiben. Der arme 
Zeufel von Mufhil hat beim Vorgehen menigftens die Hoffnung, in deutſche 
Gefangenſchaft zu geraten; die Flucht bedeutet ihm fiheren Tod. Die Gefallenen 
werben nicht begraben; zu Hunderten werden fie in Häufer und Gehöfte gebradit 
und mit biefen zufammen verbrannt! — Wehe, wenn diefe Maffen gefchlagen, 
die Offiziere in panifhem Schreden überrennend, zurüdfluten! ine folde 
Flucht kann bei Wilna nicht Halt machen! — Jetzt ftehen wir in Ermartung 
ber Dinge, die die Lage im nördlichen Zeil Dftpreußens entfcheiden müſſen. 

Im Süden de3 öftlichen Kriegsihauplages pflüden unfere ſchwarzgelben 
Bundesbrüder reichlichen Lorbeer. Die Schladt bei Krasnik öſtlich der Weichiel 
bezeichnet, wie die Schlacht bei Met, eine große Zahl von kriegeriſchen Einzel 
unternehmungen, bie ſich auf einer Linie von fiebzig Kilometer Länge abipielten. 
Im öftlihen Galizien, zwiſchen Lemberg und Brody ftehen die Entfcheidungen 
nod aus. — Ganz im Süden beginnen, die Ruffen Rumänien zu drangfalieren. 

Auf dem politifhen Kriegsihauplag haben fich zwei bemerkenswerte Ereig- 
niffe zugetragen: Frankreich hat amtlich an Belgien mitgeteilt, daß es nicht 
imftande fei, feinen Verpflichtungen nachzulommen, und das franzöfiiche Kabinett 
hat fih durch Männer aus allen Parteien ergänzt, alfo auch durch foziafiftifche 
Gegner dieſes Krieges. Der Vorwärts veröffentlicht dazu in feiner Nummer 234 
einen höchſt bemerkenswerten Leitartifel, der die Bedeutung eines biftorifchen 
Dokuments bat. Er fei daher vollitändig wiedergegeben: . 

Die alled Alte ummwälzenden Wirkungen des Weltkrieges beginnen fihtbar gu erben. 
Die Führer der franzöfiihen Sozialdemokratie find in das Minifterium eingetreten und 
nehmen an der Regierung teil, in der die Vertrauendmänner aller republilanifhen Parteien 
figen. Die Radilalen, Sozialiftiich-Hadilalen und Sogialdemotraten, alfo die Parteien, die 


mit der Friedensparole den Gieg bei den legten Wahlen errangen, befigen trog der Zeil. 
nahme der rechtsſtehenden Republikaner eine ſtarke Mehrheit, während ausgeſprochene 
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Chaubiniſten, wie Clemenceau, an der Regierung nicht teilnehmen. Die ſozialdemokratiſchen 
Führer, die in das neue Miniſterium eingetreten ſind, ſind nicht etwa rechtsſtehende, dem 
Miniſterialismus zuneigende Genoſſen. Es find die bedeutenſten Männer der franzöſiſchen 
Bruderpartei, der geiſtreiche, von revolutionärem Temperament ſprühende Marcel Sembat, 
die ſtärkſte Stütze von Jaures in dem Kampf für die Verſtändigung mit Deutſchland, und 
Jules Guesde — Guesde, der alte Kampfgefährte von Mare und Engels, der Begründer 
und Organifator der marriftifhen Richtung in Frankreich, der ſchärfſte und rüdfichtölofefte 
Verfechter des Klaſſenkampfes, der unermüdlichite Bekämpfer jeder Kompromißpolitik, der 
ebenjo wie Sembat die Spaltung der Billigung des minifterialiftiihen Experiments vorzog, 
der unverfönlichfte Feind Tapitaliftifcher, minifterialiftifcher, imperialiftiicher Bolitil. Wie weit 
Guesde wie auch Sembat entfernt find und ſtets entfernt waren von chauviniſtiſcher Kriegs⸗ 
begeifterung Deutfchland gegenüber, das zeigt noch wieder die Mede, die Sembat am Tage 
der Krieg&erflärung in einer großen Barifer Berfammlung hielt. Er wandte fi) dagegen, 
daß der Krieg irgend welchen Nacdegelüften dienen dürfe, auch nicht die Zerftörung deuticher 
Kultur dürfe fein Biel fein, und wenn ein fiegreihes® Rußland Deutſchland zeritüdeln und 
die Kofalen jeine berühmten Hochſchulen zeritören wollten, fo werde das Frankreich nicht 
äugeben. Daß diefe Männer, an deren Gefinnung internationaler Solidarität und Freund⸗ 
haft für die deutſche Arbeiterflaffe ein Zweifel nicht erlaubt ift, in das Minifterium einge- 
treten find, da8 den Krieg führt, beweilt, daß die Ereigniffe Wirkungen zeitigen, die bei 
Ausbruch des Krieges nicht gewollt und von manden nicht geahnt waren. 

Verſuchen wir in diefer Stunde, wo über die Motive der franzöfiihen Genoſſen noch 
tein Bericht vorliegt, die Tatſache felbjt zu deuten. 

Die franzöliihen Armeen haben eine Niederlage erlitten. Der Eindrud in Frankreich, 
in dem in den legten Jahren immer mehr die Furt vor dem Kriege mit der übermädtigen 
deutfhen Militärorganifation fowie das Friedensbedürfnid® der arbeitenden Maſſen den 
Revanchegedanken verdrängt batte, muß außerordentlih ſtark fein. Das frangöfiihe Bolt 
forgt um feine Eriftenz, um feine nationale Einheit und Unabhängigkeit. Die herrſchenden 
Klaſſen, die die Verantwortung für dieſen Krieg tragen, wenden fih an die, die biß zur 
legten Minute und mit aller Kraft den Ausbrud des Krieges zu hindern ſuchten. Denn in 
diefer furchtbaren Kriſe erfcheinen die Tatſachen in ihrer ganzen Härte. Ber franzöſiſche 
Militariamus war im Frieden eine Kriegsgefahr und ein Herrihaftsmittel für die Befigenden. 
Aber da8 moderne Heer ift gugleih da8 Boll in Waffen. Der Krieg, einmal audgebrocden, 
verlangt die begeiftertfte und hingebendſte Tapferkeit und Opferiwilligleit des Volfed. Und 
deshalb der Appell an die Bertrauensmänner der arbeitenden Klaſſen. 

Unjere Genofien haben fih in der Stunde furdtbarer ‚Gefahr der ſchweren Ver» 
antwortung nicht entzogen. Cie haben fi wohl gejagt, daß die Unabhängigkeit und Uns 
berjehriheit der Nation die erfte Bedingung der demofratiihen und fozialen Befreiung ift, 
und der Selbftbehauptung der Nation können fie ihre Hilfe nicht entziehen. 

Der Eintritt der fozialdemokratiihen Führer wird feinen Eindrud auf das franzöſiſche 
Bolt nicht dverfehlen, und diefe Tatfahe gilt e8 Mar ind Auge zu fallen. Die Teilnahme 
der Sogialdemotraten am Minifterium bedeutet für das franzöſiſche Volk ein Sturmzeichen, 
ein Sturmgeiden, das aufruft zur Aufbietung aller Kräfte zur Abwehr. Es wandelt den 
Krieg, der ein Krieg der Negierung gegen den Willen des Volkes war, zum Vollskrieg um 
die Erhaltung der Eriftenz. 

Das deutihe Wolf muß mit diefer Auffafjung rennen. Unfere franzöfiihen Genoſſen 
wären nie in das Minifterium eingetreten, wenn fie die Meinung hätten, daß der Krieg im 
jegigen Stadium ein Krieg zur Unterjtügung des Zarismus, ein Srieg gegen die Kultur und 
politiihe Freiheit wäre. Die Niederlage läßt ihnen den Krieg al3 Kampf um die nationale 
Selbſtändigkeit erfcheinen. Sie fürdten Annerionen. 

Auf der anderen Seite dürfen wir nicht daran ziveifeln, daß die Männer, die heute die 
franzöfiihe Regierung bilden, in ihrer Mehrheit für einen Frieden, der die nationale Sicherheit, 
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und Integrität gewährleiftet, einzutreten bereit find. Guesde und Sembat, aber aud) Augagneur, 
Malvyg, David und andere Tennen feine Solidarität mit Zarismus und Moslowitertum. 
Ihr Eintritt ind Minifterium ftügt alfo die Friedensausſichten, wenn diefer Friede ein folder 
ift, wie ihn auch da8 deutſche Boll wünfhen muß: ein Friede ohne Eroberung, ein Friede, 
der zur Verftändigung mit dem franzöfifhen Bolfe führt. Dann hätte auch der Zarismus 
feine Schiedarichterrolle für immer ausgeſpielt. 

Der Krieg ift mit der Parole für Freiheit und nationale Unabhängigteit eröffnet worben. 
Gelänge eine Verftändigung mit Frankreich, fo wäre die Freiheit und Unabhängigleit Polens 
und Finnlands gefichert, der Zarismus gebrochen, der europäilde Frieden gewährleiftet. 
Dad muß aber au das Ziel deutſcher demofratiicher Politik fein. 

Mir wollen abwarten, was die neue franzöfifche Regierung unternimmt, haben 
jedenfalls feine Veranlafjung, den erften Schritt zum Frieden zu tun. Wie fi 
die Dinge entwidelt haben, ift anzunehmen, daß wir zufammen mit Diterreid)- 
Ungarn allein imftande find, die ruſſiſche Regierung auf die Kniee zu zwingen. 
‘jedenfalls würde jedes vorzeitige Entgegenfommen von unferer . Seite die 
Friedensverbandlungen für unfere Diplomatie nur erſchweren. Wer Frieden 
haben will, fol zu uns fommen, denen der Srieg aufgenötigt wurde. Nun 
wir aber einmal kämpfen, müſſen zunächſt alle die Feſſeln geiprengt fein, Die 
uns bisher bedrohten, ehe von Friede die Rede fein kann. Ob wir uns dann 
entfchließen, mit einem fo mwanfelmütigen und unzuverläffigen Volle wie Die 
Franzoſen es find, grundlegende Verträge einzugehen, wird von den Gider- 
heiten abhängen, die die Franzofen uns geben. 6. Eleinow 


14. Auguſt 1914. Proflamation der ruffiiden Megierung an die 
Polen; verjpricht Befreiung der Polen, geſteht bisher begangene Fehler zu. 

19. Auguft 1914. Die maroklaniſche Regierung ftellt dem deutichen 
und dem öſterreichiſchen Gefchäftsträger feine Päſſe zu und ſchafft fie mit 
dem gefamten Perjonal der Geſandtſchaft unter völliger Nichtachtung des 
Völlerreht® gewaltiam an Bord de franzöfiihen Kreuzers „Caſſard“, der 
fie nad) Palermo bringt. 

20. Auguft 1914. Deutihe Seefoldaten (das Skutari⸗Detachement) 
nehmen an den Kämpfen an der bosnifch-ferbiihen Grenze bei Bijegrad 
erfolgreich teil. 

22. Auguft 1914. Oſterreichiſche Kavallerie fchlägt zwei ruffifche 
Kavallerie-Brigaden bei Tomaſzow. 

22. Auguft 1914. Nördlid Meg Hat der deutſche Kronprinz zu 

" beiden ©eiten von Longwy bvorgehend, den gegenüberitehenden Feind fieg- 
reich zurüdgeworfen. Die Armee des Sronprinzgen von Bayern erreicht die 
Linie Qunevile—Blamont und jet die Verfolgung fort. Namur wird bes 
ſchoſſen. 

22. Auguſt 1914. Seine Majeſtät der Kaiſer hält im Großen 
Hauptquartier eine Parade ab. 

23. Auguſt 1914. Dem japaniſchen Geſchäftsträger in Berlin 
werden die Päſſe zugeſtellt; der deutſche Botſchafter in Tokio wird abberufen. 

23. Auguſt 1914. Miniſterpräſident Salandra betont, daß die 
italienifche Regierung fejt entſchloſſen fei, die Politif der Neutralität weiter 
gu verfolgen. 

23. Auguft 1914. Bei Reufchateau ſchlägt die Armee des Herzogs 
Aldreht von Württemberg eine über den Semois vorgedrungene frangöfiiche 


Kriegstagebud) 


343 








Armee. Bei Maubeuge wird eine engliihe SKavalleriesBrigade ge= 
ſchlagen. 

24. Auguft 1914. Untergang des öſterreichiſchen Kreuzers, Zenta“ 
an der montenegriihen Küſte. 

24. Auguft 1914. Die öfterreihifche Regierung teilt mit, daß die 
„Kaiferin Eliſabeth“ in Tſingtau an der Seite der deutihen Schiffe mite 
fämpfen wird. 

24. Auguft 1914. Die Stadt Quremburg wird bon einem 
franzöſiſchen Flugzeug bombarbdiert. 

25. Auguft 1914. Die Feftung Namur erobert, ebenſo Longwy. 

25. Auguft 1914. Die gelamte Preſſe Belgiend mit Ausnahme 
bon Antiverpen erfcheint in deutfher Sprache. Ein deuifher Gouverneur 
für Belgien ernannt. 

25/26. Auguft 1914. Ausfall von vier belgiihen Dipifionen aus 
Antwerpen zurüdgefchlagen. — Überfall der deutichen Truppen dur die 
Stadt Löwen. 

25. Auguft 1914. Das allgemeine Moratorium in England wird 
bi® zum 4. Oktober verlängert. 

25. Auguft 1914. Großer Sieg der Hfterreiher bei Krasnik— 
Fünf ruffiihe Urmeelorps auf Lublin zurüdgeworfen. 

26. Auguft 1914. Kleiner Kreuzer „Magdeburg” auf Grund 
geraten; wurde in die Zuft geiprengt. Xorpedoboot V 26 rettet unter 
feindlihem Feuer größten Teil der Bejatung. 

26. Auguft 1914. England verlegt die Neutralität des Suezkanals 
durch Feitbalten von deutihen und öfterreihiihen Handelsſchiffen. 

26. Auguft 1914. Die Schugtruppe von Deutſch⸗Südweſtafrika ift 
in die Kapfolonie eingedrungen. 

26. Auguft 1914. Ein Zeppelinluftiiff ericheint über Antwerpen. 

27. August 1914. Neubildung des franzöfilhen Kabinetts unter 
Viviani. Sogialiftiihe Mitglieder: Sembat (Öff. Arbeiten) und Gueßde 
(ohne Portefeuille). 

27. Auguft 1914. Erbprinz Zuitpold von Bayern geftorben. 

27. Auguft 1914. Generaloberft von Klud ſchlägt die englifche 
Armee bei Maubeuge. 

27. Auguft 1914. Die Armeen der Generaloberiten von Bülow 
und Freiherr von Haufen Haben ungefähr acht Korps franzöfiiher und 
belgifcher Truppen zwiſchen Sambre, Namur und Maas in mehrtätigen 
Kämpfen vollftändig gefchlagen. 

27. Auguft 1914. Die Armee de3 Herzogs Albredt von Württem⸗ 
berg überfjchreitet die Maas. 

27. Auguft 1914. Die Armee des deutihen Kronprinzen bat eine 
befeitigte Stellung vorwärts Longwy genommen und einen Angriff aus 
Berdun abgewieſen. 

27. Auguft 1914. Die Armee des Kronprinzen von Bayern fchlägt 
in Lothringen einen Angriff der Franzofen aus Süden und Nancy ab. 

27. Auguft 1914. Die Armee ded Generaloberften von Heeringen 
jegt die Verfolgung in den Vogefen nah Süden fort. Dad Elſaß ift vom 
Feind geräumt. 

27. Auguft 1914. Die englifche Armee, verftärft durch drei franzöfifche 
Zerritorial« Divifionen, nördlih St. Quentin volftändig geichlagen und zum 
Rückzug über St. Quentin genötigt. 
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27. Auguft 1914. Der deutihe Landfturm wird zur Sicherung 
der Etappenlinien und Befegung Belgiens herangezogen. 

27. Auguſt 1914. In der Ukraine bildet fih ein Komitee zur 
Befreiung der Ufrainer (Mutbenen) vom ruffifden Node. 

27. Auguft 1914. Der SKommiffar der polnifhen freiwilligen 
Zegionen Michael Sofolnidi übernimmt in Kielce „die Führung der politiſchen 
Geſchäfte und die Verwaltung der Stadt”. 

27. Auguft 1914. Oſterreich erflärt Belgien den Strieg. 

27. Auguft 1914. Der Reichsverband zur Belämpfung der Sozial» 
demofratie ftellt feine Zätigfeit ein. 

28. Yuguft 1914. Der Bürgermeifter von Brüfjel teilt dem deutichen 
Kommandanten mit, daß die franzöfifhe Regierung der belgiſchen die 
Unmöglichkeit eröffnet habe, fie irgendiwie offenfiv zu unterftügen, da fie 
felbft völlig in die Defenfive gedrängt jet. 

28. Auguſt 1914. Nußland bedroht die Reutralität Rumäniens. 

28. Auguft 1914. Das bayriide SKriegsminifterium geftattet die 
Verbreitung der ſozialdemokratiſchen Preſſe im Heere. 

28. Auguft 1914. Kämpfe an der ruſſiſch⸗galiziſchen Grenze. Die 
Oſterreicher find ſiegreich. 

28. Auguſt 1914. Manonviller, das ſtärkſte franzöſiſche Sperrfort, 
in deutſchem Beſitz. 

28. Auguſt 1914. In Oſtafrika beſetzt unſere Schutztruppe den 
wichtigen engliſchen Punkt Taveta am Kilimandſcharo. In Belgiſch⸗Kongo 
ſind deutſche Truppen eingerückt. 

28. Auguſt 1914. Seegefecht bei Helgoland. Drei Kleine Kreuzer 
und Torpedoboot V 187 geſunken. 

29. Auguft 1914. Die von den Dfterreihern beiegten Teile Ruſſiſch⸗ 
Polen? kommen unter öfterreidiihe Verwaltung. 

29. Auguft 1914. Amerika erklärt feine Reutralität im Deutſch⸗ 
Oſterreichiſch⸗Japaniſchen Kriege. 

29. Auguft 1914. Die Armee des Generaloberften bon Hindenburg 
ſchlägt fünf ruffiihe Urmeelorps und drei Kapalleriedivifionen bei Tannenberg, 
Gilgenburg und Orteldburg und verfolgt fie über die Grenze. 80000 
Gefangene. 

29. Auguft 1914. Der franzöfiihe Oberbefehlshaber Joffre verlangt 
feinen Abichied. 

29. Auguft 1914. Die Bank von Frankreich trifft Angftmaßregeln. 

80. Auguft 1914. Mebrtägige Schlacht öſtlich Lemberg. Siegreiches 
Vorrücken der Oſterreicher. 
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Japan und China 
Don Beheimen Admiralitätsrat Dr. Shrameier 


apans Vorgehen hat nad) einer telegraphiihen Meldung aus Rom 
die Vereinigten Staaten von Amerika aufs tiefjte erregt. Seine 
Abficht, ſich territorial in China auszubreiten, fei Har. In 
London made der Alarm der Nem Morker Breffe großen 
4 Eindruck. 

Über die Vorgänge in Dftaften gelangen nur fporadifh Nachrichten nach 
Deutihland. Bor einigen Tagen erfuhr die Frankfurter Zeitung aus Peling, 
daß zwei japanifhe Kreuzer vor Laitihoufu erfchienen feiern, um Truppen zu 
landen. Dieſer Hafen liegt an der Nordküfte Schantungs, weſtlich von Tſchifu. 
Es ift chinefiicher Boden; eine etwaige Ausfhiffung von Truppen würde aljo 
einen Neutralitätsbruch bedeuten. Db China in der Lage und bereit ift, einer 
Verlegung der Neutralität mit der Waffe entgegenzutreten, ift ſchwer zu be 
urteilen. Sn dieſem Zufammenhang gewinnen weitere Meldungen aus Wajhington, 
wonach Japan ein größeres Erpeditionsforps ausrüftet, Bedeutung. 

Solte die Meldung auf Wahrheit beruhen, jo liegt, da die Berichiffung 
der Truppen nad) Europa trotz franzöfiicher *Hilferufe allzu phantaſtiſch 
eriheint, der Gedanfe nahe, daß die Verwendung der Truppen ſich gegen 
China richtet. Die von England, Rußland und Frankreich längſt beabfichtigte 
Aufteilung Chinas würde durch einen Vorftoß Japans einer gemiffen Löfung 
entgegengeführt werden. 

Chinas Aufgabe würde fi) damit verſchieben. Nicht nur für die Ehre 
jeiner Neutralität, fondern für die Sicherheit und den Beſtand feines eigenen 
Neihes müßte es eintreten. Der Krieg würde damit auf den oftafiatifchen 
Schauplag in weit größerem Umfange, als bis jebt angenommen werben fonnte, 
übergreifen. 
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Nun haben die Wühlereien gemiffer Mächte, befonders Japans, hinter 
dem England ftand, und Frankreichs, das offen feine Geldmittel bergab, China 
in den legten Jahren in eine Reihe von Nevolutionen geftürzt, an deren 
graufamen Folgen Regierung und Voll noch jegt leiden. Die Zügel der Re 
gterung liegen, wie wir wifjen, in den Händen NYüanſchihkais, eines begabten, 
fundigen und willenftarlen Diltators. Nur Außerlih ift die tiefe Kluft, Die 
zwiſchen dem Süd- und Nordchinefen befteht, überbrüdt; große Beftechungs- 
gelder waren nötig, um die Provinz Kanton während der legten Revolution 
von einem tätigen Eingreifen gegen die Zentralgewalt abzuhalten. 

Manſchihkai vermag ſich nur dadurch zu behaupten, daß er feinen Heer 
führern den Willen läßt und ihnen reiche Mittel zur Verfügung ftellt. Genügen 
die Truppen auch, die Bevöllerung in Schad zu halten, fo ift doch kaum 
daran zu denken, daß fie einem gefchulten Gegner wie den Japanern, gewachſen 
find, befonders zu einer Zeit, wo der Zufammenbrudh des nur mühjam gefügten 
Niefenbaus durch irgendeinen äußeren Anftoß befürdhtet werben muß. 
Denn darüber follte man fi} feiner Täuſchung bingeben, daß troß gemeinjamer 
Abftammung, Spradhe und Sitte die Abneigung des Südens gegen den Norden 
vielfach dem Haſſe gleihlommt. Die Verftändnislofigleit, mit der beide einander 
gegenüberfteben, hat fi in den legten Jahren nur vertieft und die Erbitterung 
der Südchineſen durch das Einfegen der Reaktion in Peking verſchärft. 

Würde Japan in diefem Augenblide über China herfallen, fo ift der 
Ausgang kaum zweifelhaft. Selbft, wenn ein direktes Einverjtändnis zwiſchen 
Sapan und den Mächten der Zriple-Entente und eine Abmachung über die 
Verteilung der Beute nicht vorliegen follte, fo find die drei Mächte zurzeit doch 
fo fehr in Europa gebunden, daß, falls Japan eigenmädtig handeln follte, 
feine ihm in den Arm zu fallen vermag. 

Nur eine Nation gibt es, die Einſpruch erheben könnte, nämlich die Ver- 
einigten Staaten von Amerila. Sie haben neben Deutſchland an der Integrität 
Chinas bis jebt das größte Intereſſe gehabt und fih als die wärmften 
Türfprecher einer Erhaltung der offenen Tür in diefem Völkergemiſch erwiefen. 
Eine Verſchiebung der Machtverhältniffe zu feinen Ungunften würde das Volt 
auf den Plan rufen. In den Philippinen befitt zudem Amerifa eine Baſis, 
von der aus ein Eingreifen-fih unſchwer bewerkitelligen ließe. Ohne Zweifel 
haben bereits Verhandlungen zwiſchen den beiden Mächten ftattgefunden. 
Amerilanifhen Telegrammen zufolge hat Japan verfprodhen, feine Gebiets- 
erweiterungen zu ſuchen und die Integrität der Nepublif zu wahren. Japan 
bat erflärt, in Übereinftimmung mit den Beftimmungen bes japanifch-englifchen 
Bündnisvertrages handeln zu wollen, der fi) zur Aufgabe ftelle, die Intereſſen 
aller Mächte in China in gleicher Weiſe zu fehlten. : 

Nun tft auch Deutſchland eine vertraglich anerkannte Macht in China und 
die Uberlafjung gewiſſer Stübpunfte an verſchiedene europäiſche Mächte beruhen 
auf den gleichen Vorausfegungen. Durch Schwächung des deutſchen Einfluffes 
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würde einer der wejentlichiten Faktoren der Gewähr für Chinas ntegrität 
ſchwinden. Kein Menſch, der den ECharalter der Japaner Tennt, wird ſich durch 
gewundene Erklärungen an ihren wahren Abfichten irre machen lafjen. Japan 
wartet ab und wird ficher verftehen, im rechten Augenblid einzugreifen. Bei 
der Unflarbeit und Unbeftimmtheit aller Meldungen, die nad) Deutſchland 
gelangen, läßt fi ein zutreffendes Urteil im Augenblid nicht fällen. Immerhin 
beſteht Ausficht, daß Amerika fi für alle Fälle bereit hält. 

Japans Schwäche liegt in feinem Geldmangel, in feiner finanziellen Ab- 
bängigfeit von England, fonft hätte e8 wohl fchon längft gegen die amerilanifche 
Republik zum Schwerte gegriffen; die Wogen der Erbitterung über den Aus- 
ſchluß aus dem amerilanifden Kontinent find manchmal recht hoch gegangen 
und die Vereinigten Staaten haben wenig dazu beitragen können, fie zu glätten. 
Die freundfchaftliche Annäherung Japans an Merilo im vergangenen Sabre 
bat die Stimmung nicht gebeflert. 

Den Fall eines Strieges zwiſchen Japan und den Vereinigten Staaten 
fieht das japaniich-engliihe Bündnis vom 13. Juni 1911 vor; es erleichtert 
die Möglichkeit eines folchen Krieges dadurch, daß England ſich vorbehält, nicht 
gegen die Vereinigten Staaten als Verbündeter Japans das Schwert ziehen zu 
müffen. Es wird alſo entweder neutral bleiben, oder auf die Geite der Ver⸗ 
einigten Staaten treten, falls fein Vorteil es verlangt oder die Umſtände es 
gebieten. 

Mie e8 aber auch mit der Zuverläffigfeit der aus amerilanifchen Blättern 
hierher gelangten Nachrichten beitellt fein mag, foviel ift gewiß, daß die allge- 
meine Lage eine Landung Japans in China und einen bewaffneten Angriff auf 
diefe Macht durchaus in den Bereich der Möglichkeit ftelt. Damit würden fi) 
für die Wirkung des von England entfadhten Weltbrandes ſehr weite Perfpeltiven 
eröffnen. 

Die Politik, die England feit Jahren Japan gegenüber verfolgt hat, beginnt 
fih zu rächen. Den dem Friedensſchluſſe von Schimonofefi zugrunde Tiegenden 
Beftrebungen, ein Gleichgewicht der Kräfte in Dftafien zu erhalten, bat es 
planmäßig entgegengearbeitet. Um Rußland in Nordchina und an den Grenzen 
Indiens fi felbft vom Leibe zu Halten, bat es den japanifch « ruffiichen 
Krieg ermöglidt. Durch fein Anfehen glaubte es, Japans Entmwidlung feinen 
eigenen Wünſchen entiprechend geitalten, vor allem eine ihm ſelbſt gefährliche 
Machtausdehnung des japaniichen Reiches nad) Belieben hemmen zu Tönnen. 
Es war der Anfiht, das Land am Gängelbande zu halten; die Verbindung 
ging fogar fo weit, daß die Reuterſche Zelegraphen- Agentur fich verpflichtete, 
von Japan nur amtlich zenfierte Telegramme zu verjenden, alfo eine Beeinfluffungs- 
politif größten Stiles im Sinne Englands und Japans zu treiben. 

Eine ſolche Politik war nur möglich, folange Englands Preftige unan- 
getaftet daftand. Daß England mit einer ungeſchwächten Dauer dieſes feines 
Preftiges rechnete, iſt ein Zeichen arger Verblendung. Wenn neuerdings von 
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Unruhen aud) in London über Japans lette Schritte berichtet wird, fo würde 
das bedeuten, daß dort die Erkenntnis aufbämmert, wie ſehr Japan allmählich feinem 
Lehrmeifter über den Kopf wählt. Wie an anderen Punkten der Welt, jo 
liegt au in Dftafien die Gefahr vor, daß England die Geifter, die es rief, 
nicht mehr los wird. 

Das oftafiatiihe Problem wird in eine neue Phafe treten. Mehr als 
andere Länder bat England zu verlieren. Seine einfeitige und eigenmächtige 
Politik wird, falls Japan einmal ihm nicht vorgefchriebene Bahnen wandeln 
follte, ih an feinem eigenen Leibe am bitterften rächen. 
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er Aufitieg Englands zur weltbeberrihenden Seemacht vollzieht 
u fich in etwa zweihundertundfünfzig Jahren, von den Tagen ber 
Königin Eliſabeth an bis zum Zweiten Barifer Frieden 1815. 
A Im Laufe diefer Zeit find die Engländer das erite See- und 
a Kolonialvolk der Welt gemorden unter einem gewaltigen Aufmand 
von Tatkraft und Arbeit. Nacheinander haben fie ihre Rivalen, Spanier, 
Holländer und Franzofen niedergerungen und fih felbit an deren Stelle gejett. 
In dieſen immermährenden, mehr als einmal die ganze Eriftenz bedrohenden 
Kämpfen haben fie eine Bolitif ausgebildet, die für alle ihre StaatSmänner, 
welcher Barteifhattierung fie auch angehören mochten, verbindlih war und wie 
ein Palladium von einer Generation zur anderen vererbi wurde. Die Grund» 
fäge blieben diefelben, ihre Anwendung war verſchieden je nad) Zeitverhältnifien, 
Begabung und Temperament der leitenden Männer. Seine abgefchloffene Lage, 
die innige Verbindung eines jeden feiner Bürger mit dem Blühen und 
Wellen von Handel und Imduftrie, fein parlamentarifhes Regierungsſyſtem, 
das Einflüffe von Koterien und Sntereffengruppen auszufchalten ſcheint, haben 
in der Berfechtung der äußeren Intereſſen ein fo feites Band zwifchen Regierung 
und Volk geſchlungen, daß für einen Gegenſatz fein Boden mehr iſt. Gewiß 
bat es auch auf diefem Gebiete nicht an Oppofition gefehlt, aber nur des Weges, 
nicht des Ziele8 wegen. So können in dieſem rein parlamentarifch regierten 
Lande die Minifter in den Fragen äußerer Bolitil mit einer faft autokratiſchen 
Mahtvolllommenheit handeln. Man denke nur an den Kampf des jüngeren 
Pitt und feiner unmittelbaren Nachfolger gegen Napoleon den Erften. Die 
Grundzüge diefer Politik find einfach genug: fih ein Maß von Einfluß aud) in 
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rein kontinentalen Angelegenheiten in Europa zu fichern, daß nichts ohne Englands 
Mitwirkung gefehehen kann, und die notwendigerweife zahlreichen Differenzpunfte 
ber Feitlandftaaten der eigenen Politik der Seegeltung dienftbar zu machen und 
zwar unter möglichſt geringem Aufwand eigener Mittel und mit alleiniger 
ifrupellofer Berückfichtigung der englifhen Intereſſen. Die mächtige Handhabe 
für jede als zwedmäßig erachtete Einmifchung in die Feſtlandspolitik bot bie 
erit durch Wilhelm den Dritten von Dranien aufgebradhte Theorie von dem 
europäifhen Gleichgewicht. Yndem England aus ihr geradezu ein Recht ber- 
leitete, über diefes zu machen und gegen jeden zu mächtig werdenden Staat 
aufzutreten, wußte es fi gefchidt mit dem Nimbus des Verteidigers der 
bedrohten Freiheit Europas zu umgeben. Wilhelm der Dritte von 
Dranien war der glänzendite Verfechter feiner “dee vom europäifchen Gleich- 
gewicht Ludwig dem PVierzehnten gegenüber, indem er zugleich die religiöfen 
Gegenſätze feiner Politik dienftbar machte, die darauf binausging, Frankreich 
als Seemadt zu ſchwächen und England den weſtindiſchen Handel unwieder⸗ 
ruflih zu fihern. Der Erfolg diefer Politik war glänzend: England hatte es 
verftanden, Frankreich zu tfolieren, das übrige Europa zu einem mächtigen Bund 
gegen dieſes zufammenzufchweißen und fich felbjt mit verhältnismäßig geringen 
Opfern an dem furdhtbaren Ringen zu beteiligen. ine geradezu virtuofe An- 
wendung erfuhr der Örundfaß des Oraniers, der in einer faft Hundertjährigen Hand- 
babung Durch eine Regierung mit dem unverrüdbar gebliebenen Ziel — Ausbreitung 
der Seegewalt zur alleinigen Meeresherrfchaft, — eine bis ins einzelne gehende 
Ausbildung erhalten Hatte, durch den jüngeren Pitt. England hatte Frankreich, 
das ihm unter Ludwig dem PVierzehnten als See- und Kolonialmacht noch über- 
legen gewejen war, im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts in die zweite Stellung 
zurüdgedrängt. Der 1786 abgeſchloſſene fogenannte Edenvertrag war für die 
franzöftfche Jnduftrie ungemein nachteilig, während er für die Agrarerzeugniife 
günftig war, und diente fo der Abſicht, Frankreich induftriell nichtaufkommen zulaffen. 
Die Revolution fhuf auch hierin Wandel: fie machte die wirtfchaftlichen Kräfte 
frei und verfchärfte dadurch den Gegenfag zu England. Diefes, nicht genügend 
gerüftet, verhielt fich zunächſt neutral. Als aber die Franzoſen Belgien bejegten 
und den Scheldevertrag anullierten, fand ſich England in feinen Intereſſen 
bedroht. ES begann der denfwürdige Kampf, der erſt 1815 enden follte. Der- 
felbe Pitt, der feine Zuftimmung zu der Dellaration von Pillnitz 1791, die geſchloſſen 
wur, um die Herftellung des Königtums zu erzwingen, verweigerte, fand 1793 die 
Revolution „abſcheulich“ und bezeichnete e8 als unabweisbare Aufgabe Englands, 
für die „Freiheit Europas, für Geſetz und Ordnung” in den Srieg gegen Die 
franzöſiſche Republik zu treten. Den wahren Grund des Gegenſatzes beider 
Länder hatte fhon 1763 der ältere Pitt unverhüllt ausgefprodhen: „Frankreich 
tit uns,” äußerte diefer, „hauptſächlich als See- und Handeldmadt gefährlich. 
Mas wir in diefer Beziehung gewinnen, ift für uns vor allem wertvoll durch 
den Schaden, den Franfreih bat.“ Und im Anſchluß an den Frieden von 
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Verſailles 1783 Hagte er, daß Frankreich die Möglichfeit habe, feine Marine 
neu ins Leben zu rufen. Dieſe Gefinnung verichärfte ſich noch, beſonders im 
Laufe des Krieges mit Frankreich, der feinen zeitweiligen Abſchluß im Frieden 
von Amiens fand. Die ganze Enttäufhung Englands, bei diefem Anlaß feinen 
Handelsvertrag durcchgefebt zu haben, fpiegelt eine Broſchüre wieder mit dem 
Titel: „Ein ewiger Krieg als einziges Mittel zur Sicherheit und Wohlfahrt 
Großbritanniens.“ Einige bezeichnende Säße lauten: „Bietet Frankreich Frieden, 
fo müffen wir antworten: zieht eure Truppen aus den benachbarten Ländern 
und von den Küften zurüd, die ihr befegt habt, entwaffnet eure Flotten, ſtellt 
eure GSeerüftungen ein, dann follen die englifhen Kriegsfchiffe aufhören, die 
franzöſiſchen Küften zu beunrubigen. — Eure ganze Seemacht muß vernidtet 
werden.” In welchem Geiſte England feine Seeherrſchaft auffaßte, zeigt mit 
voller Deutlichkeit fein Seereht. Dieſes erlannte den Grundſatz, daß feindliche 
Mare unter freundfchaftlicher Flagge unantaftbar jei, alfo frei Gut frei Schiff, 
nit an, fondern maßte fi das Durchſuchungsrecht an, fowie den Begriff 
Konterbande nah feinem Gutdünken. feitzufeßen. Ferner follte eine einfache 
Blodadeerflärung genügen, um alle die Maßnahmen zu rechtfertigen, die eine 
wirklich durchgeführte Blockade im Gefolge hatte. Auch jedes andere Mittel 
war willlommen, das den Gegner ſchädigen konnte. Die Unterftügung aller 
feiner Feinde, des eigenen Landes wie des Auslandes, mit Geld oder anderen 
Mitteln, mar felbftverjtändlid. In einem eigentümlichen Lichte erfcheint „ber 
PBrinzipienlampf gegen die unmoraliihe Revolution“, da die engliihe Regierung 
den Verſchwörern gegen das Leben des Eriten Sonfuls, Napoleon Bonaparte, 
Pichegru, Cadoudal ufw., Gaftrecht gewährte und fie ihre Vorbereitungen zum 
feigen Meuchelmord zum mindeften unter ſtillſchweigender Duldung treffen ließ. 
Damit aber war Englands Arjenal an vergifteten Waffen noch lange nicht erfchöpft. 
In diefen Kämpfen ſchmiedete es die Waffe, die ihm von da an ein mächtiger 
Helfer im Streite fein jollte: die Verleumdung des Gegners um jeden Preis. Schon 
damals war die englifche Prefje die weitaus bedeutendfte: mit ihrem ganzen Ein- 
fluß ftellte Diefe fich der Regierung und deren Plänen und Abfichten zur Verfügung. 

Eine große Anzahl von über die ganze Welt veritreuten Agenten in allen 
Schichten der Bevölkerung, eine Fülle meift anonymer Brofhüren in den ver 
ſchiedenen Landesſprachen vollendeten das ſorgſam geplante Werl. Gegenüber 
dieſem jfrupellos durchgeführten Verleumdungsfeldzug blieb die franzöfifche 
Regierung machtlos. Sie mochte noch fo aut verkünden, daß die Handhabung 
des Seerechtes feitens Englands dem Völlertecht Hohn ſpreche, eine Vergewal⸗ 
tigung der feefahrenden Welt ohnegleichen fei. Ihr Proteſt verhallte ohne 
Wirkung. Napoleon mochte noch fo oft in die Welt Hinausrufen, daß er die 
Handelsfreibeit Europas gegen britiſche Anmaßung und Unterdrüdung verteidige, 
daß England ihn zu feinen unaufhörlichen Kriegen und zu feinen handelspolitiſchen 
Maßnahmen treibe: nirgends fand er Glauben. Das Feitland fpürte die harte 
Sauft des Eroberers, die unheilvollen wirtſchaftlichen Folgen der Kontinental- 
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ſperre. Maren doc damals Preußen, Dfterreih, Rußland noch reine Agrar- 
ftaaten, ihr Intereſſe am Seehandel alfo gering. Begreiflich, daß die Völker 
in dem unmittelbaren Urheber des ſich türmenden Elends aud den allein 
Schuldigen ſahen. In England vergaß man nicht den Mächtigen gegenüber 
immer wieder zu fagen, daß man die Sache der Ordnung gegen die Revolution 
verfehte. So verflochten fich die beiderfeitigen “intereffen zu einem gemeinfamen 
Ziel: das Feitland wollte feinen Zwingherrn los fein, England feinen einzigen 
gefährlichen handelspolitiichen Rivalen. Das Ziel wurde unter der tätigen 
Mithilfe auch Rußlands erreicht: der dankbare Kontinent flodt ngland 
Lorbeeren über Lorbeeren und häufte die ganze Schuld der vergangenen zwanzig» 
jährigen Kriegszeit auf Napoleons Haupt. Vollſtändig verftridt in die eigenen 
fleinen VBerhältniffe merkte man nicht, daß man für England die Bahn freige- 
macht hatte zur unbeftrittenen Herrfhaft auf den Meeren. Ya man merlte 
nicht einmal, daß England die plötlihe Aufhebung der Kontinentaljperre 
durch Überſchwemmen von Waren zu Schleuderpreifen derart rückſichtlos aus- 
gebeutet hatte, daß der Kontinent noch auf Jahrzehnte, ja bis in die jüngite 
Zeit für eine Fülle von Waren der englifhen Induſtrie geradezu tribut- 
pflihtig wurde. Aus jenen Tagen ftammte daS immer wieder gejchidt 
erneuerte Anſehen englifcher Fabrikate, daS zu befeitigen der deutichen Induſtrie 
fo unfäglie Arbeit und Mühe geloftet hat. Wie in diefen Dingen fo blieb 
auch in der politiihen Auffaffung des Zeitalter Napoleons de3 Erſten die von 
England wachgerufene und verbreitete Meinung Sieger, fo volftändig, daß fie 
auch heute noch in unferen Geſchichtswerken mit nur unbedeutender Abſchwächung 
vertreten wird. So findet der frafje Bruch des Völkerrechts Dänemark gegenüber 
auh in den neueiten Werfen nur eine jehr laue Verurteilung. Die englifche 
Regierung fandte in der Anfiht, Dänemark werde fi) dem Bündnis von Tilfit 
anſchließen, an den Prinzregenten die Aufforderung, mit England ein Bündnis 
einzugeben und als Bürgichaft für fein Wohlverhalten die gefamte Flotte aus- 
liefern. Die Forderung wurde unterjtügt durch eine ftarfe Flotte. Der Prinz 
regent lehnte ab und der englifche Momiral bombardierte Kopenhagen, Die 
Hauptitadt eines Landes, mit dem England im Frieden lebte. Wenige Tage 
nad) Beginn der Beſchießung mußte die ganze dänifche Flotte 18 Linienfchiffe, 
10 Fregatten und 42 Heinere Fahrzeuge ausgeliefert werden. Diefer Überfall 
mitten im Frieden wird noch heute, getreu der englifhen Darftellung, als ein 
At der Notwehr in einer Lebensfrage der Nation entſchuldigt. Im der Tat 
war es ein brutaler Raubzug eines Mächtigen gegen einen Kleinen. Helgoland 
wurden bei dieſer Gelegenheit von England jo nebenbei den Dänen megge- 
nommen. Nie batte England einen fo furchtbaren Gegner wie Napoleon 
den Erften gehabt, nie war feit dem Beginn feiner Seegeltung feine Eriftenz 
fo bedroht gewejen; eben in diefem Kampfe um Sein oder Nichtfein hat es 
alle Seiten jeiner Politik entfaltet, einer Politif, die nur dem eigenen Vorteil 
Eriitenzbereitigung zuerlennt und der in deſſen Intereſſe jedes Mittel mill- 
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fommen ift Dieſe wenigftens einigermaßen kennen zu lernen ift nur in dieſer 
Epoche möglich, der legten bis auf unfere Tage, die England in einem Eriltenz- 
kampf ſah. Allerdings eine genaue Kenntnis kann man auch heute noch nicht 
erhalten, da die entjcheidenden Akten 3. B. bezüglich Englands Stellung zu den 
Koalitionskriegen, vor allem zum Bruch des Friedens von Amiens noch wohl 
verwahrt in den Londoner Archiven ruhen. Sicher nicht, weil man fich in 
England dur) deren Veröffentlihung bloßgeftellt fühlt, jondern weil man bie 
Melt nicht in das politifche Gedankenarſenal bineinfehen lafjen will, damit nicht 
etwa ein politiiher Gegner Borteil daraus zu ziehen in der Lage wäre. ES 
fol die Rüftlammer der engliihen StaatSmänner bleiben, die fih aus diefem 
alte Waffen zum neuen Gebrauch oder die Anregung zur Erfindung neuer, den 
veränderten SZeitverhältniffen beſſer entjprechenden holen follen. Denn der Geift, 
der damals die Gemüter beherrichte, lebt auch heute no; nur heißt nicht mehr 
Frankreich, fondern Deutichland der Gegner, der befämpft werden fol, genau 
fo erbarmungslos und ffrupellos. Über den Überfal von Kopenhagen 1807 
ſchreibt Wm. Laird Glowes in feinem Werl: The Royal Navy 1899: „Der 
Angriff auf Kopenhagen war zweifellos eine weife und in der Tat notwendige 
Maßnahme. in Zeiten allgemeinen Krieges find ſchwache Mächte, die ihre 
Neutralität nicht wahren können, und die von einer der großen Parteien als 
Werkzeug im Kampf gebraucht werden könnten, für die andere Bartei Gefahrs- 
quellen; und es ift nur Hug von der anderen Partei, die erſte mögliche Ge- 
legenheit zu ergreifen, fie der Waffen zu berauben, die, obwohl verhältnismäßig 
harmlos in den Händen Meiner Staaten ohne Ehrgeiz, unter der Führung 
großer und aggreifiver Mächte furchtbar werden können.“ (Zitiert nach A. von 
Sanfon: Der Überfall über See als Feldzugseinleitung.) Wer der eigentliche Urheber 
des japanifchen Ultimatums tft, dürfte demnach feinem Zweifel mehr unterliegen. 

Wil man einen Gegner in feiner Stärke richtig einjchägen, fo wird 
man feine Maßnahmen kühlen Blutes betrachten und wägen müſſen. Und 
da wird man zugeftehen müffen, daß die gegen uns zufammengejchweißte 
Bereinigung von Mächten ein Meifterftüd engliſcher Staatskunſt darftellt. 
England felbft Hat fi) ausgeföhnt mit Rußland, einer Macht, die es 
jahrzehntelang als feinen gegebenen Gegner anſah. Es hat ferner Rußland 
und Japan in demjelben Bund vereinigt, obwohl ihre Gegenſätze unvereinbar 
ſchienen. Und das alles fheinbar ohne erhebliche Opfer. Denn es hieße die 
britiide Staatskunſt zu niedrig einjchägen, wenn der Preis für dies Bündnis 
etwa die Preisgabe des fernen Dftens und der Weltherrfchaftspläne in dieſem 
Erdenwinkel märe, wie die deutihe Prefie allgemein vermutet. Auch von 
einem Raſſenkampf der gelben gegen die weiße Raſſe wird man wohl faum 
reden können. England bat fih vielmehr, wie es fcheint, mit Japan und 
Rußland über die Intereſſenſphären in China verftändigt und ficher fo, daß es 
felbjt nicht zu furz fommt. Damit ift Japan für längere Zeit befchäftigt und 
Deutihland ein Bundesgenofje oder wenigitens freundlicher Zufchauer entwunden. 
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Weiter find China und Japan aufs neue grinnmige Gegner geworden. Und 
möglidderweife hat man durch diefe Ablenkung Japans auf China Auftralien 
wie den DBereinigten Staaten den Alpdrud der japanifchen Ynvafton, für längere 
Zeit wenigjten?, genommen. In welcher Form fi Nordamerifa, trifft Die 
vorgetragene Auffaffung der Rolle Japans zu, erfenntlic) erzeigen wird, werben 
wir noch ſehen. Wie fehr England die gefennzeichnete Methode den Gegner zu ver- 
leumden, und zwar fyftematifch ſchon in Friedenszeiten, gemäß den modernen Hilfs- 
mitteln vervolllommnet bat, ift uns nur zu befannt und nur zu fühlbar geworden. 
Es hat eben fchon ftetS feine Weltitelung in großartiger Weife dazu benüßt, in 
feinen Händen den Nachrichtendienft zu monopolifieren. Der Nuben, den es 
davon 309, ift nicht abzufhägen und aud in diefem Kriege mird der Vorteil fein 
geringer fein. So erſcheint England in jeder Richtung gerüſtet und ein furdt- 
barer Gegner. Und doch it es das alternde England, das gegen uns das 
Schwert gezogen bat. Jeder deutſche Soldat, jeder deutſche Matroſe kämpft 
nicht nur für fi, fondern auch für die Seinigen, für Haus und Hof und damit 
auch wieder für die Gefamtheit de3 Deutichtums, feiner Kultur und feiner 
Exiſtenz. Das weiß jeder, das gibt ihm den gewaltigen idealen Schwung, den 
wir alle Tage jebt erleben dürfen. Wie vor hundert Jahren fämpfen für Englands 
Ehre und Macht Söldner, die man im Grunde des Herzens veradhtet. Vergebens 
hat Stitchener fih für die Einführung der allgemeinen Dienftpflicht eingejet, 
da er die furdtbare Gefahr in der England durch fein Syſtem von gemworbenen 
Armeen ſchwebt, wohl überfah. Seine Forderung wurde, fo oft er fie erhob, 
von der öüffentlihen Meinung Englands abgelehnt. Und mit Redt. Ein 
England der allgemeinen Dienftpflicht märe nicht mehr das alte freie England 
faft uneingefchräntter Bewegungsfreiheit des einzelnen, worauf der Geiſt, der in 
feinem Staatögebilde lebt, im wefentlichen ruht. Diefer müßte eine volllommene 
Umbildung erfahren, ehe eine foldhe Forderung Erfüllung finden könnte. Der 
Engländer ift noch heute an einem Krieg wie an einem Geſchäft mit feinem 
Geld beteiligt. „Für ihn iſt,“ wie e8 in einer preisgekrönten Arbeit eines 
englifhen Seeoffiziers heibt, „ein Krieg das Ergebnis von Handelsſtreitigkeiten, 
feine Ziele, den Gegner diejenigen Handelsbedingungen durch unfer Schwert auf- 
zuzmwingen, welche wir als notwendig erachten zum Vorteil unſeres Handels.“ 
Daher auch die gefennzeichnete Skrupellofigfeit in den Kampfmitteln. Aber 
gerade deswegen fehlt England heute das wichtigſte: die Möglichkeit, den Gegner 
moraliſch zu überwinden. Mit Recht durfte der Neichslanzler von Bethmann 
Hollweg von Deutſchland fagen: „ES find tiefe, fittliche Kräfte, die alles vor- 
wärt3 treiben. Ein Volk aber, das fi im Vollbeſitze feiner moraliſchen Kraft 
wie ein Mann erhoben hat, und jo Bewundernswertes zu leiften vermag, das 
fann nit unter die Räder fommen und das kommt nicht unter die Räder!“ 
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gegenwärtigen Krieges zwifchen Deutichland und Frankreich ver 
zeichnen wird, um einen Begriff von der politiſchen Denkfähigfeit 
unferer Gegner zu geben, wird fich vielleicht auch die finden, daß 
unmittelbar vor der franzöfifchen Kriegserklärung (wie franzöfiide 
Briefe nah Straßburg meldeten, um bier Stimmung für Frankreich) zu maden) 
„PBoincare es in feinem Edelmut über fi) gebracht babe, dem deutſchen Kaijer 
drei Milliarden anzubieten, wenn er Frieden halte, der Kaifer habe aber ſechs 
Milliarden gewollt, und deshalb gebe e8 Krieg.” Solcher Blödfinn fprießt auf 
dem Boden, deifen Bewohner vierundvierzig Jahre lang durch ihre Prefje gegen 
uns zum Stiege gehegt und deſſen Regierung niemals gewagt hat, den durd) 
bie beifpiellofen fortvauernden Niederlagen damals herbeigeführten Friedensſchluß 
als für fie bindend anzuerlennen. Die in den erwähnten Briefen berichteten 
Vorgänge werfen nebenher ein Licht darauf, wie wenig die Franzofen fi 
für den berbeigefehnten Revanchekrieg gerüftet glaubten. Sie ſcheuen nidt 
davor zurüd, ihrer Regierung nachzufagen, fie habe verfucht, mit großen Geld» 
mitteln den Krieg, den fie bald darauf erflärte, noch binauszufchieben. 

Jener Zatfache wird eine mehr erheiternde Tatfache gegenübergeftellt werden 
dürfen, die deutſchen Urfprungs ift. Einer der mit unferen Tampfesmutigen 
Zandesverteidigern gefüllten der feindlichen Grenze zueilenden Eiſenbahnwagen 
bat, nachdem uns die vierte oder fünfte Kriegserflärung zugegangen war, von 
einem witzigen Inſaſſen die lapidare, weithin fidhtbare Auffchrift erhalten: „Hier 
werden Kriegserflärungen entgegengenommen.“ 

Auch in ſchwerſter erniteiter Kriegszeit darf dem Humor fein befcheidener 
Play gegönnt werden; er wirkt wohltuend auf die, die freudig zu Felde ziehen, 
ſowie auf die, die in banger Sorge daheim bleiben. Das haben die Älteren 
unter und, Die bereit im gereiften “jahren den Krieg von 1870 und 1871, 
gleichviel in weldher Eigenfchaft, miterlebten, jeder an fich felbft erfahren. Er 
wurde in jener Zeit nicht bloß von QTagesblättern gepflegt. Es tauchten aud) 
ganze Bücher auf, die fih zum Ziele ſetzten, die geradezu unglaublich verlogenen 
franzöfifchen, fogar offiziöfen und offiziellen Kriegsberichte Den deutſchen ganz 
ander3 lautenden gegenüberzuftellen, die durch die ihnen nachfolgenden Ereignifje 
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beftätigt wurden. Ein ſolches Buch veröffentlichte damals Adam Pfaff in Kaffel, 
ein trefflicher Batriot, der Freund Friedrich OÖtkers, mit welchem er die Heffifche 
Morgenzeitung redigierte. Geradezu herzerfrifchend wirkte das Buch, deſſen erite 
Lieferung unmittelbar nach der Einbringung des Triegägefangenen franzöfiſchen 
Kaifers erfhien. Den Titel des Buches gibt die Überfchrift diefer Zeilen wieder*). 
Es iſt vortrefflich geeignet, eine Parallele zu ziehen zwiſchen der franzöfilchen 
Preſſe von heute und von 1870, zugleih aber auch darüber aufzullären, was 
bislang in jener Prefje gefhah und in nächſter Zufunft von ihr zu erwarten 
ift. Der moraliihe Tiefftand des Volles fommt darin zum Ausdrud. 

Nur an ein paar Einzelheiten, die das Buch enthält, ſei hier erinnert. 

Um die verlangten Kredite für den Krieg gegen Preußen durchzuſetzen 
erflärte befanntlich die vom Miniſter Dlivier in der Sitzung des geſetzgebenden 
Körper8 vom 15. Yuli 1870 laut amtlichen Protokolls verlefene Begründung 
des Miniſterrats, der König von Preußen habe fich geweigert, den franzöftichen 
Gefandten zu empfangen, und die preußifche Regierung babe dies amt- 
lich mitgeteilt. Die bier unterftrichenen Worte enthielten eine Unmahrbeit. 
Dlivierd Kollege, der Herzog von Gramont, verjchärfte die Unmahrbeit im 
derfelben Sitzung, ber die Kriegserflärung Frankreichs bereits vorangegangen 
war, dur) die weitere Erflärung: „Hätten wir länger gewartet, fo hätten wir 
damit Preußen Zeit gewährt, feine Rüftungen zu vervollitändigen, überdies 
genügt das eine Faktum: Die preußische Regierung hat alle Kabinette davon 
benadhridtigt, daß fie unjeren Gefandten zu empfangen ablehnte, als man nod) 
unterhandelte. Wenn die Kammer dieje Beleidigung ertragen könnte, würde 
ich nicht fünf Minuten lang Minifter bleiben.” Ms die nun bald gefolgten 
deutſchen Siege zum Sturz diefer Miniſter führten, ließen die neuen Minifter 
am 9. Auguft im offiziellen Wochenbulletin des Soir meije verfünden: 

„Es treten im Leben der Völker enticheidende feierliche Stunden ein, 
wo Gott ihnen Gelegenheit gibt zu zeigen, was fie find und was ſie ver- 
mögen.“ 

Mas fie find, die Franzofen? Mindermwertig gegenüber deutfchen Kriegern 
und ihren Leitern! | 

Was fie vermögen? Nichts als Niederlage auf Niederlage einzuernten, 
aber abzuleugnen, bis fie zu Hunderttaufenden in deuticher Kriegsgefangenfchaft 
fiten, um nun in niedrigiter Gefinnung den eigenen Heerführern Verrat vor« 
zuwerfen! 


*) Beim Verlage der La grande nation find Exemplare nicht mehr vorrätig. Ein 
billiger Neudrud, namentlich der erften Lieferung, würde fi) gewiß lohnen, damit eine Anzahl 
Eremplare unfern tapfern Truppen dargebracht werden könnte. Die Freude, die fie daran 
haben müßten, würde jegt Doppelt fo groß fein, al® die der Leſer von 1871. Wer von 
damaliger Zeit her Beſitzer des Buches ift, nimmt vielleicht Anlaß, fein Exemplar einer der 
Sammelftellen von Xefeftoff für die Krieger zu ftiften; er Tann fiher fein, daß er damit 
mandem eine freudige Stunde bereitet. 
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Und obwohl am 1.und 2.September 1870 der Schlag von Sedan ſchon geführt 
war, ſchrieb am 3. September das Barifer Journal officiel: „Das Kriegs⸗ 
minifterium bat geftern über das Refultat des Kampfes am Donnerstag noch 
feine offizielle Depefhe erhalten; die anderen bier eingelaufenen Nachrichten 
find zu widerſprechender Art, um berüdfichtigt zu werden.” Am Morgen bes. 
jelben Tages war Berlin bereit8 im Giegesjubel geweſen. Erſt am 4. Sep- 
tember befannte fih in Paris eine vom Gefamtminifterium unterzeichnete 
Anfpradhe zu der Verfündung: „Franzofen, ein großes Unglüd hat Frankreich 
betroffen! .... Nach bdreitägigem Kampfe gegen dreihunderttaufend Feinde 
murden vierzigtaufend Mann zu Gefangenen gemacht.... Der Saifer ift zum 
Gefangenen geinadtt. ... ." Noch am Tage zuvor fehrieb das Hofjournal Patrie: 
„Wir erhalten über Belgien preußiiche Depefhen, Telegramme des Königs an 
die Königin, Mitteilungen von Manteuffel unterzeichnet, weldhe den Sieg am 
30. und 31. Augujt und am 1. September der preußifhen Armee zujchreiben. 
Wohlen, alle diefe Depefhen beunrubigen uns durchaus nit. Wir glauben 
nit daran. Wir glauben nicht daran, weil feit Beginn des Krieges der König 
von Preußen, feine Verwandten und feine Generale fi) auf dem Papiere jtets 
den Gewinn der Schlachten zugeſchrieben haben, in denen fie tatſächlich Terrain 
verloren hatten. Der König Wilhelm und feine Heerführer haben in der Ber- 
gangenbeit immer gelogen, deshalb können fie gegenwärtig nicht anders denn 
als Lügner betrachtet werden, und mir find wahrhaftig nicht töricht genug, 
ihren leeren Erklärungen Glauben zu fchenten. Wir bleiben dabei, daß wir am 
31. Auguft und 1. September die Schladht gewonnen haben.“ 

Einer Heinen Verwechſſung madte fih dann der Pariſer Gaulois am 
nämlichen Tage, als der Transport de8 gefangenen Napoleon in deutichen 
Gewahrſam erfolgte, ſchuldig. Das Blatt ließ fi) aus Varennes, der Poſtſtation 
unfeligen Andenfens, wo Ludwig der Sechzehnte und Marie Antoinette im Januar 
1793 mit Hilfe des berüchtigten Poſtmeiſters Drouet verhaftet wurden, um 
bald darauf die Pariſer Guillotine zu befteigen, folgendes fchreiben: „Es ift 
das Gerücht verbreitet, daß der König von Preußen wahnfinnig geworden ift. 
Der König fol geftern von Varennes nad) Berlin dirigiert worden fein. Nichts 
autorifiert uns, diefe Nachricht für unrichtig zu erflären oder fie zu bejtätigen, 
aber es gibt eine Tatſache, die wir unmöglich übergehen können: es ift dies 
die Wahl der Stadt, wo der König fein Hauptquartier aufgefchlagen hat. Ba- 
rennes! Furchtbares Vorzeichen: dies ift der Drt, wo man Könige feftnimmt!“ 

Als ich fo in Pfaffs Buch vor breiundvierzig Jahren nad) dem Anblid 
bes zufammengelnidten auf Wilhelmshöhe Iuftwandelnden Napoleon las und 
daneben die oben eingerücten prophetifchen Worte des Soir vom 9. Auguft 
über die entfcheidenden Stunden, in denen Gott die Völker zeigen läßt, „was 
fie find und was fie vermögen”, da Fangen andere Worte wieder, die an 
Darennes anfnüpften. Sie kamen mir feit meinen Augendjahren mehr als 
einmal aus elterlihem und großelterlihem Munde zu Ohren, wenn von Fran 
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reih die Rede war, und davon, daß es dort feit Lubmwigs des Sechzehnten 
bis in die neue Zeit ftändig gährte und brodelte, — die Erinnerung der Eltern 
umfaßte nämlich die ganze Zeit feit Napoleons des Erften Aufitieg, die der 
Großeltern reichte zurüd bis zu Ludwig dem Sechzehnten. ‘jene anderen Worte 
lauteten: „Dem franzöfiihen Volle Tann es niemals wohl ergehen; niemals 
wird ihm Ruhe und Frieden befchieden fein; auf ihm laftet dauernd der Fluch 
ber Tat von Varennes mit ihren nächſten Folgen, nicht zu vergeffen der nieder- 
trächtigen Rede des öffentlichen Anklägers Hebert gegen die Königin.“ | 

Wenn darum am 3. September 1870 der Gaulois auf Varennes hinwies, 
fo war dies ebenfo ominös wie der Hinweis des Soir vom 9. Auguft auf die 
Fingerzeige Gottes in den für das Leben der Völker entſcheidenden feierlichen 
Stunden. Die Weltgefchichte ift das Weltgeriht. Die Franzofen ſelbſt haben 
ih in jenen Worten ihr Urteil geſprochen — mögen fie das er- und belennen. 

Nun noch nach diefem ernften Aufblid ein paar Zeilen Häglichfter franzöfifcher 
Todesangft, die das Journal de Paris zwei Wochen nad der Kataftrophe von 
Sedan bradte, und die zugleih an Albernheit wohl alles fonjtige übertreffen. 
Sie handeln von den preußifchen Ulanen. Obwohl zu jener Zeit neunzehn 
Ulanenregimenter beftanden, die den Franzofen bereit genügend bekannt geworden 
fein mußten, behauptet jenes Blatt, daß e8 Ulanenregimenter überhaupt nicht gibt. 
„Es find vielmehr“, fo heißt es weiter, „mit einem Patent verjehene Freibeuter, 
welche feinem General und feiner Disziplin folgen, fi auf eigene Koſten an- 
werben, ausrüften und unterhalten, den Krieg auf eigene Rechnung führen, 
nur für Gewinn lämpfen und von Rechtswegen behalten, was ihnen Fortuna 
fendet. Die Ulanen find mit einem Worte Sorfaren zu Lande. hr Patent 
ift ein Kaperbrief. Die zivilifierten Völfer haben mit Recht das Stapermefen 
als organifierten Seeraub betrachtet und unterdrüdt. Die Ulanen hat man 
dabei vergejjen, und Preußen weiß dies zu benugen. Niemals findet man 
unter den Ulanen einen Menſchen von guter Erziehung oder einen Dffizier, 
der irgendwelche Zukunft hat, niemals Großherzigfeit oder einen Schatten von 
Patriotismus.*) Sie rauben bei uns, fie werden in ihrer Heimat rauben. 
Raub tft Bedingung ihrer Eriftenz. Deshalb eben löſt man fie jedesmal glei) 
nad Beendigung des Krieges auf. Gelegentlid mag es unter ihnen einen 
Tapferen geben, im allgemeinen haben fie nichts als Räuberkühnheit.“ 

Hieran wird deutlich, was eine franzöfifche Preſſe leiten, zugleich aber 
erkennt man auch an ihren ſchmachvollen Leiftungen der lebten vierzig Jahre, 
was fie ſchaden kann. Wohl der größte Teil des jetzt über Europa berein- 
gebrochenen Ungläds ift ihr und ihren ebenbürtigen Organen in Rußland und 
England zu danten. 

Daß auch der Nimbus von Englands Größe ſchon lange im Schwinden 
begriffen ift, haben feine Frauenrechtlerinnen jehr ſchlagend bemiejen, und feine 


*) Bgl. den Generalfeldmarjhal Grafen von Häfeler, Chef und einjtigen Kommandeur 
des Ulanenregiment? Nr. 11! 
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Zeitungen haben jet angefangen, mit den franzöſiſchen zu wetteifern, ja jogar 
ihnen den Rang abzugewinnen. Wenigftens hat man aus Paris davon noch 
nichts gehört, daß dort, wie in London, vor den beſuchteſten Reftaurationen 
auf dem Pflaſter aufgellebte Exrtrablätter in fußhohen Yuchftaben melden: „Zwei 
beutfche Armeelorps an der lothringifhen Grenze gefangen genommen!”*) So 
bezeugt aus eigener Wahrnehmung eine am 6. Auguft von der Inſel Wight 
. ausgewiefene, über London heimgelehrte Dame, und feht Hinzu: „was Die 
englifchen Zeitungen in jebiger Zeit auf Grund ihrer Prebfreibeit alles an Lüge 
und Gehäffigfeit gegen Deutichland ausgefpieen haben, läßt ſich hier in Kürze 
gar nicht erzählen... Das Volk ift weit entfernt von jeder KriegSbegeifterung.“ 

Aus ruffifhen Blättern der Gegenwart ftehen ähnliche Belege augenblicklich 
nicht zu Gebote; was unfere Zeitungen aus ihnen referieren, läßt Schlimmes 
annehmen. <n meiner Erinnerung lebt aber no ein Faktum aus faft hundert 
jähriger Vergangenheit, das eine Familientradition weiter trug. Eine Anzahl 
Kofalen Tichernifcheffs, die in Kaffel nicht als Feinde, fondern als Freunde 
einquartiert wurden, lagen in unferem Haufe der Oberneuſtadt. Zwei 
andere unweit davon gelegene Häufer waren ebenfalls Familienbefig. Reichliche 
Einquartierung gab es darauf, aber Mietgelder, die eingeben jollten, fehlten, 
fo daß der jungen Generation größte Sparſamkeit empfohlen wurde; denn — 
fo hieß es — an den drei Häufern ift der Wohlitand der Familie zugrunde 
gegangen. Kurz vorher war von König Jerome eine Zwangsanleihe für den Bau der 
noch in der alten Wilhelmshöher Allee befindlichen Kaſerne ausgefchrieben worden. 
Mehrere auf je 1000 Franken lautende Obligationen habe ich felbft im Bert gehabt. 
Schwärmer hielten, zumal als der Sohn Jeromes, Prinz Plomblon, zu Zeiten 
Louis Napoleons Kafjel und Umgegend mit feinem Beſuche beglüdte, es für 
möglich, daß er die Rüdzahlung der vom Vater in Kafjel hinterlaffenen Schuld 
Durchfegen würde. Aber es geſchah nichts dergleichen; meine wie anderer Leute 
Obligationen wanderten in da8 Feuer des Herdes, auf dem einft den ruffifchen 
Koſaken die Suppe gekocht worden war. Solche Herde damaliger Zeit nahmen einen 
gewaltigen Raum ein; ein riefiger gemauerter Rauchfang überdachte fie, der von 
reihlihen Schwaben oder Schaben bevölfert zu fein pflegte. In der Mitte flammte 
nun, als die Kofalen gefüttert werden mußten, unter einem gemaltigen Keſſel 
ein befonders ftarfe8 Feuer, das die Schwaben aus den Riten des Rauchfangs 
berauslodte. Sie ftürzten alsbald bei der erften Speifung der Koſaken reichlich 
in die Suppe und mwurben mitferviert; bei der zweiten Speifung bielten fie ſich 
klüglichſt zurüd, fehr zur Unzufriedenheit der Kofalen. Diefe hatten die Suppe 
vom Tage vorher befonders belobt, jetzt aber rügten fie, Daß die „guten Krebschen“ 
fehlten. So erzählte man in Kafjel noch lange nachher. Wie es heute mit der Koſalen⸗ 
liebhaberei bei ung ftehen würde, braudden wir hoffentlich nicht näher zu erproben; 
mögen die Ruffen ſelbſt ihren Koſaken die Suppe mit oder ohne Schwaben bereiten. 


*) Unterhaltungsbeilage de „Tag“ vom 23. Auguft. 





Deutfchlands Telegraphenifolierung während des 
Hrieges 


Don Dr. phil. Rihard Hennig 


ati © urh den Ausbruch des großen Weltkrieges tft Deutfchland, troß 
der günjtigen, den ficheren Sieg verheißenden militärifchen Anfänge, 
| infofern in eine jehr üble Lage gelommen, als ihm die tele- 
AS LE) graphiſchen Verbindungen mit den meiſten überfeetfchen Ländern 
mit einem Schlage abgefchnitten worden find. Nicht nur nad 
ben gegen uns im Felde ftehenden Ländern Frankreih, England, Belgien und 
Rußland ift der Zelegraph völlig unterbrodhen, fondern auch nad) allen außer- 
europäiihen Ländern, einfchließlich unferer Kolonien. Die deutfchen Kabel, bie 
wir uns im Laufe der letzten anderthalb Jahrzehnte geichaffen haben und bie 
Deutſchland in Friedenszeiten eine unmittelbare telegraphifhe Verbindung mit 
Nord⸗ und Südamerifa, mit Spanien, den Azoren und den Kanaren und über 
die leßteren mit Togo und Kamerun gewähren, find bei Ausbruch des Krieges 
mit England fogleih am eriten Tage, am 5. Auguſt, durch englifche Kabelfchiffe 
zerjchnitten worden, und zwar nit, wie es das Kriegsrecht verlangt, in den 
deutſchen Gewäſſern — in die fih die engliihen Schiffe überhaupt noch nicht 
bineingewagt haben —, fondern auf der neutralen offenen See! 
Kabelftörungen bedeutender Art find bisher nur im fpanifch - amerifa- 
nifhen und im ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg vorgelommen. Im letzteren ließ Die 
„Große Nordifhe Telegraphen-Geſellſchaft“ ihre von Wladiwoſtok nah Japan 
laufenden Seelabel ſehr bald nad erfolgtem Ausbruch des Krieges volllommen 
fperren, um ihrer Zerftörung durch die Japaner aus dem Wege zu geben. 
In der Tat blieben denn auch die Kabel unbejhädigt, da fie ja für die Krieg. 
führung praktiſch nicht vorhanden waren und der Betrieb erſt nach erfolgter 
Wiederkehr friedlicher Zeit aufs neue aufgenommen wurde. Wenn jet die 
Engländer die deutſchen Kabel fogleich zerjtört und nicht erft abgemwartet haben, 
ob fie freiwillig gefperrt würden, fo tft freilich nicht zu verfennen, daß in einer 
Hinfit die Dinge doch erheblich anders liegen als im ruffifch-japanifchen Kriege. 
Damals endeten die gejperrten Kabel auf japaniſchem Boden, und die Japaner 
batten es daher völlig in der Hand, eine etwaige, troß der Sperrung verfjuchte 
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Benubung jederzeit zu verhindern. Die Engländer hingegen könnten die Sperrung 
der deutſchen Kabel nicht ohne weiteres Tontrollieren, denn bei Anlage des 
deutfchen Seelabelneges hat man e8 mit Recht grundfäglic vermieden, franzö- 
ſiſches oder englifhes Gebiet anzulaufen; deshalb Iaufen die transatlantiichen 
Kabel Deutihlands von Borlum aus zunächſt na den Azoren, alfo nad 
portugiefiſchem Territorium, und von dort nad New NYork, beziehungsweife 
von Borkum nad den Kanaren, aljo auf ſpaniſchen Boden, von dort riad) 
Monrovia, der Hauptitabt der weſtafrikaniſchen Negerrepublik Liberia, und ſchließlich 
von bier nach dem brafilianiichen Küftenort Bernambuco. 

England hätte aljo nit ohne weiteres fontrollieren können, ob eine 
etwa angelündigte Außerbetriebfebung der deutſchen Kabel (mit Ausnahme 
der bireft zwiſchen Deutfchland und England verlaufenden Seelabel) in der 
Tat ftreng durchgeführt wird. Angriffe auf feindliche Seelabel dürfen nach den 
völlerrechtlichen Grundfägen nicht im Gebiete neutraler Staaten erfolgen. Wenn 
alſo England diefe von ihm anerkannten Grundfäße beobachtete (ma8 man freilich 
beim „perfiven Albion” niemals garantieren fann), jo waren die Mündungen 
der deutichen Kabel auf den Azoren, den Kanaren, in Liberia, Brafilien und 
den Vereinigten Staaten einjchließlich der „Dreimeilenzone”, d. 5. eines Drei 
engliihe Meilen breiten Meeresitreifens an der Küfte, abjolut unverletzlich und 
ein Eingriff hätte eine Brüsfterung des jeweilig betroffenen neutralen Staates 
bedeutet, die dem Überfall auf den Hilfsfreuzer „Kaifer Wilhelm der Große“ 
in fpanifhen Gewäſſern gleichzuftellen gemefen wäre. Unbedingt friegsrechtlich 
zuläffig war ein Angriff auf die von Deutfchland ausgehenden Kabel nur im Bereich 
der deutihen Gewäſſer, alfo vor Borkum und ebenjo vor Lome in Togo und 
vor Duala in Samerun. In den kolonialen Gewäſſern konnte die Frage feine 
praftifche Bedeutung haben, denn ganz abgejehen davon, daß der praftifche Erfolg 
einer Maßnahme dafelbit minimal oder glei) Null gewefen wäre, mußte ſich ein 
englifher Angriff auf die deutfchen Kolonien keinesfalls nur auf den Kabelbefit 
beichränfen, wie wir ja in Zogo gejehen haben. Ein Anfchlag auf die deutfchen 
Kabel in den Gewäſſern vor Borkum wäre völlerrechilich keinesfalls zu beanftanden 
geweſen, aber er würde in jedem Falle viel Zeit und Mut feitens des fuchenden 
Kabelſchiffs erfordert haben, und man wagte bei der nicht geringen Altionsfähigkeit 
der deutſchen Nordfeeflotte offenbar nicht, die eigenen Fahrzeuge einer immerhin 
erniten Gefahr auszufegen. 

Ungefährlicher war deshalb ein Angriff gegen die deutfchen Kabel auf offener 
See. Die Amerikaner haben es im fpanifchen Kriege 1898 zwar vermieden, bie dem 
Feinde dienenden Kabel auf hoher See aufzufifchen, und haben es fi) damals 
zum Grundſatz gemacht, Kabelzerftörungen nur innerhalb der fpanifchen Gemwäfler 
(Kuba und Philippinen), nötigenfalls felbft unter dem Feuer feindlicher Geſchütze, 
auszuführen; aber eine ſolche Gentleman-SKriegführung wird man einem Boll, 
das fih an einen gefürchteten Gegner nur heranmagt, wenn vier gegen einen 
losſchlagen, keinesfalls zutrauen dürfen. England bat ſich daher keinen Augen- 
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blick beſonnen, die deutſchen Kabel auf hoher See zu zerftören, und die Be- 
rechtigung ift nicht einmal ohne weiteres zu leugnen denn die Zerftörung 
privater Kabel auf offener See iſt völferrechtlich noch umfiritten und wird vielfach 
für zuläffig erflärt. 

Das zweite deutfche Kabelneg, das in der Südfee und an der oftaftatifchen 
Küfte zu finden ift, dürfen wir als gegen feindliche Angriffe gefichert betrachten, 
zumal da es nicht einer ausschließlich deutfchen, fondern einer gemilchten „Deutich- 
Niederländifhen Telegraphen-Geſellſchaft“ gehört. Eine Zerftörung dieſer 
Kabel, die von der deutichen Inſel Jap nad Schanghai, Celebes und dem 
amerilanifden Guam ausftrahlen, würde an ſich zwar keineswegs fehwierig, 
aber vollftändig finn- und zwecklos fein, da fie für den Gang der Friegerifchen 
Ereigniffe unter allen Umftänden ohne die geringfte Bedeutung fein müfjen und 
der Benutung durch das deutſche Miutterland in jedem Yale gänzlich entzogen 
find. Bei der Anlage des Kabelnetzes im fernen Dften leitete uns ber 
Gedanke, uns von dem unerträglichen britiihen Kabelmonopol dadurch frei 
zu maden, daß wir unfere wichtigjten Intereſſenſphären im Dften mit See 
fabeln möglichft verſchiedener Nationen in Verbindung brachten, mit britijchen, 
rufffhen und amerilanifhen. Die jebige üble Stonftellation, die ung Die 
Benugung der britifchen Seelabel und der ruffiihen Linien (über Sibirien) 
gleichzeitig unterbindet, ließ ſich bei der alten traditionellen Feindfchaft zwiſchen 
Rußland und England in Aften faum vorherfehen, und der Anflug an das 
amerifaniide Bacific-Nabel in Guam ift für die Verbindung mit dem Mutter- 
land deshalb ohne Wert, weil wir bei der gleichzeitigen Sperrung der deutſchen, 
englifden und franzöfifchen transatlantifchen Kabel feine Möglichkeit haben, 
den anſchließenden Telegraphenverkehr zwifchen Deutfchland und den Vereinigten 
Staaten aufrecht zu erhalten. Die Dinge lägen mit einem Schlage völlig anders, wenn 
ein einziges amerilanifches Kabel über den Atlantif hen Ozean direkt nad) Deutſch⸗ 
land liefe. Dieſes Kabel einer neutralen Nation wäre außerhalb der deutichen 
Gemäfler unbedingt unverleglih. Leider laufen aber gerade die transatlantifchen 
Kabel der Vereinigten Staaten durchweg nad) England und find daher der 
deutfchen Benugung entzogen. Nach Wiederkehr friedlicher Zeiten wird e8 eine 
der widtigften Aufgaben fein, die Amerilaner zu veranlafien, daß fie ein ameri- 
fanifches Kabel, vielleiht unter Benutzung der Yärder oder der Azoren als 
Zwiſchenſtation, direkt nad Deutfchland führen. Es liegt dies ebenjo im 
amerikaniſchen wie im deutichen Intereſſe — das haben die legten Wochen zur 
Genüge bewiefen! 

Somit ift Deutfchland durch die Zerftörung der deutfchen und die gleich. 
zeitige Entziehung der engliſchen, franzöſiſchen, amerifanifhen und ruſſiſchen 
Zelegraphenlinien, d. 5. durch das plögliche Verfagen aller außereuropäifchen 
Kabelftränge des Erbballs, in einen Zuftand der Zelegraphenifolierung geraten, 
den man noch vor wenigen Wochen für fall unmöglich gehalten haben würde. 
Nun, Deutſchlands überfeeifcher Handel und Wandel ftodt mährend dieſes 
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igantifhen Kampfes ohnehin völlig, und die Telegraphenifolierung, fo peinlich 
fie von geſchäftlichen wie privaten Intereſſen vielfach empfunden wird, erjcheint 
uns zur Stunde gar nicht fo ungeheuerlich, wie uns die bloße Möglichkeit noch 
vor acht Wochen erſchienen wäre. Dazu kommt, daß fich über die neutral 
gebliebenen flandinavifchen Reiche, wie auch über Holland, die Schweiz und Italien 
gar manche überfeeifche Verbindung aufrecht erhalten läßt, die uns für den un- 
mittelbaren Verkehr abgefchnitten ift. Schließlich ift zu beachten, daß auch unjere 
Großftationen für Funlentelegraphie in der Lage find, für befondere Fälle ein- 
zutreten und unter günftigen Umftänden direkte Depefchen nach den entſprechenden 
Stationen im Ausland, vielleiht auch bier und da zu einem unferer von ber 
Heimat ſonſt großenteild ganz abgefchnittenen Auslands - Kriegsihiffe zu 
befördern. 

Ganz fo fhlimm find wir alfo nit daran wie vor fedhzehn Fahren 
Spanien, das den Krieg gegen die Vereinigten Staaten nicht zum wenigften 
deshalb verlor, weil ihm jede Möglichkeit einer telegrapbiichen Berftändigung 
mit Kuba und den Philippinen ſowie mit feiner dort ftationterten Ylotte 
benommen war. Wir werden die gegenwärtige Zelegrapbentfolierung, die ja 
nicht nur in Deutfchlands wirtfchaftlider Entwidlung der lebten Jahrzehnte, 
fondern allgemein im modernen Leben der Kulturnationen ein Unikum tft, über- 
fteben und aushalten, wie wir fo manches andere und Schwerere in dieſer 
großen Zeit geduldig ertragen. Je mehr Deutichland von der Außenwelt ab- 
geihnitten ift, um fo mehr wird e8 feinen Blick nach innen richten und feine 
ungebeure Kraft in fich felbft Lonzentrieren, um raſch mit wuchtigen Schlägen 
die Feinde zu zerfeämettern und das tüdifche Netz zu zerreiken, das ber blafie 
Neid uns übers Haupt zu werfen vergebens bemüht iſt. 
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5 Zeit. Als abgerundeter Mittelftant ging die Heine zufammen- 
2 u N) banglofe Markgrafſchaft Karl Friedrichs aus den Stürmen ber 
— großen Umwälzung hervor. Die Verzehnfachung des Gebietes, 
* die fie dem — durch den Sonderfrieden von 1796 eingeleiteten 
— Anſchluß an Frankreich verdankte, erheiſchte einen völligen Neuaufbau des 
Staates. Es galt, die willkürlich zuſammengeballten Staatstrümmer und 
Gebietsteile mit ihrer buntſcheckigen Mannigfaltigkeit öffentlich- und bürgerlich 
rechtlichen Einrichtungen zu einer wirklichen Einheit zu verſchmelzen. Dieſe 
Neuordnung füllte anderthalb Jahrzehnte die innere Geſchichte des jungen 
Großherzogtums aus. Ihr Ergebnis war die Umwandlung des abſoluten 
Territorialſtaates in den neuzeitlichen Verfafſungsſtaat. 

Die Umbildung des Staates wurde nicht wie in Frankreich von unten her 
durch die aus den Tiefen der breiten Maſſen emporſteigenden Kräfte herbei⸗ 
geführt, vielmehr war fie wie in Preußen das Werk des unumſchränkten Fürſten⸗ 
tums und feiner Beamtenſchaft. Doch vollzog fi) die Neuordnung in Baden 
im Gegenfab zu Preußen unter dem überwiegenden Einfluffe Frankreichs. Auf 
bie gefhichtlicd gewordene verſchnörkelte Welt des altdeutfch-territorialen Lebens 
und die beimifche Berwaltungsüberlieferung drüdten die vom Meften ein- 
ftrömenden neufranzöfifden Staatsanſchauungen mit ihrer Vernunftforderung 
des einbeitliden und gleichförmigen Staates. Erft nad langem Schwanken 
ftellte fi in Baden ein danernder Ausgleich zwifchen den beiden Gegenfähen 
ein. Eine Reihe ſich überftürzender Organifationsverfude löfte einander ab. 
An diefem unfidderen Zaften war nicht nur die Größe und Neuheit der Auf- 
gabe, fondern auch die innere Zerriffenbeit und Lähmung der oberften Staats- 
leitung ſchuld, die fih aus der Altersichwäche des hochbetagten Großherzogs 
Karl Friedrichs, aus der faft krankhaften Entichlußlofigleit feines Enkels und 
Nachfolgers Karl (1811 bis 1818) und aus der Spaltung der Hofkreiſe und 
ber höheren Beamtenichaft in fich heftig befehdende Parteien ergab. Auch 
ftörten die fortgefehten Eingriffe der franzöfiihen Machthaber und fchwere 
politiide und perfönliche Demütigungen des Großherzog und feines Haufes 
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buch Napoleon wiederholt den ruhigen Fortgang des Drganifations- 
werles. - 

Wie fi aus diefen Irrungen und Wirrungen, aus der innigen Ber- 
flechtung der inneren und der äußeren Politik, aus dem Bufammenftoß und 
der wechſelſeitigen Durchdringung gegenſätzlicher Anſchauungen, aus dem Ringen 
der Perfönlichfeiten mit all den Zufälligleiten und Bedingtheiten perfönlicher 
und fachlicher Art das neue Baden entwidelt hat, ift in der nad) Inhalt und 
Form trefflihen badifden Verwaltungsgeſchichte von Willy Andreas*) reizvoll 
geſchildert. Gewandt bat der Verfaſſer den dur mühfelige Quellenforſchung 
zutage geförderten weitichichtigen und fpröden Stoff bezwungen, und lebens⸗ 
friſch und anſchaulich treten uns die handelnden Perfonen, vor allem Karl 
Hriedrih, Karl, Markgraf (der ſpätere Großherzog) Ludwig, die Gräfin Hoch⸗ 
berg, Brauer, Dalberg, Reitenitein, Marſchall, Nebenius und Winter in feiner 
Darftellung entgegen. | 

Bei der Neuordnung des Kurſtaates und des Großberzogtums flegten 
zunächſt noch einmal die Kräfte des altdeutſchen aufgellärten Zerritorialftaates 
über den neufranzöfifchen Geift. Die von dem Geheimrat Joh. Nikolaus Friedrich 
Brauer entworfenen dreizehn Organifationsedilte von 1803 und fieben Ston« 
ftitutiongebifte von 1807 knüpften ſorgſam an die Baden-Durladifhen Über- 
lieferungen an. Brauer verwarf den franzöfiichen jtraffen Zentralismus und 
die mechaniſche Gliederung des Staate® nah franzöſiſchem Mufter. Um der 
landichaftliden Eigenart und der gefhichtlihen Vergangenheit der Landesteile 
möglichft Rechnung zu tragen, wurde der Staat in drei Provinzen eingeteilt. 
Der Schwerpunft der Verwaltung ruhte in den Oberämtern. Die Krönung 
der Behördenpyramide bildete nach wie vor das Geheimeratslollegium. Der 
überlieferte Gegenfag von Stadt- und Landgemeinden mit der bevorredtigten 
Stellung der Städte und die ftändifche Scheidung des Volkes in Herren», Ritter- 
und Bürgerftand blieb beitehen. Den Standes- und Grundherren mwurben 
weitgehende Befugnifje auf dem Gebiete der Verwaltung und Rechtſprechung 
belajjen. 

Kaum war Brauer Drganifation recht ind Leben getreten, als die Ent- 
widlung nad) der entgegengefesten Richtung rheinbündifcher ftrafffter Zufammen- 
fafjung der Staatsgewalt und mechanifcher Gleihformung des ganzen Staat# 
gebietes umſchlug. Ihren Höhepunkt erreichte diefe Gegenbewegung in der 
vom Freiherrn Sigmund Karl Johann von Reigenftein ausgearbeiteten Ber- 
waltungSordnung vom 26. November 1809. Die Provinzialregierungen wurden 
aufgehoben und der Staat in zehn Kreife von faft gleicher Größe eingeteilt. 


*) Geſchichte der badiſchen Berwallungdorganifation und Verfaſſung in den Jahren 
1802 bis 1818. Herausgegeben von der Badiſchen Hiltorifhen Kommiſſion. Bearbeitet von 
Dr. Willy Andreas, Privatdozent an der Univerfität Marburg. 1. Band. Der Aufbau des 
Staates im Zuſammenhang der allgemeinen Bolitit, 484 Seiten. Leipzig 1918. Verlag 
von Quelle und Meyer. Preis gebeftet 12 M. 40 Bf. 
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Dabei fuhte man möglichft Untertanen, die früher verfchiedenen Herrſchaften 
angehört hatten, in einen Kreis zu vereinigen, um die alten Beziehungen zu 
lodern und die Verſchmelzung der Bevölkerung zu fördern. Die Zmilchen- 
gemwalten der Standes- und Grundherren auf den Gebieten der Verwaltung 
und Redtiprehung wurden bis auf geringfügige Reſte befeitigt. Im Anlehnung 
an die franzöftfhe Munizipalverfaffung wurden die Gemeinden aus jelbitändigen 
Gemeinmwefen zu Staatsverwaltungsbezirken umgeformt und der alte Unterfchieb 
von Stadt» und Landgemeinden im wefentlihen verwifht. Das Schwergewicht 
der Verwaltung wurde von den Amtern in die neuen Kreisdirektorien verlegt, 
die den franzöfifchen Präfelturen nadhgebildet waren. Über ihnen erhoben ſich 
die den früheren Geheimerat ablöfenden fünf Fachminifterten, übermölbt von 
der Minifterialfonferenz unter dem PVorfit des Großherzog. Don einem 
oberiten Punkte aus follte ſich der ftaatlihe Wille in immer weiteren Streifen 
gleichmäßig Über das Land ausbreiten. Alles war auf möglichite DBe- 
ſchleunigung zugeſchnitten. Während Brauer die follegiale Behördenverfafjung 
bevorzugte, in der er eine Schugmwehr gegen Beamtenwillfür erblidte, wurden 
die Behörden nunmehr ftraff bureaufratifch eingerichtet; nur für die Minifterien 
wurde die follegialiiche Verfaffung beibehalten. Die Wirkung diefer Maßnahmen 
wurde verftärft durd) die Übernahme des Code Napoleon, die auf einen 
„Wunſch“ Napoleons zurüdzuführen if. Die von Brauer bearbeitete beutfche 
Überfegung des franzöftfchen bürgerlichen Gefegbuches trat am 1. Januar 1810 
al3 badifches Landrecht in Kraft und galt bis zum 1. Januar 1900. Brauer 
juchte die Einbürgerung des fremden Geſetzes zu erleichtern durch völlig ſprach⸗ 
reine Faſſung und durch Zufäge, die das Fortbeftehen heimifcher Rechtsgewohn⸗ 
beiten ermöglichten. Bor allem verſchaffte er einer Reihe von Nechtsgebilden, 
mit denen die franzöfifde Ummälzung aufgeräumt hatte, wie den Stammgütern, 
ſowie den Zinfen, Zehnten, Frohnden und anderen patrimonialen Laften wieder 
einen Pla im Geſetzbuch. Erſt der Liberalismus des folgenden Zeitraumes 
bat diefe Laften befeitigt. 

Langmwieriger als die Vereinheitlihung des öffentlichen und bürgerlichen 
Rechtes war die Neuordnung des Finanzmwefens, das lange das Schmerzenskind 
der badifchen Regierung blieb; denn das Erträgnis der öffentlichen Abgaben 
reichte zur Dedung des Hof- und Staatsaufwandes bei weitem nicht aus. 
Schon bald nah dem Abſchluſſe des Nheinbundes ftrebte die Regierung eine 
gerechtere und gleichförmigere Verteilung der Abgaben und eine einfachere Ver- 
mwaltung des Steuerweſens an. Nach längeren Vorarbeiten, an denen Boeckh 
und Nebenius das Hauptverdienft zulommt, wurden dur die Zollorbnung 
von 1812 die Binnenzölle abgefhafft und durch Grenzzölle erſetzt. Gleichzeitig 
vereinbeitlichte die Afzisordnung und die ODhnegeldordnung die inneren Ver- 
braudsabgaben (hauptſächlich Getränfefteuern) und die Verfehrsfteuern (Erb⸗ 
ſchafts- Schenkungs⸗ und Liegenichaftsumfagfteuer). Die direfte Beſteuerung 
wurde nad dem franzöfiihen Vorbild auf einer Ertragsbefteuerung. aufgebaut 
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(Grundfteuerordnung und Häuferfteuerorbnung von 1810, Gewerbefteuerordnung 
von 1815). Dieſe Regelung beftimmte auf Jahrzehnte hinaus die Grundlagen 
des badiihen Steuerweſens. 

Der Sturz der franzöfifchen Fremdherrichaft rief eine Gegenbewegung 
gegen den rheinbündiſch-franzöſiſchen Zufchnitt der Verwaltung auf den Plan, 
In der Beamtenfchaft fegte eine lebhafte Kritik an der Reitenfteinfchen Ver⸗ 
waltungsordnung ein. Die Erfenntnis brad) durch, daß man in ber ftürmifchen 
Haft der Rheinbundszeit manche bewährte Form der altbadifhen Verwaltung 
preisgegeben hatte. Am Tnappiten und eindrudvollften wurden die rhein« 
bundfeindliden Verwaltungsgedanken in der Denlſchrift des Minifterialrates 
(ſpäteren Minifterd) Ludwig Winter vom 6. Januar 1817 ausgeſprochen. 
Seine Vorfchläge erftrebten eine Wiederbelebung der Brauerfchen Vermwaltungs- 
organijation und gipfelten in der Rückkehr zum markgräflichen Geheimrats⸗ 
kollegium und in der Befeitigung der Kreisdireftorien. Allein Die umfangreichen 
Beratungen im Schoße der der Minifterien über Berwaltungreformen verliefen 
ergebnislos. Ermattung und Stilftand drüdten dem Zeitraum nad) dem Wiener 
ben Stempel auf. Die Mißſtimmung über die unaufhörlichen Änderungen und 
Umgeftaltungen des Behördenweſens in der Nheinbundszeit war allgemein. Dan 
jehnte fi nad Ruhe und GStetigfeit. 
| Mehr und mehr begann man das Heil weniger von Verwaltungsformen 
als von der Einführung von Landftänden zu erwarten. Verſchiedene Flüſſe 
mündeten in den Strom der DVerfaffungsbemegung ein. Die erften Antriebe 
gingen von den Kreifen des höheren Beamtentums aus. Marfchall und andere 
Ratgeber des Großherzogs glaubten die erforderliche Stetigfeit der Regierung 
und Verwaltung und die Ordnung der Staatsfinanzen am beiten durch eine 
landſtändiſche DVerfaffung verbürgt. Auch am Oberrhein hatten vormals Land- 
ftände bejtanden, doch waren fie ſchon über ein Jahrhundert eingefchlafen. Nur 
im Breisgau hatten fie fi) bis zur Einverleibung in Baden behauptet. Aber 
die Erinnerung an die früheren Stände war nicht völlig verblaßt und fie blieb 
neben den franzöjifchen Einflüffen wirkfam. Im Adel verdichtete ſich die Miß- 
ftimmung über die Entziehung oder Echmälerung von Steuervorrechten und anderen 
Sonderrehten und der Wunſch, wieder größeren Einfluß auf die Staatsgefchäfte 
zu erringen, zu dem lebhaft vorgetragenen Verlangen nad Landftänden. Den 
MWortführern des Adels ſchwebte dabei der altitändifch-Lörperfchaftliche Gedanke 
vor Augen. Die Anſchauung, daß die Regierung nicht einfeitig von fidh aus 
Abgaben auferlegen dürfe, ſondern die Regelung durch Vertrag zwifchen der 
Regierung und den Ständen erfolgen müſſe. Erſt verhältnismäßig fpät zog 
ber Verfafjungsgedanfe auch im Bürgertum weitere Kreife; den Anftoß gab vor 
allem die Unzufriedenheit mit der wirtſchaftlichen Notlage und mit dem ſchweren 
Drud der * StaatSabgaben. So fand aud in der Verfaſſung der Kampf 
zwifchen ben einheimifchen Überlieferungen und den neufranzöſiſchen Gedanken⸗ 
gängen, zwiſchen geſchichtlichem und naturrechtlichem Denken feinen Ausgleich. 
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Bei der Unfchlüffigkeit des Großherzogs Karl führte die Verfaſſungsbewegung 
erft nach mehrfachen erfolglofen Anläufen zum Ziel. Der Reichsfreiherr vom 
Stein, der von Marſchall über die Zerfahrenheit der badifchen Verhältniſſe unter- 
richtet war, beftimmte den Kaifer Alerander auf Großherzog Karl, feinen Schwager, 
einen Drud in verfafiungsfreundlidem Sinne auszuüben. Karl ließ fi) durch 
dieſes Vorgehen gegen Ende des Jahres 1814 den Entihluß abringen, feinem 
Lande eine ſtändiſche Verfaſſung zu gewähren, und betraute im Januar 1815 
einen Ausfhuß mit dem Entwurf einer Verfaffung; doch geriet das Verfaflung?- 
mer! ins Stoden, als nad) Napoleons Rückkehr von Elba der Krieg wieder 
aufflammte. Am 16. März 1816 verkündete der Herzog im Regierungsblatt, 
daß jest nad Wiederberitellung der Ruhe und Ordnung in Europa der Zeit- 
punlt für die Einführung einer landftändifchen Verfaffung gekommen fei und 
daß auf 1. Auguft 1816 die erite Ständeverfammlung zufammentreten folle. 
Am 29. Juli 1816 erflärte jedod Karl im Negierungsblatt, daß er die bereits 
vollendete Berfaffungsurkunde für jegt noch nicht verfünde, denn die Sragen der 
deutfchen Bundesverfaffung, mit denen er die befondere Landesverfaffung in 
Einflang babe bringen wollen, jeien noch nicht unter fämtlichen hohen Bundes- 
gliedern geflärt. Die Enttäufhung und Verſtimmung über diejen Erlaß war 
groß, weil man die angegebenen Gründe als leere Ausflucht durchſchaute. Allein 
ihließlich brachten dynaftifche Gründe den Stein ins Rollen. Im Bertrag vom 
20. November 1813, durch den Baden fi) den Verbündeten anjchloß, hatte 
ih der Großherzog verpflichten müſſen, dereinſt die Abtretungen zu machen, 
welche die Fünftigen Cinrichtungen Deutichlands gebieten würden. Bayern 
erhob Anfprüche auf die badische Pfalz und öſterreich ſchielte nach dem Breisgau. 
Die Begehrlichkeit dieſer Mächte wurde begünftigt durch die badifchen Thronfolge- 
verhältnifie. Die beiden Söhne Großherzog Karls waren in frühefter Kindheit 
geftorben. Markgraf Ludwig, der lebte männliche Nachkomme aus Karl Friedrichs 
eriter Ehe, war unvermählt. Den Söhnen Karl Friedrichs aus feiner zweiten 
Ehe mit der Gräfin Hochberg beftritt Bayern das ZThronfolgeredt. Baden 
fchwebte in höchſter Gefahr, durch namhafte Gebietsverlufte wieder zum SKtlein- 
ftaat herabzuſinken. Als Antwort auf die bayerifchen Anfprüde erging am 
4. Oltober 1817 ein großberzogliche3 Hausgeſetz, welches da3 Großherzogtum 
als ein für alle Zeiten unteilbares Ganzes erklärte, das ſchon von Karl Friedrich 
ausgeſprochene Nachfolgereht der Grafen von Hochberg beftätigte und fie zu 
Prinzen von Baden erhob. Gleichzeitig bemühte fi) die badifche Regierung 
bei den Großmächten um die Anerkennung der Beftimmungen des Hausgefehes. 
Da drohte Bayern durch die als unmittelbar bevorjtehend angelündigte Ein- 
führung einer Berfaffung dem Großherzogtum in der Gunft der öffentlichen 
Meinung und der Großmächte den Rang abzulaufen. Nun galt es zumal bei 
dem ungünftigen Gefundbeitszuftand des Großherzogs rafch zu handeln. Im April 
1818 beauftragte Großherzog Karl den Yinanzrat Nebenius, einen neuen Der- 
faffungsentwurf auszuarbeiten. Der von Nebenius aufgeftellte Entwurf wurde 
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von dem Ausfhuß für YBundesangelegenheiten mit geringfügigen Änderungen 
angenommen und am 22. Auguft 1818 von Karl unterfchrieben. Die Ber 
fuffungsurfunde, deren Vorbild die Eharte Ludwig des Achtzehnten war, betonte 
im einleitenden Abfchnitt den monardifchen Grundfat, daß alle Staatsgewalt 
fih in der Perfon des Großherzog vereinige, der fie unter den in der Der: 
fafjung3urfunde feftgefegten Beftimmungen ausübe, erflärte das Großherzogtum 
für unteilbar und unveräußerlic und verleibte das Hausgefeg von 1817 der 
Berfaffung ein. Die weiteren Abfchnitte regelten in klarer und Inapper Faffung 
die ftact3bürgerlichen und politiihen Rechte der Badener, die Zufammenfegung 
der Ständeverfammlung und die Rechte und Pflichten der Ständeglieder, die 
Wirkſamkeit der Stände fowie die Eröffnung der ftändifchen Sihungen und die 
Formen der Beratungen. Am 1. Februar 1819 follte der Landtag erjtmals 
zufammentreten. Karl erlebte dies nicht mehr, am 8. Dezember 1818 ftarb er 
im Alter von zmweiunddreißig Jahren. Sein Lebensabend murde vergoldet 
durch den Jubel, mit dem das badifhe Volk die Verfaffung wie ein Allheil« 
mittel für die Leiden der Vergangenheit und Gegenwart begrüßte. Fand fo 
das Hausgeſetz als Beitandteil der Verfaſſung den nötigen Rüdhalt in ber 
Bolksftimmung, fo wurde der Beſtand des Großherzogtums weiter dadurch ge- 
fejtigt, daß die Großmächte auf dem Aachener Kongreß das Thronfolgeredit 
der Hochbergiſchen Linie anerkannten. 

Politiſch reif für die Verfaffung war freili die große Maffe der Be- 
völferung noch lange nicht, wie die Folgezeit binreihend bewies. Dft genug 
jolte die Landftube zum Qummelplag eines ungeſchichtlichen, fih an ſchönen 
Schlagworten beraufhenden Radikalismus werden. Gleichwohl war die Ver- 
faffjung notwendig, um das künſtliche Gebilde des neubadifhen Staates mit 
feinem geringen inneren Zufammenbalt fejter zufammenzufügen. Neben der 
Perfönlichleit Großherzogs Friedrich des Erjten hat auch nichts foviel zur Er- 
wedung eines eigentliden badiſchen Staatögefühles beigetragen wie die gemein- 
fame Arbeit der Vertreter der einzelnen Zandesteile in der Ständeverfammlung. 

Die Verfaffung war die lebte ftaatsichöpferiihe Tat des unumfchränften 
Fürftentums und feiner Beamtenſchaft. Die Weiterentwidelung des badifchen 
Staate8 in den folgenden Menfchenaltern wurde vorwiegend beftimmt durd) 
den gemäßigten Liberalismus, der von den Ständelammern auch auf die 
Gtaatsleitung übergriff und den Ausbau des Verfaſſungsſtaates zum Rechts⸗ 
ftaat vollendete. 








Englands Dichter und der Krieg 


> 
Don Beda Prilipp 


Sa ie Nundgebung der englifhen Gelehrten, die im Namen der 
eV Zivilifation dagegen proteftierten, daß ihr Land feine Kraft in 
ben Dienſt einer ungerehten Sache ftelle, repräfentiert eine 
Stimmung, die dem Kenner der engl:fhen Literatur nicht fremd 
a iſt. Gerade in den legten Jahren, wo eine größere Anzahl be- 
deutender Perjönlichkeiten über dem einförmig grauen und etwas langweiligen 
Himmel der britifhen Dichtung aufgeftiegen ift, mehrten ſich in ihren Reihen 
die mißbilligenden Äußerungen über die Regierungspolitif, deren Folgen fi) in 
dem heutigen Völkerkrieg enthülen. Auf dem tiefiten Grunde folder Gegner- 
Ihaft ruht die Sorge, England möchte in feinem gewagten Spiel um bie 
Suprematie materiell und tdeell die hohe Stellung einbüßen, die man ihm feit 
Sahrhunderten unangetaftet im Reigen Europas ließ. 

Je nach Temperament und Gedankenwelt des inzelnen findet Diefe 
Bejorgnis mannigfaltigen Ausdrud, am prägnanteften natürlich) bei den Dichtern 
und Scriftftellern, die England als Voll, als große Kultureinheit des Nordens 
in den Mittelpunkt ihres Schaffens ftellen und über feine Miffton in der 
Geſchichte der Menfchheit mit den übrigen Völkern abzurechnen verſuchen. 
Häufig begegnen wir da dem Vorwurf der politifhen Unaufrichtigleit, dem 
Hinweis auf die unausbleibliden Folgen. So unterſcheidet der Neaktionär 
®. K. Chefterton „drei Stufen im Leben eines ftarlen Volles. Anfangs kämpft 
es als Meine Macht mit Meinen Mächten. Sodann wird es Großmadt und 
befämpft Großmächte. Dann ift es Großmacht und fämpft mit Kleinen Mächten, 
gibt fie aber für Großmächte aus, um die Aſche feiner ehemaligen Begeijterung 
und Ruhmſucht zu entzünden. Der nächſte Schritt führt es felbft wieder auf 
die Stufe der Kleinmacht zurüd und diefes Sympton der Deladenz zeigte ſich 
bei England übel genug in feinem Sriege gegen Transpaal. . . .” 

Noch ift es nicht an der Zeit, die kritiſche Stellung des Imperialiſten 
Kipling unter die Lupe zu nehmen. Sein Haß gegen uns hat zweifellos in ber 
erften Zeit viel dazu beigetragen, die Spannung zwifhen den ftammpermandten 
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Völkern zu ſteigern. Und wir dürfen wohl nicht zu Unrecht vermuten, daß der 
lange ftumm gemwejene „Seneralinipeftor des britischen Reichs“ nunmehr wieder 
als Rufer zum Streit die Stimme erheben wird. Sehen wir aber genauer zu, 
fo zeigt fich als letztes Motiv diefer fanatifhen Hetzarbeit wieder jene Sorge 
um die Zulunft des Inſelreichs, die er im Wohlleben feiner Bürger gefährdet 
fieht. Hier ift der richtunggebende Gebanfe aller jener flammenden Poeften 
der Sammlung „The Five Nations“ und zwiſchen den Zeilen fteht er auch in 
den Iuftigen Flottenmanövergefhichten, wo 3. B. Wachſamkeit und Wagemut 
eines einzelnen, bei der Admiralität nicht gut angefchriebenen Dffiziers zwei 
große Schlahtichiffe mit dem Mal der Gefechtsunfähigkeit zeichnen fann, und 
manches indisfrete Wort über die zmweifelhafte Seetüchtigfeit einiger Kreuzer fällt, 
die nur noch zur Beruhigung der Steuerzahler die numerifche Flottenftärle ver- 
mebren belfen. | 

Die großen Gefihtspuntte der Eiferfucht zwiſchen England und Deutſch⸗ 
land fowie die Chancen eines Krieges zwifchen ihnen finden wir jedoch fehr 
eingehend und intereffant von Herbert George Wells erörtert, deffen Werk erft 
fürzlih in diefen Blättern eingehend gewürdigt worden ift*). 

In feinen Romanen fält fo mandes verurteilende Wort über Englands 
fübafrifanifhe Bolittt und über die Stellung zu Deutfchland äußert er in den 
„Passionate Friends“ folgendes: „Unfere beiden großen Nationen ftreiten fid) 
miteinander um die Führerſchaft in der Welt und unterdeſſen fließt die Welt 
an ihnen vorüber. Wir laffen uns in ein Staumwaffer kleinlichen Gezänks treiben.“ 
Leicht wiegt ihm diefe Rivalität gegenüber der lebenbringenden Gärung, die 
die ungeheuren Menfchenmaffen des fernen Oſtens zu regfamer Energie auf 
ruft, leicht auch gegenüber den unbegrenzten Entwidlungsmöglichleiten Nord- 
und Südamerifas. Das Zufammenhalten der weißen Raſſe gegen die gelbe 
eriheint auch ihm als felbitverftändliche internationale Pfliht Europas und er 
bat vor Jahren fon, in feinem „The War in the Air“, der bloßen Nicht 
beachtung diefes Prinzips ein in Blut und Flammen getauchtes Menetelel an 
die Wand gemalt. Hoffentlich hält dieſes gefunde meitblidende Urteil den 
Lügenmeldungen der Londoner Senfationspreffe, die Deutſchland als ſchlimmſten 
Feind aller Kultur zu Fennzeichnen bemüht ift, ftand. 

Die Möglichkeiten des Weltkriegs und Englands Rolle darin erörtert 
Wells. indeſſen am eingehendften in einigen Abjchnitten einer im Frühſommer 
vom Tauchnitzverlage herausgebradhten Effayfammlung „An Englishman looks 
at the World“. Uns intereffiert in erfter Linie die Kritit, die Wells an ber 
vielgerühmten SriegSbereitfhaft feines Landes übt. Der Bau einer Überzahl 
von Dreadnoughts im Verhältnis von fechzehn zu zehn ift gegenwärtig bie 
einzige Verteidigungswaffe, mit der das Inſelreich gerüftet ift — eine Rüftung, 
die gegenüber der wunderbaren technifchen Fortichritte der übrigen Völker und 


*) Bol. Heft 30 d. 2. 
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der dur ein muftergültiges Erziehungsſyſtem Deutichlands hochentwidelten und 
faum zu überſchätzenden Intelligenz diefes Gegners als unzureichend bezeichnet 
wird. „Der Kampf um die Seeherrfchaft ift durchaus nicht bloß ein Wettlauf 
im Schiffbau und in der Aufwendung großer Geldmittel, er ift vielmehr ein 
Wettftreit der Intelligenz und Erfindungsgabe. Nicht die Macht, die die zahl. 
reichften und größten Schiffe hat, wird einen Seekrieg gewinnen, fondern die 
Macht, die am fchnellften das unmittelbar Zweckmäßigſte bedenkt, die über die 
bedeutendere Geiltesgegenwart und Erfindungskraft verfügt. Achtzig Dread- 
nought3 mit blöder Bemannung find nichts weiter als achtzig Schießſcheiben 
für den raſcheren Gegner. Haben wir den geringften Grund zu vermuten, 
daß unfere Marine fih in diefen Dingen über dem Durchſchnitt der Nationen 
halten wird? Iſt unfere Marine geweckt?“ (bright) Schon vor einigen Jahren gab 
ihm Blériots Flug über den Kanal Anlaß zu der Beforgnis, wie weit England 
auf dem Gebiete der Erfindungen und der mechanifchen Hilfsmittel zurüd- 
geblieben fein müſſe. „sch werde wieder an die Zeiten des Burenkrieges 
erinnert, wo es unferer abenteuernden Armee nie eingefallen war, daß man 
Stacheldraht militäriſch nutzbar machen oder einen Schubgraben gegen 
Schrapnells ziehen Fünne. Wenn wir nun in der Nordfee eine ähnliche Über 
raſchung erlebten und eines fehönen Tages einen halb ertrunfenen Admiral 
berausfilhten, der ſich mit vielen Worten darüber beflagte, auf was für eine 
verflucht fehlaue und beinahe ſchon nicht mehr gentlemanmäßige Art ihn der 
Feind überrumpeit habe?“ 

„Wir ftehen an der Schwelle einer Periode, wo die Erfindung von Kriegd- 
methoden und »-materalien vorausfitlich viel raſcher und mannigfaltiger erfolgen 
wird, als jemals vorher, und die Frage, was mir hinter dem Pradhtwall 
unferer Dreadnougbts getan haben, um den Anforderungen diefer neuen Phafe 
gerecht zu werden, ift von der allergrößten Bedeutung. .. . Sie lautet nicht 
länger: ‚Wie können wir mehr Dreadnoughts befommen?* fondern: ‚Was haben 
wir, was wir den Dreadnougbts folgen laffen können?‘ Denn der Madit, 
die die treffendite Löſung diefer NRätjelfrage gefunden hat, gehört die künftige 
Herrichaft über die Meere. . . .“ 

Befonders iſt e8 Englands NRüditändigfeit auf dem Gebiete der Flugtechnil, 
die des Kritifers ernfte Beforgnis erregt. „So lange nur das Ienfbare Luftfchiff 
in Betracht zu ziehen mar, fchien die Erörterung eines Luftkrieges müßig. Ein 
Zeppelin ift kaum für andere als Relognoszierungszmede braudbar. (?) Er 
hat im Verhältnis zu feiner ungeheuren Größe nur geringe Tragkraft und Tann, 
was noch wichtiger ift, nichts fallen laſſen, ohne wie ein Blaje im Seltermaffer 
in die Luft zu fliegen (vgl. Lüttichl). Eine gegen unfer Inſelreich entfandte 
Armada lenkbarer Luftichiffe würde verjprengt und ihres Gafes beraubt wohl 
bauptfächlic in den ‘DMeeren zwiſchen den Orkneys und der norwegiſchen Küfte 
enden. Neroplane aber können das fchnellfte, vor dem Winde fahrende Luft- 
ſchiff umfliegen; fie können Laften fallen laſſen, Laſten aufnehmen und alle 
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möglichen feharffinnigen und unbequemen Manöver vollführen. Sie find 
Vögel... . Innerhalb eines Jahres werden mir — oder vielmehr die 
andern — MXeroplane haben, die von Calais aufbreihen können, über London 
freifen, zicla hundert Pfund Erplofivftoff auf die Druderei der „Times“ fallen 
laſſen und wohl behalten nach Calais zurüdfehren, um fi ein zweites Pädchen 
zu holen. Sie find weder fchwierig noch Loftipielig zu fabrizieren. Für den 
Preis eines Dreadnougbts Tann man ein paar Hundert haben. Sie werden 
ſehr ſchwer herunterzuſchießen fein, und ich glaube nicht, daß eine große Armee 
ungebildeter, mangelhaft trainierter und höchſt unluftiger Söldner etwas gegen 
fie ausrichten Tann.“ 

Die Nupanwendung diefer Auseinanderjfegungen ift bei Wells jedoch nicht 
ein Aufruf zur Bildung eines Volksheeres, wie Kipling und feine Partei e8 
will. Vielmehr fieht Wels die Wurzel des Unheils in einer mangelhaften 
BVollserziehung. „Die Welt fann nicht auf die Engländer warten... Jene 
Flugzeuge find die Erftlingsfrüchte einer fteten, ausdauernden Führung im 
Neiche des Intellekts, die fih das Ausland erobert bat. Der Ausländer ift 
uns voraus im Erziehungsmwefen, befonders bei den mittleren und oberen Klaffen, 
von denen Erfindungs- und Unternehmungsgeift kommen — oder wie bei uns, 
nicht fommen. &r bildet einen befferen Durchſchnittsmenſchen heran als wir. 
Seine Wiſſenſchaft ift der unferen überlegen, fein Training gleichfalls. Seine 
Phantaſie ift regfamıer, fein Hirn tätiger. Er verlangt beifpielSweife vom Roman 
mehr als daß er ein leicht verdauliches Schlafmittel ift, und feine von der Zenfur 
faum beſchränkten Dramen malen die Wirklichfeit. Seine Schulen find Stätten 
der Erziehung zur Tüchtigfeit, und bilden nicht bloß zum ariſtokratiſchen Athleten- 
{port aus, in feinem Heim gibt e8 Bücher und inbaltreiche Unterhaltung. Unſere 
Heimftätten find mie unfere Schulen verhältnismäßig langweilig und nicht 
anregend. Es fehlt in ihnen die intellektuelle Führung und das geiftige Leben. 
Und diefen danfen wir die neue Generation artiger, von feinem Unternehmung?- 
geift aufgeregter Söhne, die Golf ſpielen und die beften Schneider in der Welt 
haben, während Brafilianer, Franzoſen, Amerifaner und Deutſche fliegen ...“ 

Auf diefe Überlegenheit Deutfhlands führt Wells denn aud) freimütig genug 
Englands feinpfelige Haltung gegen uns zurüd. Seine Kritik der beimatlichen 
Unzulänglichleit wird indefjen noch dadurch verftärkt, daß er unfere mächtigite 
Waffe, unſer Heer, nur gering einfhägt und es als Werkzeug eines Kriegsipiels 
bezeichnet, da3 „out of date“ iſt. Wie weit er bierin recht behält, haben die 
Ereignifje der jüngften Tage erwiefen. Sein Refumee aber lautet fo: „Groß⸗ 
britannien hat in feinen Nüftungen eine Züde, die für den Lebensnero des 
Landes viel gefährlicher ift als eine numerifhe Schwäche an Schiffen oder 
Mannſchaften. Es leidet Mangel an ntelligenzen (short of minds). Hinter 
der modernen Bewaffnung, deren Stärke fich verflüchtigt und vom Augenblid 
ihres Inkrafttretens zu veralten beginnt, muß immer die tiefer murzelnde Kraft 
intelleftueller, ſchöpferiſcher Betätigung ftehen. 
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Es kommt eine Zeit, wo die Menfchen in neue Rangordnungen geftellt 
werden: auf der einen Stufe werden die fein, die Intelligenz, Kraft und Mut 
befigen, herrliche, gefährliche Dinge zu tun, und auf der nächiten diejenigen, bie 
da8 bejcheidenere Niveau bevorzugen. Ich glaube nicht, daß im Kriege der 
Zukunft Zahlen ſchwer ins Gewicht fallen werden, und ich glaube, daß, fobald 
wohlorganifierte Intelligenz gegen eine Majorität ftreitet, die Majorität keine die 
Wage baltende Widerftandsfraft zur Verfügung haben wird... .“ 

Der Geiſt unferes Volles, der in diefer ehernen Zeit aufflammt in Be- 
geifterung, bedarf der Ermutigung nit. Dennoch wird es viele intereffieren 
zu bören, daß die Zuverficht drüben fo groß nicht tft, befonders da die Stimme 
diejes ernften Denkers viel mehr Bedeutung bat als der Streit unferer Parteien, 
den man im Auslande für eine Gefährdung der deutſchen Einheit hielt. 
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Geharniſchte Sonette 


I. 


„Der Gott, der Eifen wachſen ließ" — fo fang 
Bor mehr als hundert Jahren uns ein Dichter, 

Als das verruchte galliſche Gelichter 

Schmachvoll das deutſche Reich in Ketten zwang. 


Da ward die Weltgeſchichte Weltenrichter: 

Nicht Knecht ſein ſollte Deutſchland; ſtolz und frank 
Erhob fich8 aus des Rieſenkampfes Drang 

Und fegte von dem Thron den Erzvernidter. 


Heut wieder droht dem teuren Vaterland 
Bon Welt und Dft der Feind zehnfach Verderben: 
D, kommt nur an, es fol euch fchlecht geraten! 


Denn wieder much der Stahl uns in die Hand, 
Um unfres Reiches Freiheit woll'n wir werben, 
Und folten bis zum Kinn durch Blut wir waten! 
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II. 


„Wir müſſen fiegen oder untergehn!“ 

Das ftolge Wort, heut will's nur wenig jagen, 
Mandy Heines Bolt in feinen ſchwerſten Tagen 
Spra fo und tat voll Ruhm den Kampf beftehn. 


Uns gilt heut nicht nur Ruhm davon zu tragen, 
Nicht Mmüpft an unfrer Fahnen Siegeswehn 

Sich bloß die Freiheit, unfres Reichs Beitehn, 

Nein mehr, unendlih mehr — könnt ihre noch fragen? 


Wir werden fiegen! Deutſchlands Untergang 
Bedeutete des Weltenchaos Nah’n: 
Dann gäb es feinen Eid mehr, der nicht träge, 


Des Glaubens holder Troft wär’ leerer Klang, 
Recht, Freiheit und Gefittung öder Wahn 
Und alles Höchſte, felbft die Gottheit — Lügel 


III. 


Lodernde Glut in deines Volkes Seele 

Haſt, heil'ge Freiheit, wieder du entfacht, 

Und „Deutſchland über alles!“ brauft mit Macht 
Und voll Begelft’rung aus der deutſchen Kehle. 


Und beil’ge Opfer werben dargebracht: 

Daß aud nicht einer auf der Walftatt fehle, 
Ziehn Millionen auf — ob ihn erwähle 
Das Todeslos, danach nicht einer fragt. 


Ein einig Voll, in ſchimmernder Wehr, geſchart 
Um feinen Kaiſer, feines Reichs Panier, 
Befeelt von einem einzigen Gedanken, 


Der groß und herrlich nun fih offenbart: 
So tritt Alldeutichland, heiß vor Kampfbegier 
Für feine höchften Güter in die Schranlen. 
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IV. 


Nur zu, nur zul Heult euren Todesgruß, 
Deutfhe Granaten, in der Feinde Reihen! 
Der Hinterlift und Tücke kein Verzeihen, 

Wo Menfchlichkeit fich fchaudernd wenden muß 


Bor Freveltaten, die zum Himmel fchreien, 

Die nie entfehuld’gen kann ein hartes Muß! 

Nur zu, nur zul Und Treffer Schuß auf Schuß, 
Als täts gefchmolzenes Blei vom Himmel fchneten! 


War's nit genug, daß fie den Frieden ftörten, 
Und des Verrats und der DVerlogenheit, 
Womit entfacht fie eines Weltkriegs Brand? 


Nun kämpfen fie mit Waffen, unerhörten, 
Mit Meuchelmord und feigfter Graufamteit| 
Berflucht ſei zum Verdorren ihre Hand! 


V. 


„Heraus, heraus die Klingen!” fangen wir 

An unfern waffenfrohen Burſchentagen, 

Wenn wir am nädften Tag uns wollten jchlagen, 
Und fohlugen — daß es funfte vom Rapier. 


Weſſ' Fauft jemals umſchloß der Waffe Bier, 
Dem mag e3 grampoll an der Seele nagen, 
Wenn er, wo's gilt fo teu’ren Preis zu wagen, 
Nicht mit euch ziehn darf, tapfre Brüder, ihr! 


Daß ich noch einmal fünfundzwanzig Jahr! 
Im Herzen glüht der Kampfmut mir fo loh — 
Wie wollt ich einhau’n in der Feinde Schar! 


Ich bin nur einer. Einer doch von allen, 
Und alle, alle find fo kampfesfroh, 
Mein heil’ges Deutichland, kannſt bu da noch fallen? 


Biermann Seeliger 





Sankt Petersburg gelöjcht worden. Die Hand des Schmädlings 
taftete pietätlos ans Erbe feines großen Ahnen. Mag fein, daß 
ein Naturgefeß bier waltet — wie feindliche Pole fliehen fich die 
Geifter diefer beiden Männer. Peter war ein Mann der Tat, 
der einzige Zar, den die Geſchichte „Groß“ zu nennen würdig erachtet bat. 
Mit ausgeftredter Hand dem Schlammboden des Newadeltas gebietend eine 
Stadt zu tragen, die den alten Kulturftätten des Weſtens als ebenbürtige 
Schweſter an die Seite treten follte — fo fteht fein Bild aus Erz am Ufer des 
Stromes, deffen ſchwere Wogen gen Welten wandern. Der Weiten! Wie ein 
leuchtendes Meteor war feines Weſens Kern im Geſichtskreis Peters aufgegangen 
und batte das Denken und Tun diefes Slawen in den Höhenflug des kulturellen 
Fortfchritts gerifien. Seine Burg an der Newa, die Schugmehr weftlicher 
Kultur in der unermeßlichen Weite der farmatifhen Ebene — er nannte fie 
nach fi), taufte fie auf den Namen des Diannes, den Rom als Bringer des Ehrijten- 
tums, als feinen Heiligen verehrt. Auch feine Sendung war ihm beilig und 
fo follte das trogige Wahrzeichen feines eifernen Kulturmillens für alle Zeit 
gebeiligt fein. Der Name Peter aber ward zum Symbol eines Gliedes, Das 
Ideales und Neales auf ewig bindet: Sanft — Peter — Burg. 

Nun ift der ftolzge Name, der ein BelenntniS war, in Trümmer gefunten, 
ift zufammengefhrumpft zu Petrograd — Peterjtadt! Keine Heiligkeit mehr — 
feine Burg! Iſt auch dies ein Belenntnis? Oder ift es ein anderes? Iſt es 
ein Mene Tekel, das eine ruchloſe Hand unbewußt fich felber fchrieb? „Mene, 
das iſt, Gott bat dein Königreich gezählt und vollendet. Tekel, das ift, man 
hat dich gemogen und zu leicht gefunden.” So deutete einft Daniel den Spruch, 
der auf der Wand des königlichen Saales zu Babylon Belfazers und feines 
Neiches Ende kündete. M. Kelcyner 


Allen Manufkripten tft Borto binzugufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädfendung 
nicht verbürgt werden Tann. 
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Heichnet die Hriegsanleihen! 


ir jtehen allein gegen eine Welt in Waffen. Bom neutralen Aus- 
land ift nennenswerte finanzielle Hilfe nicht zu erwarten, auch für 
die Geldbeihaffung find wir auf die eigene Kraft angewieſen. Dieſe 
Nraft ift vorhanden und wird fich betätigen, wie draußen vor dem 
er) Feinde, fo in den Grenzen bes beutfchen Baterlandes jegt, wo es 
gilt, ihm die Mittel zu jchaffen, deren e8 für den Kampf um feine 
Eriſtenz und jeine Weltgeltung bedarf. 

Die Siege, die unſer herrliches Heer jchon jegt in Weit und Oft errungen, 
berechtigen zu der Hoffnung, daß auch diesmal wie einft nach 1870/71 die Koften 
und Laſten des Krieges ſchließlich auf diejenigen fallen werben, die des Deutſchen 
Reiches Frieden geftört haben. 

Borerft aber müſſen wir ung ſelbſt helfen. 

Großes fteht auf dem Spiele. Noch erwartet der Feind von unfrer vermeint- 
liden finanzielen Schwäche fein Heil. Der Erfolg der Anleihe muß Ddieje 
Hoffnung zerftören. 

Deutihe Kapitaliften! Zeigt, daß Ihr vom gleichen Geifte bejeelt jeid wie 
unjere Helden, die in der Schladht ihr Herzblut veriprigen! Deutſche Sparer! 
Zeigt, daß Ihr nicht nur für Euch, fondern auch für dag Vaterland gejpart habt! 
Deutihe Korporationen, Anjtalten, Sparfaffen, Inftitute, Gejelichaften, die Ihr 
unter dem mächtigen Schuge des Reichs erblüht und gewachſen feid! Erftattet 
dem Reiche Euern Dank in diefer jchidjfalsfchweren Stundel Deutihe Banten 
und Bankiers! Zeigt, was Eure glänzende Organifation, Euer Einfluß auf die 
Kundſchaft zu leiften vermag! 

Nicht einmal ein Opfer ift eg, was von Euch verlangt wird! Dean bietet Eud) 
zu billigem Kurſe Wertpapiere von hervorragender Sicherheit mit ausgezeichneter - 
Berzinfung! 

Sage Seiner, daß ihm die flüffigen Mittel fehlen! Durch die Kriegsdarlehns- 
faffen ift im weiteftem Umfang dafür geforgt, daß die nötigen Gelder flüffig 
gemacht werden können. Eine vorübergehende fleine Zingeinbuße bei der Zlüffig- 
mahung muß Heute jeder vaterländifch gefinnte Deutihe ohne Zaudern auf ſich 
nehmen. Die deutihen Sparlafien werden den Einlegern gegenüber, die ihre 
Sparguthaben für diefen Zwed verwenden wollen, nad) Möglichkeit in weit— 
berziger Weiſe auf die Einhaltung der Kündigungsfriften verzichten. 

Näheres über die Anleihen ergibt die Befanntmahung unſeres Reichsbant- 
Direftoriums, da8 heute an anderer Stelle diejed Blattes erjcheint. 
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Der Krieg und ſoziale Religion 
Aphorismen 


Von Heinrich Jaeger 


Der Ausbruch des Krieges hat die Herzen geläutert. Die Hoffnung lebt 
auf, daß der neuerwachte Idealismus nun auch Schluß macht mit dem Streit 
um das Wahlrecht. Auf daß wir an kraftvoller, der Außenwelt unzweifelhafter 
Strultur gewinnen und nicht wieder, weithin ſichtbar, das Klaſſengift uns 
auseinandertreibe! 


* * 
* 


Ausgegeben werden muß die Loſung ſchon jeht, wo die Gewiſſen hüben 
und drüben noch wach find und noch fehweigt der Lärm des Alltags. Sept 
lauſcht die Nation. 

Allen leuchtet ein, daß der Staat das Net haben muß, fi Gehorfam 
nötigenfalls zu erzwingen. Jeder fühlt fih vom Ganzen getragen, nie war 
deutlicher die Dienftpflicht und Harer die Unwirkſamkeit der Gleichheit. Es ift 
Tag geworden in den Köpfen, daß der Geift als Führer nicht zu entbehren 
ift, feine Borausficht das Land behütet und den Sieg vorbereitet. Daß Tapferkeit 
wertvoll ift, aber verlangt werden kann und audy der Beſitz ein Recht mitzureben 

nur bat, nachmaßen er fi im Dienft des Gemeinwohls hervortut. 


* * 
* 


Der Auszeichnung den Vorzug, — das iſt die adlige Lehre des Sieges 
im Krieg. Die laßt uns feſthalten für den Frieden! Damit auch er deutſch 
werde, am Leben bleibe der Reſpekt und von Dauer ſei unſere Geſundung')! 


* * 
* 


*) Dieſe Gedanken find näher ausgeführt in unſerer Schrift „Ideales Wahlrecht“, 
erlag von Earl Georgi, Bonn a. Rh. M. 1.—. 
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Die Aufgabe, den Tüchtigen, den Verdienten herauszufinden, ſchien nicht 
lösbar. Sie wird es aber, wenn man fie nicht dem Staat, fondern ber Ge 
meinde ftelt. Ihr find der einzelne und feine Leiftungen feine unbelannten 
Größen und der Staat handelt im Intereſſe aller, wenn er die Beftimmung 
ber politiſchen Werte der Gemeinde überläßt. Wenn er ihrem Weg zum Dann 
folgt und ihre Prämien einfach einlöft. Die Gemeinde fennt ihre PBappenheimer. 


* * 
* 


Bor der heutigen Selbſtverwaltung hat man auch die allerſchwerſten Be⸗ 
denken gehabt — es iſt gegangen, ſehr gut gegangen. Schon Treitſchle weiſt 
darauf hin (Politik II, S. 511): „Alles in allem wird man ſagen können, 
Stein bat in dem Maße das rechte getroffen, daß alle Kommunalordnungen 
Deutſchlands feitdem ſich unmittelbar oder mittelbar an fein Vorbild anlehnten. 
Bor 1848 pflegte man bei uns geradezu einen Kultus mit der Selbftverwaltung 
zu treiben. In den dreißiger Jahren nannte man die Städteordnung ‚Preußens 
politiihe Bibel. Es fand ein ſchöner Wetteifer unter den großen Städten 
ftatt, welche von ihnen die am beften verwaltete fei.” Genau fo wird man es 
wieder machen. 


* * 
* 


Der Staat fol fich nur einmifchen, wenn Ruhe und Ordnung feine Hilfe 
anrufen. Er zerftört fonft die Autorität der Gemeinde, die Wurzel der jeinigen. 
Mas unfere Sroßinduftrie mit meitgehender Selbitändigleit ihrer Unterorgane, 
mit delegierter Autorität erreicht, das gleiche Tann auch der Staat erreiden — 
eine wirlfame Autorität der Spige. Auf beides fommt es an. 


* * 


Wir müſſen dahin umlernen, daß die Parlamente die Vertretung der 
Gemeinden und Wahllkreiſe find, nicht die des individuellen Wahlers oder der 
aus folden zufammengeballten Parteien. Dieſe müſſen vom Staat [don darum 
als etwas Selundäres angefehen werden, weil fie die (unmillfürliche) Tendenz 
haben, ihn im Streit miteinander in Stüde zu reifen. Sie waren auch nod) 
nie ftaatenbildend, Provinzen, Kreifen und Gemeinden dagegen liegt der Zu- 
fammenfhluß im Blut. Jedes Wahlreht, daS die Bedeutung der lebteren 
berabdrüdt, den Parteien den ungebinderten Aufmarſch landauf, landab einräumt, 
ift revolutionär. 


* * 
* 


Solange ein Wahlkreis, eine Gemeinde die Dinge zu Haus ohne Anrufung 


der Gewalt geradehält, liegt fein Grund vor, ihnen das Gelbitbeitimmungsredt 


über den Modus vorzuenthalten, nach welchem fie ihre Vertretung für Berlin 
26* 
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ermitteln wollen. Dan fammelt Erfahrungen, deren Gegenüberftellung den Weg 
weift und bis dahin bleibt man beim Hergebrachten. 

Muß das Regiment eingreifen, fo können (bei der Ausdehnung der Front) 
nur fachliche Leiftungen für die Einfhägung in Frage lommen. Etwa nad) 
bem jebigen preußifchen Recht, das zu gelten hätte, bis bei einer nächſten Wahl 
ſich die Volljährigkeit der Betreffenden erweift. 

8 % 
» 

Die Gemeinde wird fi in den Älteften und Angefehenften aller Stände 
einen Senat ſchaffen, deffen Augenmaß genügt und deſſen mittelft Kugelung 
erfolgende Abftimmung gelten darf. Der Gemeinſchaftsgedanke, jagen wir rubig 
der Heimatftolz, entwidelt neue Bindekraft und läßt lokale Einigungen (notfalls 
alternierend) zuftandelommen, die man in dem beutigen ortsfernen Zeiten gar 
nicht zu träumen wagt. 

Zu Haufe müſſen wir es fertig bringen, die unvermeiblichen Kämpfe und 
Niffe wieder zu jchließen, fie nicht durchreißen, nicht das ganze Land in Fragmente 
aufgehen zu laſſen. 


* * 
* 


Der Haß gegen das Beſtehende richtet fih in erſter Linie gegen die jetzige 
Art der ſtaatsbürgerlichen Unterfheidung, die als Demütigung empfunden 
wird und aufgegeben werden follte, ehe der kriegeriſche Altord verflingt”). 

Der Deutfche denkt und will durch Vernunft überzeugt fein, daß der Zwang 
gerecht ift. Er erwartet feine Vollkommenheit vom Leben, aber ein Ziel fordert 
er und Gewißheit im Ziel. Auch will er teil haben an der Orientierung und 
hält dann durch, verzeibt feinem Führer ohne weiteres auch mal einen Febler. 
Nur über die Yahne läßt er nicht mit fi ſpaßen. Die will er vorne fehen. 
So allein bleibt man in Deutichland beifammen! 


nn * 
* 


Gibt einer id Mühe — Steht nicht das Gegenteil feft oder verweigert er 
gar den Bürgereid — fo bat er das Mindeftmaß, wird, nad zurüdgelegtem 
fünfundzmanzigften Lebensjahr und einjährigem Wohnfig am Ort, Bürger (eine 
Wahlftimme). Dem Familienvater bringt dann das vierzigfte Lebensjahr ohne 
weiteres das Vollbürgerrecht mit einer zweiten Stimme. Nur der Ehrenbürger 
(drei oder mehr Stimmen, nad) Wahl der Gemeinde) begegnet einem ftrengeren 
Maßſtab: wer hoch ftehen will, muß hoben Anforderungen genügen und fid 
eine Auslefe gefallen laffen. Sie tft leicht in den Zeiten der Not! 


*) „Der Abftand in der wirtichaftlihen Lage wird nicht fo tief empfunden, wie der 
Abitand ald Menſch und Mitbürger.“ (Harnad.) 
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Das Recht der Überlegenheit ift ein natürliches, dem Ganzen und damit 
auch den Schwächeren vorwiegend nüpliches Recht. Nicht ob es, ſondern wie 
es ausgeübt wird, entſcheidet. Man muß fih die Ausübung nur zutrauen. 
Das bat noch immer Eindrud gemadt. Und muß fih „in vernünftigen und 
ehrlichen Grenzen” (Bismard) bewegen. Dann geht’s. 

Aus Verſtocktheit und Berranntheit haben wir uns zufammengefunden. 
Freiwillig folgten ale. Im Handumdrehen können wir heut den Grundftod 
von Ehrenbürgern haben, der den perfönlichen Werten ihr Recht gibt und dann 
erit ihren politiihen Anftrih in Rechnung zieht. 


* * 
* 


Mit 70 Jahren muß überhaupt jedem, der in ſolcher Zeit ſeinen Mann 
geſtellt hat, der Ehrenbürgerbrief werden. Andrerſeits aber ſoll irgendeine 
Altersbeſchraͤnkung fortfallen, die Auszeichnung beliebig früh erfolgen dürfen, 
wenn es fi) um hervorragendes Verdienſt handelt. Der Spielraum iſt weit, 
aber von einem Senat wird er nicht vergeudet werden. Dan wird im Grund- 
fa geſund konſervativ und doc auch liberal in der Gebahrung fein. Wird 
den Geift in der Gemeinde nicht ohne Gemeingeift pflegen. 

Die Berjchiedenheit in der Wirkung kommt zum Borfchein, fie ift bie 
Kraft, die fi immer wieder durchſetzt. Die Gemeinde wird größer, wo fie 
die8 am leichteften tut. 


* * 
* 


„Der Deutſche, wenn man ihn gewähren läßt, befitt großes Geſchick und 
Dpfermilligfeit für die Selbftverwaltung; alle Verfuche in diefer Richtung haben 
fi) bei uns regelmäßig bewährt.“ (Treitſchke, Politik II, 517.) 


% z * 

Das Anſehen unſrer Parlamente wird ebenfalls gehoben; die Abgeordneten 
fühlen ſich wieder mehr als ſolche. Und dann erſt als Parteiangehörige. Das 
Maß der Dinge zu Haus, nit der Radilalismus, hat das Wort. Die 
Regierung wird die Sammlung fein. 


Der Wettbewerb unter den Streifen und Gemeinden forgt gleichzeitig für 
gute Behandlung des Befibes, den man Iolal zu würdigen weiß. 
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Deutichland fol bei dem wirtſchaftlichen Aufitieg bleiben, den es der 
heutigen, alles in allem gut funktionierenden Verbindung von Tüchtigkeit und 
Kapital verdankt — aber der Zeiger der Zeit weift gebieterifch auch auf einen 
feiteren Zuſammenſchluß des Ganzen hin, der nur durch eine großzügige Neform, 
nicht duch kleinliche Mittel zu erreichen if. An der Verwirllichung dieſer 
Forderung find alle und tft auch der Reichtum intereffiert. Auch er muß vor 
der Zukunft beſtehen können: er wird es, wenn er fi unferm Wahlrechtsge⸗ 
danken nicht verfchließt, in feinen beiten Vertretern nicht verjagt. Unerfreuliche 
Ausnahmen gibt es überall — eine Politik, die bergauf will, muß fi an die 
eriteren balten. | 


* * 
% 


Mo man fo denkt, wird dem Ganzen gedient. 

Ein Segen war der Ausbruch des Krieges, er hat Staat und Volk zufammen- 
geführt. Und Deutichland geradegerichtet. Lebt ift e8 Zeit, ein Wahlrecht zu 
verfünden, das unter Gereiften Gerechtigkeit für alle bedeutet und in der Hand 
ber Gemeinden als foziale Religion wirlen wird. Will man aud jeßt, nad) all 
dem Erlebten, noch warten, bi8 auch die vereinzelte Notwendigteit, einen Wahl- 
freiS wieder an die Leine zu nehmen, ausgefchlofien erſcheint, ſo Tann man 
warten bis ans Ende der Tage. Das Bürgertum wird fich wieder zu Bett 
legen und an feiner Schwäche jede Reform fcheitern! 

Angft ift feine Politif und Skepſis fein geijtige8 Band — der preußilche 
Wahlſpruch wohl: Tief verankert im deutſchen Gemüt ift das 

Jedem das Seine! 








Das fkawifche HKulturproblem 


Don Dr. Dragutin Prohasfa 


1. 


urn iele hervorragende Gelehrte der Gegenwart haben die romantifche 
u Di V t Anficht Herder verworfen, derzufolge die Slawen ſich von den 
NR u Deutihen durch Sanftmut der Seele und gefühlvolle Paſſivität 
EAI des Charakters unterfcheiden. Aber ſlawiſche Penker, die heute 

ä das Slamentum erforſchen, haben Feftitelungen gemacht, Die 
nicht8 anderes befagen als feinere Unterfheidungen und Beftimmungen deſſen, 
wa& ſchon die Romantiker gefühlsmäßig erfannt haben. Die Romantiter: 
Herder, und nah ihm der Tſcheche Kolar, die Polen Mickiewicz und Hoene- 
Wronjfi, die Rufen Chomjafow, die Brüder Kirejemffi, Danilewſlti ftellten die 
Deutſchen nicht aus nationalem Haß als Eroberer Gemwalt-Herren- und Krieger- 
naturen dar — zur Zeit der Nomantif war der NationaliSmus noch poetiſch und 
pbilojophiih, wurde alſo noch nicht vom politiihen Egoismus regiert. Aber 
die kritiſche Gefchichtsforihung nad) der Romantik nahm von einer derartigen 
Beurteilung Abjtand. Ja felbit die Poeſie begann, nachdem fie einmal ihre 
prophetiſche und ideelle Rolle aufgegeben und fid) rein deſkriptiven, naturaliftifchen 
Zielen zugewendet hatte, tiefer in die VBolksfeele einzudringen. Und da geichah 
es, daß mancher nücdhterne Gelehrte und Künjtler zu zweifeln begann, ob e8 
fo etwas wie eine Volksſeele überhaupt gibt, das heißt, ob ein Volk jeelifche 
Grundzüge aufmeilt, durch die es fi von anderen Völkern unterfceidet und 
— mas widtiger ift — ob es feine Geſchichte diefen feinen Eigenheiten gemäß 
ausgeitaltet, ob endlich in feinem Leben ein Sinn zu entdeden iſt. Einige 
griffen den Gedanken auf, daß nicht die Völker ihre Gefchichte beſtimmen, 
fondern große Einzelne (Macaulay, Emerfon), andere erblidten im Slima, in 
der ganzen Ummelt die Kräfte, welche die Völker und ihre Geſchicke regieren 
(Zaine). Diefe Theorien fanden feurige Anhänger und Gegner, da8 Problem 
ift aber bis heute nicht gelöft. Dieſe Löſung wird um fo fchwieriger, je mehr 
Material zu diefer Frage fi) angehäuft hat, je lomplizierter daS Problem 
feihft geworden if. Aber das ift fein Grund, ihm auszuweichen. Umfonft 
verfuhht man, e8 zu umgehen oder nicht zu jehen. Wer Geſchichte jchreibt, fühlt 
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fih von diefem Problem weit weniger beunruhigt, als wer Geſchichte macht. 
Bismard hat ſich ungemein ſtark dafür intereffiert und ſcharfäugig Seelenfunde 
getrieben, als er in unferer Donaumonardie Deutihe und Magyaren zu 
gemeinfamer Tätigleit berief.” Die Beobachtungen des großen Staatsmannes 
mwaren feiner, als die des großen deutſchen Hiſtorikers Mommſen, der die 
- Deutfhen in Böhmen aufforderte, „ihre Kultur und ihren Charalter in bie 
inferioren harten flawifhen Schädel einzuhämmern“. Dieſes Problem vibriert 
viel ftärker in den Seelen großer Dichter als in den Gehirnen ihrer Biographen 
und Beurteiler, der Literarhiftorifer. Der Dichter trägt große Synthefen in 
fi, tut fie in feinen Werfen fund, überträgt fie durch feine Werle in Zaten, 
— ber literarifche Kritifer aber greift zögernd nad) vollzogener Tat eine bleiche 
dee, eine Abftraftion auf, fängt einen bunten Falter, ftect ihn auf ein Brett 
und fegt einen lateinifhen Namen darüber. Jene Wundereriheinung bat fi 
gewiß nicht diefem Namen zuliebe in blauer Luft gemwiegt, gewiß mar es nicht 
ihr Zmwed, nad Nahrung, Aufenthalt und Fortpflanzungsweife in eine Familie, 
Art und Klaffe eingereiht und befchrieben zu werden. Was vom Falter gilt, 
gilt erft recht vom Menſchen, befonders aber von den Bölfern und ber Boll- 
feele. Gin Volk ift nicht nur das, was als fein Körper und an feinem Körper 
fihtbar wird, e8 verbirgt fi) noch ein Etwas dahinter. Wer ftatiftiiche Angaben 
zu leſen verfteht, fieht nicht nur Zahlen und Verhältniſſe, fondern auch das 
Walten moralifeyer Kräfte. So fihtbar find diefe, daß die Diplomatie gerade 
bei den wichtigſten Entichlüffen mit ihnen rechnet. Geiftige, piychologiiche 
Momente. find mit materiellen Proportionen in die unentwirrbare Logik des 
Lebens verflodten. Das Leben ift eine summa summarum. Und wer feine 
Lehre, feine politifhe Tat, fein gefellichaftliches und perjönliches Leben vor fidh 
jelbft rechtfertigen will, hat fih aud mit dem Problem der Volksſeele zu 
befhäftigen, mit dem Charakter der Raſſe und der Bedeutung, den fie in der 
Geſchichte hat. 

Bon den kroatiſchen Hiftorifern befaß einzig Natko Nodilo fol eine 
ſynthetiſche Anſchauungsweiſe. Ich babe feine Anftchten niemals geliebt, wohl 
aber liebte ich feine Aufgabe. Mich hat e8 immer gereizt, Äußerungen zu tun, 
bie feinen Auffaffungen entgegengefegt find, aber ich fühlte, daß dies nicht 
feuilletoniftifh gejchehen dürfe, fondern daß es vorher noch zu lernen und 
Gelerntes durchzuarbeiten gab. 

Nodilo tft nicht mehr. Inzwiſchen hatte ich Gelegenheit, Italiener, Fran⸗ 
zojen, Deutſche, die Nordflawen: Tſchechen, Polen und Rufen, fennen zu lernen 
und wurde im lange gebegten Verdacht beſtärkt, daß Nodilo tendenzids und 
gefühlsmäßig gefchrieben, daß er die germaniſche Raffe in ſatiriſchem Lichte, 
als Karilatur, die romanifhe dagegen in ſympathiſcher, idealifierter Geftalt 
gejehen bat. Dies ift auf die halbromaniſche Individualität des Gelehrten 
zurüdzuführen. Die Staliener und Franzofen haſſen die Deutfchen, wir fürchten 
fie in politifcher Beziehung, fprechen deshalb jenes romanifche Urteil über die 
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Germanen nad und verfallen dabei noch in den Fehler, uns felbit für geiftige 
Romanen zu balten. Diefe Auffaffung wird hauptfählihd von den Polen, 
Serben und Bulgaren, die Schüler der Franzofen find, geteilt und auch von 
uns Kroaten, befonders von dalmatinifhen Kroaten, Schülern der Staliener. 
Die Tſchechen, die fich nicht mit Theorien begnügen durften, verfielen micht dem 
Irrtum, im romaniſchen Vorbild Stärkung für ihre nationale Individualität zu 
ſuchen, fie hatten fogar Kühnheit genug, der Gefahr offen ins Auge zu fehen, 
fie haben auf den ſlawiſchen Stamm germanifche Kulturvorzüge gepfropft und 
fh eben dadurch vor dem Verluft ihrer nationalen Eigenart gerettet, der 
ihnen gerade wegen der großen hnlichleit ihres Charakters mit dem germa- 
niſchen drohte. 

Beachtenswert ift folgendes: die Franzofen halten uns nie für ihnen 
naheſtehend und vermengen uns mit den Deutichen. Ich ſpreche nicht von der 
franzöfifhden Politik, fondern vom franzöfiihen Nationalgefühl. Der Deutjche 
ift für den Franzoſen „une tete carrée“, ein vierediger Schädel. Wenn ihm 
ſchon der deutſche Kopf vieredig erfcheint, wie mag ihm da der tichedhifche, 
polnifche, ruffifche, flowenifche erjcheinen? Von unferem Kopfe ſpreche ich nicht, 
der ift ſchon zu ſüdländiſch, länglich, orientalifch und wirkt daher „romaniſch“. 
Kein einziger Franzofe war erfreut zu hören, daß ih Slawe fet, das ift ihm 
foviel wie ein Deutfcher, etwas Entgegengeſetztes und Unbelanntes. 

Alphonfe Daudet fehrieb einen Roman, „Le prince Pogontzine“, in dem 
er einen Ruſſen als Vertreter des Barifer Fremdenviertels binftellte, — er zeichnete 
ihn als eine Beſtie. Es gibt nur ein fremdes Voll, das der Franzofe achten 
und manchmal auch lieben Tann, das ift das englifhe. Der Franzofe bat beute 
aus dem Engländer fein deal gemadt. Der Amerifanigmus bat in Paris 
den Ravalier und Salonmenfhen umgebradt. Der Franzofe gleitet nicht mehr 
mit diplnmatifhem Lächeln umher wie feine ruhmreichen Altväter, fondern er 
bahnt fi auch manchmal mit dem Ellbogen den Weg. Taine, Guyau, Ribot 
baben den Kult des Engländers in die franzöfiſche Kulturlehre eingeführt. 
Engländer und Franzofen halten fi für eine von der deutſch⸗ſlawiſchen 
getrennte Welt. So fondern fie fih in Bädern, in diplomatiſchen Angelegen- 
heiten, in der Solonialpolitif, in der Wiffenfchaft, in der Äſthetik, der Kunft, 
furz in allem ab. Und in dieſer Sonderung liegt eine große biftorifche 
Gerechtigkeit. 

Es iſt eine Hauptaufgabe deutſcher und ſlawiſcher Forſcher und Dichter, 
dieſe Gerechtigkeit einzuſehen und zu behandeln. Die vergleichende Sprachlehre 
beweiſt unzweifelhaft die einheitliche Wurzel des deutſchen und des ſlawiſchen 
Idioms. Die Somatologen haben keinerlei Merkmale gefunden, denen zufolge 
Deutſche und Slawen zu trennen wären, die vergleichende Volkskunde findet 
analoge Motive in den Sitten, der Ornamentik, der Volksdichtung, und bie 
flawifch-nationale Renaiffance tft nichts anderes als ein Widerhall der deutichen 
Romantil. Uber der politiide Kampf zerjtört jede Möglichkeit, fich gegenfeitig 
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fennen zu lemen. Er it ed aud, der den Gedanken großgezogen hat, der 
Slawe fei der Seele nach mit dem Franzoſen verwandt... ! 

Diefe Meinung ftügt ſich buupifählic auf Mickiewicz’ Parifer Vorleſungen 
über die polnifge Literatur. Von Mickiewicz ftammt die Idee der flamifch- 
romanifhen Verwandtſchaft. Diefe Idee erwuchs aus politifhen Motiven, 
Napoleon, „dem Erretter Polens“ zuliebe und nit auf Grund einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen oder dichterifhen Erkenntnis. Heute ift die Frage unferer Raſſen⸗ 
bejtinnmtheit wieder brennender geworden. Es zeigt fich ungefähr folgende 
Raffengruppierung: Der englifch-franzöftihe Blod, der deutſch⸗magyariſch⸗ 
rumänifch-italienifeje, oder furz der Blod Deutichlands und der ſlawiſche Block. 
Man fah, daß Franzoſen und Engländer in ihren Sympathien für die Slawen 
fofort nadhlafjen, fobald fie nur das geringfte Opfer foften und bemerlte, daß 
ein großer politifher Haß zwiſchen Slawen und Deutfhen im Ausbrud if. In 
der Vierteljahrsjchrift für Sozialwirtſchaftsgeſchiche (1912) veröffentlidyte 
E. Hanslid einen Artikel, in dem er behauptete, daß die weitliche Kultur dort 
aufhört, wo fi die Deutichen und die Slawen begegnen. Ein anderer Mit- 
arbeiter dieſer Zeitfchrift verbefjerte teilmeife diefe Anfiht und betonte, dab es 
Grieinungen der Unfultur auch unter Romanen gibt. Nach ihm wären die 
Deutfhen nicht nur fultivierter als die Slawen, fondern auch den Romanen 
fulturell überlegen. Sein Zweifel, daß dieſe beiden Herren deutſch empfinden. 
Was bedeutet aber kulturelle Grenze, Grenze der Kultur? Was ift Kultur? 
Das große Wort der heutigen Zeit! 

Ich werde im folgenden kritiſche Anſchauungen über die Beftimmung der 
ſlawiſchen Völler nad) ſolchen Schriftftelern bringen, die nicht der QTagespolitif 
dienen wollen, fondern nad mifjenfchaftlicher Erkenntnis ftreben. Hierdurch 
wird der Blid fi klären und vielleicht findet ih dann der rechte Weg für 
bie Bolitit der Slawen. Es ift darauf zu achten, welche Beitrebungen bei den 
ſlawiſchen Völkern der Gegenwart die aufrichtigften und beiten find und melden 
Ausdrud fie finden; hieraus werden wir Schlüffe bezüglich ihrer gemeinfanen 
Ziele ableiten, und eine Beftimmung des Sinnes bes Panſlawismus und feiner 
Stellung zur deutfchen Welt gewinnen. 


II. 
Der tſchechiſche Nationalcharakter 


„Das humaniſtiſche Ideal, das Dobrowſti und Kolär aufgeſtellt haben, 
das Ideal unſerer Wiedergeburt, hat für uns Tſchechen einen tiefen nationalen 
und hiſtoriſchen Sinn. Mit dem voll erfaßten Begriff der Humanität, knüpfen 
wir wieder an unfere befte Zeit in der Vergangenheit an, mit Humanität 
überbrüden mir den geiftigen und moralifhen Schlaf mehrerer Jahrhunderte, 
im Dienfte der Humanität haben wir an die Spige des menſchlichen Fortſchrittes 
zu treten.“ 
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„Unfer tſchechiſches deal der Humanität ift feine romantifche Verirrung. 
Freilid, Humanität ift ohne Arbeit und Anftrengung etwas Totes. Das 
Ideal der Humanität verlangt, daß wir uns überall, in allem und allzeit dem 
Böfen, der Inhumanität, wo immer fie fih in der Geſellſchaft und ihren 
fulturellen, kirchlichen, politifden, nationalen Einrichtungen findet, widerſetzen. 
Humanität ift nit Sentimentalität, fondern Arbeit und wieder Arbeit.” 
(Maſaryk, Die tſchechiſche Frage S. 183). 

Das Vorftehende it allerdings nicht eine Charafteriftif des tichechifchen 
Bolles wie es ilt, ſondern ein Poftulat, wie e8 werden fol. Maſaryk be- 
bauptet vom tſchechiſchen Volle nicht, daß es human ift, fondern er verlangt 
von ihm, daß es human merde, wie es dies einftmalS war. Maſaryk, bei 
und al3 Verteidiger unferer nationalen Beitrebungen befannt, ift nicht Nationa- 
ft im Sinne unferer jüngſten Generation, er ift fein Radikaler, ift fein 
politiiher Radikaler. Seine politiihe Taktik will dem Grundfag der 
Redlichleit und der dee der Humanität entfpredden. Sie widerſetzt ſich 
dem Chauvinismus, Erprefjungen, Gewaltakten, advolatiihen Kniffen, alle 
dem, deſſen fi heute manche Politik, und befonders eine uns fehr mwohl«- 
befannte bedient. 

Bor mehr als einem Jahre hatte ich Gelegenheit, Maſaryk zu fehen und 
mit ihm zu fprechen. Ich fragte ihn, wie ihm die kroatiſche Politik gefalle, 
beſonders die der Fortichrittspartei. Profeſſor Mafaryf antwortete ungefähr 
folgende8®s — nit dem Wortlaut, fondern dem Sinne nad: „Ihr Habt die 
Magyaren gegen Euch. Und Eure Politik ift zur Belämpfung der ihrigen ent- 
ftanden. Cure Leute haben das höhere Moment in der Bolitit vernadhläffigt. 
Sie treiben politifhe Politik, ich kulturelle. Die dee allein tut es freilich 
nid. Man muß feine Arbeit den Verhältniffen anpaffen. Und das Haben 
die Eurigen nicht getan. Ich habe ihnen immer gefagt: Eure Aufgabe muß 
ih aus Euern Verhältniſſen ergeben. ES taugt nicht, mit Lift und Politik 
ausfommen zu wollen. Bei Eu da unten ift noch alles roh; überall herricht 
bie materialiftiiche Auffaſſung.“ 

In Maſaryks Schrift: „Unfere gegenwärtige Krife, der Sal der alttſchechiſchen 
Partei und die Anfänge der neuen Richtung“ (1895) lefen wir: „ES gereicht uns 
zum Ruhme, daß unfere Kämpfe, unfere Niederlagen in der Vergangenheit einen 
religiöfen, und feinen nationalen Sinn haben. Die dee der Nationalität ift 
jünger, fie ftammt aus dem Ende des verfloffenen und hauptſächlich aus diefem 
Sahrhundert, deshalb darf man unfere Gefchichte nicht von dieſem neueren 
Standpunft aus betradhten.“ 

Es könnte fcheinen, als fei Maſaryks Programm zu hiſtoriſch und nicht 
zeitgemäß. Das merlantile und induftriele Meine böhmijche Volk ift heute von 
dem Zeitalter Huffens weit abgerüdt. Die tſchechiſche Reformation Tann für 
es feine Bedeutung mehr haben. Aber in der tiefiten Schicht des tſchechiſchen 
Bemwußtfeins findet fih dennoch etwas vom Geiſt des Huffitentums. 
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Die Loſungsworte find nationaliſtiſch, die Phrafen pofitiviftifch, Die Methode 
bes Kampfes ökonomiſch, aber der Geift, der alle bewegt, ift nichts anderes 
als jene ethifche Erbitterung gegen Gewalt und materielle Kräfte, die wir aus 
den Traltaten von Hus, Chelcidi und Komenſki herauslefen. Der Kampf um 
die tſchechiſche Sprache ift aber nicht allein ein Kampf um tſchechiſche Feltungen, 
tſchechiſche Fabriken, Kaſſen, Gemeinden, Schulen, fondern um etwas Höheres. 
Hier geht e8 um den tieferen Sinn des tſchechiſchen Wortes, um den tihechifchen 
Geiſt. Diefer Geift tft der Urheber der tſchechiſchen Sprade und der Kampf 
um die Sprache nur ein Mittel des geiftigen Ringens. Gilt aber der Kampf 
dem Geiſte, fo darf er fih au der Waffe des Zeufels, des Mammons nicht 
bedienen. Gewalt ift Sünde gegen den Geift. Nicht in der Gewalt, fondern 
in der Gerechtigkeit ift Gott. Faßt man Mafaryfs Eharakteriftit der Tſchechen 
fo, dann bedarf fie feiner biftorifchen Begründung. 

Zehn Jahre und mehr, von 1894 bis 1908, machte fi feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kritik gegen Maſaryks Lehre geltend und Maſaryk übte einen 
bedeutenden Einfluß auf die tichechifche Journaliſtik, Politik, Religion und 
Kunft aus. Es reiften viele entfhloffene Kämpfer für jenes höhere Moment 
im Leben beran. PBhilofophie, Piychologie, Pädagogif erhielten neue An⸗ 
regungen. Die tſchechiſche Kultur fand Berbindungspunfte mit der tihechiichen 
Bergangenheit und begann fich über den Weg zu orientieren, den fie in Zukunft 
zu gehen haben wird. Und da legte man an diefe Wurzel die wiſſenſchaftliche 
Säge und durchſchnitt den neuen Stamm der tfhedifhen Kultur. Es geſchah 
die gelegentlih der Disfuffion über Maſaryks Verdienfte aus Anlaß feines 
fechzigften Geburtstags (1910). 

Den Kampf gegen Maſaryk führen Nationaliften, Hiftoriler, politifche 
Volitifer und Gelehrte, Fachleute, die jenes „höhere Moment“ nicht fuchen, 
aber „wiffenfhaftliche” Wahrheit lieben. Diefe wiſſenſchaftliche Wahrheit be 
hauptet: erjtens, daß die Wiedergeburt im neunzehnten Jahrhundert nicht an 
die tſchechiſche Reformation im fünfzehnten und fechzehnten anfnüpfte und mit 
ihr nichtS gemein hat; zweitens, daß die Erneuerer der tſchechiſchen Nation an 
die dee der Humanttät anlnüpfen, wie fie das aufgellärte achtzehnte Jahr⸗ 
hundert, befonders Herder entwidelte, drittens, daß die dee der Humanität 
demnad nicht tihechifchen, fondern fremden Urfprungs ift. In der Polemik, Jour⸗ 
naliftit und Politik lautet diefe Erkenntnis, praltifch ausgebrüdt jo: wir Tſchechen 
find nicht ftark genug, und Wien, Rom, den Deutſchen mit derlei Anfprücdhen 
auf etwas „Höheres“ zu miderfehen, diefen Luxus können ſich ftärlere erlauben. 

Auf welcher Seite ift nun die Wahrheit? 

Menn fi mit dem DVerftand, durch Logik nicht nachweifen läßt, daß 
Humanität ein tſchechiſches Charaktermerkmal tft, fo läßt es fi durch Wille 
und Arbeit feititellen. 

Den wichtigſten Charakterzug des tſchechiſchen Volkes fieht E. Chalupny, 
ein ehemaliger Anhänger und ſpäterer Gegner Maſaryls im Unternehmungsgeiſt: 
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der Name des tichechifchen Volkes fagt ſchon, da e8 unternehmend if. „Cech“ 
wird vom Zeitwort ce—ti, altſlawiſch centi, abgeleitet, Froatifch findet es ſich 
in Zufammenfegungen wie poceti (beginnen), naceti (anfchneiden ... .. ); alfo 
ein Boll, das beginnt, das vorjchreitet, das Smitiative hat. Wichtiger ift die 
biftortfde Begründung. Die Gejchichte findet den iſchechiſchen Stamm an der 
Spige aller ſlawiſchen Stänme, die fih nad dem Weiten zu anfiedeln. Der 
Tſcheche war der erfte, der den Kampf gegen Rom begann, der Tſcheche verläßt 
auch beute fein Vaterland und fchlägt ſich durch die Welt, er ift voll Unter- 
nehmungsgeift. Aber der Tſcheche hat einen großen Fehler, er ift nicht beftändig, 
nicht ausdauernd. Er flammt leicht auf, aber erlifcht raſch. Deshalb gelang 
auch die tſchechiſche Reformation nicht, weil es dem Tſchechen an Ausdauer 
gebrach; was er begonnen hatte, führte der Deutſche durch. Hus wurde von 
Luther beerbt und zum Ziele geführt. 

Die ganze Philofophie der Gefchichte dreht ſich bei den Tſchechen um ihre 
Reformation, fie ift der moralifhe Motor ihres gejamten geiftigen Lebens. 
Dies bat D. Jofifek wunderfhön ausgedrüdt. Cr hält bie proteftantifchen 
Böller für überlegen und bedauert, daß das tſchechiſche Volk nicht mächtig 
genug war, die Reformation durchzuführen und in den Katholizismus zurüd- 
fill. Die Reformation bedeutet ihm: Bisziplin, Drganifation, Verfafjung, 
Handeln nad) Grundfähen. 

Bei uns Kroaten hat fi) die Meinung eingeniftet, daß die Tſchechen von 
Natur aus ein Handwerker⸗ und Handelsvolf find, daß der wirtfchaftliche Sinn 
bei ihnen von alterSher entwidelt war. Dem iſt aber nit jo. Die ganze 
tſchechiſche Betriebs- und Erwerbſamkeit ift aus dem Drang der Not und nicht 
aus freier Wahl hervorgegangen; fie entftand aus Abwehr und nicht aus dem 
Trieb nad „mehr“. Aber diefe Wehr wird durch unabläffiges Anfpornen der 
Führer des Bolfes erhalten. Fällt die nationale tſchechiſche Idee, jo wird auch 
die tſchechiſche Induſtrie und Handelstätigfeit, das ganze tſchechiſche Wirtichafts- 
leben, werden Fleiß und Chrgeiz finfen. So iſt der Tſcheche. 

Einige Slawophilen ſchließen das tſchechiſche Volk feiner Drganifiertheit 
und Produltivität halber aus der Reihe der echten Slawen aus. Einige ruffijche 
Ethnologen erfennen die Tſchechen nicht als Slawen an. Ein Danilewſli flieht 
in den Tſchechen ein entjtelltes Volkstum, er nennt fie Deutfche, die tichechifch 
ſprechen. In Rußland ftieß ich bei Fachleuten, Slawiften, die fi) in Böhmen 
mit flawiftifhen Studien befaßt hatten, oft auf diefe Meinung. Einige Kroaten 
teilen dieſe Auffaffung. Stefan Radic ftellte uns den Tihechen als wirtichaft- 
Iihen Typus dar, während der geiftige Typus ihm entging. Dem fernftehenden 
Beobachter entgeht es, daß die Grundlage des böhmiſchen Reichtums gerade 
in der Religion der böhmischen Brüder zu fuchen iſt. Die tichechifchen 
Proteftanten wurden zur Zeit der Tatholifhen Reaktion des Landbeſitzes beraubt 
und auf tſchechiſchem Boden als Sremdlinge angefehen. Am Handel der Städte 
durften fie fich nicht beteiligen, das brachte fie dazu, im Handwerk ihr Brot zu 
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fuhen. Die böhmifchen Brüder verbergen fi im DOften in den tichechiich- 
mähriſchen Bergen, im Rieſengebirge. Dort verlegen fie fi auf die Weberei, 
auf die Erzeugung von hölzgernem Gerät, auf den Bergbau. Und bier ift die 
Grundlage der großen heutigen böhmifchen Zertil-,, Glas-, Töpfer-, Eifen- 
induftrie u. a. Bon den mittelalterlicden Selten der Albingenfer, Katharer und 
Patarener und auch von unferen bosnifhen Bogumtilen weiß man, daß fie 
Meber waren, textores. Garnegie, der amerikaniſche Milliardär, ift der 
Sohn eines Webers, eines fchottifhen Ausmwanderers. Hätte das Bogumilen- 
tum fich bei uns erhalten, fo wären wir das Zultivierteite Volt auf dem 
Ballan und im unteren Donauland, aber das Schidfal wollte, daß unfer 
Bolt Sklave, Hirt, Heiduk blieb, und das alles madt den Menſchen 
fonjervativ, beſchränkt und primitiv. Wir braudden übrigend nur auf den 
proteftantifchen deutfchen Norden zu fehen, um zu begreifen, welche Bedeutung 
die Neligiofität für die Gefamtentwidlung der Kultur hat. Die Uuelle des 
engliihen Reichtums Iiegt in der engliſchen Glaubensbewegung, im Puritaner- 
tum. Das Kapital entjteht durch Arbeit und Sparſamkeit. Zu arbeiten und 
zu fparen verfteht nur ein religiöfer Menſch und nur er verfteht es, Kapital 
für Kulturzwecke anzulegen. 

In diefem Sinne haben wir unjere Meinung über den tihechiichen 
Nationalcharalter richtig zu ftellen. 

(Weitere Auffäge über den polnifchen, ruffiihen und ſüdſlawiſchen National: 
charalter folgen.) 
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Auffifch:Polen als Hriegsichauplat 
| Eine militärgeographifche Sfizze 
Don Dr. Bans Praefent 


IJer die Kriegsſchauplätze des Weſtens und Dſtens miteinander 
a vergleicht, dem werden tiefgreifende Unterſchiede auffallen. Die 

3 Gebiete, durch die unfere Truppen gegen Frankreich ziehen, haben 
2) A ein ungemein wechlelvolles Gepräge. Die fruchtbaren flämijchen 
= Ebenen de3 nördlichen Belgiens gehen über in die dichtbevölferten, 
induftriereihen Kohlengebiete der Maas-Sambrelinie, und wenig füdli davon 
dehnen fich die fchwer zugänglichen Hochflächen der Arbennen aus. Die reich- 
tultivierten Gefilde Lothringens und die weinbefrängten Höhenzüge der Champagne, 
die fih in Landftufen um das Pariſer Becken konzentriſch berumziehen, bilden 
ein eigenartige Kampfgelände, und anders geartet ift wiederum der von Karen 
der Eiszeit zerfrefiene Kamm der Vogeſen mit feinen fteilen, Ddichtbemwaldeten 
Zälern und Schluchten nad) dem Elfaß zu und feinen breiteren Flüffen und dem 
offeneren Gelände nad Weiten. Alle diefe franzöfifchen und belgifchen Grenz- 
gebiete find Hoch kultiviert, haben eine reihe Gefchichte und find deshalb und 
wegen landſchaftlicher Schönheiten beliebte und befannte Touriſtenziele, feien es 
nun die flämifchen Kunftjtätten, die Schlachtfelder von 1870 oder die Tieblichen 
Vogeſenorte. 

Vergleichen wir damit die Kriegsſchauplätze gegen Rußland, ſo haben wir 
das Gefühl des Weiten, Ebenen und Unbekannten. In der Tat bildet Polen, 
obgleich es auch wichtige Kämpfe der Weltgeſchichte geſehen bat, kein beliebtes 
Reiſeziel. Die Gründe find allzu bekannt: Polen, politiſch zu Rußland gehörig 
und deshalb durch eine jtrenge Grenzwacht von der Außenwelt ifoliert, weift 
zuviel Züge öftliher Unkultur auf, als daß feine Städte außer zu Handel3- 
zweden von uns bereift werden. ES fei daher geftattet, in folgenden Abfchnitten 
die geographifchen Züge Polens kurz zu ffiszieren, auf die militärifche Eignung 
des Gebietes aufmerffam zu machen und die Maßnahmen ruffifher Verteidigung 
zu bejprechen, foweit fie fih aus der neueften Literatur erfennen laffen. 

Ohne merfbare Iandfchaftliche Übergänge, als eine nach allen Seiten hin 
offene Ebene leitet Auffifch- Polen aus den oftdeutihen Provinzen nad) dem 
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weiten Innerrußland über. Ohne natürliche, fondern dur den Gang ber 
Geſchichte willfürlih gegebene Grenzen ſchiebt es fih wie ein Fremdkörper in 
das mitteleuropätfche Kulturgebiet vor, im Norden von Dft- und Weitpreußen, 
im Weften von Poſen und Schlefien und im Süden von Galizien, dem Borland 
der Karpathen begrenzt. Die Oftgrenze, die fich breit an das eigentlihe Rußland 
legt, folgt im allgemeinen den Läufen des Njemen, Bobr und Bug und fcheibet 
etwa die polnifche von der ruffifchen Bevöllerung. Daraus folgt die natürliche, 
geologifde und Hydrographiihe Zugehörigkeit Polens zu Mitteleuropa, ſowie 
die eigenartige politifche Stellung. Geologiſch bildet Polen die Fortfegung des 
norddeutfhen Flachlandes. Zumeift bilden geftörte, zum Teil auch gefaltete 
Schichten den Untergrund und darüber lagern als Produft der nordeuropätichen 
Eiszeit wie bei und eine mehr oder meniger mächtige Schicht fruchtbaren 
Geſchiebelehms, der den Aderbau bedingt, aber auch weite Sandflädhen. Nur 
ein Meiner Zeil Polen gehört der großen ruffiihen Sedimenttafel an; im 
bewegteren Hügelgelände Südpolens treten auch Ältere Formationen zutage. 
Die Entwäfjerung geſchieht hauptfählih dur die Polen von Südoſten nad) 
Nordweſten durchquerende Weichſel mit ihren Nebenflüffen, zum Zeil auch im 
MWeften dar die Warthe. Das Klima bildet naturgemäß einen Übergang, 
ähnelt aber mehr dem oftdeutfchen als dem extrem kontinentalen Mittelrußlands. 
In Warſchau beträgt beifpielsweife die Mitteltemperatur im Januar — 38,4 Grad, 
im Juli + 18,8 Grab. s 
Zum befjeren Berjtändnis der ftrategifch wichtigen Plätze wollen wir zunächſt 
einen Blick auf die durch bejondere geographiſchen Eigenheiten gejcdhiedenen, 
fogenannten natürlichen Landſchaften Polens werfen. Drei lönnen wir unter 
ſcheiden. Die von ſterreichs Grenze aus nad Norden fließende Weichfel trennt 
Südpolen in einen füdöjtlihen und füdmeltlichen Teil. Der Sübdoften, zmifchen 
Weichſel und Bug und im Norden von dem MWeichfelnebenfluß Wjeprſh und dem 
Sumpfgebiet der die öſtliche Fortfeßung des Wjeprſh bildenden Tysmeniza begrenzt, 
bie ihrerjeit8 wieder mit dem großen Sumpfgelände ſüdweſtlich von Breft—Litomfl 
am Bug zujammenhängt, bildet ein zum Zeil von Gletſcherſchutt bededtes 
Zafelland von oberer Kreide, das bis 334 Meter Höhe erreiht. Am Rande 
diefer von Flußtälern durchfurchten Zafel, die das norbweitlide Ende des 
füdruffiiden Landrüdens bildet, liegen die wichtigen Städte Ljublin und Cholm. 
Den Südmweiten Polens nimmt in der Hauptfadhe das fogenannte polnifche 
Hügelland ein, daS aus mehreren Gliedern beiteht. Nordweſtlich von der 
Stelle, wo der galiziiche San in die Weichfel mündet, ftreicht der Hauptzug bis 
zum Fluſſe Piliza. Es ift ein NRumpfgebirge, vielen deutſchen Mittelgebirgen 
ähnlich, aus gefalteten paläozoifhen Schiefern, Kalken und Duarziten, die als 
lange Rüden die wellige Hocflähe des Rumpfes überragen, umgeben von 
Schollen von Trias und Jura. Vier derartige Hügelfetten Tann man unter 
jheiden, darunter die Lyſa Gora mit 611 Meter Höhe. Daran fchliekt fi nad 
Südweſten bin ein Zafelland von flah nad) Nordoften fallenden mefozoifchen 


Ablagerungen, die nad) Südweſten geologiſch immer älter werden und teilmeife E 
Landftufen bilden. So wird der nad Südweſten abfallende Steiltand ber 
oberen Jurakalle bei Zichenftohow von der oberen Warthe durchbrochen. Davor 
folgt dann das induftriell wichtige Karbongebiet, daS aus Oberjchlefien bei dem 
Städtchen Bendzin bereinreidit. 

Die Phyfiogeograpbie der dritten Landſchaft, ganz Nordpolens, tft ähnlich 
der Norddeutſchlands. Abgefehen von einem Landftreifen, der ſich zwiſchen Dft- 
preußens Grenze und dem Niemen nad Norden auf die baltifche Seenplatte 
binaufzieht (Gouvernement Sumwalfi), tft e8 ein weites niedrige Gebiet meift 
fruchtbaren Gefchiebelehns der Eiszeit, in das breite fumpfige oder fandige 
Zäler eingefchnitten find. Diefe gehören teilweije zum Syftem unferer „Urftrom- 
täler”, das beißt jener breiten Talzüge, die die Gletſcherſchmelzwaſſer ſchufen, 
die an dem jeweiligen Stilfftandsrande der zurüdmeichenden nordijchen Ber- 
eifung von Dften nad Welten entlangfloffen. Die heutigen Flüſſe folgen dieſen 
alten Tälern nur ftredenmweife, ſonſt haben fie ſich eigene Furchen gegraben. 
Go fließt die Warthe nach Norden, bis fie bei Kolo fih im „Warihau— 
Berliner Urftromtal” ſcharf nach Weften wendet und in diefer Richtung in die 
Provinz Poſen eintritt. Die Weichfel, die auf den Karpathen entipringt, bildet 
bald hinter Krakau auf eine Strede von 165 Kilometer die öſterreichiſch-ruſſiſche 
Grenze in einer fehmalen Niederung, durchſchneidet dann in engem Zal bie 
füdpolnifhe Kreidetafel nach Norden, "tritt dann in das Flachland hinaus und 
wendet fi hinter Warſchau im „Ihorn— Eberswalder Urftromtal” nad) Nord» 
weiten zur deutfchen Grenze bei Thorn. An der Umbiegungsftelle bei Nowo— 
georgiewil empfängt fie den Bug, der aus der Sreidetafel Südoſtpolens kommt 
und eine lange GStrede die Ditgrenze Polens bildet. Kurz vor feiner Ein- 
mündung ftrömt ihm von Nordoften ber der Narew zu, der mit feinem rechten 
Nebenfluß Bobr ungefähr der oftpreußifchen Grenze parallel läuft und daher, 
wie wir noch fehen werben, eine wichtige ftrategifche Bedeutung beſitzt. Da ſich 
nach Einmündung des Bug die Weichſel zu einem breiten, ſumpfigen, Über- 
ſchwemmungen leicht ausgefebten Laufe entwidelt, fo bat die Lage Warſchaus 
auf dem linken Hochufer des hier 1000 Meter breiten Stromes nit nur als 
Mittelpunkt wichtiger Schiffahrtömege, fondern auch als natürliche Übergang$- 
ftelle bedeutfamer Berfehrslinien hohen Wert. Daher konnte ſich Warſchau hier 
als Hanptitadt mit. 855000 Einwohnern (mit Bororten) kräftig entwideln, als 
polnifhe Großftadt, an der Pforte des weſteuropäiſchen Vollkulturkreiſes gegen 
Dſteuropa und mit bedeutendem Handel und wichtigen Induſtrien (Wollen- und 
Seidenweberei, Leder- und Zuckerinduſtrie). Auf der Diluvialplatte zwiſchen 
MWeichfel und Warthe ift noch Lodz nennenswert .an der Bahnlinie Sagan — 
Kaliſch —Warſchau mit 350000 Einwohnern wegen feiner riefigen, von Deutſchen 
begründeten Baummwollinduftrie. 

Überbliden wir noch die Bevölterungsverhältnifie des Landes. Das ehe 
malige Königreich Polen erftredtte fi) noch 1772 von der Nähe der Ober bis 
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faft nad) Smolenft und von der Dftfee bis an den unteren Dnjeftr. Das jebige 
Gebiet tft das fogenannte „Kongreßpolen“, das auf dem Wiener Kongreß 1815 
dem ruffiihen Reiche angegliedert wurde. Anfangs befaß es eine eigene Ber- 
faffung, aber infolge wiederholter erfolglofer Aufftände bat es feine Sonder» 
rechte verloren, wurde 1831 in Gouvernements eingeteilt und 1868 vollftändig 
mit dem ruffiihen Reiche verſchmolzen. Polen zählt nad) den neueften Angaben 
auf 127300 QDuadratfilometer etwa 12,1 Millionen Einwohner, ift alfo bei 
einer Volksdichte von 99 auf ein Quadratkilometer die bei weitem am dichteften 
bevölferte Provinz Rußlands. Diefe Verdichtung tft teil dem guten Stande 
der Landwirtfchaft, teild der hochentwidelten Induſtrie, namentlich Zertil-, aber 
auch Bergwerlsindujtrie im Südmeften zuzufchreiben, die ſich ihrerſeits wieder 
auf die deutſche Anregung und die dem Ruſſen überlegene Tüchtigleit des Polen 
ftügt. An Nationalitäten werden angegeben 72 Prozent Polen, 14 Prozent 
Stuben, 7 Prozent Rufien, 4 Prozent Deutſche, 3 Prozent andere (3. B. Litauer 
in Suwalfi). Beachtenswert tft auch die Bevöllerungsverteilung in den einzelnen 
Gouvernements. Links der Weichjel wohnen 128 Menſchen pro Quabdratlilo- 
meter (Handel und Induſtrie), rechts derfelben nur 75 pro Duadratlilometer 
(Landwirtſchaft). Demgemäß wohnen 77 Prozent der Arbeiter auf dem Linken 
Ufer, 23 Prozent auf dem rechten. Die Zentren der revolutionären Partei 
find alfo, wie wir noch fehen werden, von dem militäriſchen Zentrum Ruſſiſch⸗ 
Polens weit entfernt und überdies durch da8 operative Hindernis des Weichſel⸗ 
ſtromes getrennt. 

Wegen feiner weit nad) Welten vorgefchobenen Lage war es felbftveritändlich, 
daß Polen als Schaupla der erfiten Kämpfe gelten mußte in einem Kriege 
gegen das verbündete Deutfhland und Dfterreih- Ungarn. Überbliden wir die 
zahlreihe militäriſche Literatur, jo finden wir faft immer nur die Frage 
behandelt: wie wird fih Rußland in Polen verteidigen? Welche Linien find 
als Perteidigungslinien ausgewählt und ausgebaut? Wie weit wird ſich die 
ruffiihe Armee vor den angreifenden Gegnern zurüdziehen? Die Ereignifje der 
legten Wochen haben gezeigt, daß die Ruſſen, vielen unerwartet, offenfiv vor- 
gegangen find. Wir werden darauf zurüdtommen. 

Die Meinungen über den Wert der verjchiedenen Verteidigungslinien haben 
hin und hergeſchwankt. Ein Blid auf die Karte zeigt, daß nur an der oft 
preußifchen Grenze eine natürliche Verteidigungslinie in dem Bobr - Narewlauf 
nabe an die politifhe Grenze beranrüdt. Im Weiten und Süden mußte fie 
fih weit in das Innere Polens zurüdziehen, da eine Landesverteidigung fid) 
auf möglichſt ftarfe natürliche Abfchnitte ftügen muß. Da war einerjeitS bie 
breite Weichfel nach Welten die gegebene Schranfe, nach Süden aber die oben 
erwähnten Abfchnitte des Wjeprſh und der Tysmeniza bis zum Bug mit ihrem 
Sumpfgelände. Nah Nordoſten ſchließt fich an den Bobr der Riemen als 
natürliche Verteidigungslinie parallel der oftpreußifhen Grenze an. Alle diefe 
Abſchnitte und die Straßenübergänge find durch Feſtungen geſchützt. 
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Die Nordweſtfront zieht fi etwa 400 Kilometer von der Mündung des 
Bug in die Weichfel bis zu der Feftung Komno am Niemen hin. Der inte 
Slügel, der Bug — Narew — Bobrabſchnitt, hat wechſelndes Gelände, flaches, 
zum Zeil trodenes Waldgebiet am Narew, ungangbares Sumpfgelände am Bobr, 
viel Waldbeftand, wenig Wege, ein Gewirr Heiner Seen am Niemenabichnitt 
und bildet Fulturell die ärmften und zurüdgebliebeniten Teile Polens. Die 
Brüdenftädte find befeitigt: Kowno fperrt den Niemenübergang, Dita und 
Grodno find weitere Feitungen. Oſſowiez ſchützt den Vobr und die einzige 
Eifenbahn in der ganzen Front (Lyd—Bieloftof), ausgenommen die Bahnen 
von Kowno — Inſterburg und Soldau—Nomwogeorgiemft an den Flanken. Lomfha 
jol den dortigen Narewübergang und den gut gangbaren Raum gegen Preußen 
fperren. Wichtige Brüdenköpfe find weiterhin Oſtrolenka, Roſhan und Bultufl. 
Und an der Weichfel folgt fchlieklih der wichtige Feftungsbezirt Warihau— 
Nowogeorgiewſt —Segrſhe. Die militärifhe Brauchbarfeit diefes hervorragenden 
Flügelſtützpunktes hatte bereit3 Napoleon im Winterfeldzug 1806/07 erkannt 
und für feine Zwede benutt. Am Südende der 120 Kilometer langen Weichfel- 
front fidert die Feftung Imangorod an der Mündung des Wieprſh die einzige 
Weichſelbrücke zwifhen Warſchau und Dfterreich fowie die Bahn, die fiber Kjelzy 
nad Oberjchlefien führt. Das Vormarfchgelände von Galizien her zwiſchen 
MWeichfel und Bug begrenzen im Norden die Sümpfe, die fi an den Wjeprſh 
anſchließen und bei der Feſtung Breſt —Litowſt an den Bug reichen. öſtlich 
Breit bilden die weiten Sumpfgebiete der Polefie am Pripet (Rokitnofümpfe) 
eine wirffame Schrante. 

Bon den Waſſerſtraßen, die im friedlichen Verkehr zahlreiche Holzflöße im 
Unterlauf der Weichfel vereinigten, find nur die größten für ftrategifche Zwecke 
wertvoll. Weichfel und Niemen find teilmeije reguliert und die Kanalverbindung 
zwiſchen Bug und PBripet— Dnjepr ftellt fogar eine Verbindung mit dem 
Schwarzen Meere ber. Man muß fich aber vor Augen halten, daß die Wafjer- 
ftraßen lange durch Eis gefperrt find. Sie froren 1895 bis 1905 in der Zeit 
vom 16. November bis 16. Dezember zu und tauten zwiſchen 23. Februar und 
25. März auf, fo daß die Dauer der Schiffahrt in diefem Zeitraum nur zwei⸗ 
hunderteinvierzig bis zmeihundertzweiundneungig Tage beirug. 

So ftelt das Feftungsviered Oſſowiez Nomogeorgiemft— Iwangorod — 
Breit das wichtige Verteidigungszentrum Polens dar. Neben dem Zwed, den 
erften Angriff der Gegner aufzuhalten und dadurch Zeit zum eigenen Aufmarſch 
zu gewinnen, ift die Hauptaufgabe dieſes geficherten Gebietes die ungeftörte 
Konzentration der Truppen aus Innerrußland. Deshalb Laufen die Eijen- 
babnlinien aus dem Dften bier zentripetal zufammen.. Sechs Hauptlinien 
zeigt die Karte: 1. St. Petersburg Wilna— Grodno— Warſchau, 2. Bologoje— 
Welikije Luki — Polozk —Lida —Sjedlez (1100 Kilometer lediglich als Militär- 
bahn ſeit Herbſt 1909 eröffnet), 3. Moskau — Smolenſk— Minſk — Breft— 
Sjedlez — Warſchau, 4. Gomel —Pinſt —Breſt — Iwangorod (Poleftebahn, die im 
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Frieden wenig Verkehr aufweift), 5. Kiem— Kowel— Breft, 6. Kiew — Kaſatin — 
Kowel— Ljublin— Ywangorod (teilweife außerhalb des Feitungsgürtels). Mehrere 
Querbahnen ſetzen einzelne Stationen dieſer Hauptlinien miteinander in Ber- 
bindung. 

Außerhalb des Feftungsbereiches find die Bahnen viel weltmafdhiger. Die 
Nordweitfront hat, wie oben erwähnt, nur drei Linien an die Grenze mit 
Fortfegung auf deutihem Boden. Bon Warſchau aus führt auf dem Linken 
MWeichfelufer die Bahn über Kutno nah Thorn, eine zweite über Lodz nad) 
Kaliſch und über Petrokow — Tſchenſtochow nad Lublinid. Die Bahn von 
Iwangorod über Kjelzy nach Oberfchlefien wurde ſchon geſtreift. Zweifellos 
können diefe Bahnen einer ruffiichen Dffenfive fehr zu ſtatten kommen. Daß die 
ruffifhe Regierung diefe Möglichkeit im Auge batte, zeigt, daß die Bahnen 
weitlih der Weichſel 1912 verftaatlicht wurden, 1913 follten alle die größere 
ruffiide Spurweite erhalten. Eine neue Linie auf dem rechten Weichſelufer von 
Nowogeorgiewſt über Plozk war vorgefehen und war zweifellos auf Thorn 
gerichtet. Nach Galizien führen auch nur wenige Bahnen, von denen die nad) 
Kralau und die Strede Romno— Brody— Lemberg die wichtigiten find. Die 
neue Bahn Cholm— Tomafhow— Belzec mit Richtung auf Lemberg [cheinen bie 
Ruſſen, wenn fie bereitS$ vollendet war, bei ihrem Vormarſch gegen Galizien 
Ihon benugt zu haben, bevor fie bei Samoftje zurüdgeworfen wurden. 

Die Feltungen, bejonders die Werke von Nowogeorgiewſk und Breft-Litomft 
feinen in den legten Jahren fehr verbeffert worben zu fein. Allerdings find 
Nachrichten darüber nur fpärlich in der neueiten Literatur zu finden; denn bei 
Ausbruch des Balfankrieges im Herbft 1912 hatte die ruffiihe Regierung die 
Verbreitung aller Nachrichten über militärifhe Angelegenheiten unterfagt und 
feit dem 1. Januar 1914 fogar Beröffentlihungen in ruffifchen Zeitungen über 
Bahnbauten, Befeitigungen uſw. bei ftrengen Strafen verboten. Demnach tft 
fein Zweifel, daß die Ruſſen die militärifde Rüftung Polens in letzter Zeit 
intenfiv gefördert haben. 

Es fehlte in der Militärliteratur allerdings auch nicht an Stimmen, die 
fozufagen einer Abrüftung in Polen das Wort redeten aus der Vermutung heraus, 
daß der altnationale Gegenſatz zwiſchen Polen- und Ruſſentum fi im Laufe der 
Zeitallmählich abgeſchwächt habe und die Ruſſen deshalb nicht mehr wie früher ſtarke 
Truppenverbände in den Weichfelprovinzen benötigten. Während des zum Teil recht 
ſchwankenden Krieges mit den Osmanen 1877/78, während der militärischen 
Notlage Ruklands im Kampfe gegen die Japaner 1904/05 und während großer 
innerer Unruhen 1905/06 blieb da3 Polentum abgefehen von örtlichen Gärungen 
rubig. Dazu kamen ftrategifhe Vorfchläge, die große unbemwegliche Truppen 
anbäufungen in Polen für unfinnig erklärten, da fie vom Gegner leicht eingekreift 
werden könnten, Vorſchläge, die Weichfelfeitungen nicht weiter auszubauen, fondern 
das Geld lieber zu Befeitigungen an der Dftfeefüfte zu verwenden, wo eher eine 
Dffenfive zu erwarten fei. Bet einer Defenftve ſollten die natürlichen Hilfsmittel 
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Nußlands, der weite Raum und das Klima und damit zufammenhängend die 
Schwierigkeit der NRüdverbindungen für den Gegner mehr ausgenugt werden, 
die feiner Zeit Napoleon dem Erften fo verhängnispoll geworden waren, da 
die Ruſſen damals dem Angriff grundfäglicd ausmwichen, bis hinter den Dnjepr 
zurüdgingen und fih erft bei Smolenft dem ſchon ſtark geſchwächten Gegner 
geftellt hatten. Dieſe Annahmen gipfelten in der Aufitellung anderer, weiter 
rückwärts gelegener Verteidigungslinien, zunächſt an der wirflicden Grenze des 
Ruſſentums, die die Ylüffe Njemen und oberer Bug vorzeichnen mit den 
Seftungen Kowno, Bjeloftof und Breft und fich über Komwel nad) den Forts bei 
Rowno in Wolbynien fortfegen läßt. Cine wirkſame, noch 400 Kilometer weiter 
landeinwärts gelegene Verteidigungsitellung Tennzeichnen die Oberläufe der Dwina 
und des Dnfepr und ftügt fih auf die Städte Polozk, Witebſt, Orſcha, Mohilew, 
Gomel und Kiem. Das Waldland der Polefte mit feinen Sümpfen madt das 
Anmarjchgelände für den Gegner ſchwierig und muß im Norden und Süden 
umgangen werden. 

Daß die Annahme folder Anfihten zuſchanden geworden ift, haben die 
Greigniffe der lebten Wochen vollauf gezeigt, ja fie haben bewiejen, daß die 
militäriihe Bedeutung des polnifchen SKriegsichauplages in der Literatur arg 
unterfhäßt worden if. _ Vermutlich hat Rußland in den lebten Monaten im 
Hinblid auf einen nahen Krieg gegen den Dreibund die militäriſche Rüſtung 
Polens heimlich und ſtark gefeftigt und die Dffenfive längit geplant. Nach den 
Lehren des mandſchuriſchen Krieges hat die ruffiiche Regierung eingejehen, daß 
bloße Defenfive bereits Niederlage bedeutet. Daher find ruffifhe Truppen, 
fheinbar lange vorher wohl vorbereitet, in die blühenden Gefilde Oſtpreußens 
eingefallen. Die ftärkere geiftige Überlegenheit unferer deutſchen Armee hat die 
feindliden Maffen bei Gumbinnen—Angerburg und bei Soldau—DOrtelsburg 
glänzend aus dem Lande getrieben, ja die ruffiiden Korps jo gut wie aufge. 
trieben. ine ähnliche Dffenfive verfolgte Rußland gegen Galizien und ftieß 
hier mit der öfterreihiihen Angriffsbewegung zufammen, die über die Lyja 
Bora und den MWeichfel- Bugzmwiihenraum vorging. Mehrtägige erbitterte 
Schladten bei Krasnit und Komarow —Samoſtje haben die Ruſſen auch bier 
zurüdgefchlagen, aufgerieben oder gegen Ljublin zurüdgedrängt. In Dftgalizien 
dagegen fchienen die Ruſſen einen großen Vorfprung in den Vorbereitungen 
zu einem Sriege gegen Lfterreich gehabt zu haben. Aus taktiihen Gründen 
mußte ihrer übermäcdhtigen Offenfive fogar Lemberg eingeräumt werden (5. Sep- 
tember). Wir zweifeln nicht, daß es gelingen wird, fie dort einzufreifen und 
fiber die Grenze zurüdzumerfen. Hoffentlich glüdt es dann, fie bis in die 
Pripetfümpfe zu treiben, wenn fie nicht vorher aufgerieben werden. 

Wie fi) nach der erfolgten Abwehr der ruffiihen Offenſive die gejchilderten 
polniſchen Verteidigungslinien bewähren werden, muß die Zukunft lehren. Wir 
haben das feite Vertrauen, daß es auch bier ıwie im Welten gelingen wird, 
das Deutſche Reich zu ſchützen, eingedent der kraftvollen Sätze, mit denen Thon 
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1886 der bekannte Generalleutnant von Liebert feine treffliche militärgeographifche 
Studie „Von der Weichfel zum Dujepr“ ſchloß: „Im alle die friegerifche 
Entſcheidung zwiſchen Germanen- und Slawentum an uns berantritt, jo wird 
biejelbe von deutſcher Seite fiegreich durchgeführt werden. Es bedarf dazu 
nur, die Lehren des modernen Krieges geiftuoll und zielbemußt auf polniſch⸗ 
lithauiſchem Boden anzuwenden und im deutichen Heere die Idee wachzurufen, 
Daß e8 zwifchen den Sümpfen und Wäldern des fernen Ditens den heimiſchen 
Herd zu ſchützen und deutiche Sitte und Art vor flawifdder Herrſchaft zu be» 
wahren gilt!“ 


* * 
* 


Die wihtigfte Literatur. Die Literatur über die behandelten Gegenftände ift ſehr groß und 
in zahlreichen Militärzeitichriften zerftreut. Da die vielen Arbeiten in ruffiiher und polnifcher 
Sprade den Leſern meift unzugänglich fein dürften, feien hier nur die wichtigften deutſchen 
befprocden. 

Eine allfeitige nad modernen Gefihtepuntten gejchriebene Geographie Polens gibt es 
nidt. Man ift daher auf die Handbücher über Rußland angewiefen. Dad umfafjendite 
enthält die A. Kirchhoffſche Sammlung „Unfer Biffen von der Erde”, in der die Behandlung 
Rußlands von A. von Kraßnow in Verbindung mit dem befannten Klimatologen A Woeikow 
ftammt (Leipzig und Wien, ©. Freytag und %. Tempsky, 1907). Zur erften Orientierung 
diene die trefilihe „Kleine Landeskunde ded Europäiſchen Rußlands nebit Finnlands“ von 
dem Bonner Geographen A. Philippfon (Sammlung Göfchen, Nr. 359, Leipzig, &. 3. Göſchen, 
1908). Der Heidelberger Geograph U. Hettner bejchenfte und mit einem außgezeichneten 
Buche „Das europäilhe Rußland, eine Studie zur Geographie des Menſchen“ (Leipzig und 
Berlin, B. ©. Teubner, 1905), da3 den durchaus gelungenen Verſuch macht, die Eigenart 
des ruffiihen Volles, des ruſſiſchen Staate® und der ruſſiſchen Kultur in ihrer geograpbiichen 
Bedingtheit zu erfennen und dadurd) die Grundlage zu einer gerechten Würdigung zu finden, 
welche nicht preift und nicht verdammt, fondern gu veritehen fuht. Wertvolle Anregungen 
geographiſcher Art enthalten auch die ungleichen Werke von D. M. Wallace, Rußland (überlegt 
von €. Burlig, 4. Auflage, 2 Bände, Würzburg 1906), U. Leroy- Beaulieu, L’empire des 
Tsars et les Russes (3 Bände, Paris 1881, überfegt von Pezold, Berlin 1884), und E. von 
der Brüggen, Das heutige Rußland, Kulturftudien (Leipzig, Veit und Eo., 1902). Zuver⸗ 
läffige Antwort auf alle Fragen gibt Sclefinger® „Land und Leute in Rußland” (Zangen- 
ſcheidts Sahmwörterbüder). Neben den „Bolldwirtfhaftlihen Studien auß Rußland” von 
bon Schulge- Gaevernig (Leipzig 1899) orientiert über wirtichaftliche Fragen ſpeziell in Polen 
am beften George Cleinow „Die Zukunft Polen?” (Band I Wirtfhaft, Band II Bolitit 
1864—83, Leipzig, Friedr. Wild. Grunow, 1908—14), über die Bolitit Rußlands desfelben 
Berfafler® „Aus Rußlands Not und Hoffen” (2 Bände, ebenda 1906/07). 

An die Spige der militärgeographifhen KXiteratur über Polen ift da8 Bud von 
Sarmaticuß zu ftellen, Hinter welhem Pfeudonym fich der befannte Generalleutnant 3. D. 
bon Liebert verbirgt, „Von der Weichfel zum Dnjepr“ (Hannover, Helwing 1886). Am 
erften militärgeographiihen Zeil werden die Kriegeihaupläge befchrieben, defien Angaben 
natürlich teilmeife veraltet find. Der kriegsgeſchichtliche Teil behandelt den preußifch » ruffifchen 
Feldzug in Polen 1792—94, den Winterfeldzug 1806/07, den Krieg von 1812 und den 
polnifcheruffiichen Krieg 1831. Ein operativer Teil mit praftifchen Angaben befchließt das treffliche 
Bud. „Polen al® Schauplag vergangener und zufünftiger Kriege” behandelt von dem Borne 
(Leipzig, A. Straud) [1890]) indbejondere die Kämpfe 1806, 1812 und 1830/81. Anſpruchsloſe 
Schilderungen des ruſſiſchen Militärlebens und eines Manövers bei Wilna gab A. von Drygalffi 
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(Reue Militärifhe Blätter, Januar— März 1900, auch fep. in „Sammlung militärwiſſenſchaft⸗ 
liher Einzelſchriften“, Heft 4, Berlin, R. Schröder, 1900). Über „die Verteidigungsfähigfeit 
der rufjifhen Weſtgrenze“ äußern fi von ruſſiſchen Geſichtspunkten aus in fehr interefjanter 
Weiſe die Offiziere der ruffiihen Garde M. Enwald und W. Lebedef (überfegt von v. Kutz⸗ 
leben, Berlin, 4. Bath, 1903, aud in „Jahrbücher für die deutihe Armee und Marine‘). 

Die neueften Angaben enthält die monatliche Beilage „Militärgeographie" zu „A. Peter⸗ 
manns Geographifhen Mitteilungen“ (Gotha, 3. Perthes), übrigens unfer einziges militär- 
geographifhe® Organ. Beſonders erwähnenswert find darin die Auffäge von F. Kawkaſti 
(1910, I, 566—59), der „Ruffiich- Polen vom militärgeographifhen Standpuntt” gut zufammen- 
fafiend beleuchtet, von G. Kuchinka (1911, II, 363/64, 1912, I, 61/62), der ein ausführliches 
Referat über die von der fozialiftifhen Partei in polnifher Sprache herausgegebene militär- 
geographifhe Studie: Das Königreich Bolen als ftrategifches Terrain (Warſchau 1911) liefert 
und bon bem öſterreichiſchen Oberftleutnant 3. Hola (1910, II, 108—12, 162—64; 1918, I, 
168—66; 1914, I, 173). 

Der polniihe Militärgeograph Major 2. Byſtrzynowſti bot eine „Notice sur le r&seau 
strat&gique de la Pologne pour servir à une guerre de partisans”, die in dem Satze 
gipfelt: „Die Polen würden, da fie feine Armee befigen, unter dem Drud ihrer zahl⸗ 
reihen Feinde vernichtet werden müflen, wenn fie freiwillig auf die verfchiedenen Hilfsfaktoren, 
insbefondere auf die Ausnugung des Terraind zu einem Querillafrieg, verzichten würden, 
welcher allein imftande ift, die zahlreichen Armeen ihrer Feinde aufzureiben!” Schließlich fei 
al® neuefte Inappe, ſchematiſche Darftellung, die auch Ruſſiſch-Aſien behandelt, die „Kurze 
militärgeographiiche Befchreibung Rußlands“ von Hauptmann 2. Schmidt (Berlin, Zudichwerdt 
und Co., 1913) beiten3 empfohlen. 








Detrograder Kultur 
Die Serftörung der Deutfchen Botfchaft 
ach Berichten von Augenzeugen 


erzählt von George Cleinow 


u m Dienstag, den 4. Auguft abends gegen 11 Uhr verbreitete 
) fich auf dem Nemffi-Profpelt, der Hauptitraße des alten St. Peters- 
burg, das Gerücht, daß von dem Verlage der durch ihre Hebereien 
I gegen Deutichland mwohlbefannten Nowoje Wremja eine große 
Demonftration ftattfinde und daß vom Dache des niedrigen Haufes, 
das gegenüber der Kaiſerlichen öffentlihen Bibliothek liegt, Brandreden an das 
Boll gehalten werden. Sehr bald wurden auf der Straße Ertrablätter des 
genannten Blattes verteilt mit der Überfchrift: „Wer holt die Figuren von ber 
deutſchen Botfchaft herunter?" Es Handelt fih um jene Bronzegruppe von 
zwei von nadten Männern geführten Pferden, die die Botſchaft Frönte und die 
ſchon mwährend des lebten Winters das Mikfallen der chaupiniftifchen Preſſe 
erregt hat. Auf dem Dache des Haufes der Nowoje Wremja ftand ein Redner, 
der der Menge klarzumachen verfuchte, wie öſterreich und Deutſchland es fertig 
bekommen hätten, Slawen und Germanen gegeneinander zu beten und Slawen 
zu betören, gegen Slawen zu kämpfen. Slawenbrüder müßten jet für Die 
germanifhe Sade ihr Blut opfern. 

Wie auf ein Kommando ftrömle nun die Menge den ganzen Newſki⸗ 
Profpeft hinunter, vorbei an der Kafan-Sathedrale, über die Polizeibrücke, 
vorbei am Zriumphbogen, der das Generalftabsgebäude mit dem Yinanz 
minifterium verbindet, links herunter die Morflaja, am Kaiſerlichen Yachtklub 
vorüber, wo fih allabendli die Mitglieder der Petersburger Hofgefellichaft 
verjammeln, zu dem großen Pla, der eingefäumt wird vom Marienpalais und 
den beiden ſchönen Gebäuden des Minifteriums für Landwirtihaft und Domänen, 
auf deſſen Mitte ein berühmtes Denkmal Nikolaus des Erjten fteht. Dort 
befindet fi rechter Hand eine fchöne Gartenanlage, die den Blid auf den 
berrliden Bau der Iſaaks-Kathedrale frei macht und an der Ede von Morflaja 
und Pla der neue von Peter Behrens geichaffene Bau der deutſchen Botſchaft. 
Auf der anderen Seite erhebt fich im franzöfiichen Baroditil gleichfalls ein neues 
Haus, das Hotel Aftoria, und von dort aus haben nun mehrere Perfonen un- 
«bhängig voneinander die weiteren Vorgänge beobadhtet, deren Berichte zufammen 





Petrograder Kultur 401 


mit dem Bericht eines Beamten ber Botfchaft, der ſich mit feiner Grau unter 
dem Bett eines Zimmers verftedt hatte, die Grundlagen für den nachfolgenden 
Bericht geben. 

AS der Haufe vom Nemjki-Brofpeft über die Morflaja auf den Platz 
- fam, war biefer bereit5 eingenommen von einer nad) vielen Zaufenden zählenden 
Menge mit Fahnen, die teils johlend, teils fingend auf dem Plage herumftand 
und auf die Botſchaft wies, teils vor dem Denkmal Nikolaus des Erſten Tniete 
und Verwünſchungen betete.e Bald nach 11 Uhr hörte man die erften Fenſter⸗ 
ſcheiben flirren, die erften mwuchtigen Stöße von Arten und Pfählen gegen bie 
Portale der Botſchaft. Einige Dubend Poliziiten bielten die Paſſage bei der 
Morſkaja frei, andere wieder verhinderten die Menge, Feuer anzulegen, tim 
übrigen ſah man die Schugleute untätig die Menge gewähren lafjen. 

Ein deutiher Beobachter machte von dieſen Vorgängen fofort bei ihrem 
Beginnen den amerifaniihen Gejhäftsträger darauf aufmerkſam, daß die ihm 
anvertraute beutfche Botſchaft durch den Pöbel gefährdet fei und dieſer meldete 
die Vorgänge fofort an das Ausmärtige Amt und den Stadthauptmann von 
Petersburg. Bemerkt muß werden, dab die Stadthauptmannichaft ſich von der 
deutfhen Botſchaft etwa nur 500 Meter entfernt befindet, während der 
Meg von der Botfchaft bis zum Auswärtigen Amt zu Fuß in längſtens 
einer Viertelſtunde zurüdzulegen ift; mit einem der den Miniftern und 
höheren Polizeiorganen zur Verfügung ftehenden Xraber aber in Drei 
bi vier Minuten. Eine Hilfe von irgendeiner Regierungsbehörde kam in- 
deſſen nidt. „Zu dieſer Zeit,“ fjchreibt einer meiner Gemährsmänner: 
„waren auf dem Dache der Botichaft bereit8 mehrere Menſchen erjhienen, die vonder 
Morflaja aus eingedrungen fein mußten, eine ruffifhe Sahne mit fi führten 
und fich unter anderem daran machten, die auf dem Dache der Votſchaft 
befindlihe Bronzegruppe mit Werkzeugen loszuwuchten, um fie berabzuftürzen. 
Ale diefe Vorgänge begleitete der Mob unten mit dumpfem Geheule. Die 
Menge auf dem Dache wuchs rafh auf Hundert Mann an und bald zeigte 
fih in dem erften rechten Edfenfter der oberften Zimmerflucht auf der Haupt- 
faffade Licht. Ich Habe diefe Vorgänge mit vier anderen Herren, darunter 
auch) einem Mitgliede ter Petersburger englifhen Kolonie, Mr. Hartley, ganz 
genau von dem Balkon der erften Etage des Hotel Aſtoria beobadtet. Kurz 
nachdem das Licht in dem Eckfenſter eingejchaltet worden mar, wurde Das 
Fenſter geöffnet und daraus lange Mäfcheftüde, anſcheinend Bettwäſche und 
Tifhtüdder unter dem Gejohle der Menge auf die Straße geworfen. Von 
dem Edzimmer aus gingen die Leute bald auch in die anderen Zimmer bis etwa 
zur Hälfte der oberen Zimmerreihe, dann in die Empfangsräume des eriten 
Stocks und das Parterre. Die Fenfter wurden aufgeriffen und Inventar, — 
erinnerlich find mir vor allem Wäſcheſtücke — hinausgeworfen. Bald war e3 
auch gelungen, die eine männliche Figur auf dem Dache abzureißen, die nun 
unter den Hallo der Menfhenmenge auf die Straße hinunterftürzte. Nach 
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links (vom Hotel gejehen) zu dem Denkmal des Kaifers Nikolaus, waren aus 
der Botſchaft drei Porträts, anfcheinend ruffifher Herrfcher, gebracht worden, 
die dort auf dem Sodel aufgeftellt wurden. In größeren und Ileineren Gruppen 
verteilte fi die Maffe über den ganzen freien Platz, zum Zeil mit ruffifchen 
Fahnen verjehen. Sie mag etwa 5000 bis 7000 Menfchen betragen haben. Das 
polizeiliche Aufgebot beftand in berittenen und unberittenen Schupleuten. Genau 
ihre Zahl anzugeben ift nicht möglih, da fie zum Teil von der Menge ver-. 
bedt wurden. Sie wurde im Laufe der Ereigniffe verftärtt. Ganz auffallend 
war es jedenfalls, daß wirklich energifche Angriffe auf die Ruheſtörer nicht 
gemadt wurden. Mir find ein oder zwei ziemlich harmlofe Attaden im 
Gedächtnis, während fi) das Polizeiaufgebot im allgemeinen darauf befchräntte, 
einen gewiſſen Raum vor der Hauptfaffade frei zu halten und die Morflaja 
an der Seitenfront — unvolllommen — abzufperren. Gegen die in die Bot- 
haft eingedrungenen Leute ift zunächſt anfcheinend gar nicht vorgegangen 
worden. Das Bild änderte fich erft, als die Menge brennbare Stüde aus der 
Botihaft auf zwei Haufen rechts vor dem Palais zufammentrug und anzünbete. 
Diefes Moment bildete augenfheinlich einen Vorwand für das Eingreifen der 
Feuerwehr." Ein anderer Augenzeuge verficherte, die Feuerwehr ſei noch auf 
der Millionnaja im Schritt angerüdt. „Zu diefem Zeitpunkte wurde im rechten 
Edzimmer des unterften Geſchoſſes der Hauptfaffade von vorn betrachtet, Feuer 
angelegt. Ein Borhang am Fenfter geriet in Brand. Nach dem energifchen 
Eingreifen zweier dort pojftierter Poliziſten zu urteilen, die die brennenden 
Vorhänge fofort berunterriffen, war man jedenfalls entichlofien, einen Brand 
zu verhüten. Die. Feuerwehr Löfchte die brennenden Haufen und fpriste erft 
in Bogen von oben, dann unmittelbar in die Menge und zwang fie fo, etwas 
zurüdzutreten. Gleichzeitig jah man in der hell erleuchteten Botſchaft Polize 
ericheinen, die den Pöbel energifh und wie man erfennen Tonnte, rafh und 
glatt hinauswarf. Als Grund für die Zerftörung ber Botſchaft gab ein 
Schumann an, man babe die rufiifche Botſchaft in Berlin verbrannt und die 
Kaijerin-Mutter, deren Namenstag übrigens war, nicht über die Grenze gelaffen. 
ALS drittes Argument wurde die angebliche Verhaftung des Großfürſten Konftantin 
Konftantinowitich in Deutichland angegeben.“ 

Während diefe Vorgänge fih auf dem Iſaaksplatz zutrugen, war es 
einem Beamten der Botſchaft gelungen, fi) mit feiner Frau zu retten, indem 
fie ein Zimmer mit Möbel und Betten füllten und fich felbjt unter einem Bett 
verkrochen. Diefer Beamte erzählt: | 

„Wir ſchloſſen die ſchweren Fenſtervorhänge im Erdgeſchoß — oben waren 
fie bereit3 im Laufe des Nachmittags geichloffen worden —, glei darauf 
fegte unter furdtbarem Pfeifen und Sohlen ein neuer Steinhagel und Anfturm 
auf das Botfchaftsgebäude ein, der auch die Wachmannſchaften überrannte. 
Als dann ſchon an dem Eiſengitter des Hauptportals gerüttelt wurde, 30g ich 
mid) mit meiner Frau in die Wohnung zurüd, wo mir feit dem zmeiten dieſes 
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Monats mit Erlaubnis des nordamerilanifchen Gefchäftsträgers wohnten. Jetzt 
hörten wir bereit3 Artichläge an der kleinen nad) der Morflaja zu gelegenen 
Eingangstür, die au bald nachgab. Während ein Teil der Menge durch den 
Gang in den Hof ftürmte, vernahmen wir kurz darauf auch das Geheul de3 
Mobs in der großen Vorhalle. Und nun drangen durd) beide Einfallstore 
immer mehr Scharen in das Gebäude ein und zerftreuten fich über fämtliche 
Stodwerfe, wo fie alles Erreihbare kurz und Hein fchlugen. Etwa um 
1/,12 Uhr ebbte der Sturm ab; man hörte nun vereinzelte Schritte durch das 
Haus gehen, darunter auch Sporenflirren. Eine Stimme fagte: ‚Na bier haben 
fie ja gut gearbeitet, nun wollen wir mal fehen, was fie für uns nachgelaſſen 
haben.‘ Offenbar wurde zwifchen den Trümmern nad Wertgegenftänden gefucht. 

Kurz vor 12 Uhr drangen neue Horden ein und feßten ihr Zerſtörungswerk 
fort, wobei Einbruchswerlzeuge aller Art zur Verwendung gelangten. Bei dieſem 
zweiten Anjturm war man aud in unfere Wohnung eingedrungen und hatte 
dort bis auf daS verſchloſſene Schlafzimmer, in dem wir unter den Betten lagen, 
alles demoliert; dabei mar oft die Frage zu bören: ‚Habt Ihr nichts gefunden?‘ 
und auch: ‚Habt Ihr niemanden von den verfluchten Deutſchen gefunden ?‘ 
Das genannte Schlafzimmer war noch verfchont geblieben, weil unter den 
Fenſtern mehrere Weintiften ftanden, von denen die Menge ferngehalten wurde, 
Damit die wenigen ‚Auserwählten‘ ſich defto ruhiger daran gütlich tun Tonnten, 
was fie auch unter Hochrufen auf die Deutichen, die ihnen zu trinlen nad 
gelafien hätten, fpäter taten. 

Diefer zweite Anfturm wurde gegen 1/,2 ſchwächer, um gegen °/,2 mit 
erneuter Kraft einzufepen. In der Zwiſchenpauſe juchten wieder einzelne 
Sindividuen die Räume nach mitnehmenswerten Saden ab. Beim dritten An- 
fturm wurde aud) unfer Zimmer erbrochen und fogleich alle Möbelſtücke zertrüümmert. 
Dabei immer wieder die Frage: ‚Wo find denn die verfl... . Deutfchen?‘ und 
‚Habt Ihr nicht3 gefunden?‘ In einem Schiebfach fand einer ein 20-.Sopelen- 
ftüd. Das muß ein anderer gefehen haben, denn plößlich ftürzte ein Zweiter auf 
den Finder los und ſchrie: ‚Gleich gib die Hälfte ber, ſonſt ſchlage ih Dich 
tot, Du Hundefohn!‘ 

Bald nah Beginn des dritten Sturms fchrieen einzelne Stimmen — 
wahrfceinlih die Führer --: ‚Nun iſt's genug, hört auf zu brechen.‘ Die 
Banden waren aber nicht mehr zu halten. Erft al$ man gegen °/,4 Uhr ſchrie: 
‚Zieht Euch zurüd, jebt wird e8 gefährlich‘, erjt da wurde das Getöſe ſchwächer, 
bis bald darauf der Auf ertönte: ‚Flieht, man verhaftet uns!‘ Nach 3 Uhr, 
al3 wir hörten, daß nad) Menfchen gejucht wurde, arbeiteten wir uns unter den 
Betten und Trümmern hervor und wurden auf der Straße vom Stadthauptmann, 
dem Miniſter des Innern und anderen höheren Miniſterialbeamten in Empfang 
genommen. 

Die Feuerwehr, die [don am Ende des erjten Anſturms angerüdt war, 
räumte die auf der Straße liegenden Trümmer hinweg. In dem Gebäude 
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ſelbſt ſah es grauenhaft aus. Alles ohne Unterſchied hatten die Vandalen 
vernichtet, ſoweit fie es nicht mitſchleppen konnten, es war in ber Tat kaum 
ein Nagel in der Wand geblieben. Alles, was an Herrenkleidern zu finden 
war, war gejtohlen, viel Wäſche und Gilberzeug geraubt, Kunſtwerke zerftört. 
Es war direkt gefährlid, über die Scherben und Trümmer binwegzufchreiten. 
Unverſehrt find nur die Regiftraturfächer, die Geldſchränke und der Trefor, 
jowie im Thronſaal die elektriſchen Beleuchtungskörper.“ 

Auch nad) den Angaben anderer Augenzeugen find die Angriffe auf bie 
Botfhaft noch zweimal erneuert worden. Der erfte Angriff muß etwa bis 
1/,12 Uhr gedauert haben. Wenigftens entfinnt fi) der Beamte, ber in der 
Botſchaft felbft unter dem Bett verftedt lag, daß etwa um bie Zeit bes zweiten 
Angriffs eine in feiner Nähe befindliche Uhr Mitternacht gefchlagen habe. Nach 
feinen Angaben hat die legte Attade um °/,2 Uhr begonnen. „ch entfinne 
mid etwa um 2 Uhr, als ich die Botfchaft für endgültig geräumt hielt und 
nochmals vor das Hotel Aftoria binaustrat, das Zerſtörungswerk wieder in 
vollem Gange gejehen zu haben. Ich hielt mich bei diefem Anblid nicht lange 
auf, fondern fuhr fofort im Automobil mit noch zwei Herren nad) der amerifa- 
niſchen Botſchaft. Beim Wegfahren entfinne ich mich genau, ein Automobil 
gejehen zu haben, das auf der Straße hielt, in dem fich unter anderen ein 
General befand, der fi das Zerſtörungswerk anſah. Schon im Anfange ber 
Greignifje war links von dem Hotel Aftoria am Eingange in die Morflaja ein 
Dffizier in einem Automobil zum Gegenftand von Demonftrationen feitens ber 
umjftehenden Leute gemacht worden, für die er erfreut dankte. 

Auf dem Wege nad) der amerikaniſchen Botſchaft fahen wir eine Abteilung 
Kavallerie heranrüden. In der Botſchaft fpradden wir mit Mir. Wilfon. Er 
mar noch nicht perfönlich im Minifterim des Außern gewefen. Er motivierte 
uns gegenüber jeine perjönliche Abweſenheit vom Zatorte damit, daß man 
ruffifcherfeit8 „an incident“ fürchte, wenn er ſelbſt nach der angegriffenen Bot⸗ 
ſchaft fahre.“ 

Bis zu diefem Momente hatte Mr. Wilfon felbft alles telephonifch erledigt. 
Welchen Erfolg feine Bemühungen gehabt haben, harakterifiert die Tatfache, 
daß Sfafonom, der auf die unerhörten Vorgänge in der Botichaft etwa um 
1 Uhr nachts telephoniſch aufmerffam gemadt wurde, geantwortet hat: „Ah, 
ce n'est rien, ils ont casse quelques vitres!* und behauptete, von ber 
Plünderung nicht zu willen. Diefe Antwort läßt fehr meitgehende Schlüffe 
auf die Mitjchuld der ruffifhen Regierung zu. Bei der Drganifation des 
Sicherheitsdienſtes in Petersburg, die fiherlich in diefen erften Tagen nach ber 
Kriegserflärung fo funktioniert hat, daß reigniffe wie ber Sturm auf die 
deutſche Botſchaft fofort die ganze Stufenleiter der verantwortliden Perſonen 
durchlaufen haben muß, ericheint es völlig unbegreifli, daß der Minifter der 
Auswärtigen Angelegenheiten zweieinhalb Stunden nach dem erften Angriff feine 
näheren Nachrichten gehabt haben fol. 
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Mr. Wilfon fuhr nunmehr perfönlich nad) dem Ausmärtigen Amte, während 
wir den Erfolg abmwarteten. Gegen 3 Uhr etwa fam ber amerifanifche Geſchäfts⸗ 
träger wieder mit der Erflärung, daß jett Drdnung gefchaffen fei. Der Minifter 
des Innern, Maklakow, war felbjt nach der deutſchen Botichaft gefahren. 

Auf eine Mitſchuld der ruffiiden Regierung mweift noch ein andere Moment 
bin. Kurz vor der BZerftörung der Botichaft hat in der Nomoje Wremja eine 
Bemerkung geftanden, die auf die günftige Gelegenheit zur Entfernung der 
„anftößigen“ Figuren auf der Botfchaft anfpielte.e Das vielgelefene Organ 
bätte damit den Anftoß zu den fpäteren Ereigniſſen felbft gegeben. 

Den Höhepunlt der Hypokrifie aber bilden die Ausführungen der Nowoje 
Wremja vom folgenden Tage (Mittwoch den 24./6. Juli/Auguft 1914, Nr.13 780), 
die ih über die Auffindung der Leiche des vom Pöbel ermordeten Hofrat 
Kattner in der Botjchaft verbreiteten und unter völliger Verdrehung des Sad 
verhaltes die jchamlofeften Verdächtigungen gegen den deutſchen Botichafter 
äußerten. Nah dem ruffifden Originale wird zunächft folgender Zatbeitand 
gegeben: 

„Nach der Zerftörung der deutſchen Botfchaft, kurz vor dem Ericheinen 
des Minifter8 des Innern, fand die Polizei bei der Befichtigung der Bot- 
Ihaft, auf dem Boden zwiſchen einigen Kiften die Leiche eines alten Mannes, 
dem Anſchein nad) von fechzig Jahren. Die Leiche lag mit dem Gefichte 
nad) unten und trug die Spuren eines gemwaltfamen Zodes. Auf der Bruft 
hatte er an zwei Stellen tiefe Meffermunden, von denen eine bis zum Herzen 
reichte, und eine dritte auf der Seite. Alle drei Wunden waren mit dem 
Kinſchal — Dolch — beigebradt. Von der Leihe ging ein ftarfer Geruch 
aus, Blutfpuren in der Nähe der Leiche waren nicht vorhanden. Man rief 
fofort Beamte der Geheimpolizei und die gerichtlichen Unterſuchungsbehörden 
zur Stelle. Sie befidtigten den Pla, wo die Leiche lag. Die Kiſten um 
die Leiche herum waren verfengt und zeigten Spuren von Stearinlerzen. Es 
wurde angeordnet, die Leiche in die Leichenhalle des nädjiten ftädtifchen 
Krankenhaufes überzuführen, mo die Öffnung und Befichtigung der Leiche 
ftattfindet. — Nach den Hausbüchern wurde er als am 21. Juli nad) dem 
Auslande abgereift aufgeführt, das heißt vor drei Tagen, am Tage ber 
Übreife des deutichen Botfchafters aus Petersburg.” (Anmerkung: das ijt 
falſch; die Abreiſe erfolgte bereit3 am 20. Juli.) „Da die Leiche nur 
mit Wäſche befleidet war und einen ftarfen Geruch verbreitete, nimmt 
man an, daß fie nicht weniger als drei Tage auf dem Boden gelegen 
baben Tann. 

Die Unterfuhung über den aufgefundenen Leichnam wird auf die 
energifchite Weife durch die Beamten der Geheimpoltzei geführt. Aufzuflären, 
unter welchen Umftänden der Mord ausgeführt worden ift, ift bis jet nicht 
möglich gewefen. Es eriitieren zwei Verſionen.“ 

Die Nowoje Wremja fährt nach diefen Feftellungen fort: 
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„Es gelang uns mit einer PBerfönlichkeit, die mit dem verftorbenen 
Rattner nahe belannt war, zu fpredden. Sie erzählt uns folgendes: Er 
genoß volles Vertrauen, und die früheren Botfchafter betrachteten ihn als 
ihren Mann, vor dem man nichts zu verbergen braudte. Graf Pourtal&s 
behandelte den Verftorbenen von oben herab und Kattner beklagte fi mehr 
als einmal in der Unterhaltung mit mir über ihn. Obwohl Kattner deutfcher 
Reichsangehöriger und Angeftellter an der VBotfchaft war, lebte er mit Rufſen 
zufammen und hatte unter ihnen viele Yreunde, mit Denen er Beziehungen unter- 
bielt. Alle liebten ihn wegen feiner Ehrlichkeit und erſtaunlichen Korreltheit. 
Kattner lebte auf der zwölften Linie von Wafftlif Oſtrow, wo er ein möbliertes 
Zimmer inne hatte. Am Tage der Sriegserflärung verließ er das Haus 
und fam nit mehr zurüd. Alle Sachen waren im Zimmer geblieben 
und er hatte niemanden davon verftändigt, daß er nicht wieder in die 
Wohnung zurüdkehren werde. Während der Zeit feiner Anwefenheit auf der 
Botſchaft erfuhr Kattner fehr viel und unmwillfürlich entiteht der Verdacht 
(podosrjenje), daß feine Anwefenheit in Petersburg den deutfchen Behörden 
unerwünſcht jein konnte. 

Es iſt mindeſtens ſeltſam, daß Graf Pourtalès, als er Petersburg mit 
allen Beamten und Angeſtellten, ſowohl der Botſchaft wie der Kanzlei, verließ, 
den Überſetzer Kattner in der Botſchaft ließ, außerdem verſtändigte der letztere 
ſeine Quartierwirtin nicht davon und überführte nicht ſeine Sachen. 

Seit dem Tage der Kriegserklärung hat niemand mehr Kattner geſehen, 
und er bat keinem feiner Freunde telephoniſch mitgeteilt, Daß er in Peters⸗ 
burg geblieben jei.“ 

So das erite Blatt Petersburgs, das Organ der Petersburger hohen 
Beamtenfchaft! 

Nur zur Bervollitändigung des Sachverhalts fei diefen Ausführungen 
gegenüber feitgeftellt, daß unjer Gemährsmann felbft und verfchiedene andere 
PVerfonen noch am Tage vor dem Sturm auf die Botfchaft, und am Morgen 
des fraglihen Dienstag, den Ermordeten gejehen und gefprocdhen haben. Ein 
anderer Gemwährsmann hat ferner eine Gmpfangsbeicheinigung über einige 
Gegenftände des Konfulats in Kowno, die am Dienstag ausgeftellt und von 
Kattner unterfchrieben war, gejehen. Konſul Freiherr von Lerchenfeld, Konfulats- 
jelretär Göring und Frau, SKanzlift Limbers, Kanzlerdragoman Woronomicz, 
der zuftändige Bolizeipriftaw felbjt willen dasſelbe. Um fo auffälliger ift auch 
diefen Tatſachen gegenüber das Gerücht, das ſich über diefe Ermordung fofort 
gebildet zu haben ſcheint. Wenigitens fagte einer von den herumlungernden 
Leuten nachts gegen 2 Uhr, man babe in der Botſchaft einen Toten gefunden. 
Auf die Frage, was für einen, ermwiderte er: einen Ruſſen. „Er war jchon 
verfault!” | 

Die Regierung ftellt fi auf den Standpunkt, daß die Menge erbittert 
geweſen ſei wegen der angeblich fchlechten Behandlung Swerbejews in Berlin, und 
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daß man machtlos geweſen fei. Das hat der Unterftaatsfefretär Artfimomitich, 
an den fich einer meiner Gewährsmänner telephonifch gewendet hatte, felbit 
gejagt. Man darf daraus fchlieken, daß es die offizielle Erklärung if. Dem 
gegenüber bleiben alle Zeugen der graufigen Vorgänge dabei, daß ein ernithafter 
Verſuch nicht gemacht worden ift, die Botſchaft zu fehlten. Wenn man weiß, 
mit welcher Energie und Schnelligkeit große Menſchenmaſſen in Rußland durch 
berittene Polizei oder Kofalen auseinandergetrieben werden, ift die Behauptung 
der Hilflofigkeit ſchon an fi ganz unhaltbar. Im vorliegenden Yale war 
aber das faft die ganze Zeit über ruhig abmwartende Verhalten der zur Ordnung 
ablommandierten Schubaufgebote garnicht zu mißdeuten. Ein kleines Anreiten 
weniger Boliziften genügte fofort, um die Plünderer zurüdzutreiben. Als bie 
Polizei etwas energiſcher vordrang, Tief die Menge fofort feige zurüd. 

Der ganze Vorfall gliedert ſich jedenfalls in das offenfichtliche Beſtreben 
der ruffiihen Regierung ein, die Volksleidenſchaft aufzuftacheln und der großen 
unmwiffenden Maffe einen Köder binzumwerfen, der feinen Inſtinkten zufagt. 

Diefen Darftellungen von Augenzeugen auch nur ein Wort hinzuzufügen, 
würde die Schilderung abſchwächen. Aber ein Wort der Erinnerung ſei 
wenigftens den Kunftichägen geweiht, die die ruffiide Regierung dort preis- 
gegeben bat. ES Handelt fih um die berühmte Sammlung teilmeife jahr- 
hunderte alter und unerſetzlicher Kunſtſchätze des deutſchen Botſchafters Grafen 
Pourtalds, eine der berrlichiten Kunftfammlungen, die ſich im deutſchen Beſitz 
befanden. 

In fehr eigentümlichem Lichte erfcheint bei dem Verhalten der ruffifchen 
Regierung die Perfönlichleit des Herrn Sfafonomw, des Leiters der auswärtigen 
Bolitit Rußlands. AS ich im April diefes Jahres mit ihm eine Jange, ernfte 
Unterredung batte über die Spannung zwiſchen Deutfchland und Rußland, 
ſchloß er mit der Verficherung, daß er fein gefamtes Können dafür einfehen 
werde, den Ausbruch eines Srieges zu verhindern. „Der Ausbruch eines 
Krieges bedeutet immer“, rief er emphatiih aus, „den Zufammenbrud der 
Riplomatie.” Cr bat e8 nicht vermodt, die Anordnung der Mobilmadung in 
Petersburg durch feine Autorität zu verhindern. Das fei ihm nicht verdadit. 
Die Kriegspartei war eben ftärler nachdem der Zar felbit verfagt hatte. Aber 
Herr Sfafonow bat anfcheinend auch nicht gewagt, beim Minifter des Innern 
Maklakow mit feiner Perfon für das Privateigentum feines deutſchen Kollegen 
einzutreten, den er zwei Tage vorher mit Tränen und Schluchzen und ruffifchen 
Küffen wie einen perfönlicden Freund aus Petersburg entlaffen hatte. 
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Kriegstagebuch 


8. Auguſt 1914. Gründung bes Kriegsausſchuſſes der deutſchen 
Anduftrie (alter Gedanke von Arthur Dir). 

28. Auguft 1914. Lille wird von den Franzoſen geräumt. 

29. Auguft 1914. Samoa von den Engländern bejegt. 

29. Auguft 1914. Griechenland trifft Mobilifierungßporbereitungen- 

81. Auguft 1914. Böllerrehtswidriger Gebrauh don Dum⸗Dum⸗ 
Geſchoſſe dur Franzoſen und Engländer wird einwandfrei feftgeftellt. 

31. Auguft 1914. Hilfskreuzer „Kaifer Wilhelm der Große” von 
den Engländern unter NReutralitätöverlegung im Hafen der ſpaniſchen 
Kolonie Rio del Oro zum Sinken gebradit. 

81. Auguft 1914. Erlaß wegen militärifher Vorbildung der Jugend. 

81. Auguft 1914. Die Beftarmeen ſchlagen die Frangofen und 
Engländer bei Combles, St. Quentin, an der Aigne und an ber Maas. 
Feltungen Monimedy und Led Ayvelles gefallen. 

81. Auguft 1914. Der Gieg im Oſten bei Tanmenberg ftellt fi 
ala eine vollitändige Niederlage der Ruſſen heraus. Drei Armeelorps und 
der Artilleriepart von mehr als fünf Korps vernichtet. Über 90000 Gefangene. 

81. Auguft 1914. Deutihe Flieger erfcheinen über Paris. 

81. Auguft 1914. Einberufung ded Jahrgangs 1914 in Frankreich, 

81. Auguft 1914. Die Königin von Belgien verläßt Antiverpen. 
Feſte Givet gefallen. 

1. September 1914. St. Petersburg wird auf Befehl des Zaren 
in Petrograd umgetauft. (Siehe Grenzboten Heft 86 Seite 876.) 

1. September 1914. Prinz von Wied verläßt Albanien. 

1. September 1914. Der preußiſche Kriegsminiſter hebt das 
Verbot betreffend Verbreitung ſozialdemokratiſcher Schriften im Heere auf. 

1. September 1914. Zehn franzöſiſche Armeekorps zwiſchen Reims 
und Verdun geſchlagen. Der Kaiſer befindet ſich bei der Armee des Kron⸗ 
prinzen. 

1. September 1914. Sieg der öſterreichiſchen Armee unter Auffen⸗ 
berg bei Zamosc⸗Tyszowcze. Viele Gefangene 200 Geſchütze erobert, 

1. September 1914. Die franzöliide Flotte beſchießt Punta 
d’Oftro bei Eattaro in Dalmatien. 

2. September 1914. Rußland richtet an Bulgarien die Anfrage. 
ob Bulgarien im Falle eined ruffiich-tärtifhen Krieges wohlwollende 
Neutralität beobachten werde. 

2. September 1914. Deutfh-öfterreihifher Aufruf an die 
ruffiihen Polen. 

2. September 1914. ranzojenfeindliche Bewegung in Maroklo 

2. September 1914. Die franzöfifhe Regierung wird nad) Bor⸗ 
deaur verlegt. 

2. September 1914. Der Reichskanzler gibt im Auftrage des 
Kaijerd eine Erklärung an das amerikaniſche Bolt. 

8. September 1914. Die Ofterreiher räumen Lemberg. 

8. September 1914. Der Erzbiſchof von Bologna, Kardinal della 
Chiefa, wird ald Benedilt XV. zum Papfte gewählt. 

8. September 1914. Die Sperrfeftungen Hirfon, Eonde, La 
Fere und Laon ohne Kampf genommen. — Bor Bari erſcheint deutſche 
Kavallerie. Die Marne vom deutihen Wejtheer erreidt. 
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8. September 1914. Boulogne fur Mer von den Franzojen geräumt. 

8. September 1914. Oſterreich erllärt die Neutralität Albanien 
aufrecht zu erhalten. 

3. September 1914. Generalleutnant von Wandel wird zum 
ftellvertretenden preußiſchen Kriegsminiſter ernannt. 

8. September 1914. Der PWetallidag der Banque de France 
fowie die Staatsardive werden non Paris nad) Bordeaur gebradt. Die 
wohlhabende Bevölterung verläßt Paris. 

4. September 1914. Reims und Amiens in deutſchen Händen. 

4. September 1914. Belgien wird poftaliih dem Reichspoſtamt 
angeichlofien. 

5. September 1914. Deutich-ruffiihes Gegenſeitigleitsablommen 
betrefiend Erlaubnis zum Berlafien des Landes für die nicht wehrpflichtigen 
deutihen Untertanen in Rußland und die nicht wehrpfüchtigen ruſſiſchen 
Untertanen in Deutſchland. 

5. September 1914. Die Führer bürgerlicher Parteien des Reichs⸗ 
tages beſchließen, für fofortige Berftärtung der Flotte einzutreten. 

6. September 1914. Gegen die Befeitigungen bei Rancy wird in An» 
wejenheit des Kaiſers der Angriff eingeleitet. Zwei Forts von Maubeuge erobert. 

6. September 1914. Der japanifhe Miniſter des Außern gibt 
befannt, daß England Anfang Auguft Japans Beiftand angerufen babe. 

6. September 1914. Engliſcher Kreuzer „Warrior“ gejunten. 

6. September 1914. England, Frankreich und Rußland ver 
pfliten ſich wechlelfeitig, feinen Einzelfrieden zu ſchließen. 

6. September 1914. Die unter den gefangenen franzöfiihen Truppen 
befindlihen Mohammedaner follen nah Konftantinopel entlaflen werden. 

6. September 1914. Dendermonde bejegt. 

7. September 1914. In Rußland wird während der ganzen 
Dauer des Krieges der Spiritunfenverlauf verboten. 

7. September 1914. 5000 Serben bei Mitroviga von den Diter- 
reihern gefangen, die ſerbiſche Timoldiviſion vernichtet. 

7. September 1914. In Longwy werden große Mailen fabrik⸗ 
mäßig verpadter Dum⸗Dum⸗-Geſchoſſe gefunden. 

7. September 1914. Der bei Luneéville erfolgte Tod des jozial- 
demofratiihen NReichdtagsabgeordneten Dr. Frank wird bekannt. 

7. September 1914. Engliſcher Kreuzer „Batbfinder” gefunlen. 

7. September 1914. Maubeuge gefallen, 40 00C Gefangene, 
400 Geihüge erobert. 

7. September 1914. Wechſel des fpaniihen Botfchafterd in Paris. 

7. September 1914. Die jchlefiihe Landwehr jchlägt (in Ruſſiſch⸗ 
Polen) das ruffiide Gardekorps ſowie das dritte kaukaſiſche Korps; über 
1000 ®efangene. 

8. September 1914. Der Kaiſer rihtet an PBräfident Wilfon 
einen Proteft wegen Gebrauhd von Dum » Dum » Beichoflen feitend der 
Franzoſen und Engländer. 

8. September 1914. Japaniſche Flieger erjcheinen über Zjingtau. 

9. September 1914. Die Ofterreicher fchreiten bei Lemberg er- 
neut zur Offenſive. — Spanien erflärt wiederholt, ftrengfte Reutralität 
bewahren zu wollen. 

10. September 1914. Deutiche Kriegsanleihe zur Zeichnung aufgelegt. 
Krupp zeichnet 80 000 000 Mart. 
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10. September 1914. Deutſch⸗Südweſtafrikaniſche Truppen 
beſetzen Walfiſchbai. 

10. September 1914. Proteſt der deutſchen Sozialdemokratie 
gegen die einfeitige Stellungnahme des Interngtionalen Sozialiſtiſchen Bureaus. 

10. September 1914. Kämpfe nördlih Paris. 50 Geſchütze 
erbeutet, mehrere taujend Gefangene gemadt. 

10. September 1914. Die Franzoſen rufen die Dienituntaug- 
Iihen auf. 

10. September 1914. Aufruf König Georg! von England an die 
Kolonien. 

10. September 1914. Sieg der Armee ded Generaloberften von 
Hindenburg im nördlichen Oftpreußen über die Rufen. Verfolgung über 
den Niemen. 

10. September 1914. Der deutſche Kronprinz nimmt eine 
befeitigte Stellung ſüdweſtlich Berdun. 

10. September 1914. Der engliihe Hilfskreuzer Dceanic gefunten. 

10. September 1914. Japan ſchließt fih dem Abkommen ber 
drei Berbünderen, keinen Einzelfrieden zu fchließen, an. 

11. September 1914. Die Türfei hebt mit Wirkung vom 1. Oltober 
1914 die Kapitulationen mit den europäifhen Mächten auf und erflärt den 
drei Ententemächten, daß ihre Neutralität nicht käuflich fei. 

11. September 1914. Das 22. ruſſiſche Armeelorps (Finnland) 
wird bei Xyd gefchlagen. 

11. September 1914. Engliid-Deutihe Kämpfe in Kamerun 
und Deutſch ⸗Oſtafrika. 

11. September 1914. Aus einem der deutſchen Regierung in die 
Hände gefallenen Bericht des belgiſchen Geſchäftsträgers in St. Petersburg 
vom 80. Juli geht unzweifelhaft hervor, daß England ſchon zu dieſem Zeit⸗ 
punkte die Zuſicherung ſeines Beiſtandes Frankreich gegeben hatte und daß 
die ruſſiſche Mobilmachung am 80. Juli, früh 4 Uhr, bekanntgegeben wurde. 

11. September 1914. Es wird feitgeltellt, daß bereitd am 
30. Juli da8 franzöfiihe 45. Regiment nad) der belgifchen Feſtung Ramur 
befördert worden ift. 

11. September 1914. Herbertshöhe im Bismarcksarchipel bon 
den Eingländern bejegt. 

12. September 1914. Die Regierung drüdt dem Bee ihre 
Unteilnabme an dem Tode Dr. Franks aus. 

12. September 1914. Die öfterreichiiche Sozialdemokratie pro» 
teftiert gegen die einfeitige Stellungnahme des Internationalen Sozialiftifhen 
Bureauß. 

12. September 1914. Die Ruſſen in Oftpreußen von der Armee 
de3 Generaloberften von Hindenburg geſchlagen, fliehen in voller Auflöfung 
über die Örenzge. Über 150 Geſchütze erobert, mehr als 30 000 Gefangene. 

18. September 1914. Erflärung des deutſchen Reichslanzlers 
gegen die Guildhall⸗Rede des engliihen Bremierminijterd Asquith betreffend 
die neutralen Länder. 

13. September 1914. Nah fünftägigem Kampfe wird die zweite 
Schlacht bei Lemberg unentihieden abgebroden. Die Ofterreiher haben 
trog ungeheurer Übermadt der Ruſſen große Teilerfolge, über 10000 Ges 
fangene gemadt, zablreihe Gejhüge erobert. — Ausfall dreier Dipifionen 
aus Antwerpen zurüdgeichlagen. 
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Bunfen und Göſchen. Der ziviliftifche 
Literaturfreund, der jet, wo die Kanonen 
dad Wort ergriffen haben, von joldhen Dingen 
wie „Kultur“ zu reden anfängt, tut ficher 
etwas Zweckloſes. Man möge ihm verzeihen; 
denn allzu groß ift für jeden, dem Deutſch⸗ 
lands und Europas geiltige Güter am Herzen 
liegen, der Schmerz und der Zorn über die 
Tatſache nit, daß Franfreih und Rußland 
als Feinde alles deutſchen Weſens auftreten 
— darin liegt, wenn man will, etwas wie 
hiſtoriſche Logik —, nein, daß England ihnen 
die Hand reiht. Daß England Fein Kultur- 
gewiſſen befundet hat, das ift die eigentliche 
Sünde, die an und und an Europa begangen 
wird. Heinrich Heine, der ſcharfe Augen 
batte, wo er baßte, hat die Engländer wohl 
recht erfannt, wenn er fie immer wieder und 
wieder als ein Volt von Krämern malte, 
und ganz ind Schwarze hat er getroffen, als 
er meinte, daß es nichts Ungemütlidheres 
gäbe, als ein Bolt von Krämern, wenn man 
ihm jeine Kunden nimmt. Der deutidhe 
Kaufmann bat dem engliihen viele Kunden 
genommen — und nun ivaren einzig ſehr 
platte Krämeranfhauungen für Englands 
Haltung maßgebend. Alle feineren Erwä⸗ 
gungen berfanfen in einen Abgrund. Ver⸗ 
funten das Bewußtſein der gemeinfamen 
proteftantifch-germanifhen Grundlage beider 
Länder, verjunten dad Gefühl des Gegenfates 
zwiichen dem engliihen Rechts⸗ und Freiheitd- 
ſtaate und ber abfolutiftiichen Anarchie Ruß⸗ 
lands. Verſunken Shafefpeare, der mindeſtens 
fo jehr deutſcher Klaſſiker ift wie englijcher, 
deſſen Erforſchung fih eine deutihe Shate- 
pearegefellihaft ebenjo widmet wie eine 
engliſche. Verſunken Goethe. Lord Byron 
bat ihm begeiftert als jeinem „Lehensherrn“ 
gehuldigt, Thomas Carlyle, der Biograph 
Schillers und Friedrichs des Großen, ilt fein 
ſtürmiſcher Apoftel geweſen, Lewes bat fein 
Zeben befchrieben und ift jahrzehntelang in 
Deutſchland gelefen worden, bis ihn Houfton 
Stewart Ehamberlain vor zwei Jahren ablöfte, 
jener in Sranfreich erzogene Engländer, der die 
GSemeinfamleit und den Adel alles Gers 
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manentums gar ſo ſehr betont — man lann 
es ihm nachfühlen, denn der Brite gewinnt 
dabei, was der Deutſche verliert.... Was 
Kulturgewiffenl Was Shaleſpeare! Was 
Goethe! Literatengeſchwätz. ... Es gibt ein» 
fach zuviel Waren „Made in Germany“. 
Über hübſch ift es do, wenn man fidh 
zwei Tatfachen vergegenwäriigt, die in dieſem 
Zuſammenhange eine ftille Beredjamtleit 
haben, zu jtill, um von den Ohren feilſchen⸗ 
der Krämer vernommen gu iwerden. Der 
englifhe Botfchafter in Wien, der die Krieg 
erllärung überreichte, hört auf den Namen 
Bunfen. Wenn mid nicht alles täufcht, iſt 
er ein Nachkomme ded großen Chemilers 
Nobert Wilhelm Bunfen, der mit Kirchhoff 
zufammen eine der größten Entdedungen 
aller Zeiten machte, die der Spektralanalyjfe, 
und fo in den üppigen Ruhmeskranz deutſcher 
Wiſſenſchaft eines der ſchönſten Lorbeerreiſer 
flocht. Der engliſche Botſchafter in Berlin 
aber iſt gar der Urenkel eines Mannes, der 
mit Goethes und Schillers Namen untrenn⸗ 
bar verknüpft iſt: Georg Joachim Göſchen. 
Er hat Schillers Jugenddichtungen verlegt, 
bei ihm erſchienen die erſten Geſamtausgaben 
bon Goethes, Wielands und Klopſtocks 
Werken, er bat den ‚Taſſo“ zum erſten Male 
gedrudt. In der Familie hält man das 
Andenken des Ahnherrn hoch: Es gibt ein 
Bert „Life and times of G. J. Göschen“, 
Zondon 1903. Die deutiche Miberjegung er- 
ſchien 1905 in Leipzig Der Berfajler iſt — 
ein Bizcount Goſchen. Derſelbe Herr, der 
in Berlin die Krieg3erflärung überreicht hat. 
Die Weltgeſchichte maht doch immer die 
beiten ®ige.... Dr. Stanz Keppmann 


Die Urſache des Krieges. Man kann 
kaum bezweifeln, daß England das Feuer 
angelegt bat, da8 jegt die Welt in Flammen 
jegt. Darum ift Rußland aber nicht un« 
ſchuldig an der Branditiftung. 

Schon vor fünfundzwanzig Jahren jchrieb 
Guſtav Freytag, der frühere Herausgeber der 
Grenzboten, am 10. Juli 1889 an feine 
Ipätere Gattin: 
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„In Berlin fieht man die nächſte Zukunft 
bedentlih an; nod gibt der Kanzler nicht 
die Hoffnung auf, den Frieden mit Rußland 
zu erhalten, wenigiten® den Bruch in un⸗ 
beftimmte Zufunft zu vertagen, mit dem 
rihtigen Hintergedanfen, daß Auffhub in 
der PBolitif dem Schwaden Berderben, 
dem Starken Hilfe zu jein pflegt, wenn 
man es mit fürftlider, feindliher Willkür 
zu tun bat. Unſer Generalftab erwartet 
dagegen mit Sicherheit den Krieg. — Es 
ift merfwürdig, wie fehr die Deutichen von 
ihren Nachbaren gehaßt werden; gerade 
jetzt ſind Schweizer, Franzoſen, Dänen, 
Nuflen eifrig, dieſen Widerwillen auszu⸗ 
ſprechen. Wir müſſen doch etwas recht 
Unliebenswürdiges an uns haben. Aber 
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wir dürfen aud fagen: Biel Feind, viel 
Ehr.’” 
Rah ruffiidem Urteil ift der Grund der 


Abneigung aber ein anderer. Denn in dem 
Briefe vom 15. Juni 1889 beißt es: 


„Die Ruſſen haben einen Vernichtung? 
fampf gegen das deutliche Element in den 
ruffifhen Oftfeeprovingen Eftbland, Livland, 
Kurland begonnen, weit [honungslofer, als 
je zuvor. Ein eſthiſcher Srundbefiger, der 
in diefen Tagen fit vorftellte, klagte 
jämmerlid. Graf Tolftoi hatte dem Vater 
des Mannes geradezu gejagt: Die Deutſchen 
find dem ruffifhen Weſen verhaßt, denn 
fie find und um bundertundfünfzig Jahre 
voraus, und das ift für die Nullen un⸗ 
leidlih) geworden.“ Bamberger 


Allen Mannſtripten ift Porto hinzuzufügen, ba andernfalls bei Ablchnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden laum. 


Nachdruck füämtliher Anffäge nur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Beriagd geſtattet. 
Berantweortlih: der Seraußgeber George Cleinow in Berlin Schöneberg. — Wanuflriptiendungen und Briete 
werben erbeten unter ber Abrefie: 
Un den Gerausgeber der Greuzboten in Berlin-Yriedenen, Hedwigfir. 1a 
Bernipredder der Schriltieitung: Amt Uhland 8630, des Berinnd: Amı Lutgon 6510, 
Berlag: Berlag der Grenzboeten @.m 5.5 in Berlin SW 11. 
Dral: „Der NReichsbote“ G. m. b. H. in Berlin SW 11, Deiiauer Etrake 86/87. 
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eden Augenblid fann Rumänien in den Bölferfrieg mit hinein- 
gezogen werden. Anfangs, als Die erſten Striegserflärungen 
erfolgten, haben unſere Regierungen mit einiger Beforgnis in die 
A Donaumonardie binübergeblidt, in der ein Hohenzoller ein 

Sromaniſches Volk mit offenfundig franzöfifchen Sympathien regiert. 
Die verfaffungsmäßige Stellung des Königs ift nicht derart, daß fein Befehl 
imftande wäre, die Regierung und da3 Land eventuell gegen den Strom einer 
einhelligen öffentlihen Meinung zu bdirigieren. Mitte Juni war durch den 
Beſuch des Zaren in Kronftadt eine Annäherung Rumäniens an Rußland vor 
aller Welt offenbar geworden. Man mußte fi) in Wien und in Berlin fragen: 
wird Rumänien neutral bleiben? 

Inzwiſchen ift diefe Sorge gewichen. Nach den deutichen Siegen und den 
öſterreichiſch- ungarifchen Erfolgen (ich jchreibe während die große Schlacht bei 
Lemberg noch unentjhieden tobt) muß Rumänien — fagt man ſich jegt bei und — 
einjehen, daß es durch fein eigenes Intereſſe auf die Seite der verbündeten Zentral« 
mächte gejtellt ijt, und damit ift unfer Intereſſe an der rumäniſchen Stellung- 
nahme geringer geworden. Aber noch fann jeder Tag einen Umſchwung bringen. 
Der furdhtbare Verbündete Rußlands, die Cholera, ift ja noch nicht fühlbar 
aufgetreten — daß fie den angreifenden Truppen gefährlicher werden muß wie 
den Rufjen, liegt auf der Hand; daß fie kommen wird, iſt ziemlich ficher nur 
eine Frage der Zeit; ſchon im Yuli ift fie in Beflarabien vereinzelt gemeldet 
worden. Und dann: Rumänien ift ja auch nach der anderen Seite, im Süden, 
interefftert. Dort aber ift der Moment, der Rumänien ins Feld rufen würde: 

Grenzboten III 1914 29 





414 Rumänien und der Krieg 





die Vernichtung Serbiens, noch nicht eingetreten. Deshalb ift es Doch wohl 
am Plahe, auch jebt noch der Lage in Rumänien einige Beachtung zu geben. 
Und das um fo mehr, als, wie mir fcheint, die öffentliche Meinung gerade in 
Deutſchland nicht gründlich genug über die Motive und bie Bebürfniffe, die für 
Rumänien in Frage kommen, orientiert worden if. Manche Nachricht und 
mandjes Gerücht aus Bukareſt und aus Sinaja ift in letter Zeit Durch unfere 
Preffe gegangen und nicht richtiggeftellt worden, obwohl daran fein wahres 
Wort war. 

Zunädft: als Machtfaltor ift Rumänien von unferen Regierungen mit 
Recht Hoch eingefhägt worden. Die Bevölkerungszahl ift etwas geringer wie 
die Belgiens. Aber das Heer ift weit größer, iſt volllommen modern gefähult, 
organifiert, bewaffnet; die Artillerte hervorragend. Tas Soldatenmaterial bat 
fih mährend des umblutigen aber äußerft ftrapaziöfen Feldzuges in Yulgarien 
im Sommer 1913 als ausgezeichnet erwiefen. Die Mobilmadung funktionierte 
mufterhaft. Die Führung war volllommen auf der Höhe und die Disziplin 
glänzend. Böswillig berabjegende Berichte über diefen Feldzug, die bei uns 
zirfulterten, entſprachen nicht der Wahrheit. Mitteilungen der Carnegie-Unter- 
ſuchungskommiſſion über Völkerrechtswidrigkeite und Graufamleiten der 
rumänifchen Truppen waren aus der Luft gegriffen. Unmittelbar vor Beginn 
des jehigen Krieges haben nichtrumänifche Augenzeugen, insbejondere aud) 
Franzoſen (die antirumäniſchen „Berichte“ im Garnegieprotofoll wurden auf 
die franzöfifchen Mitglieder der Unterfuhungstommiffion zurüdgeführt) nach 
gewiefen, daß Carnegies Friedensmänner in Rumänien nit nad eigenem 
Augenichein berichtet hatten. Es ift jedenfalls Tein Zweifel, daß Europa im 
Tal des rumänifhen Eingreifen mit einer halben Million vollwertiger 
rumäniſcher Truppen zu rechnen hätte. 

Die Armee unterjteht direft dem König. Er bat fie in feiner bald fünfzig- 
jährigen Regierungszeit geſchaffen. Er bat für ihre tete Vervolllommnung und 
Kriegsbereitſchaft, insbeſondere für ihre moderne artilleriftiide Ausftattung, 
gejorgt. Man hat bei uns gejagt, al3 geborener Deutfcher wird der König 
diefe feine Armee nie gegen deutſche Intereſſen ins Feld führen. Das tft nicht 
ganz richtig. Selbftverftändlich gehören die perfönlichen Sympathien des Königs 
Deutfhland und Dfterreih-Ungarn. Er hat in Holftein als junger preußifcher 
Offizier gelämpft. Er ift den Herrichern unſerer Monardien durch Bluts⸗ 
verwandtſchaft und Freundichaft verbunden. Aber er tft feine fentimentale 
Natur: feitdem er Rumänien regiert, tft feine erfte Leitlinie die Pflicht, die er 
auf fi genommen hat, fein Land zu heben. Nie wird er feine Armee für 
andere ins Feld ſchicken, als einzig und allein für feine Rumänen. Zu 
Anfang des gegenwärtigen Völkerkonflikts find von fremder Seite Verſuche 
gemacht worden, Rumänien für eine bejtimmte Partei zu gewinnen. Wie und 
in welcher Form, das hat die Dffentlichfeit nicht erfahren. Das werben wir, 
nad) langen Jahren vielleicht, hören, wenn einmal alles gejagt werden barf, 
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was dem Kriegsausbrud in der kurzen Spanne einer Woche an diplomatifchen 
Berhandlungen vorausgegangen tft. Der König hat abgelehnt, denn er ſah 
für Rumänien kein Bedürfnis, den fremden Wünfchen zu entfpreden. Sein 
Heer wird er nur bereitftelen, wenn die Sicherheit, Ehre, Größe feines Landes 
das fordern. 

Auch die Größe, die künftige Größe! Das ift ein wichtiger Punkt. Wir 
denfen dabet immer noch in erfter Linie daran, daß mehrere Millionen 
Rumänen außerhalb der Grenzen des Landes wohnen, und daß eine ftarle 
nationaliftifhe Stimmung fie, die durch Sprad- und Sulturgemeinfchaft ver- 
wandten, bineinziehen möchte in den rumäniſchen Staatsverband. Dabei kommen 
vorläufig allein die fiebenbürger und bulominer Rumänen und die Rumänen 
des ruſſiſchen Beflarabten in Frage. Die ſerbiſchen Rumänen, die im Donau- 
winkel jenfeits Bidin wohnen, würden für Rumänien, wenn fie einverleibt 
werden follten, wie auf einer vorgefchobenen Inſel Liegen; ihre natürliche 
ölonomilhe Baſis würde das ſerbiſche Hinterland bleiben. Die geographiichen 
Scheidemände, die der Pruth gegen Befjarabien, die Karpathen gegen Sieben- 
bürgen bilden, find lange nit fo hinderlich. Es ift gar fein Zweifel und mir 
dürfen uns darüber gar keine Illuſionen machen: fomohl die befiarabifchen wie 
die fiebenbürgifhen Rumänen bilden einen Poften in jeder großen politifchen 
Berechnung jedes rumäniſchen Bolitilers. Momentane Konftellationen können 
diefen Poften zurücdtreten laſſen. Auslöſchen wird man ihn nie, folange die 
See des Nationalismus und das Ideal politifder Zufammengehörigleit der 
einzelnen Sprachraſſen überhaupt in den Köpfen der dentenden Menſchheit Platz 
haben. Dabei wird nun immer ein Gegenjah berrfchen zwiſchen den Tendenzen 
und Wünfchen begeifterter aber unverantwortlidder Batrioten und den Entſchlüſſen 
einer vorfihtig berechnenden Regierung. Und die Regierung eines Staates, 
der ſchwächer ift al3 der Nachbar, wird doppelt forgfältig rechnen und wägen 
mäüffen, ehe fie da8 fcheinbar unmöglidhe wagen darf: dem Mächtigeren neue 
Grenzen zu diltieren. Sie wird die Pflicht fühlen, einer noch fo ftarlen 
nationaliftiihen Strömung im eigenen Volke entgegenzutreten, wenn fie über- 
zeugt ift, daß ein Angriff zur Eroberung der Brüder in der Fremde tollfühn 
wäre. Es gibt ein Moment, das ftärker auf die Bildung der Staatsgrenzen 
wirkt, wie die Nationalität: nämlich) das Intereſſe an gemeinjamer ftaatlicher 
Drganifation. Das eigene Intereſſe der Siebenbürger, zu Ungarn zu gehören, 
ift im gegenmärtigen Augenblid für fie zu groß, zu Mar, als daß fie einen 
Wunſch nad Einverleibung in Rumänien haben könnten. Solange Ungarn mit 
Dfterreich und Ofterreich-Ungarn mit Deutfchland eng verbunden tft, bildet der 
ungarifde Staatsverband mit feinen deutſchen Stützen für die Siebenbürger 
gegen die drohende, die furdtbare Gefahr der Nuffifizierung eine weit befjere 
Oarantie, wie ein noch jo großes Rumänien fie bilden könnte. Es wäre eine 
fentimentale Selbfttäufhung, wenn wir die ungarnfreundliche Haltung der 
fiebenbürger Rumänen aus der traditionellen Zugehörigkeit zum Magyarenftaat 
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erflären wollten. Derartige Bonderabilien wiegen heute nicht ſchwer genug, um 
Schidfalsfragen der Völker zu enticheiden. Aber in Momenten der gemein- 
famen Gefahr, wie jest, erwacht der gefunde Selbiterhaltungstrieb jedes Volkes. 
Die Siebenbürger, die hinter der ſchmalen Grenzmauer Galiziens und ber 
Bulowina das rüdfichtslofe freiheitvernichtende Moskowitertum drohen fühlten, 
mußten inftinktiv, wo thre erften Lebensinterefien am meiften gefährdet, von 
wem fie am beften geſchützt waren: daher die einmütige imponierende Loyalitäts- 
fundgebung ber öfterreichifeh-ungarifchen Rumänen zu Anfang des jebigen Krieges. 
Ihre politiiche Not und ihre Neigung über die Karpathen hinüber nad) Rumänien 
find nicht vergeffen. Aber ihre Treue galt dem Herrſcherhaus, von dem fie 
mußten, daß e8 Treue vergilt durch den gleichmäßigen Schuß, mit dem es alle 
feine Völker umfaßt, wenn dem einen oder anderen Vernichtung droht. Man 
nenne diefe Auffaffung nicht materialiftifh: die Zeiten der Lehnstreue, in der 
das Wort des Herrn die Untertanen band, find vorüber. Heute ift Loyalität 
eine Vollsäußerung geworden. Völker empfinden kollektiv. Deshalb brauchen 
fte Die Macht der Logik als Leiter ihrer Empfindungen und die Logik kann ſich 
nur auf Tatſachen aufbauen. Die Tatſachen im Bollsempfinden find aber bie 
eigenen Intereſſen und Bedürfniſſe. Es ift nur eine andere, eine moderne Art 
Idealismus, der die Erhaltung der eigenen Kultur als Richtlinie an die Stelle 
der Einhaltung des feudalen Eides geſetzt bat. 

Die rumänifhe Regierung und ihr vornehmfter Berater, der erfahrenite 
und feinite und Fühlfte Diplomat Europas, der eigene König, haben das wohl 
gewußt. Deshalb war die Sorge unferer Regierungen in den erften Striegs- 
tagen, daß Rumänien mit Rußland gehen Tönnte, um Siebenbürgen zu er- 
obern, grundlos. Die rumänifche Regierung war vom erften Tage an ent« 
ſchloſſen, feinen nod fo dringenden Kundgebungen der rumänifchen öffentlichen 
Meinung gegen Ofterreih-Ungarn nachzugeben. Bis jebt hat fie danach ge- 
handelt: fie ift neutral geblieben. 

Man mag das eine laue Stellungnahme nennen. Warum nur Neutralität? 
Marum nicht gleich beitimmtes Eintreten für den nördlichen Nachbar, den man 
nicht angreifen will, gegen den öftlihen, der das von jedem Rumänen ftill 
begehrte Beffarabien in unmwürdiger Knechtſchaft Hält? Man hat bei ung auf 
die langjährige Hinneigung Rumäniens zum Dreibund und auf eine Art 
militäriihen Ablommens bingemwiefen, da8 — nie veröffentliht — doch in 
Ofterreih-Ungarn fein Geheimnis war. Sogar fehr hohe Stellen bei uns 
haben geglaubt, daraufhin eine entſchiedene Parteinahme gegen Rußland erwarten 
zu lönnen, halb als Pflicht, halb wegen des Gewinnes, den eine Niederwerfung 
Rußlands verhieß. | 

Zunädjft: daß Rumänien ung gegenüber irgendwie vertraglich gebunden 
gemwejen wäre, iſt ein Irrtum. Es gab bei Ausbruch des Krieges keinerlei 
internationale Verpflichtung, die Rumänien auf unfere Seite hätte führen müffen. 
Tas DVerhälinis zu Deutſchland war allerdings feit einer Reihe von Jahren 
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— feit den Trübungen, die zulebt im Jubiläumsjahre 1906 hervortraten?) — 
ausgezeichnet. Die ölonomifche Intereffengemeinichaft ift umfaffend und tief- 
greifend. Diplomatifch Hatte ſich Deutſchland durch die entſchloſſene Stellung- 
nahme des Kaiſers zugunften der rumänifchen Beitrebungen bei dem Bularefter 
Sriedensihluß im Sommer 1913 die Dankbarkeit der Regierung Rumäniens 
verdient. Aber ein diplomatifcher Beitritt zum Dreibund war nie erfolgt. Und 
die bdiplomatifchen Beziehungen zur öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, die 
ebedem lange Zeit überaus warme gewefen, hatten fich gerade während Deutich- 
land im legten Jahre Rumänien oftentativ unterjtügte, ſtark abgekühlt. Cs 
wäre Selbſttäuſchung, wollten wir das überfehen. Man hatte in Rumänien — 
inwiefern mit Recht, ift jegt gleichgültig — das Gefühl bekommen, daß öſterreich— 
Ungarn, um Bulgarien zu gewinnen, Rumänien ein wenig vernadläffigt babe. 
Man zitierte in Rumänien die Gefhichte von dem Mann, der den Spat unterm 
Hut entwifhen ließ, weil er einen zweiten dazufteden wollte. Wenn wir die 
diplomatifhe Korrefpondenz in den Grün- und Rotbüchern zur letzten Balkan⸗ 
kriſe ftudieren, feheint diefer rumänische Vorwurf ungerecht. Allein diefe Bücher 
find gerade in diefer Beziehung nicht ganz vollſtändig. Manch wichtiges Alten- 
ftüd ift vorläufig in den Archiven verfhloffen geblieben. Und dann: vom feinen 
Staat aus betrachtet ſchauen die Dinge ftetS etwas anders aus, wie wenn wir 
fie mit den Augen des mächtigen Gönner anfehen. Genug: man war in 
Rumänien mit der öſterreichiſch-ungariſchen Diplomatie gerade in letter Zeit 
nicht mehr recht zufrieden. 

Umgekehrt fühlte fih Rumänien dem ruffiiden Nachbar verpflichtet. Da 
war die Miffion eines ruffifhen Großfürſten mit dem Marſchallſtab zu Anfang 
des erften Balfanfrieges. Dann das Eintreten Rußlands für Rumänien uuf 
der Beteröburger Botfchafterfonferenz, die Rumänien Siliſtria zufprad. Darüber 
it bisher fo gut wie gar nichts befannt geworden: man iſt in Rumänien 
überzeugt, daß auf diefer Konferenz Dfterreih-Ungarn und Deutſchland mit 
ihrem Eintreten für Rumänien nit bis zum Außerften gegangen feien, daß 
vielmehr Rußland den Ausſchlag gegen Bulgarien gab. Dann kam der Zaren- 
beſuch in Konſtantz. Die Nachrichten der Preffe, daß dabei irgendeine politifche 
Abmachung mit Rußland zujtande gelommen ſei, find allerdings falſch. Nichts 
dergleichen iſt gejchehen. Aber es war doc eine oftentative Aufmerkſamkeit 
Rußlands für den Fleinen Nachbar. Noch höher bat man es den Rufen 
angerechnet, daß fie in diefem Sommer in Konftantinopel ihre Aktion wegen 
fünftiger DOffenhaltung der Dardbanellen für die Privatichiffahrt ın Kriegszeiten 
Geite an Seite mit Rumänien unternommen haben. Hieß das nicht, daß 
Rumänien von Rußland als gleichberehtigte Großmadht behandelt wurde? Man 
hat es jo empfunden. Wenn wir uns auch bier wieder die Mühe geben, uns 


*) Vergleiche meine Abhandlung „Deutihland und König Karl von Rumänien“ 
Berlin, 1906. 
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in die Pſychologie des ehrgeizig aufitrebenden kleineren Staats hineindenten, 
müſſen wir erfennen, wie wichtig das für Numänien war. Alſo in Rußland 
fad man den entichloffenen diplomatifhen Freund. Nicht Dankbarkeit, nicht 
Sentimentalität, die im politifchen Leben niemals eine dauernde Rolle fpielen 
fann, fondern das Gefühl, einer zielbewußten konſequent belfenden Macht gegen- 
überzuftehen, mußte Rumänien verhindern, fi gegen Rußland zu erflären. 
Die Rüdgewinnung von Beffarabien blieb in Rumänien ein Wunſch, der nie 
eingeichlafen war, auch nicht im lebten Jahre, da man mit Rußland befler 
ftand als je feit dem bitteren Enttäuſchungen des Berliner Kongrefies 1878. 
Aber diefer Wunfh war für die Negierung nur ein Traum, der auf Die 
politifhen Tagesrechnungen feinen Einfluß haben durfte. - 

Die Summe aller diefer Erwägungen konnte nur fein: Neutralität zwifchen 
den großen friegführenden Nachbarreichen. So ift denn auch in dem Kronrat, 
den König Karl am 2. Augujt in Sinaja um fi} verfammelte, diefe Neutralität 
nad) langen bewegten Verhandlungen befchloffen worden. Db Rumänien fie 
aufrecht halten und fie, wenn es not tut, mit den Waffen verteidigen wird, 
das hängt wejentlih davon ab, wie die Nachbarn fie auffafien. Beide bätten 
dafür dankbar fein müfjen. Statt defien war Rußland enttäuſcht. Das ift 
für uns günftig. Aber bier werden doch erſt die unberechenbaren kriegeriſchen 
Creigniffe die Entwidlung in eine neue Bahn lenken können. 

Rumäniens gegenwärtige und fünftige Größe hat aber noch eine andere 
Grundlage und die rumänifhe Politik hat deshalb eine zweite Sorge: die 
Stellung als Balkanvormacht. Mit Zähigkeit, Energie, Geſchick und Glüd bat 
fi) die rumänifche Regierung während der beiden legten Jahre auf dem Ballan 
eine ausfchlaggebende Pofition geſchaffen“). Nicht zuerft, aber am deutlichiten 
bat fi) das auf der Bulareiter Friedenstonferenz 1913 erwiefen. Inzwiſchen 
ift Rumänien bereitS darüber binausgegangen: der erſte Beſuch Zalaats in 
Rumänien in diefem Frühjahr hat die Regelung des Inſelkonflikts zwiſchen 
der Türfei und Griechenland angebahnt. Der letzte Beſuch Talaats in Sinaja 
vor wenigen Tagen bat dem gleichen Zwed gedient. ES ift nicht zuviel gefagt, 
wenn man behauptet, daß Rumänien zum zmweitenmal den Krieg zwifchen Türken 
und Griechen verhindert bat, weil es diejen Krieg nicht will. Als das Albanien, 
das Europa geplant hatte, durch die Iſolierung bes Fürften in Durazzo im 
Mai gefährdet Ichien, war es Rumänien, Rumänien allein, das die internationale 
Slottenaltion vor Durazzo zuftande brachte, durch mtervention in England, 
das nicht mittun wollte und von deſſen Zeilnahme alles abhing. Auch zu 
Beginn des jehigen Krieges gegen Serbien bat Rumänien eingegriffen — wie, 
das wird fpäter einmal befannt werden. Und bier ift die Gefahr, daß Rumänien, 


*) Nähered darüber habe ich in meinen Berichten über die völkerrechtlichen Beziehungen 
Rumäniens und über die Bularefler Friedenskonferenz in dem nächſtens erfcheinenden Band Il 
bon Niemeyer und Strupps Jahrbuch des Völkerrechts dargelegt. 
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um fi) feine diplomatiſche Suprematie zu erhalten, bewaffnet auftreten muß, 
jest ſehr nabe. 

Aber das ift eine Frage, die für uns in dieſem Augenblid nicht fo 
brennend ift, wie Rumäniens Stellung uns felbit gegenüber. Es wird davon 
zu reden fein, wenn bie Dffenfive gegen Serbien beginnt. Eines nur mag 
noch gefagt fein: die Nachrichten von einem Sonderbunde zwiſchen Rumänien, 
der Türkei und Bulgarien find ficher falſch. Ich weiß hierüber nicht beitimmtes. 
Ich war ſchon aus Rumänien abgereift, als die Gerüchte auftraten. Aber fie 
müſſen falſch fein; denn fie widerjpredhen der Rolle eines summus arbiter, 
die Mumänien auf dem Ballan übernommen bat und die es entichloffen ift, 
wenn nötig mit den Waffen in der Hand durchzuführen, weil es in dem von 
ihm felbft diktierten gefunden Gleichgewicht der Balkanmächte eine rumäniſche 
Lebensfrage erblidt*). Unabhängige Kontrolle und zu diefem Zwed freie Hand: 
das ijt die Grundlage der rumänifchen Ballanpolitif. 

In der diplomatiſchen Gefchichte der enticheidungsichweren letzten Juli 
woche diefes Jahres werden die Verhandlungen der Mächte mit Sinaja einit 
eine große Role fpielen. Das Anſehen des königlichen Diplomaten dort im 
Karpathenſchloſſe ift bei allen Regierungen außerordentlich und ift von faft allen 
Großmächten zu Hilfe gerufen worden, nur daß man feinen Ratſchlägen zum 
Frieden dann doch nicht gefolgt ift. Kein Monarch ift heute jo friedlich gefinnt, 
wie der König von Rumänien. Als glänzend orientierter Finanzmann berechnet 
er die materiellen Verlufte, die direlten und die indirelten, und als Monard), 
deſſen ftolzes Lebenswerk es geweſen, ein banfrottes, rüdjtändiges, armes Land 
wirtſchaftlich zu Ordnung, Wohlſtand und Kredit zu bringen, ift ihm die Ber- 
geudung forgfam aufgebauter wirtſchaftlicher Kräfte durch Kriege ein Greuel. 
Deshalb Tann uns ein Symptom im rumäniſchen Vollsleben diefer Tage vor- 
läufig unbeforgt laffen: die unfaßlichen unfinnigen Straßen und Preſſekundge⸗ 
bungen für Frankreich und gegen uns, die durch die ruſſiſchen Erfolge in 
Galizien und der Bulomwina lebhaft angefacht worden find. Die rumänifche 
Regierung will Frieden halten, will abwarten bis zum Außerften. Sie wird 
alles aufbieten, um zu widerſtehen, ſolange fein tieferes Motiv als Beifalls- 
getöfe einer unüberlegten und irregeleiteten Volksmenge fie aus der Ruhe treibt. 
Glüclicherweife ift die außerordentliche Hochachtung vor der politifchen Weisheit 
des Königs nicht auf die ausländifchen Kabinette beichräntt. Auch in Rumänien 
jelbft Hat man zu ihm unbegrenzte Vertrauen. Die gegenwärtige Regierung 
Bratianus ift vielleicht nicht fo ſtark wie die Majorescos, die im vorigen Jahre 
das Land fo glüdlich durch die Ballanwirren hindurchgeführt hatte. Aber der 
auswärtige Miniſter diefer Regierung ift im Grunde derfelbe geblieben: der 


*, Die Preffenahrict, daß Rumänien den Bulgaren Abtretung der Dobrutſcha ver- 
beißen babe, ift gu abjurd, um der Widerlegung zu bedürfen. Es wird ſich wohl um ein 
Mißverſtändnis bandeln. 
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König felbft. Kein Schritt geihieht da ohne ihn. Dabei ift er fo vorfichtig, 
dafür zu forgen, das formell fein Schritt durch ihn geſchieht. Das Boll, das 
bei aller Königstreue demokratiſch auf feine Selbſtentſcheidung pocht, fieht nur 
die vom Volk felbft gewählten Minifter handeln. Wo der König durch einen 
Brief, ein Telegramm eingreift, tritt er als Werkzeug feiner Regierung auf. 
Dies Syſtem funktioniert augenblidlich fo gut wie je. Das kann uns beruhigen, 
folange wir von Rumäniens Politik nichts anderes erwarten, als daß es feine 
eigenen Intereſſen vertritt und folange wir damit zufrieden find, daß dieſe 
Intereſſen dem rumänifhen Staat Wege weiſen, die unfere Bahn nicht ftören. 
Noch einmal: Sympathie befiten wir heute in Rumänien faum, aber Bolls- 
gefühle geben dort augenblidlich nicht den Ausſchlag. Die weitausſchauenden 
politiiden Berechnungen, die dort regieren, ftellen das Land vorläufig neben 
uns in freundfchaftlide Neutralität. Nur unabmendbarer Zwang wird bieran 
etwas ändern. 





England und die elfaß:lothringifche Srage 
Don M. Shwabhäufer 


ine elfaß-lothringifche Frage, das beißt die Frage einer etwaigen 
Miederabtretung Elfaß-Lothringens an Frankreich, gibt es für 
uns Deutſche nicht, wohl aber für das Ausland. Da vom Belite 
Ä Elfaß-Lothringens die Sicherheit des Deutſchen Neiches vor 
Frankreich und damit feine Großmadtitellung abhängt, jo kommt 
für uns fehr viel darauf an, wie ſich die einzelnen Staaten der Welt zu diefer 
fogenannten elfaß -Lothringifchen Frage ftellen. An diefer Stellungnahme erfennen 
wir Freund und Feind. 

Was nun England betrifft, fo ſcheint es fich verpflichtet zu haben, Frank⸗ 
reich im Falle des Sieges die verlorenen Provinzen wieder zu verfchaffen. 
Seit der Thronbefteigung Eduard des Siebenten bat ſich die englifche Preffe in 
diefer Frage immer offener auf die Seite Frankreichs geftellt und die unlieb- 
jamen Vorgänge der letzten jahre in den Reichslanden ganz in franzöfifchem 
Sinne beiprodhen. In der Zeit, al3 das Verhältnis Deutſchlands und Englands 
das denkbar beite mar, zwiſchen 1890 und 1895, das heißt kurz nach Bismards 
Rücktritt und vor Kaifer Wilhelms Telegramm an Präfident Krüger, ftand bie 
öffentlihe Meinung der meilten unparteiifhen Engländer auf deutfcher Seite, 
und wir empfehlen ganz befonders den Franzofen, den folgenden Äußerungen 
ihrer jogenannten Freunde und YBundesgenofjen Beachtung zu ſchenken. 
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Sie rühren her von William Harbutt Damwfon, dem in Deutſchland 
wohlbelannten Verfaffer des zmeibändigen Buches „Germany and the Germans“, 
und von Samuel james Capper, deſſen Auffab „Alsace and Lorraine“ fi 
findet in der Yulinummer der Contemporary Rewiew, 1894, Geite 13 bi3 34. 
Zur Empfehlung Dawſons möge noch gejagt fein, daß er mehrere Jahre auf 
deutfchen Univerfitäten ftudiert hat und Bismards Gaſt in Friedrichsruhe 
geweſen ift. Capper war Begleiter des deutfchen Heeres im Kriege von 1870/71 
und gehörte nad) demfelben ber Gefellichaft zur Entſchädigung der Opfer des 
Krieges in dem eroberten Grenzland als Mitglied an. Mit feinem Aufſatz 
verfolgt er den ausgeſprochenen Zweck, die Nichtigkeit der franzöftihen Anſprüche 
auf Elfaß-Lothringen vor aller Welt zu erweifen und damit der Sache des 
allgemeinen Friedens zu dienen. „Beide Provinzen find wenigſtens ebenfo feite 
und untrennbare Beſtandteile von Deutichland (at least as absolute and 
integral parts of Germany) wie Savoyen und Nizza und Algier von Frank—⸗ 
reich, Toskana von Italien“ (S. 21, Mitte). Ahnlich Damfon (Band II 
©. 172): „Deutfchlands Lage ift genügend und Mar gelennzeichnet durch ben 
Präliminarfrievden von Verfailles, in dem es heißt: Das Deutiche Reich foll die 
von Frankreich abgetretenen Gebiete behalten mit dem vollen Rechte der 
Souveränität und des Beſitzes für alle Zeit (in perpetuity).“ 

Da fomit Deutfchland der rechtlich unbeitreitbare Herr und Beſitzer beider 
Provinzen ift, fo drängt fich jedem Unparteiifhen die Frage auf: Wie kommen 
die Franzoſen und ihre Freunde dazu, von Deutichland zu verlangen, daß es 
auf feine Rechte freiwillig verzichte? War etwa die Annerion eine Ungerechtigkeit? 
Hatte im Juli 1870 Preußen im günftig gewählten Augenblid das unvorbereitete, 
verratene Frankreich überfallen und als rudjlofer Entführer der Mutter ihre 
teuersten Kinder gemwaltfam geraubt? Nein, wie unter Ludwig dem PVierzehnten 
und Napoleon dem Erften war das franzöfifche Volt der Angreifer (Dawſon II, 
©. 171: France herself sought the war; II, 173: The French were the 
aggressors). Napoleon der Dritte aber boffte, durch Vergrößerung Frankreichs 
feine Dynaftie zu ſichern (Gapper ©. 18, Mitte). Der zurüdgewiefene Angreifer 
hatte nad uraltem Geſetz und Brauch des Völkerrechts dem Sieger einen Teil 
feines Gebietes abzutreten. Im Altertum verlor der Unterlegene nicht felten 
den britten Teil feines Befiges, Franfreih nur 263 Duadratmeilen, ein Gebiet 
nur um ein Drittel größer als die Inſel Jamaica und um ein Zehntel Fleiner 
als die engliſche Grafſchaft Yorkſhire (Capper S. 15 oben). Daß das franzöfifche 
Bolt den Berluft der ſchönen Länder am Rhein und an der Mofel ſehr ſchmerzlich 
empfand, ift felbftverftändlih. Jedoch das beliebte Bild der trojtlofen Mutter, 
die die Arme verlangend nad) den entführten Töchtern ausftredt, hält vor der 
ſcharfen kritiſchen Beleuchtung des Taltherzigen Engländers nicht ftand. Für bie 
Bewohner von Eljaß-Lothringen war Frankreich von jeher nur eine Stiefmutter, 
und zwar bisweilen eine recht böfe. Vor allem wurde die deutjch gebliebene 
Landbevölferung mit ausgefuchter Geringſchätzung behandelt. „Darum bat dieſe 
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wenig Urſache, fi nad einer Verwaltung zurüdzufehnen, deren Beamte von 
fremder Abftammung waren, die fein Wort von der Spradhe des Bauern 
verftanden, und die ihn immer veradhteten, weil er die ihrige nicht verſtand“ 
(Capper S. 24). „Die echte Mutter war Germania, die fi 1870 in 
dem Wonnegedanken beraufchte, ihre feit bald 200 Jahren im Auslande 
dienende Tochter wieder in die Arme fließen zu können, und die fi nur mit 
blutendem Herzen zu harten Mafregeln gegen das für Liberte, Egalite und 
Fraternite fchmärmende Kind entſchließen Tonnte“ .(Capper ©. 33). Wohl 
mag die elfäffifche Bevölferung einige vollSwirtfchaftliche Vorteile der franzöſtſchen 
Herrſchaft, wie die Pflege des Wein- und Tabafbaus, ungern entbehren, aber 
das Verlorene tft ihr von Deutſchland reichlich erfeßt worden, und fie bat 
dafür Güter eingetaufht, die ihr Frankreich nimmermehr bieten konnte: eine 
gerechte und gemifjenhafte Verwaltung und Rechtspflege. „Sie erfennt an, daß 
fih die deutfche Regierung ihrer materiellen Intereſſen fürforglid und wohl- 
wollend annimmt, und vermag troß der fchlechten Zeiten und der brüdenden 
Militärlaften noch Erſparniſſe zurüdzulegen. Nichts fürchtet fie fo ſehr als 
einen Krieg, der ihrem Wohlbefinden ein jähes Ende bereiten könnte, und der, 
wenn für Deutichland nachteilig, ihr nichts weiter gewähren würde als den jehr 
zweifelhaften Troft, wieder wie ihre Väter zu der edlen franzöfifhen Nation 
zu gehören” (Gapper ©. 24). Troß bes Beſtehens einer ftarlen und eifrigen 
franzöſiſchen Partei ift die Hauptmaffe der Bewohner nicht unzufrieden mit 
der deutſchen Herrfchaft und will nichts mehr von einer Rückkehr der fran- 
zöfifhen wiſſen, wenngleich fie noch häufig ihre franzöfſiſchen Sympathien zur 
Schau trägt. „Un den Gefühlsäußerungen der Elſäſſer für die Franzoſen ift 
viel Schein und Gemachtes (a great deal of humbug and unreality). Sie 
befuchen ihre Freunde in Paris und machen ein recht betrübtes Gefiht, wenn 
ſie auf ihre Trennung von Frankreich zu ſprechen kommen, aber im innerften 
Grunde ihres Herzens find fie nicht fo ganz unglüdlih darüber, unter einer 
ftarfen und dauerhaften Regierung zu ftehen, wie e8 die deutfche if. Ebenſo 
ift viel Unechte8 und Gemachtes in der zur Schau getragenen Teilnahme des 
franzöfifden Volles für die Elfäffer Emigranten, und oft genug merkt man 
wie die Eiferſucht durchſchimmert gegen die Läftigen Konkurrenten, denen man 
ihre einfluß- und gemwinnreihe Stellung nit gönnen mag“ (Capper, 
©. 32). 

Damit tft die eine Begründung der franzöfifchen Anſprüche auf Elfaß- 
Kothringen genügend widerlegt. Diele treffende Bemerkungen der beiden Eng- 
länder über die Nationalfehler der Franzofen übergehe ich aus Mangel an 
Raum, um den Lefer noch mit der Hauptſache, der Beurteilung des ruffijdh- 
franzöfiſchen Bündniſſes, bekannt zu maden. Dawſon kann nit umbin, der 
franzöfifhen Nation feine Bewunderung auszufpreden, daß fie fi um feinen 
Preis für befiegt erflären wolle und in ihrer militärifhen Wiedergeburt große 
Fortichritte gemacht babe, verfennt aber keineswegs die Ausartung bes franzö- 
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fiiden Ehrgefühls in dem das Volk erfülenden Rachedanken, den er mit 
Recht als die wahre Urſache der europäifchen Kriegsgefahr bezeichnet. „The 
refusal of France to accept the arbitrament of a war which she herself 
sought, in other words to abandon the idea of revenge, is the real 
source of disquiet‘“ (ll, ©. 170/71). Noch nachdrücklicher warnt Capper 
(S. 31) die Frangofen: „AS wahrer Freund von Frankreich bin ich tief 
betrübt darüber zu jehen, mie die neue Generation, die nichts vom Krieg weiß, 
mit den nämlidhen Lügen genährt wird, die fi) 1870 fo verhängnisvoll erwiefen 
haben.” Die Ruhmrebdigfeit, die eine Wiederholung jener Unglüdsfälle geradezu 
für unmöglich erfläre, tadelt er aufs ſchärfſte. „Ein Deutfcher, der eine Nieder: 
lage des fo trefflich gerüfteten Deutichlands in einem künftigen Kriege als 
unmöglich binftellen wollte, würde von allen feinen Landsleuten als geiftesfrant 
angejehen werden“ (S. 32). Auch könnte fih Frankreich in feiner Hoffnung 
auf die ruſſiſche Hilfe Leicht verrechnen. Rußland hat fein wirkliches Intereſſe, 
feinen friedliebenden Nachbar zugunften der Händelfüchtigen galliſchen Nation 
zu ſchädigen. Deutſchland braucht nur fein bisheriges korreltes und mürbiges 
Verhalten gegen Rußland beizubehalten, um einen Krieg mit ihm zu vermeiden. 
Sollte es aber dennoch ungerechterweife von ihm angegriffen werden, fo würden 
es diefem Feinde gegenüber felbit die Sozialdemokraten nit an fich fehlen 
laffen. „I am certain, if Liebknecht were to recommend the restoration, 
he would fail to carry with him more than an inconsiderable fraction, 
even of the extreme Social Democrats‘“ (Gapper ©. 19). „Mag der 
PBarteilampf noch fo erbittert fein, in dem einen Gedanken ftimmen alle Staats- 
männer und nahezu alle Männer und Frauen in Deutfchland überein, daß der 
lette Mann und das letzte Goldftüd daran gejegt werden muß, jene zwei 
ſchönen deutſchen Länder zu behaupten, die dem Vaterland durch dus koſtbare 
Blut feiner edeliten Söhne (Damfjon II, S. 172: by tremendous sacrifice 
both of life and treasure) mwiedergewonnen worden find“ (Capper ©. 19/20). 

Welch feines Verftändnis für deutfches Weſen offenbaren die Engländer, 
wenn fie frei und unbefangen urteilen! Und nun dieſer Krieg! 








Das flawifche Kulturproblem 


Don Dr. Dragutin Prohasfa 


IN. 
Der polniihe Nationaldaratter 


Von den Polen fpredhen wir felten, aber wenn wir es tun, jo tun wir 
es „mit dem Herzen“. Mit dem Herzen, nicht mit dem Berftand, läßt ſich das 
polniſche Volk begreifen und lieben. Die Tſchechen hingegen liebt man mehr 
mit dem Verftande. Mit dem Verſtand fann man aber wieder nicht eigentlich 
lieben! Unfere Zuneigung erwacht unbegründet, fpontan. Wir vermögen den 
tſchechiſchen Kulturgrad wert zu ſchätzen, aber um feinetwillen ift uns das 
tſchechiſche Volk nit wer. Die Tichechen willen das wohl. Bon unferen 
eigenen Studenten in Prag hörte ich, daß ihnen die „Pemci“ nicht ſympathiſch 
feien. Der „Bemac” ift bei uns eine komiſche Figur. Die Polen erjcheinen 
niemandem komiſch. Sie merden gehaßt oder geliebt. Sie haben Züge von 
Größe und Tragil. Der Ruffe, der aus politiiden Gründen dem „Polaken“ 
gram ift, glüht in religiöfem Yanatismus. Er hat die jeſuitiſche Moral des 
Polafen. Die Deutſchen haſſen die polnifhe Unwirtſchaftlichkeit. „Polniſche 
Wirtſchaft“ ift in Berlin ein geflügelte® Wort. Aber an den Idealismus und 
das Herrentum des polnifchen Volles rührt niemand. Im Vergleich mit dem 
Ziehen ift dies der Don Duichote neben Sancho Panfa. 

Für mid) ift das Bild der Muttergottes von Dftrobram mit ihrem „filbernen 
Rod und goldenen Knöpfen”, das auf tiefem Saphirgrund leuchtet, oder aud) 
das Niefenbild der Muttergottes von Gzenftohau mit der Krone der polnifchen 
Königin und dem Kind, das die Hand zum Segen erhebt, daS Symbol bes 
polnifchen Volles. Bor diefer Muttergottes liegt das Volk mit erglühter Stirne, 
mit pbantaftifchen Gedanken gefeffelt am Boden und träumt von dem Wunder, 
das es erlöfen wird, von Wernyhora, dem Königfohn Marko, dur) den Polen 
auferftehen wird. 

Solde Träumereien haben dem Polen der Gegenwart verfeinerte Nerven, 
den Flammenblid, das hohe Hiftorifhe Pathos und Unbeugſamkeit gegeben. 
Im Gedanken an feine königliche Vergangenheit hält das Volt den Atem an 
und lauft geſpannt in der Zotenftile der ſchickſalsſchwangeren Nacht auf den 
eriten Zaut, den erſten Schrei der Freiheit, das Signal zu einer neuen Erhebung. 

Und während das Gewiſſen der Nation in ben bitteren Qualen einer 
mefftaniftifhen dee am Kreuze hängt, ift die Unterfchicht des Volkes, bie 
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gemeine Maſſe ſtark und gejund; fie lebt, mehrt fich, ariftofratifher Schmerzen 
bar, ift taub und blind durch den Kampf ums Brot, der es in die Fabriken 
und in die Arme der Sozialdemokratie treibt, nur mit den Fleinen Freuden 
des häuslichen und perfönlichen Lebens beſchäftigt — und erwartet alles übrige 
von der Fürbitte der Muttergottes. ... Ich fehe das Volf im dritten At der 
„Hochzeit“ von Wyſpianſki fumbolifiert. Da tanzt die liebliche Braut ihre 
Polonäſe und Mazurka in den Armen des riefigen Burſchen. Da bricht Jafiek 
fih dur die Paare Bahn und will fie trennen: „Zu den Waffen, zu Pferd! 
Für Polen! Zum Aufftand!* Aber wie verzaubert tanzen die Paare weiter im 
Tal, — Jaſieks Kraft bricht zufammen, Verzweiflung würgt ihn, Entfegen und 
Grauen fehlagen ihn mit tötliher Erftarrung, er fällt zur Erde, niedergetreten 
von den dichten Reihen der Tänzer, die er vergebens zu trennen und zu den 
Waffen zu rufen verjuht bat. 

Das ganze Problem der modernen polniſchen Kultur Liegt in diefem Bilde: 
die Verzweiflung der Inhaber von Wappen, Landgütern und Sapitalien darüber, 
daß fie fein Volk hinter ſich haben, denn das Volt hat fi) von ihnen ab- 
gewendet, da e8 ohne Rechte ift, ohne Ländereien und ohne Tradition. Das einzige, 
was fie, die Jegomöſci, mit ipm gemein haben, ift die Idee des polnifchen Katholizis- 
mus, die Muttergottes von Czenſtochau mit der Krone der polniſchen Königin. 

Die jüngfte Generation fühlt, daß dies ein ſehr loderes Band ift und daß 
ein innigeres und realeres gefchaffen werden muß. 

Zwiſchen Volt und Ariftofratie hat fich eine neue Schicht herangebildet, Die 
proletarifhe Intelligenz, die mehr oder weniger niederer Herkunft ift. -Einen 
hervorragenden Pla nehmen in ihr heute ſchon die Söhne polniſcher Juden 
ein, die ſich beſonders in der Publiziſtik betätigen. Diejes Junge Polen fand 
fi der großen verfloffenen Epoche der polnischen Romantik gegenÄber, Dichtern 
mit ausgeprägt ariftofratifhem, Ffatholifhem Empfinden. Der ganze geijtige 
Kampf der neuen demokratiſchen Gefchlechter geht darauf aus, einen Anjchluß 
an diefe Vergangenheit zu finden. Die Theorie ftrebt danach, den zeitgenöffichen 
Geift mit dem der vorausgegangenen Epoche auszujöhnen, um auf dieſer 
Grundlage eine neue individuelle polniſche Kultur. vorzubereiten. Dieſe Abficht 
tritt am beutlichften in den biftorifchen Studien des Gelehrten 3. K. Kochanowſti 
bervor. Wenn er in Warſchau Vorträge hält, Taufchen Taufende feiner Rede. 
Eine feiner bevorzugteiten antithetifchen Ideen ift die deutich - polnijche: „Über 
dem Rhein und der Weichfel — eine biftoriihe Antithefe.” Der Gegenſatz 
zwifchen der deutſchen und der polnischen Raffe prägt ſich im Gegenjag zwiſchen 
Individual und Maflenkultur aus. Das Hauptmerfmal der Geſellſchaftsordnung 
bei den Deutſchen des Mittelalters iſt der Feudalismus: zwei Perſonen löſen 
fih aus der Menge und einigen ſich über ein Rechtsverhältnis, das feudale 
Verhältnis; in Polen entwidelte fih ein ganz anderer Verfaſſungstypus — der 
Berwandtihaftsverband. Hier trennt ſich der einzelne nicht, um jich von der Maſſe 
zu löfen, er bleibt vielmehr in einer ftarfen fommuntitifhen Verbindung, vor 
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allem im Yamilienverband. Ein Staat, in dem vertraggmäßig gebundene ein- 
zelne regieren, entwidelt fi) anders als ein Staat vertraglofer Verwandtſchafts⸗ 
verbände. 

Der Feudalismus bat die vorbiftorifchen Erbtümer zugunften der modernen 
Monarchie bearbeitet, während umgelehrt die Einrichtung der Verwandt⸗ 
ſchaftsverbände fi) zum Schaden der modernen Staatsform erhalten hat. Die 
Haupturſache dieſes Gegenfages ift in der geographiſchen Lage Polens dem 
Meften gegenüber einigermaßen begründet. Deutichland lag dem Zentrum der 
weitliden Kultur, Nom, näher als Polen. Tabellariſch läßt fi) der deutſche 
Typus gegen den polniſchen folgendermaßen ausprüden: 

Polen: Deutſche: 
Die Maſſe, die Gruppe. Ein einzelner, eine Einheit. 
Verſammelte. Einzelne. 
Verwandtſchafts- und Vaterſchafts- Feudalismus, der die Mutterſchafts⸗ 
verband, der die Mutterſchafts⸗ faftoren ftärft. 
faftoren ſchwächt. 


Eudofratie, Eudoarchie. Exokratie, Exoarchie. 

Regierung Einheimiſcher. Regierung Fremder (der Sachſen uſw.). 
Demokratie (Familienwappen). Ariſtokratie (Perſönliche Wappen). 
Verhältnis zu Rom gefühlsmäßig. Verhältnis zu Rom verſtandesmäßig. 
Die Krone ſchwach. Die Krone ſtark. 


Sehr ſtürmiſcher Individualismus. Einordnung in die Geſellſchaft. 

Dies das Refultat, zu dem Kochanowſti auf Grund ſoziologiſcher Studien 
im Rheingau und den polnifhen Gauen an der Weichſel kommt. 

Intereſſant ift es, daß der Pole Gumplomicz, der jüdifcher Herkunft ift, 
in der Soziologie mit einer ähnlichen Theorie Erfolg hatte: der Staat entftebt 
nur durch Gemalttaten, die von mehreren einzelnen in der Maſſe verübt werden. 
Oumplomicz war der Meinung, daß der kroatiſche Staat wie der ruſſiſche, bul- 
garifhe, magyariſche durch den Einbruch fremder Herren entitanden tft. Kocha⸗ 
nomjfi behauptet von den Polen, daß fie felbjit aus fi heraus einen Staat 
fhufen, der aber eben deswegen auch zugrunde ging. 

Alerander Brüdner, der bekannte polniſche Literarbiitorifer, hat wieder 
eine eigene Auffafjung von derfelben Tragödie. Er entwidelt feine Gedanken 
in einer Weife, die ein wenig an Herder erinnert. Die Deutichen betrachtet er 
als Groberer und Sieger, die Slawen und Finnen als Opfer der deutichen 
Übermadt. Schon Tacitus betont, daß die Nord- und Dftgermanen Treue 
und Gehorſam gegen ihre Könige und Heerführer bewiefen; in diefer Ergebenheit 
birgt fih das Geheimnis der großen deutfchen Erfolge. Ganz anders ift es bei 
den Slawen. Sie dringen nicht in organifierten und von Führern befehligten 
Scharen, fjondern in Maſſen, demofratifh, anardiftifh vor, ohne Plan und 
Syitem, indem fie dem bloßen Drude nachgeben. Die Getriebenen treiben 
andere vor fi her und reiken Land an fi), folange es welches gibt. AU das 
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geihieht wie im Halbdunkel, ohne Loſungswort, ohne Waffenklirren, ohne die 
Nachbarn aufzufchreden. Die Wörter, welche Waffen bezeichnen, find nicht 
ſlawiſch, fondern germanifch, gotiſch, folche aber, die der Landwirtfchaft dienen, 
entlehnen die Deutichen von den Slawen, 3. 3. ftammt das deutſche Wort Pflug vom 
flawifden plug. Die Namen ſlawiſcher Stämme find Bauern- und Ortsnamen: 
„PBolani“, weil fie auf dem Felde leben, „Drewjani“ ‚weil fie im Walde leben, 
„PBomorjani”, weil fie am Meere leben; die Deutfchen hingegen haben Triege- 
riide Namen, Sachs (von einer Art Meffer), Frank (von der Lanze), Got 
(oom Handeln), Vandal und Soeb bedeuten Verbindlichkeit und Freiheit, 
Aaman ift ein Verbündeter, Marloman ein Grenzer. Sogar die Frauennamen 
find bei den Germanen kriegeriſch. Tacitus erzählt von deutſchen Amazonen — 
Hildegild, Mathild, Brunhild (hild — Held), Habumig (mig — Kühnbeit) find 
befannte Namen germanifcher Walfüren. 

Den furor teutonicus fannten ſchon die Römer. Am interefjanteften aber 
ift folgendes: die Slawen übernehmen den Begriff und Namen des Königs von 
den Deutſchen: knez zu deutſch kuning. Die Gefchichte beftätigt, daß die 
Slawen Deutſche zu Herrfhern nahmen, die erften ruffiihen Fürften Dieg, Igor, 
Rurik find Normannen, Schweden. Die ſlawiſche Mythologie ift ganz bäuerifch: 
Dazdbog, Sparog, Vesna, Lada. Die Germanen haben friegerifhe Gottheiten 
und leiten ihre Heroen von Göttern her (Siegfried), während die Slawen fie 
aus den Reihen der Knechte nehmen: Premyfl, Piaft. Am beiten hat Brückner 
diefe feine Meinung in feiner Gefchichte der polniſchen Literatur erörtert. Die 
Polen des Mittelalters find nach ihm echte Feldleute, unverdroffene Aderbauer, 
Hirten, Bienenzüdter, fie leben mäßig, befcheiden und ruhig, in flamifcher 
Freiheit und Gleichheit, fern von den Einfallsftraßen der Oſtvölker, fern von 
den alten Hauptadern des Verkehrs, unbehelligt und niemanden behelligend 
dur viele Jahrhunderte. Keine Kämpfe und Angriffe, nicht einmal erbitterte 
Grenzfehden weckten die Energie des Volles oder beeinflußten feine Tradition, 
bie ebenjo wie in Böhmen — anders wie bei Ruſſen und Südſlawen — ohne 
epifche Überlieferungen und Sagen blieb. Innig hängen fie am eigenen Boden, 
halten an allem Hergebrachten zäh feit, find gaftfrei, tanz- und Tiebesluftig, 
forglos und läjfig, kräftig und geſund die Männer, zarter die Frauen, fo ver- 
bringen dieſe Bier- und Mettrinfer viele Jahrhunderte. Beſonders ſtark war 
ihr Familienfinn ausgeprägt, mäßig die Bolygamie, die Frau war feine Sklavin, 
fondern eine Gefährtin des Mannes und neigte ftarf zur Selbjtändigfeit. Die 
Macht des Familienälteiten, zumal wenn Yamilien fi nicht abtrennten, fondern 
weiter zufammen bauften, war bedeutend. 

Das polnifhe Bolt hat nichts von jenen Gewiſſenskämpfen durchlebt, bie 
dem tſchechiſchen ein eigenartiges „deutſches“, proteftantifches Antlit gaben. Die 
Polen häfffen vielmehr den ganzen Unfinn ber beidnifch - hriftlichen Jeſuiten⸗ 
kultur bei fih an. Ohne dem religiöfen Einfluffe Rechnung zu tragen und one 
daran zu denken, daß die Polen einzig darum dem fernen franzöfiſchen Wolfe 
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ähnlicher find als dem deutſchen, weil fie katholiſch blieben, nimmt Brückner 
eine Art tongenialer Bermandtichaft zwiſchen Franzofen und Bolen an. Während 
Deutfchland fi) von poetiſchem Tand und Zierrat abmwandte, blieben Frank⸗ 
reih und Polen — fagt Brüdner — ihm treu. Die deutfche Literatur, geo⸗ 
graphiſch der polniſchen fo viel näher, blieb diefer ferner als jede andere. An 
Frankreich hing Polen mit taufend Fäden. 

Aber die nationale Wiedererhebung vollzog fi in Polen unter deutfchen 
Einfluß. Auch Brückner betont dies, hebt aber hervor, die Polen feien vom 
Sranzofentum fo fehr beherrfcht gewefen, daß fie, deutfchen Schulen und Ämtern 
zum Trotz, von der deutfchen Romantik zuerft aus dem franzöfiichen Buch der 
Madame de Stadl erfuhren. Der große Nationaldidhter mußte von der 
Peripherie des Landes kommen, und nicht aus den zentral gelegenen Zeilen, 
die vom franzöſiſchen Einfluß durchtränkt waren und einem Pfeudoflaffizismus . 
hbuldigten. Adam Mickiewicz kam aus Litauen. In ihm mifchten ſich polnifche 
mit litauiſchen Eigentünlichkeiten, das polniſche Gemüt war in ihm „temperiert“. 
In Mickiewicz war die litauifche Zähigkeit, Innerlichkeit und Abkehr von eitlem Flitter 
und Tand, tiefer, ſchwermütiger Ernſt mit dem polniſchen Elan, polnifcher Offenheit 
und Beweglichkeit, Phantaſie und Zeidenichaftlichleit gepaart, eine Mifchung ſcheinbar 
widerjprechender Eigenfchaften, welcher Religiofität, einliebevolles Derz, große Fähig- 
feit zur Selbftaufopferung und Entjagung ſowie ftarfe& Pflichtgefühl zugrunde lagen. 

Einen rein polnifhen Charakter ſehen wir in Marijan Zdziechowſki und 
einigen anderen Sralauer Schrififtelern, bejonderd in Arthur Görfli ver 
körpert. Diefe Dichter⸗Philoſophen haben nicht aufgehört, im polnifhen Bolt 
den Träger ethiſcher und meſſioniſtiſcher Ideen zu ſehen. Das Buch Arthur 
Börffis: Monfalwat, fand jtarlen Widerhall bei der polnischen Jugend und 
biefe ſchloß ſich aufs neue dem philaretifchen eigen der ethifch - religiös- 
nationalen Berbindung an. Hierin war beſonders der Erdozent der Pbilojophie, 
Vincenz Lutoflawffi ihr Führer. Für M. Zöziehomffi fteht der Glaube im 
Mittelpunkt. Der polniſche Meſſfionismus ift für ihn dur die Schlußmworte 
des Gebetes Krafinffis formuliert: „Gib Herr, daß wir uns felbft durch heilige 
Taten auferweden.” Auch Zdziehowfli if, wie Mafaryl, dem nationalen 
Chaupinismus abhold, befonders dem zeitgenöffifchen Nationalismus, er ſpricht 
ihm jeden Sinn ab. Aber von Mafjaryk unterfcheidet fich Zdztehomwffi Durch feine 
Art zu glauben. Zdziechowſti ift Katholif und vertritt die Religion „beiliger 
Handlungen”, Mafaryf hingegen die Religion der Arbeit. Der Heilige und 
der Arbeiter, der Katholik und der Hufit find zwei entgegengefette Vertreter 
des religiöfen Gedankens, fie befämpfen fi) wie Metaphyſik und Pofitivismus, 
Wunder und Wirklichkeit, Herz und Verſtand. Zdziechowſti wendet fi von 
jeder Bolitif ab, er rechnet auch nicht mit ihr, fondern einzig mit dem großen 
polnifhen Herzen im Moment großer Aktionen, mit dem Pathos des Willens. 
Zdziechowſky betrachtet auch) heute den Meſſionismus als das Weſen des 
polniſchen Volkes, als fein deal und Geſetz. 
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Inzwiſchen ift die junge Generation, die dank ihm in die religiöfen 
Brobleme der großen polniſchen Schriftiteller eingeführt worden war, in Skepfis 
verfallen und bat fi vor allem die Trage geftellt: ift der religiöfe Gedanke 
der polniſchen Meffioniften Mickiewicz, Slowacki und Krafinfli, ein urfprünglich 
polnischer Gedanke, oder ftammt auch er aus Deutichland, wie die ganze 
Romantik? Die Beantwortung diefer Frage verfucdhte Jan Gmwalbert Pawli⸗ 
kowſti in einem Werk, das auf die heutige polnifche Intelligenz ſtark gewirkt 
bat. Es begann fie von der meffloniftiichen dee zu befreien, indem es ihren 
wefteuropäifchen Urfprung nachwies. Andrerſeits beftärkt es fie wieder in 
diefer Idee, denn es zeigt, daß das polnifche Volk fie mit großem Verſtändnis 
ergriffen bat. Pawlikowſti ift nicht in Ertreme verfallen und mwahrt wiffen- 
Ihaftlihe Disziplin. Oft begegnen wir allerdings in feinen PDarftelungen 
polniſchen Auffaffungen. „Laflen wir,” fagte er, „den Deutſchen ihre Theorie, 
daß die Religion ein Gefühl abjoluter Abhängigkeit ift — vielleicht entfpricht 
das ihrem Nationalddaralter — eins ift gewiß: in der Religion drüdt fi das 
Bedürfnis nad einer Beitimmung des Menſchen im Weltall aus. Die kalte 
Unendlichkeit wirft auf uns vernichtend. Deshalb nennen fait alle Religionen 
Gott ihren Vater. Deshalb hat unfere Volsfeele, von Natur gefühlvoller, 
empfindfamer, an die Spite des Kultes nicht den Vater, fondern die dem Herzen 
fhließlihd nähere Mutter in der Perfon der Muttergottes geftellt.” Pawlikowſtki 
fiebt in dieſem Kult eine nähere Verwandtſchaft mit den Franzofen als mit 
den Teutichen und Rufen. 

Eine befondere Einfeitigkeit diefer Studien liegt in der Nichtbeachtung, daß 
die romantifche Neligiofität Frankreichs durch die deutiche angeregt wurde und 
daß die franzöfifche Romantit nur das Medium zwifchen der polnifchen und ber 
deutſchen ift. 

Eine fatale Tatfache tft es, daß das polniſche Volk feine Feinde nur in 
Nichtlatholiken fand: Proteftanten einerſeits (Preußen) undRechtgläubige andrerfeits 
(Rußland). Daher die polnifche Ergebenheit im Hinblid auf Wien. In Wien 
begegnen die Polen Tſchechen ımd Huffiten, aber dort fällt es ihnen nicht ſchwer, 
unter dem Mantel der Regierung konſequente Katholifen zu bleiben. Diefe 
Situation gibt polnifhem Denken, polnifhden Sympatdien und Antipathien auf 
verfchiedenen Gebieten die Richtung. 

Es war die Abficht der vorliegenden Ausführungen, diefe Grundftimmung 
der Bolen und der zeitgenöffifchen polnischen Dichtkunft aufzuzeigen. Die Poeſie 
Wpfpianflis, Kaſpronicz' und Zeromſtis wirkt viftonär, intuitiv. — Ein 
religiöfes Schauen gibt ihren dichteriſchen Belenntniffen eine große juggeitive 
Kraft. Die polniſche Poefie fteht zweifellos in ihrer lyriſchen Note über der 
ganzen zeitgenöffifchen flawifchen Dichtkunft. In der Bilanz der polniſchen Kultur 
ift dies vielleicht der einzige große pofitive Poſten. 
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Krieg und Wirtſchaft 
Von Rechtsanwalt Dr. jur. Karl vonſ chott 


Dal, © te gefeßgebenden Körperſchaften und auch Privatkörperſchaften, 

x wie z. B. die Berliner Handelskammer, find in Erwägung aller 
der Schädigungen, welche ein allgemeines Moratorium zur Folge 
haben würde, mit Recht zu der Überzeugung gelommen, daß 
dieſes aus mirtfchaftlihen Gründen eine vollftändig verfehlte 
Maßnahme fein würde. Die Geſetzgebung Hat ſich aber keineswegs auf den 
Standpunkt geftelt, daß es ihres Eingreifen zur möglichſten Abmwenduug 
wirtfchaftlider Schäden in der jebigen Kriegszeit nicht bedürſe. Sie bat 
vielmehr durch eine Neihe von Gejegen und Verordnungen die ſchädlichen 
Folgen, die der Krieg für das Leben des einzelnen ſowohl wie auch der 
Gejamtheit, insbeſondere für das mwirtichaftlicde Leben mit fih bringt, berab- 
gemindert. So ift zunächſt zum Schuße der infolge des Krieges in der Wahr- 
nchmung ihrer Nechte behinderten Perſonen für den gegenwärtigen Kriegszuftand 
durch Gefe vom 4. Augujt 1914 angeordnet, daß fämtliche bürgerliche Rechts⸗ 
ftreitigfeiten, die gegen fie anhängig find oder anhängig werden, von Amtswegen 
unterbrochen find; es fei denn, daß die betreffende Triegspflichtige Partei durch 
einen Bevollmächtigten oder fonjt eine andere zur Wahrnehmung ihrer Rechte 
berufene Perjon, wie 3. 3. durch ihren Vater oder Bormund vertreten ift. Aber 
auch im letzteren Yale muß Ausfegung des Verfahrens eintreten, wenn Die 
betreffende Partei dies beantragt. Ferner darf gegen die kriegspflichtige Perſon 
feine Zmangsvollitredung durchgeführt werden, ja fogar ihre Ehefrauen und 
Kinder müſſen während des Kriege von Zmwangsvollitredungsmaßregeln ver- 
ſchont bleiben, wenn der zum Kriege eingezogene Ehemann beziehungsweile 
Vater an dem Vermögen feiner Ehefrau beziehungsweiſe fetner Kinder auf Grund 
des ehelihen Güterrechts beziehungsweile auf Grund der elterlihen Gemalt 
Rechte hat. Konkurs gegen eine Partei, die infolge des Strieges militärifch 
eingezogen tft, darf nicht eröffnet und auch nicht weiter fortgefeht werden; es 
jei denn, daß der StriegSpflichtige Ddiefes beantragt. Schliekli ruhen gegen 
ſolche Perſonen auch alle Verjährung3- und Ausfchlußfriften, insbefondere Rechts⸗ 
titelfriften. 
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Hat dieſes Geſetz lediglich den Schub TriegSpflichtiger Perfonen im Auge, 
fo ift auch wirtſchaftlich Schwachen, die nicht infolge des Krieges militäriſch 
eingezogen find, der Gefeggeber zur Hilfe gelommen. Da fich nicht von vorn⸗ 
berein alle Fälle überfehen ließen, die zur Abwendung wirtichaftlihder Schäden 
gefeglicher Hilfe bedürfen, tft durch ein Gefeh von demſelben Tage der Bundes- 
zat ermächtigt worden, während der Zeit des Krieges diejenigen gefehlichen 
Mabnahmen anzuordnen, melde fi zur Abhilfe wirtfchaftliher Schädigungen 
al3 notwendig erweiſen. Bon diefer Ermädtigung ift bereit in zahlreichen 
Fällen Gebrauch gewacht morden. So hat der Bundesrat am 7. Auguft 1914 
angeordnet, daß in Prozeffen das Gericht dem Bellagten auf deſſen Antrag eine 
Zahlungsfriſt bis auf die Dauer von drei Monaten bewilligen darf, wenn bie 
Lage des Bellagten fe rechtfertigt, und dadurch dem Kläger fein unverhältnis- 
mäßiger Nachteil zugefügt wird. Der Zahlungsauffhub kann aud für einen 
Zeil der Forderung bemilligt und auch von einer feitens des Gerichts zu be- 
ftimmenden Sicherheit abhängig gemacht werden. Diejen Vorteil genießen aber 
nur Schulden, die vor dem 31. Juli 1914 entitanden find. Ob eine Zahlungs» 
pfliht zu bemilligen ıft, hängt zwar vom Ermefjen des Gerichts ab, welches 
pflicdtgemäß zu prüfen haben wird, einerfeits, ob der Beklagte der Zahlungs» 
frift würdig ift, und andererfeits, ob dadurch der Kläger nicht unverhältnis- 
mäßig benachteiligt wird. Die Verordnung fol alfo feineswegs den Abfichten 
fauler Schuldner Vorſchub Teiften, ſich möglichft lange der Erfüllung ihrer Ver- 
pflihtungen zu entziehen. Man wird daher wohl bei derartigen Friftgefuchen 
immer zu prüfen haben, ob die jchlechte Vermögenslage des Schuldners infolge 
des Krieges und der dadurch hervorgerufenen wirtſchaftlichen Erſchwerungen 
verurfadht iſt. Wenn diefes nicht zutrifft, muß nach der Abſicht des Geſetzes 
das Frijtgefuch abgelehnt werden. Der Schuldner braudt mit feinem Frift 
gefuche nicht zu warten, bi3 er verklagt ift, ſondern kann diejes ſchon vor Er» 
bebung ber Slage ftellen. Andererſeits Tann er um Kriftbewilligung noch 
während der Zwangsvollſtreckung einlommen. 

Wenn aud den Schuldnern durch diefe Verordnung von Amts wegen Frift 
erteilt werden kann, fo wurden doch durch fie die gejeglichen oder vertraglichen 
Folgen nicht aufgehoben, welche die Unterlafjung einer nicht rechtzeitigen 
Zahlung nad fich ziehen. So 3. B. hätte von einem Mieter, wenn er bei nicht- 
rechtzeitiger Mietzahlung zur fofortigen Räumung verpflidhtet wäre, trotz der 
gefeglihen Frift fofortige Räumung verlangt werden Tönnen. Werner bätte, 
wenn die nichtrechtzeitige Zinfenzahlung vertragli die Fälligkeit des Kapitals 
zur Folge hätte, diefes von dem Gläubiger eingefordert werden können. Ebenſo 
würde, wenn bei nichtpünktlicher Entrihtung der einzelnen Raten das ganze 
Kapital fällig wäre, dieſes zu zahlen gemefen fein, obmohl für die einzelnen 
Raten Frift bewilligt worden wäre. Syn all diefen Fällen hätte aljo die Be- 
wiligung von Zahlungsfriſten dem Schuldner feine Vorteile, ſondern im 
Gegenteil die fehmwerften Nachteile gebracht. Um dieſes zu verhüten, Hat Der 
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Bundesrat am 18. Auguft 1914 den Gerichten die Befugnis eingeräumt, auf 
Antrag des Schuldners im Urteile anzuordnen, daß die befonderen Rechtsfolgen, 
die wegen der nichtredhtzeitigen Zahlung einer vor dem 31. Juli 1914 ent- 
ftandenen Geldforderung geſetzlich oder vertraglich eintreten, nicht eintreten oder 
nur unter einer Bedingung, insbefondere erft nad) dem frudhtlofen Ablauf einer 
auf höchſtens drei Monate zu bemeffenden Frift eintreten follten. Someit jedoch 
die Rechtsfolgen bereit8 am 31. Yuli 1914 eingetreten find, Tönnen ſolche An- 
ordnungen vom Gericht nicht mehr erlafien werden. 

Um den wirſchaftlichen Zufammenbrud folder Perfonen zu vermeiden, die 
infolge des Krieges zahlungsunfähig geworden find, können dieſe beim Gericht 
eine Gefchäftsaufficht zur Abmwendung des Konkurſes beantragen. Das Gericht 
beftellt dann eine oder mehrere Perfonen, die die Gefchäftsführung des Schuldners 
zu unterftügen und zu überwachen haben. Natürlich ift dem Schuldner während 
diefer Zeit jede Verfügung unterfagt, die zum Nachteil feiner Gläubiger fein 
würde. Er darf nur folde Verbindlichkeiten eingeben, die zur Fortführung des 
Geſchäfts oder zu einer befcheidenen Lebensführung erforderlich find. Die Mittel, 
die hierzu nicht erforderlih find, werden unter die Gläubiger verteilt. Die 
Reihenfolge der Befriedigung wird von den AuffichtSperfonen nad billigem Er- 
meſſen beitimmt. In Streitfällen entfcheidet das Gericht. Hierdurch wird möglich 
gemacht, daß Schuldner, die infolge des Krieges in augenblidlihde Zahlungs- 
unfäbigfeit geraten find, die aber vorausfitlic nach dem Kriege wieder wirt⸗ 
ſchaftlich geſund werden, feinen Konkurs zu beantragen brauden. Gelbftver- 
ſtändlich können ſolche Schuldner, deren Zahlungsunfähigkeit nicht infolge des 
Krieges, fondern aus anderen Urfachen eingetreten ift, die Vergünftigung des 
Gefeges nicht in Anfpruch nehmen. Auch bezieht ih natürlich die Vergünftigung 
nicht auf foldde Gläubiger, die auch im Falle eines Konkurſes Anſpruch auf 
Abfonderung oder auf abgejonderte Befriedigung oder auf bevorzugte Befriedigung 
haben. So müflen die Löhne, Mieten und Steuern auch troß der Gefchäfts- 
auffiht voll und pünktlich bezahlt werden, andernfalls die betreffenden Gläubiger 
nad den allgemeinen Gefehen vorgehen Fönnen. 

Der wirtichaftliche Niedergang, welcher infolge bes Krieges nicht ausbleiben 
fann, zeitigt nicht lediglich für Privatperfonen, fondern aud für Gefellfchaften 
die ungünftigften Folgen und zwar häufig in einem foldden Maße, daß fie nad) 
den allgemeinen Geſetzen verpflichtet wären, Konfur8 anzumelden. So müſſen 
3. B. Altiengefellichaften und Gefelfchaften mit beſchränkter Haftung, Erwerbs⸗ 
und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften im Falle der Zahlungsunfäbigleit Konkurs 
beantragen. Da die augenblidlihe Zahlungsunfähigfeit zur jetzigen Zeit Häufig 
lediglich auf den Durch den Krieg verurſachten wirtfchaftlichen Niedergang zurüd- 
zuführen ift und nach Beendigung des Kriege der Zuſtand der Zahlungs- 
unfäbigfeit vermutlih dur den dann wieder eintretenden wirtfchaftliden Auf- 
ſchwung fi) bald wieder heben laſſen wird, find die betreffenden Beitimmungen 
des Handelsgefegbuches, des Geſetzes betreffend die Gefellichaften mit beichränfter 
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Haftung und des Geſetzes betreffend die Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſen⸗ 
Ihaften, wonach in ſolchen Fällen die VBorftandsmitglieder zum Antrage auf 
Konkurseröffnung unter Androhung von Strafen verpflichtet find, bis auf weiteres 
außer Kraft geſetzt. 

Schließlich hat die Gefebgebung fih auch der Schuldner angenommen, 
deren Gläubiger im Auslande wohnen. Da im Auslande, wie 3. B. England, 
jest häufig ein allgemeines Moratorium eingeführt wird, fo daß beutiche 
Gläubiger gegen ihre ausländifchen Schuldner nicht vorgehen können und von 
ihnen felbftverftändli auch zurzeit fein Geld erhalten, ift e8 nicht mehr wie 
recht und billig, daß ausländifhen Gläubigern der Zugriff gegen ihre inlän- 
diſchen Schuldner zurzeit unterfagt wird. Deswegen ift angeorbnet, daß aus- 
ländifche Perfonen, ſowohl natürliche wie juriftifche, vermögensrechtliche Anſprüche, 
die vor dem 31. Juli 1914 entftanden find, bis zum 31. Dftober 1914 im 
Sulande nicht geltend machen und etwaige Prozeffe nicht weiter betreiben dürfen. 
In befonderen Fällen, wo der andere Staat dies ebenfalls zuläßt, kann ber 
Reichskanzler Ausnahmen geftatten. 

Auch der Gläubiger hat ſich die Gefeggebung infofern angenommen, als 
fie vor Rechtsnachteilen, die die Nichtinnehaltung von Friften für fie mit ſich 
bringen würden, nad) Möglichkeit gefchüßt werden. Zur Erhaltung der Regreß- 
anſprüche aus Wechſeln und Scheds iſt die Protefterhebung innerhalb drei Tagen 
nad) den allgemeinen Gejegen erforderlih. Nachdem diefe Frift bereits durch 
Geſetz vom 4. Auguft 1914 für die Bezirke, in denen infolge des Strieges der 
der Berfehr ſehr erfchwert ift, bis zur Erhebung des Hindernifjes mindeftens 
aber um ſechs Tage verlängert ift, hat der Bundesrat von der ihm von bem- 
felben Gefege gewordenen Befugnis, die Friften für das gefamte Reichsgebiet 
zu verlängern, Gebrauch gemacht und durch Verordnung vom 6. Auguft 1914 
beftimmt, daß diefe Friften bis auf weiteres, fomeit fie niht am 81. Juli 1914 
abgelaufen waren, um 30 Tage verlängert werden. Hiernach brauchen Protefte, 
die zur Erhaltung von Wechſelrechten oder Negrekrechten aus Sched8 erforberlich 
find, erft ſpäteſtens am 33. Tage nad) dem Fälligfeitstage vorgenommen werben. 

Mit den vorftehenden Gejegen und Bundesratsverordnungen ift aber die 
Fürſorge des Staates für wirtſchaftliche Eriftenzen nicht erſchöpft. Durch die 
auf Grund des Gejeges vom 4. Auguft 1914 gegründeten Darlehnstaffen ift 
geldbedürftigen Perſonen die Möglichkeit gewährt, gegen Verpfändung von . 
Sicherheiten Darlehen zu befommen, um ihnen daburd eine wirtfchaftliche 
Krifis zu erleihtern. Zwar wird an die zu leiftenden Sicherheiten ein etwas 
ftrenger Maßſtab angelegt, und die Höhe der Darlehen bewegt filh in ber 
Regel nur bis zur Hälfte ihres Wertes. Auch werden die Darlehen nur auf 
furze Zeit, nämlich in ber Regel nicht länger als auf drei, ausnahmsweiſe auf 
höchſtens ſechs Monate gewährt, und ferner tft die Verzinfung eine ziemlich hohe, 
in der Regel der Zinsfuß der Reichsbank bei Ankauf von Wechfeln. Indeſſen 
ift doch hierdurch geldbedürftigen Perfonen immerhin die Möglichkeit gewährt, 
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aus einer öffentlichen Kaffe Geld zu bekommen, und find fie dadurch vor 
Wucherern und Leuten bewahrt, die ihre Notlage nur ausbeuten würden. 

Es fragt fi nun, ob alle diefe Maßregeln ausreichend find und Die 
Einführung eines allgemeinen Moratoriums überflüſſig maden. Sie reihen in 
ber Tat aus. Gelbftverftändlich wird es im großen deutſchen Reiche eine Reihe 
von Eriftenzen geben, die den wirtfhaftlihen Kampf in der jebigen ſchweren 
Zeit nicht durchhalten werden, ja e8 werden fogar viele Perjonen dadurch ruiniert 
werden, daß ihre Schuldner die Vorteile der oben auseinander gefetten Schub: 
vorfchriften genießen, während fie diefes Vorteiles nicht teilhaftig und von ihren 
Släubigern in Anſpruch genommen werden. Biele werden dann, meil ihnen 
die erforderlichen Mittel von ihren Schuldnern nicht zufließen, ihre Gläubiger 
nicht befriedigen können und auch nicht durch gerichtliche Geſchäftsaufficht vor 
dem Zufammenbrud bewahrt bleiben. In allen foldden Fällen wird aber 
die Grundlage des Geſchäfts von vornherein feine gefunde fein. Der lange 
Frieden und der wirtſchaftliche Aufſchwung, den Deutſchland gerade infolge des 
über AOjährigen Friedens bat nehmen können, bat naturgemäß eine Reihe von 
Eriftenzen gezeitigt, die im Kartenhauſe fiten und bei denen e8 nur eines 
geringen wirtfchaftlihen Anfturmes bedarf, um fie zu Fall zu bringen. Solche 
Eriftenzen könnten natürlich auch nicht gehalten werden, wenn noch weitere 
Schußgefete erlafjen werden, ja felbft dann nicht, wenn ein allgemeines Mora- 
torium eingeführt würde; denn auch diefes wird mit der Zeit ein Ende erreichen. 
Dann aber werden die Schulden derartiger Berfonen, insbefondere durch die 
binzulommenden Zinfen eine ſolche Höhe erreicht haben, daß ihnen ihre Zahlung 
erft recht unmöglid wird. Für ſolche Eriftenzen würde das Moratorium 
im günftigjten Falle nur einen Aufſchub des mirtfchaftlichen Zufammenbrudhes 
bedeuten, der ganz unvermeidlich Doch einmal eintreten würde. 

Wenn man alfo bei der Frage eines Moratoriums das Für und Wiber 
gegeneinander abwägt, fo muß man zu dem Ergebnis kommen, daß e8 eines 
allgemeinen Moratoriums nicht bedarf; im Gegenteil, dieſes würde geradezu 
den wirtfhaftliden Zufammenbrud nicht nur einzelner Eriftenzen, fondern ber 
Allgemeinheit zur Folge haben. 
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Die Niederlage des Äſthetizismus 


Don Dr. Roland Shadt 


BEZ Ile Slfthetenherzen im intelleftuellen Europa erzittern jegt in ängft- 
licher Bewegung. Noch vor acht Wochen durfte man, geftüßt auf 
bie felbfterrungene „enorme“ Differenziertbeit der eigenen Geele, 
auf eine umfaffende Kenntnis der Kunft aller Länder und Zeiten, 
ber bedeutendften darüber handelnden Bücher nicht zu vergeilen, 
gejtügt auf die Logifch erflügelten neuen Äſthetiken und Ethiken fich fajt unbeftritten 
als berufeniten Vertreter der höher ftrebenden Menſchheit, als eine Art Kultur 
gipfel fühlen und ungeftört von neuen epochemachenden Theatergründungen, 
Literaturrevolutionen und unerhörten Ausftellungsorgien träumen. Da tauchte 
wieder einmal das in den lebten Jahren fo häufig umgegangene Gefpenft des 
Krieges auf. Aber trogdem es diesmal durch die Plötzlichkeit, mit der es 
erſchien, erichredender wirkte denn je, befam man doch noch eine furze Galgenfriſt, 
in der man im Berein mit Humanitätsapofteln, die fich, freilich unberehtigter- 
weife, bereit3 fo manchen fchönen Erfolg zugeſchrieben hatten, im Verein mit 
lebensmüden Ethilern und eifernden fogenannten Kulturlämpfern wenigſtens 
noch mit beſchwörend erhobenen Händen gegen jeden Krieg protejtieren Tonnte. 
Dann aber flogen von allen Seiten wie Brandrafeten die Kriegserflärungen 
auf und im Nu ftand der ganze Friedensbau der Kulturbegriffe in Flammen. 
Und dann zeigte fih auf einmal, was niemand geglaubt batte und was in 
fein Äfthetenprogramm paffen wollte: diefer Krieg war mehr als ein grufeliges 
Gefpenft, war ein Wefen von Fleiſch und Blut, das mit höchft brutalen Fäuften 
den Vertreter der Menſchheit von feinen Gipfeltfron herunterriß und ihn, ohne 
im geringiten auf die Bedürfniffe und Leiden feiner wohlgepflegten Seele Rückficht 
zu nehmen, mitten in die brodelnde Maſſe hineinwarf, wo in wenigen Tagen, 
er, der Edelmenſch, zu einem ganz winzigen unbebeutenden Teile einer ungeheuren 
von Männern der Tat gelenkten Majchinerie wurde. Da zeigte fi) denn 
jählings, daß die fublimften Gedanken nicht ſoviel wert waren, wie ein Trunk 
Waſſer, daß die Sorge um einen abgerifjenen Knopf oder einen drüdenden 
Stiefel fehr viel wichtiger war, als die feiniten Beobaddtungen über daS Ber- 
halten der menſchlichen Piyche bei Gewaltmärſchen, ja daß der ganze fo 





436 Die Tliederlage des Aefthetizisınus 


— — — — nn — — — 
— — 


unendlich fein organiſierte Seelenapparat zurücktrat vor der rohen Materialität 
zweier gedrüdter Schultern, zweier ermatteter Knie und eines hungrigen Magens. 
Der einzelne ging auf in der Maffe, der Üſthet war nichts, die Kraft alles. 
Ummertung aller Werte! 

In folder Schule Tann ſich der Geift wieder auf feine Grundlagen be- 
finnen und gefunden. Die aber zurüdblieben erhoben äffentli” und mehr noch 
unter fi ein großes Gefchrei und Wehklagen um das, was fie „Kultur“ zu 
nennen pflegen. Gerade nämlich hatte man fih mit Nord, Süd, Weft und 
Dit fo Herrlich zufammengefunden und dem Bund der Sntelleftuellen eine vor- 
nehme fosmopolitiihde Färbung, d. h. ein farblofes Grau gegeben, in dem ſich 
alle mohlfühlten, gerade hatte man eine Wiſſenſchaft, die auch die Fleinften 
Beifter auf das Poftament dider Bücher ftellte und die geringfügigiten Tatſachen 
über Meere von Tinte fegeln ließ, gerade hatte man eine Kunft, die fo recht 
dem Kultus der abjtraften Seele diente, gerade hatte man fich die Welt mit 
bilettantify ausgeübtem Sozialismus und Weltfrievensideen hübſch wohnlich 
eingerichtet und die Rechte und Yflichten der Völfer unter genauer Abwägung 
aller juriftifchen Bedenken vom Katheder herab deftetiert, als die eingefchläferte 
Mirflichleit ermachte und der Krieg begann. Einen Augenblid noch konnte man 
aufatmen: Italien wentgftens fat nicht mit, Neapel, Palermo, Genua mit 
ihren Paläſten und Kirchen blieben vor den Granaten der Engländer bemahrt. 
Aber dann fam roh und unerbittlich eine Hiobspoft über die andere: Völker— 
rechtsbeſtimmungen gebrochen, Franktiereurfrieg erflärt, die deutfche Botichaft in 
Petersburg geplündert, die Eremitage durch die bevorftehende Revolution be- 
droht, die fchönften gotifhen Kirchtürme erbarmungslos zufammengefchoffen, 
altberühmte Städtebilder der Zerftörung preisgegeben, ein Hauptwerf des Rubens 
in Mecheln vernichtet, das „intelliigentefte Voll Europas”, nämlid die Franzofen 
in feiner Blüte bedroht. Und auf Jahre hinaus feine Hilfe abzufehen. Und 
über all der Verwirrung wie Jeremias über den Trümmern \erufalems ber 
Ajthet als allernuglofeftes Glied der menſchlichen Geſellſchaft! 

In der Tat, mit den Äſtheten fteht es erbärmlid. Nichts hätte ihre 
geiftige Herrſchaft fo jäh erfhüttern können, als die rohe Tatſache dieſes 
Krieges. Wir aber, die wir im Äüſthetizismus und feiner Weltanſchauung 
don Tängft eine Gefahr für unfer Geiftesleben fahen, dürfen diefen Krieg 
wohl, mögen feine politifhen und mirtfchaftlihen Reſultate einmal fein, 
welde fie müffen, als eine Befreiung ohne gleichen feiern und uns in 
Ruhe überlegen, ob die viel bejammerten Perlufte an Kulturmwerten 
wirflih fo groß fein werden wie vielfah angenommen wird. Es ift wahr, 
mehrere öffentlich aufgejtellte Kunftwerle werden zugrunde gehen, eine Reihe der 
beiten Gemälde befchädigt werden, — felbit bombenficdere Aufbewahrung in 
Kıllern mird ja keineswegs fpurlos an ihnen vorübergehen, — eine vielleicht große 
Anzahl Kirchen werden ihrer ehrwürdigen Schönheit beraubt werden, und manches 
ſchöne alte Städtebild wird für immer zeritört fen. Es ift aud) wahr, daß 
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Amerifa die preläre Lage des europäiſchen Kunſthandels benutzen wird, um 
manches wertvolle Stüd alter Kunft über den Ozean zu entführen. Aber find 
wir denn wirklich fo ganz und gar jämmerlich geworden, daß uns die alte Kunft 
unentbehrlich, unerjeglih geworden ift, daß wir uns nicht mehr getrauen gleich- 
wertiges Neues zu jchaffen? Seine Zeit bat wie die unfere dieſe erbärmliche 
Sentimentalität gegenüber alter Kunft gezeigt und was die Bilderfiürmer des 
ſechzehnten und die Religionsfriege des fiebzehnten Jahrhunderts in den Nieder- 
landen und Deutfchland an Kunſtwerken vernichtet haben, hat die Kunft Rubens 
und NRembrandts, bat der Kunftlinn der deutichen Fürften im ausgehenden 
fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert durchaus erſetzt. Mollten wir uns 
wirflid darauf beſchränken, Konfervatoren und, fchlimmer noch, Reftauratoren 
zu fein? Es ift au) wahr, daß in den nächſten Jahren für unfruchtbare 
äfthetifche Erperimente, für prätentiöfe Literatur mit koſtbaren Einbänden, vielleicht 
auch für allerlei wifjenfchaftlide Sammelarbeit fein Geld da fein wird, mag 
auch fein, daß es mit unferm rubelojen und vermweichlichenden internationalen 
Ekklektizismus ein Ende hat. Sollen wir deshalb verzagen? Gerade durch den Strieg, 
der, von allen erlebend begriffen, auch allen ein nicht auszulöfchendes Erlebnis 
werden wird — das ftarfe Erlebnis, nad) dem Taufende in einer immer mehr 
verfladdenden Zeit fih geſehnt haben, wird das bisher fo vielfältig zeritreute 
Intereſſe der geiftigen Menſchen in einen Brennpunkt gefammelt werden, wird 
un allen, Großen wie Kleinen, ein neuer Gehalt gegeben. Und gerade, daß 
die bisherigen immer wieder angebeteten Kulturnationen, Frankreich und England, 
einen Krieg führen, der zulebt doch gegen das neue deutiche Wefen gerichtet ift, 
wie es ſich feit den Zagen Schiller und Goethes herausgebildet hat, mie e$ 
im legten Jahrzehnt in der Architektur wie im Kunſtgewerbe ſich felbitändig aus- 
zuſprechen begonnen hat, fann, wie immer der Krieg auch enden möge, unfer 
Selbſtbewußtſein ſtärken und erhöhen und die Frucht diefer Selbitbefinnung 
braucht ih durchaus nicht in nationaliftifhem Gefchrei um deutihe Mode und 
Vermeidung von Fremdwörtern zu erichöpfen, fann fi recht gut zum freien 
Belenntnis unfres eigenen, durch den Krieg mächtig erſtarkten Weſens auswachſen, 
nicht zu chauviniſtiſcher Enge, fondern in ruhiger Beherrſchung der von den 
andern Völkern übernommenen Anregungen. 

Und noch eins wird diejer Krieg ung unter allen Umftänden bringen, was 
uns bisher fehlte, die Grundbedingung aller echten Kultur: Bodenftändigfeit. 
AU die Taufende, die jest Draußen marſchieren, jo gut wie Die Zurßdgebliebenen, 
die die Not der Verwundeten, Verwaiſten und Nrbeitslofen zu lindern beftrebt 
find, müffen es jegt am eigenen Leibe erfahren, daß es nirgends mit der vor- 
lauten Äußerung des Idealismus, der dilettantifhen Vegeifterung allein getan 
tit, fondern daß Idealismus nur die ftille und innerlich wurzelnde, als ganz 
ſelbſtverſtändlich vorauszufehende Bedingung iſt für die abjolut reftlofe gleicher» 
maßen materielle wie geiftige Bewältigung auch der kleinſten Realität. Eine 
einzige Weiche falſch geitelt, ein einziger Schreibfehler in einem Xelegramm 
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fann ebenjo ungeheuerlihe Folgen nad ſich ziehen, wie falſch geleitete, ſich 
vorſchnell hinzudrängende Begeifterung. Und eben mo diefe Erkenntnis, daß alle 
wahrhaft große und nützliche Tätigkeit nicht aus der Theorie, nicht aus raſch 
durh Worte entflammtem Enthufiasmus, fondern aus dem realen Wefen der 
Dinge organiſch erwachſen muß, mo diefe Erkenntnis ſich einmurzelt, da wird 
man fih nad dem Kriege noch ſehr befinnen, ob man einer romantijch ver- 
träumten oder individuell verzerrenden Iebensfremden Kunft, einer volfSmwirt- 
ſchaftlich verſchwenderiſchen und demoralifierenden Wohltätigfeit, einer auf Koften 
der Bollsgefundheit üppig wuchernden Pſeudobildung noch Lebensberechtigung zu- 
erlennen wird. Vielmehr fann man fehr wohl erwarten, daß wie man die Ethik nicht 
mehr von lebensfremden theoretifhen, wenn auch vielleicht irgendwie wünſchens⸗ 
werten Grundſätzen ausgehen laffen wird, fondern von der fich fräftig wehrenden 
und lebendig wachlenden Menſchennatur, wie man die Schaffung neuer Arbeit3- 
gelegenheit höher bewerten wird al3 vermweichlichendes Almofengeben, man auch 
die Schaffung von menſchenwürdigen Eriftenzbedingungen, von folider Wohnung 
und Nahrung abfeitS der finnlofen Menjchenaufipeiherung in ungefunden 
Großſtädten einer murzellofen Bildung, einem unechten Luxus vorziehen wird 
und die gute, ehrliche Befriedigung realer Kunſtbedürfniſſe einer nur ihr eigenes 
Selbft unfruchtbar wiederfäuenden formaliitiihen Kunſt. 

Die wahrhaft tüchtigen Arbeiter des Geiftes find nicht überflüffig geworden. 
Ihre Aufgabe ift es im Gegenteil, daS Wertvolle und Lebensfähige des Alten 
und das gerade im fräftigen Entſtehen Begriffene zu erhalten und uns auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens vor einer Wiederkehr des Gründerjahrefiastos zu 
bewahren, indem fie wachſam und zäh alle ſchädlichen Auswüchſe, alles unnüße 
Phrafentum, das fih um die neue Bewegung legen wird wie an alles Große, 
nah Möglichkeit fernhalten. Es gilt, nicht fih in den Schmollwinfel zu ſetzen 
und den Krieg troßig oder greinend zu verneinen, jondern ihn zu bejahen und 
die vielen neuen und guten XZriebfräfte, die er befreit hat und weiter befreien 
wird, zu pflegen und zu lenken. Wer aber bierbei feinen Platz findet oder ihn 
eigenmwillig verfhmäht, um den wird es nicht weiter jchade fein, wenn er vom 
Braufen diefes reinigenden Kriegsgewitters binweggeweht wird wie die Spreu 
vom Winde. 








Naßgebliches und Unmaßgebliches 


Dolitit 


Staatenbund von Nordeuropa. Der 
große Gemeinſchaftsgedanke, der in der fried⸗ 
lien Entwidlung des legten Menſchenalters 
fo ftarf in den Vordergrund geireten ift und 
fih auf fo vielen Gebieten ſegensreich er- 
wiefen bat, ijt nun auch im Kriege zu einer 
faum geabnten Geltung gelangt. Trotz der 
böchften Anfpannung aller Sräfte, die wir in 
Deutichland bewundern durften, die bis zu 
einem gewiſſen Grade auch bei den übrigen 
riegführenden Mächten beobadjtet werden 
tonnte, jcheint es doch auf allen Geiten von 
bornberein für notwendig erachtet zu fen, 
eine ereinigung von Kräften anzuſtreben, 
um den Erfolg der eigenen Anftrengungen 
zu verftärfen und gu fihern. Sit diefe Er» 
kenntnis bei den Großmächten, felbjt über die 
Grenzen Europad hinaus, durchgedrungen, 
fo daß in der Tat ein Weltfrieg entbrannt 
ift mit bejonderem Gepräge, jo ift die Lage 
der mitten zwiihen den Känıpfenden liegen 
den kleineren Staaten eine Doppelt jchiwierige 
getvorden. Unfiher war fie im Grunde 
immer, wenn man die Wahrheit jagen will. 
Dabei war und ift es nicht entiheidend, ob 
die einem ſolchen Staatsweſen benachbarten 
Mächte tatfählih Eroberungsgelüfte hegen. 
Jedenfalls beſteht die Befürchtung, und fie 
ift auf feine Weife zu bannen, nicht durd) 
die ftärfften Tatſachen, auch nit durch den 
dreiundvierzigjährigen Frieden, den Deutſch⸗ 
land bewahrt Hat. Die beftändige Sorge, 
verſchlungen zu werden, ijt aber nicht allein 
für dad GSelbitbewußtjein eines ehrliebenden 
Volles drüdend und auf die Dauer uner- 
träglidh, fondern fie ſchädigt auch Handel und 





Verkehr und untergräbt das Anfehen der 
Negierung. Denn jede Megierung muß den 
Wunſch begen, der Bevölkerung diejenigen 
Steuern zu erfparen, die in einem großen 
Staatöwefen mit großen Zielen unerläß- 
ih find, fie muß aber auch aus dem 
begreiflichen Gefühl der Unficherheit heraus 
wünſchen, nad Möglichkeit für den Schuß der 
Grenzen zu forgen. Beideß wirkſam mitein« 
ander zu vereinigen, ilt offenbar jchiwierig, 
wenn nicht unmöglid. Ein nabeliegendeg, 
warnendes Beilpiel Keinftaatliher Ohnmacht 
bietet das Schidial des Königreichs Belgien. 
Trog der völterrechtlich verbürgten Neutralität 
wurde Belgien innerhalb weniger Tage zum 
Kriegeihauplag für Franzojen, Deutſche und 
Engländer. Nachdem Frankreich ſich die bel» 
giſche Willfährigkeit gejichert hatte, rüdten die 
deutihen Heere ein. Dann folgten bie 
Engländer, ſelbſtlos wie immer, nur von 
ftrengen Rechtögefühl, von der Empörung 
über den Bruch der belgiihen Neutralität 
und von reiner Menſchlichkeit dazu getrieben, 
Millionen Menfhen in? Unglüd zu ftürzen. 
Eine einfache Wahrheit trat nun zutage: ein 
Land, da® nur vom Böllerredt geſchützt 
wird, ift ſchutzlos. Kann es ſich nicht feldft 
mit jenen Waffen fehügen, fo bleibt nicht 
weiter übrig, als daß es feine Sräfte mit 
denen Gtärterer vereinigt. Nur fo kann es 
dem unwürdigen Scidjal entgehen, zum 
Spielball fremder Mächte gu werden. Die 
Unabhängigleit des Kleinſtaats ift ein leeres 
Wort. Bill der Staat feinen Beſtand ſicher⸗ 
ftelen, will er Tatſachen an die Stelle von 
Worten fegen, fo muß er fih dauernd mit 
einem Großftaat verbinden, der fih auf feine 
eigene Kraft ftügt und ftügen Tann. Sit 
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diefer Schluß richtig — und er läßt ſich durd) 
befannte Beifpiele belegen —, jo liegt es in 
dem wohlverſtandenen Intereſſe von Holland, 
Dänemarl, Schweden, Norwegen, fowie der 
Schweiz, mehr aber noch von Belgien, — 
wenn der Zeitpunkt nicht verpaßt fein jollte, 
— fih zu einem dauernden Schuk- und 
Trutzbündnis mit dem Deutſchen Reiche zu 
bereinigen. 

Die Errihtung eined Staatenbundes zu 
dem Zwece wird, wie betont werden fol, 
nicht nur zum Beſten der bezeichneten 
Staaten empfohlen. Auch für Deutihland 
würde damit ein bedeutender Machtzuwachs 
. berbunden fein. Die Vorteile liegen auf 
beiden Seiten, wie dies bei einem auf natür⸗ 
licher, gefunder Grundlage ruhenden Bündnis 
ftet3 der Fall fein muß. Es ift auch zuzu⸗ 
geben, daß die Erridtung eined Staaten» 
bundes für feine Mitglieder in Hinfiht auf 
ihre Handlungsfreiheit Opfer mit fich bringt. 
Dad liegt in der Natur der Dinge, in dem 
Begriff der Vereinigung. Die großen 
Milionenunternehfmungen auf dem Gebiete 
der Induſtrie und des Handels in allen fünf 
Erdteilen wiffen fehr wohl, warum fie fi 
trog ihrer Größe zufammenfdliegen, und 
warum fie den gemeinjamen Intereſſen fo 
bedeutende Opfer bringen, die nicht etwa nur 
in Geld beftehen. Ohne Bilichten eine Rechte. 
Dhne Unterordnung unter den Zweck der 
Gemeinſchaft ift dag Ziel der Gemeinſchaft 
nit gu erreihen. Ein Staatenbund, der 
ohne die ihm jet zur Verfügung ftehenden 
Kolonien nahezu Hundert Millionen Menjchen 
umfaßt, der dom. Nordlap bid zum Gt. 
Gotthardt reicht, der den größten Militärftaat 
Europad als Kern umſchließt, wird im 
Frieden wie im Kriege eine ausſchlaggebende 
Machtſtellung einnehmen, und da® um fo 
mehr, al® damit zu rechnen ift, daß aud 
mit Oſterreich⸗ Ungarn zum Schutze der ger 
meinfamen Intereſſen ein neuer Bund ger 
Ihloffen wird. Die Kraft und das Anfehen 
diefe8 mit eilernen Klammern zufammene 
gehaltenen Staatenbundes® kommt mit Note 
wendigfeit; allen feinen Mitgliedern zugute. 
Ob nicht noch dauernde materielle Vorteile, 
etwa auf dem Gebiete de3 Zollweſens, für 
die Gefamtheit erzielt tverden können, das mag 
einer jpäteren Betrachtung vorbehalten werden. 
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Bielleiht erſcheint es verfrübt, jett ſchon 
folde Möglichkeiten ind Auge zu fallen. 
Wem es aber nit vergönnt ift, an dem 
großen Kampf unmittelbar teilgunehmen, 
dem fchweifen leicht über Blut und Eifen der 
Gegenwart hinweg die Gedanken in die Zu⸗ 
tunft, da wieder Friede in® Land zieht. 
Daß diejer Friede ein ruhmreicher fein wird, 
daß am legten Ende unfere Waffen fiegreich 
bleiben, das ift wohl mehr ala eine deutfche 
Hoffnung. Auf diefer Annahme ruht der 
Plan, der oben in leichten Umrifien dar» 
geftellt ift. Er wird befämpft und verfpottet 
werden. Gelingt e8 aber, ihn gu verwirk⸗ 
lichen, fo wird der neue Staatenbund, eben 
bürtig der Schöpfung des Deutſchen Reiches, 
zu einer Quelle der Wohlfahrt feiner Glieder, 
au einer ftarfen Bürgfhaft des europäilchen 
Friedens werden. Juftizrat Bamberger 


Belgien. Nachdem Belgien freiwillig in 
die Reihe unferer Gegner getreten ift und 
nunmehr zum größten Teile in deutihe Ver⸗ 
waltung genommen worden iſt, ericheint es 
angezeigt, und nicht ohne Wert, fih etwas 
mit feiner inneren Bejhaffenheit zu beichäf- 
tigen, da leider in weiteren Kreifen des deutfchen 
Volkes Leine außreichende Kenntnis hierüber 
borbanden ift. DerNamen Belgier hat nur eine 
politiihe, ſtaatsbürgerliche Bedeutung, ftellt 
aber feinen völfiichen, rajienmäßigen Begriff 
dar. Dies ift für die Behandlung und Ye 
urteilung der belgifhen Bevölkerung von 
wejentliher Bedeutung. Der größte Keil 
diefer Bevöllerung tft deutfhen Stammes 
und zwar überwiegend niederdeutichen Wolfe» 
tums. Nur ein Heiner Bruchteil gehört dem 
hochdeutſchen Spradhgebiete an und zwar 
handelt es fich hierbei nicht etwa um einge 
wanderte, fondern um gefcdlofiene boden» 
ftändige, alteingejeflene Bevöllerungskreiſe, 
die bauptfählih in der belgiihen Provinz 
Zuremburg, deren Hauptitadt Arel (Arlon) 
ift, wohnhaft find. 

.Der größte Teil des deutihen Volks⸗ 
gebieted® wird dagegen bon dem nieder 
deutihen Stamme der Blaamen, dem zahl- 
reichſten VBollstörper Belgiens, befiedelt. Ale 
die glänzenden Namen und Orte einer 
großen Gejhichte, wie 3. B. Brüffel, Löwen, 
Gent, Brügge, Antwerpen, fallen in das 
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vlämiſche Gebiet. Much die herrlichen Er⸗ 
zeugniſſe mittelalterlichen Kunſt entſtammen 
hauptſächlich den vlämiſchen Gebietsteilen 
Flandern und Brabant. Brabant hat dem 
deutſchen Reiche auch ein edles Fürſten⸗ 
geſchlecht geſchenkt, das auf den heſſiſchen 
Thronen ſeit langen Zeiten bis in die Gegen⸗ 
wart bedeutſam und ſegensreich gewirkt hat. 
Es ſei hier nur der Namen Philipps des 
Großmütigen herausgegriffen. Alſo mit 
gutem, altem deutſchem Volfeboden haben wir 
ed in Flandern und Brabant, jenen belgifchen 
Kernprovinzen, zu tun, denen auch einft die 
Verbindung mit dem alten deutihen Reiche 
nicht gefehlt hat. 

Zrogdem bat fih dieſe niederdeutfche 
(nederduitfche) Welt, die an Getft, Kraft und 
Zahl überwiegend war und ift, in den jegigen 
belgiſchen Landen allmählicd) einer romanifchen 
Minderheit untergeordnet, die unter dem 
Namen Wallonen zujfammengefaßt wird. 
Diefe Wallonen find aber nicht einmal reine 
Nomanen, fondern fie find ftarf mit jegt ver⸗ 
welihten Germanen untermifht. Daher ift 
Walloniſch auch diejenige franzöfifche Mundart, 
in der ſich von allen franzöfifhen Volks⸗ 
fpraden am meijten germanifhe Spradhrefte 
erhalten haben. Belanntlich enthält ja auch 
die franzöſiſche Schriftſprache zahlreiche 
deutfhe Wortftämme, wa8 auf die deutiche 
Einwanderung nah Gallien zur Zeit der 
Völlerwanderung zurädzuführen if. Der 
Rorden und Oſten Frankreichs enthält daher 
au die tüchtigfte Bevölkerung des Landes, 
weil in ihr viel deutfches Blut ftedt, was 
man noch äußerlid vielen hochgewachſenen 
blonden Leuten anfieht. Niederdeutic (vlämifch) 
wird noch Beute in der Nordweitede von Frank⸗ 
reih, in der Gegend von Dünlirchen, ges 
fproden. Diefe Bevölkerung der Dünkircher 
Gegend nahmen 1870 teilweife fogar eine 
feindlide Haltung gegen die franzöfifche 
Obrigleit ein, worauf ein damaliger franzd« 
ſiſcher Bericht ausdrüdlich hinwies, unter Bes 
zeichnung diefer Bevölferung als niederdeutfch 
(„bas-allemand‘“). 

Der Minderheit der Wallonen in Belgien 
ift e8 alfo gelungen, dem ganzen Qande einen 
romaniſchen Stempel aufzudrüden, fo daß 
Franzöſiſch als Sprahe des Umgangs der 
gebildeten Stände, der Staatsbehörden fowie 





der höheren und mittleren Schulen die Ober⸗ 
herrſchaft hat. Die Nachgiebigfeit der gefamten 
deutfhen Raſſe gegenüber fremden Einflüffen 
zeigt fih auch hier wieder, fie hat 3. B. auch 
dahin geführt, daß der benachbarte rein 
deutfche Staat Luxemburg als Amtsſprache das 
Sranzöfifhe benugt. In dem Blaamentum 
Belgiens hat man in der legten Zeit jedoch 
in zunehinendem Maße das Beihämende und 
Unwürdige des feitherigen Zuſtandes erkannt 
und die fogenannte vlämiſche Bewegung 
bat fih bemüht, dem eigenen Bolletum nad 
Art und Sprade die berechtigte Geltung zu 
verſchaffen. Es find dann aud) in den legten 
Jahren in der Verwaltung und Gejeg- 
gebung Belgiens für die Vlaamen nennen?» 
werte Erfolge tatfächlich erzielt worden. Daß 
Blaamentum hat e8 noch nicht erreicht, daß 
unter den Univerfitäten des Landes Die 
franzöſiſche Ausfchließlichkeit befeitigt, und daß 
wenigiten® eine Hochſchule, nämlich Gent, 
ganz oder überwiegend vlämijd) wurde. Das 
ift aber nötig, damit der welſche Firnis, der 
über den vlämifhen Teil Belgiend gezogen 
ift, befeitigt wird. Die große Mehrheit der 
Vlaamen hat nun allerdings nit daS Ges 
fühl, daß fie einfadh ein Glied des großen 
deutfchen Volkes find und daß fie die nächſten 
Stammesbrüder der niederdeutichen (plaite 
deutichen) Bevölferung des Nordens unſeres 
deutihen Reiches find, obgleich fie dies fofort 
on der Ähnlichkeit und Verſtändlichkeit der 
Sprade erfennen müßten. Das ändert nun 
aber an den unbeftreitbaren Tatſachen felbft, 
wie fie durch Sprade, Blut und Geſchichte 
gegeben find, nicht und wir Neichddeutfche, 
die wir jegt den Großteil Belgien? in unfere 
Verwaltung genommen haben, müſſen uns 
diefer Umftände, die für unfere Bolitif und 
Verwaltung von der größten Bedeutung find, 
ſtets auf das beſtimmteſte bewußt bleiben, 
mag nun unfere Verwaltung vorübergehend 
oder dauernd fein. Dieje Berhältnifje müſſen 
bei der einjtigen endgültigen Regelung neben 
den zwingenden militäriihen Erwägungen, 
die unbedingt auf eine möglichft dauernde 
Sicherung unſeres Volks⸗ und Reichsgebietes 
abzuzielen haben, eine weſentliche Rolle ſpielen. 
Es kann und darf für die Entſchließungen 
nicht ohne Bedeutung ſein, ob ein feindliches 
Land, das wir notgedrungen ſiegreich ge⸗ 
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nommen haben, einen fremden oder aber einen 
überwiegend ftammverwandten Vollskörper 
aufweiſt, wobei e8 aud) nicht außfchlaggebend 
fein Tann, ob diefe Stammesgenofien fi 
zurzeit der Gemeinfamleit des Volkstums 
bewußt find oder nicht. Jedenfalls ift es 
aber eine Gegenwartsaufgabe der jegt ber 
ftehenden deutihen Verwaltung in Belgien 
an diefe Gemeinfamleit anzulnüpfen, das 
Bewußtſein derjelben zu weden und zu ftärlen 
und den äußeren franzöfiihen Firnis des 
Landes als folden zu erlennen und zu 
behandeln *). Otto von Pfifter 


England — der Zuchtmeiſter der Welt. 
Daß unfere lieben Bettern jenjeit? der Rordfee 
wahrlich nit an übermäßiger Beicheidenheit 
leiden, haben wir immer gewußt. Bis zu 
welcher Stärke fi aber ihre Anmaßung und 
Selbſtüberhebung allmählich entwidelt bat, 
da3 ift und wohl erft feit dem Beginn des 
großen Striege® ganz Far geworden. Den 
Gipfel der Unverſchämtheit dürfte jener Aufſatz 
erreihen, den das Londoner Blatt Daily 
Ehronicle am 1. September gebracht hat und 
der überjchrieben iſt: „Was foll mit dem 
Kaifer geſchehen?“ Daß man bereit? das 
Tell des Bären verteilt, bevor man ihn erlegt 
Bat, daß man Landfarten veröffentlicht, auf 
denen dad Gebiet Deutichlands bil auf einen 
Heinen Reit an die — natürlich fiegreihen — 
Staaten de3 Dreiverbands aufgeteilt iſt, daß 
wollen wir den Engländern nit einmal fo 
ſehr übelnehmen. Wenn aber darin das 
Verlangen ausgeſprochen Wird, mit Kaifer 
Wilhelm, der durch feine Verbrechen gegen 
Kultur und Zivilifation das Leben veriwirkt 
babe, kurzen Prozeß zu machen, „damit 
unferen Herrſchern die Aufgabe abgenommen 
wird, die Art feiner Beitrafung feitzujegen“, 
fo fragt man ſich unwillfürlid, ob der Ver⸗ 
faller des Auffages noch bei Tlarem Verſtande 
war, als er diefe Zeilen niederfchried. Die 
Unverfrorenheit, mit der ſich England bier 
anmaßt, den Zuchtmeifter über andere Völker 
zu fpielen, erfcheint ung fo unfaßbar, daß 
wir fie am liebiten für die Ausgeburt eine 


*), Man vergleiche zu diefen Ausführungen 
den Auffag von Franz Fromme „Flämen und 
Wallonen in Belgien“, 1918, Heft 26. 
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franten Hirns anfehen möchten. Und doc 
ift diefe Mberzeugung von dem Berufe Eng« 
lands als eined Zuchtmeiſters der Welt tief 
im Herzen des engliihen Volkes eingetvurzelt. 
Dad möge man auß folgenden Zeilen er- 
kennen, die ein befannter und viel gelejener 
Schriftſteller Englands, U. Conan Doyle, 
lange Jahre vor dem Ausbruche des Krieges 
in der Erzählung „Die Tragödie der Ko⸗ 
rosto“ niederfchrieb und mit denen er gewiß 
nur das außdrüdte, was jo ziemlich jeder 
Engländer denkt und fühlt. 

Es unterhalten fih dort zwei Engländer 
über die Befigergreifung Agyptens dur 
Großbritannien. Der eine fagt: „Ah bin 
der Anficht, daß wir lange genug die Boliziften 
der Belt geweien find. Wir reinigten die 
Meere von Piraten und Sklavenjägern. Setzt 
reinigen wir dad Land bon Derwiſchen, 
Straßenräubern und allem, was jonft eine 
Gefahr für die Bivilifation fein könnte. Es 
gibt feinen verrüdten Priefter, Zauberdoftor 
oder fonftigen Aufiwiegler auf dielem Pla— 
neten, der fein Auftreten nicht dadurch an⸗ 
aeigt, daß er nah dem nädjiten britijchen 
Dffizier ftiht. Man bekommt da8 nachgerade 
fatt. Wenn ein Kurde in Kleinaſien losbricht, 
will die Welt willen, warum Großbritannien 
ihn nit in Ordnung hält. Wenn in Agypten 
oder im Sudan fih die Soldaten oder die 
Eingeborenen erheben, fo bat wieder Grof- 
britannien nad dem Rechten zu fehen. Und 
al das zu einer Begleitung bon Berwän- 
ſchungen, wie fie der Schugmann zu hören 
befommt, wenn er einen Einbreder unter 
feinen Spießgefellen fejtnimmt. Wir ernten 
derbe Stöße und Teinen Pant; warum 
jollten wir e8 aljo tun? Laßt doch Europa 
jelbft feine Schmugarbeit verrichten!“ 

„Run,“ fagte der Oberſt Cochrane, . „id 
ftimme Ihnen keinesfalls bei, und ich dente, 
wenn Sie ein ſolches Verfahren befürworten, 
fo verrät dies eine fehr beichräntte Auffaffung 
unjerer nationalen Pflichten. Ich denke, daf 
binter nationalen Intereſſen, diplomatifchen 
Verhandlungen und alledem eine große lei⸗ 
tende Macht ſteht — in der Tat eine Bor- 
jehung — die immer darauf ausgeht, aus 
jedem Bolfe das Beſte herauszubolen und 
zum Wohle der ganzen Welt zu verwenden. 
Wenn ein Volt aufgört, ihrem Nufe zu ant 
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worten, ift e8 Zeit, daß es für ein paar 
Sabrhunderte ind Krankenhaus kommt, wie 
Spanien und Griehenland — es bat feine 
Qugend verloren. Ein Mann oder ein Volt 
ift nicht auf diefe Erde geftellt, um nur das 
Angenehme und Rütlihe zu tun. Ein Bolt 
wird auch oft aufgerufen, das durchzuführen, 
was weder Vergnügen noch Rugen verjpricht; 
aber wenn e3 offenbar im Recht ift, darf es 
fih nicht darum drüden, die Arbeit auf fi 
zu nehmen. 

Ein jedes Bolf Hat feine eigene Aufgabe 
Deutihland herrſcht in der Welt des abitraften 
Gedankens, Frankreich in der Literatur, Kunft 
und Anmut. Aber wir haben unter unferen 
beften Männern eine höhere Auffaffung fitt« 
fihen Gefühle und öffentliher Pflicht, als 
fih bei irgend einem anderen Volk findet. 
Nun find diefe beiden Eigenihaften erforder. 
ih, um eine ſchwächere Raſſe zu regieren. 
Man kann ihr nicht mit abſtrakten Gedanten, 
noh mit anmutiger Sunft helfen, fondern 
nur mit jenem fittlihen Gefühl, welches die 
Schalen der Gerechtigkeit gleihmäßig wägt 
und ſich jelbft von jedem Fleden der Beſtech⸗ 
Tichleit frei hält. So beherrihen wir Indien. 
Bir kamen dorthin auf Grund eine? Natur- 
gefeged, wie Luft in einen leeren Raum 
eindringt. Über die ganze Welt hin werden 
wir gegen unfere unmittelbaren Intereſſen 
und wohlerwogenen Abſichten dazu gebradt, 
dasſelbe zu tun... . 

Es gibt auf der Welt feinen Raum für 
unebrliche, pflichtvergeflene, tyrannifche, unver» 
antwortliche Regierungen. Solange jie beftehen, 
werden fie immer eine Quelle der Verwirrung 
und der Gefahr bedeuten. Aber e8 gibt viele 
Raflen, die jo unfähig ericdheinen, fi zu 
bejjern, daß wir niemals hoffen dürfen, aus 
ihnen eine gute Negierung zu bilden. Was 
follen wir dann tun? In einem folden Fall 
benugte die Vorſehung früher dag Mittel, fie 
dur einen männlideren Stamm audzurotten 
— ein Atlila oder ein Tamerlan fchnitt den 
Ihwäderen Zweig aus. Jetzt geht es gnädiger 
ab, indem die Regierenden oder auch nur 
die Ratgeber bon einer fortgefchritineren 
Raſſe geftellt werden. Dies ift der Fall mit 
den innerafiatifhen Khanaten und den Schuß- 
ftaaten Indiend. Wenn die Arbeit getan 
werden muß, wäre e8, wie ich denfe, eine 
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Teigheit und ein Verbrechen, fih darum zu 
drüden. ... . 

Nehmen wir 3. B. Agypten! Im Jahr 
1881 lag unferem Volle in der Welt nicht 
ferner, als fi irgendwie in Agypten einzu» 
milden; und dennoch waren wir 1882 im 
Befig des Landes. Es gab aber keine Wahl 
in der Kette der Ereigniffe. Ein Gemetzel 
in den Straßen Alerandriad und das Auf 
fahren von Geihügen, um unjere Flotte hin⸗ 
auszutreiben, welche dort lag, wie Sie willen, 
um feierlid vertraggmäßig übernommene 
Pflichten zu erfüllen, führten zu der Beſchießung 
Alerandriad. Die Beihießung führte zu 
einer Landung, um die Stadt vor der Zer⸗ 
ftörung zu retten. Die Landung veranlaßte 
und, unfere militärifhen Operationen auszu⸗ 
dehnen — und da fiten wir nun mit dem 
Land auf dem Halfe. Während der Unruhen 
baten und befchworen wir die Franzoſen oder 
irgendjemand anders, und zu helfen, Ordnung 
zu ſchaffen; aber fie alle ließen ung im Stich, 
als es Mrbeit zu tun gab, obgleich fie 
bereit genug find, jest auf uns gu jchelten 
und und Gteine in den Weg zu legen. Als 
wir verfuchten, wieder aus Agypten heraus⸗ 
zufommen, entitand jene wilde Belegung 
unter den Derwifchen, und wir mußten feiter 
denn je figen bleiben. Wir haben uns nie 
nad) der Aufgabe gedrängt, aber wo fie jegt 
da ift, müſſen wir geſchickt bis gu Ende 
durchhalten. ...“ 

So weit Conan Doyle. Wa für ein 
Mufterftüd tiefer, unparteiifher Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft find do die Ausführungen über 
die Beligergreifung Indiens, die Berger 
waltigung Agyptens! Und welch köſtliches 
Bild für den unbefangenen Zuſchauer der 
biedere John Bull, der tränenden Auges, 
ganz wider ſeinen Willen gezwungen iſt, 
einen fetten Biſſen nach dem anderen in den 
weitgeöffneten, unerſättlichen Schlund zu 
ſchieben. Zugleich aber auch welch Beiſpiel 
unerhörter Anmaßung und widerlicher 
Heucheleil Das aber hat ja England immer 
meiſterhaft verſtanden, nicht nur den eigenen 
ſelbſtſüchtigen Abſichten irgendein Mäntelchen 
der Humanität, Kultur oder Ziviliſation 
umaubängen, fondern aud die anderen Bölfer 
durch die englifhe Brille fchauen gu laſſen, 
ihnen borzufchreiben, was fie für gut und 
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was fie für böfe zu finden haben: was id 
tu’, das iſt wohlgetan, es bleibt gereht mein 
Wille! Nun, wir wiſſen es ja: die Engländer 
find da8 auserwählte Volt Gottes, und „God 
i8 an Engliſhman“. Möge diefes freche, 
läfterlide Wort, da® hoffen wir gu unferem 
Gott, in diefem Krieg an ihnen zufhanden 
werden! Dr. Julius Doigt 


Ein Urtell des Auslandes. Es handelt 
fih in der gegenwärtigen Kriſis für die 
Deutſchen nit darum, Edelfinn oder Mitleid 
zu zeigen, oder dem befiegten Feinde großmütig 
Verzeihung zu gewähren, fondern vielmehr 
um einen einfachen Aft der Vorfiht und der 
prafiifhen Behandlung der Frage: Was wird 
der Feind nad dem Kriege tun, wenn er 
wieder zu Kräften gelommen ift? In England 
bat man nur eine ſchwache Erinnerung an 
die zahlreichen harten Leltionen, die Deutich- 
fand dur da8 Verfahren Frankreichs in den 
legten vier Sahrhunderten erteilt worden find. 
Seit vierhundert Jahren hat keine Ration fo 
böswillige Nachbarn gehabt, als die Deutichen 
an den Franzofen, die unverſchämt, raub⸗ 
gierig, unerſättlich, unverſöhnlich auftraten, und 
itet3 bereit bereit waren, die Offenfive zu er« 
greifen. Deutihland hat während diefer ganzen 
Zeit die Übergriffe und Anmaßungen Frante 
reichs ertragen. ... Die Gefamtmaffe der 
Zügen, welde das offizielle und nicht offizielle 
Trantreih feit dem Monat Yuli mit dem 


Bewußtjein, daß es Lüge, zutage gefördert 
bat, ift unerhört und ganz erfchredend groß.” 

So ſchrieb die Times im Dezember 1870 
(Bergl. Moritz Buſch: Graf Bißmard und 
feine Leute, Band 2 ©. 107.) Das engliidhe 
Blatt ftand damals ganz überzeugt auf Seiten 
ded Sieger. Der Aufſatz ſchloß in beller 
Begeifterung: 

„Vermittels rubiger, grandiofer Maßregeln 
verfolgt Herr von Bigmard mit feinen 
eminenten Fähigkeiten einen einzigen Zweck: 
die Wohlfahrt Deutihlandse, die Wohlfahrt 
der ganzen Welt. Möge das großherzige, 
friedliebende, aufgellärte und ernſthafte deutſche 
Bolt fih denn zur Einheit geftalten, möge 
Germania die Königin des Feitlandes werden, 
ftatt de leichtfinnigen, ebrgeigigen, ftreite 
ſüchtigen und viel zu reizbaren Frankreich. 
Das ift daß größte Ereignis der gegenwärtigen 
Zeitläufte, deflen Eintritt alle Welt erhoffen 
muß.“ 

Die Ausführungen waren gewiß bortreffe 
ih. Wenn der Berfafler aber meint, e8 jei 
ſchwer gu jagen, ob fi jemals eine Ration 
mit folder Schande bededt Hat, wie die 
franaöfifche, fo ift die Frage heute nicht ſchwer 
zu beantworten. Es gibt ganz fiher eine 
Nation, richtiger eine Megierung, die viel 
leichtfinniger, viel Ihändliher mit Gut und 
Blut von Millionen Menſchen geipielt Hat, 
— das ift die englifche Regierung von 1914. 

8. 





Allen — iſt Porto hinzuzufügen, da andernufalls bei Ablehnung eine Nüdfenbung 
nicht verbürgt werden Tann, 
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Das Gouvernement Sſuwalki 


Don George Cleinow 


3 ijt noch feine „geheiligte ruffiihe Erde“, die in diefen Tagen 
mit dem Gouvernement Sſuwalki unter deutfche Verwaltung ge- 
raten ift. Bormiegend von Katholiken bewohnt, iſt Sjumalfi 
£ alter litauifcher Befig, um den Preußen, Shmuden, Litauer, Polen 
>? und Ruſſen viele Jahrhunderte gefämpft hatten, ehe im Jahre 1867 
Alerander der Zweite die alte polniſche Wojwodſchaft Auguftomo in Die beiden 
GouvernementS des Weichjelgebietes Lomſha und Sſuwalki zerlegte, um die 
Befämpfung des polniihen Großgrundbefiges durch den Gouverneur mit Hilfe 
der Litauer gerade in Sſuwalli möglichft ungeftört durch die übrigen Polen 
des MWeichjelgebietS betreiben lafjen zu können. Zur direkten Aujfifizierung des 
Gebietes, wie jie etwa im öftliden Teile von Lublin, im jfogenannten Cholmer 
Lande Pla gegriffen hatte, war Sfumalfi bisher noch nicht reif. Noch bedurfte 
die Regierung, wie in den baltiihen Provinzen bei der Ruſſifizierung der 
Deutichen, eines Dedmantels. Der gütige Zar, das demofratifche ruſſiſche Volk, 
nahm fi) noch lediglich der „bedrüdten“ niederen Schichten, der Litauer, an 
gegen die polnifhen Ufurpatoren. Infolgedeſſen wird die Befigergreifung von 
Sſuwalli durch unfere Truppen bei den Ruſſen faum große nationale Erregung 
weden: die „gebeiligte rujfiihe Erde“ beginnt erjt hinter der Linie Wilna— 
Breit-Litomff— Lublin— PBrzemyfl, im jogenannten Nordweit- und Südmeitgebiet 
und in Ditgalizien. 

Das Gebiet des heutigen Gouvernements Sſuwalli iſt zufammen mit 
Kowno, Grodno und Wilna in feinen wechjelvollen Schidjalen aud einmal 
deutiches Kolonialland gemejen. Das bezeugt noch heute, abgefehen von den 
Namen ehemals deutjcher Edelleute, wie von Biltram, von Lengning und anderer, 
das Vorhandenſein von mehr als 50000 Xutheranern, von denen fich bei 
der legten Volkszählung (1897) rund 40 000 noch al3 „njemcy“, das heißt 
als Deutſche ruffiicher Untertanenſchaft bezeichneten. Kein Wunder. 
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Klimatifch, geologiih, in Fauna und Flora unterfcheidet nichts dag Gouverne⸗ 
ment von Oftpreußen. Der uralifch-baltiiche Höhenrüden geht hier breit Durch und 
zeigt mit feinen Wäldern, Sümpfen, Seen benfelben Charakter wie die Romintener 
Heide. Die guten Weiden geitatten die Aufzucht eines dem oftpreußiichen ver- 
wandten guten Pferdeichlages. Wenn alles wilder und urwaldartiger, an einzelnen 
Stellen unberährter, meift aber verwahrlofter ausfieht, wie in Ditpreußen, fo 
trägt die Natur nicht die Schuld daran: der Unterſchied im äußeren Anſehen 
der preußifhen und ruffifden. Provinz gibt den Mapftab für den Unterſchied 
zwiichen preußiſcher und ruffifher Verwaltungspraris. Den natürlien, nad 
Preußen weiſenden Borbedingungen fcheint die ruffiihe Regierung Rechnung 
getragen zu haben, als fie dereinit bei der Schaffung von Kongreßpolen 
das Gouvernement im Norden und Dften vom Lauf des Nijemen, im Süden von 
dem der Loffina und des Bobr mit ihren unmegfamen Sümpfen gegen Rußland 
abgrenzte und es fo aus den ruſſiſchen Landen förmlich berausfchnitt. Es ift 
nur ein ganz ſchmaler faum fünfzig Kilometer breiter Streifen trod'nen Landes 
im Südweſten, der Sfumalfi mit dem übrigen Weichſelgebiet verbindet. 

est im Herbſt hat die Litauifche Landſchaft gerade am flach abfteigenden 
Nordhange des Höhenzuges einen wunderbar eigenen Reiz. Der Hortzont wird 
begrenzt duch dunfle Wälder; die fanften Hügelfetten find bedeckt von weiten, 
endlofen gelben Stoppelfeldern; nur hin und wieder werden fie ſchon jebt von 
einer emfigen Pflugſchar aufgeriffen, die da8 Gelb in Grau verwandelt. Dafür 
beleben zahlreihe Gänfeicharen die Fläche; ihr Gefleder fcheint in dem eigenen 
träumerifhen Licht zu glikern und zu gleiken; wie Trompeten fchmettert 
der Ruf der Gänferihe über die Flur. Hin und wieder werben grau» 
gelbe Schweineherden fihtbar und an den Feldrainen Kinder, die Hüter aller 
biefer Scharen. Über dus ganze Land verftreut die Bauernhöfe. Gefchloffene 
Dörfer gibt es bier nit, — es fei denn eine alte deutiche Haulandlolonie am 
MWaldrande. Größere Gutshöfe find felten, obwohl das Standesregifter gegen 
dreitaufend Perjonen von Adel aufmeilt. Die Nähe von Großgrundbeſitz deutet 
ih dem Wanderer durch weite Wiefen, auf denen Pferde weiden, an. Yabril- 
ſchornſteine kennt man in diefen glüdlihen Gefilden faum. Die Bauernhöfe 
find meift von hohen Bäumen, ſchwarzen Edeltannen und herbitgelben Birken 
und Ebereſchen umjtanden, deren faftigroten Früchte auf dem dunflen Hinter- 
grunde faft fo Träftig glühen, wie die Kamelien und Azalien in den Gärten 
des Comer Sees. Über alle dem liegt jet ein blangrauer ſchweigſamer 
Himmel ohne Sonnenfheibe und geheimnisvoll, als ging Keiſtuds Geift über 
bie Fluren, zieht Altweiberfommer über die Felder, raunt ein Etwas durch 
die Stille. Litauen! fagenreiches, märchenreihes! Auch ohne bie zahlreichen 
Lager umberziehender und Pferde ftehlender Zigeuner an den Wal» 
rändern, atmet dies Land eine Romantil, wie fie mir weder in den Bergen 
der Schweiz, no im SKaufafus, noch in Bosnien je zum Bemwußtfein ge- 
fommen ift. 
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Aus den Träumen jchredt den Wandrer Raffeln, Klappern und Blappern. 
Ein merfwürdiges Gefährt rumpelt heran: drei oder vier Klepper, breit gefpannt 
vor einem Inſtrument, das feinen Ausmaßen nad) früher einmal ein Omnibus, 
feiner Konftruftion nad eine Equipage gemwefen fein könnte; jedenfalls mochte 
der Wiener Wagenbauer, der vor achtzig bis hundert Jahren die Zeichnung 
zu diefem Gefährt für den polnifhen, fpäter von Muramjoff vertriebenen 
Magnaten entwarf, nicht auf den Gedanken gelommen fein, daß je in ihm eine 
fo bunte und wenig diftinguierte Gefelfchaft ſitzen würde: gegen zehn jüdifche 
Händler verichiedenfter Steuer!raft und Anſehens, ein deutfcher Handwerker, 
wohl auch der evangeliihe Baftor oder der katholiſche Vilar, dem die Bauern 
fein Geipann geben wollten; im Sad quietichen ein Baar Ferkel; hinter dem 
Magen am Seil oder neben den SKleppern vorn trottet ein Gaul, der 
vieleicht erft an der legten paffierten Waldede vom Zigeunerhäuptling in 
Kommiffion genommen wurde. Dieſe Wagen find, wenn nicht die einzigen, 
jo doch die wichtigsten Träger des Verkehrs zwiſchen den Orten von Sſuwalli. 
Der Hauptitrom Litauens, der Njemen, fommt laum in Betradt: er fit eine 
viel gemundene, tief, an manchen Stellen bis zu ſechzig Meter eingefchnittene 
Grenzlinie gegen Oſten und Norden, kein eigentlicher Verlehrsweg für das 
Souvernement. Der Kanal von Auguftow, der den Niemen mit dem Narew 
verbindet und die ungeheuren Sümpfe und Waldungen in der füdöftlichiten Ede 
durchquert, fommt wohl nur für diefe und den Durdhgangsverlehr für Holz aus 
Lomſha in Betracht. Die Eifenbahn, die den Truppenübungsplag von Drany mit 
der Gouvernementshauptſtadt verbindet und von dort nad) Grodno — Schnellzug- 
ftatton der Eijenbahn Petrograd Wilna— Warſchau — führt, wurde bisher 
vorwiegend nad ruffiih-militärifchen Gefichtspunften betrieben: man braudt 
für die hundertunddreißig Kilometer lange Strede fieben Stunden; durch den 
nördlichſten Teil der Provinz führt die zmeigleifige Hauptitrede, die Eydtkuhnen 
mit Komno und darüber hinaus mit Wilna und Petrograd verbindet. Einige 
wenige Chauffeen, die die bauptjädlichiten Orte: Kowno an der Nordoftede, 
gegenüber Wirballen an der preußifchen Grenze, Wilkowiſti, Mariampol, Sſuwalki 
und Auguftow mit Grodno im Südoften verbinden, find zufammen etwa drei⸗ 
hundertundfünfzig Kilometer lang, was bei einer Fläche von zwölftaufendfünf- 
bundertundeinundfünfzig Quadratkilometern und rund 800 000 Einwohnern 
bezeichnend ift für die wirtfchaftliche Erfchließung des Gebiets. Unter diejen 
Verhältniſſen würde der leicht ausführbare Bau einer Anſchlußbahn von kaum 
Hundert Kilometer Länge zwiſchen Sjumalfi und Marggrabowo geradezu 
revolutionierend wirlen. — Möge diejer Bau die nach der Befreiung des Gebiets 
vom ruffiihen Joch erſte Kulturwohltat unferer Truppen an den Bewohnern 
von Sfumalli fein. 

Das Gouvernement Sfumalli einwandfrei ftatiftifch zu erfaſſen, ift bei dem 
vorhandenen Material unmögli: die Bevölkerungsſtatiſtik beruht auf der be- 
rüchtigten Vollszählung von 1897 und die Gewerbeſtatiſtik ift von verſchiedenen 
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Reſſorts unter verſchiedenen Geſichtspunkten aufgeftellt. Die bier folgenden An- 
gaben werden aber das heutige Bild im allgemeinen richtig wiedergeben. 

Noch heute darf das Gouvernement als ein rein landwirtichaftliches 
mit großer Waldwirtfchaft bezeichnet werden. Die induftrielle Gütererzeugung 
wird fieben Millionen Markt kaum überfteigen, die Zahl der inbuftriellen Arbeiter 
wird nicht weſentlich höher wie 2500 fein. Die Induſtrie verarbeitet aus- 
ſchließlich einheimiſche Iandwirtfchaftlicde Erzeugniffe. Eine gemwiffe Rolle fpielt 
im nördlichen Zeil die Bürftenbinderei und Lederverarbeitung. ifen- und 
Maſchineninduſtrie, über Schlofferei hinausgehend, befchräntt fi) auf die un- 
bedeutenden Eiſenbahnwerkſtätten. Bon der rund 1115000 Hektar großen 
Geſamtfläche des Gouvernements befinden fih 630000 Heltar in bäuerlichen, 
260000 Hektar in fonftigem Privatbefig; 225000 Hektar find Staatseigentum. 
Zieht man in Betracht, daß von diefem Staatseigentum im Jahre 1907 allein 
945221 Rubel, oder rund 2 Millionen Mark, auf Einnahmen aus Forftwirt- 
ſchaft entfielen, aber nur 29708 Rubel aus „fonftige”, fo wird man folgern 
dürfen, daß der Staatsbefi vorwiegend aus Wald- und Sumpfland beiteht. 
Die Landwirtfhaft wird den Bauern fehr erfchwert, einmal durch Mangel 
guter Weiden, was fie hindert, Vieh und Pferde zu züchten, und Dem 
Großgrundbeſitz durch das Vorhandenfein der Servitutenplage, die den Bauern 
die Möglichkeit gibt, die Wälder zu verwüſten. Schließlich hat der legte Handels⸗ 
vertrag mit Deutſchland mit feinem Einfuhrſcheinſyſtem den Getreidebau recht 
wenig rentabel gemacht. 

Die Städte find kläglich. Es gibt ihrer zehn. Sie hatten noch 1901 
zufammen ein Ausgabenbudget von 118653 Rubel, darunter die Hauptitabt 
Sſuwalki — übrigens eine der in fanitärer Beziehung höchſt ftehenden Städte 
des Weichjelgebietd — mit 43244 Rubell Sollte die Summe fi) im Laufe 
der Jahre bis heute wirklich verdoppelt haben, jo wäre das außerordentlich. 
Die wenigen Zahlen lehren, wie gering das wirtfchaftliche Leben und die Selbft- 
verwaltung in Sjuwalli entwidelt ift, wie alles Leben unter einem unfichtbaren 
Drud zu ftehen ſcheint, — fie laffen aber auch ahnen, wieviel der neue Ber- 
walter dieſer Provinz wird leiſten müflen, um das Leben bier zu er- 
weden. Im Hinblid auf die Rührigleit und Dpferfreudigleit der Juden wird 
in den Städten manches leichter geben, als es auf den erjten Blick möglich er- 
f&eint, fobald nur die Verkehrswege ausgebaut find. 

Unvergleihli) viel mannigfaltiger, wie die Wirtſchaft vermuten läßt, ift 
die Zufammenfegung der Bevölferung nad) Nationalitäten und Glaubensbefennt- 
niſſen. Den Stod bilden die 400000 Litauer, die etwa fünf Sechſtel des 
Souvernement3, begrenzt im Süden duch die Schwarze Hancza, befegt halten, 
während die Polen mit 165000 Geelen vorwiegend das ſüdliche Sechſtel 
bewohnen. Die Städte und Fleden beherbergen gegen 125000 Juden. 
Außerdem gibt e8 noch etwa 40000 Deutfche, die vorwiegend in den 
mittleren Kreiſen Mariampol und Kalvaria wohnen (in der Stadt Sfumalfi, 
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wo eine evangelifche Kirche ift, gegen 900); ebenſoviel Ruſſen; dieſe bilden, ab- 
gejehen von den Beamten, ziemlich abgeſchloſſene Kolonien ganz im Süden in 
den Kreifen Auguftom, Sfumalfi und Seyny. Schließli wohnen jeit dem 
fünfzehnten Jahrhundert in den Kreifen Kalvaria und Willomiffi noch ein 
halbes Tauſend Tataren, die bie polnifhe Sprache und Lebensmeile angenommen 
haben. | 

Litauer und Polen find römifchlatholifh, die Ruſſen jedoch in Selten 
gefpalten. Gegen 20000 von ihnen gehören zu den fogenannten Alt 
gläubigen (Staro-obrjadce), ein ſehr fonjervatives Element, das ftreng an den 
alten ruffiiden Gebräuchen fefthält und am Zarentum hängt und jomit dem 
deutſchen Regiment Schwierigkeiten bereiten dürfte. Neben ihnen ftehen gegen 
10000 Geltierer, die feit Jahrhunderten in offener Auflehnung gegen die Staat3- 
fire leben, teils fogenannte Beſpopowey, die feine vom Staat beitellten 
Prieſter anerlennen, teils Gleichgläubige (Yedinomjery), die im Jahre 1800 der 
ruffiihen Staatsfirhe verbunden (uniert) mwurben. Die übrigen Ruſſen find 
als Dffiziere und Beamte wohl ohne meiteres der Staatskirche zuzurechnen. 

Das Vorhandenſein der verfchiedenen Arten von Altgläubigen in Sſulwalli ftellt 
den Berwaltungschef dieſes Gebiets vor Aufgaben der Kulturpolitif, die in den Abrigen 
Gouvernement3 des Weichſelgebiets nicht vorhanden find. Die Altgläubigen, deren 
es im inneren Rußland an die fünfzehn Millionen gibt, haben fih auf dem Konzil 
von Moskau am 13. Mat 1667 von der Staatskirche getrennt; „ſcheinbar,“ 
ichreibt Völker, „ging man wegen Nebenjädhlichleiten auseinander.” Es handelte 
fich tatſächlich um Äußerlichkeiten des Gottesdienftes, um „eine Überfpannung 
des kultiſchen Momentes“. Die Altgläubigen erwarten das Heil von der pein- 
lichſten Beobachtung der rituellen VBorfchriften. „Der Jeſusname wird Iſſus und 
nicht, mie die revidierten Texte vorſchlugen, Jiſſus ausgeiproden; nad) dem 
Gloria wird nad wie vor ein zweifaches, nicht ein dreifaches Hallelujah an- 
geitimmt.“ Man erkennt den Altgläubigen ohne weiteres daran, daß er beim 
Gebet oder Schwur das Kreuz nicht mit drei Fingern fehlägt, fondern mit 
zweien, mit dem Zeigefinger und Mittelfinger| — Im Yahre 1905 hat die 
ruffifhe Regierung die Altgläubigen dadurch verjöhnt, daß fie die bis dahin 
verſchloſſenen Kirchen öffnen ließ und das Kirchenvermögen wieder herausgab. 
— Unerbittlich zeigte fie fi bis in die jüngfte Zeit nur gegen eine Abfplitterung 
der Altgläubigen, gegen die Beſpppowcy. Bei der Spaltung der ruffifchen 
Kirche im Jahre 1667 war nur ein Biſchof, Paul von Kolomna, mit zu den 
Altgläubigen übergetreten, aber bald im Gefängnis gejtorben. Die Beipopomcy 
lehnten nun alle nit von ihrem Biſchof geweihten, fonft zu ihnen übergetretenen 
PVriefter ab. Das hat das Aufhören der Salramente zur Folge gehabt. „Das 
Abendmahl wurde, folange der Vorrat reichte, mit ‚vornilonianifchen‘ Hoftien, 
die zerrieben und neuem Teig beigemijcht wurden, gefeiert. .... Aus demjelben 
Grunde erfolgte die Preisgabe des jatramentalen Charakters der Ehe; die Folge 
war eine heilloſe Verwirrung der Anſchauungen auf diefem Gebiet, die zwiſchen 
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mönchiſcher Aflefe und freier Liebe ſchwanken.“) Und das ift auch der haupt- 
fähhlichfte Grund, wenn die ruſſiſche Bevölkerung in Sfumalli, ſoweit fie zu den 
Beipopomcy gehört, ſchwer in eine geordnete ftaatsbürgerlide Gemeinfchaft ein» 
zufügen ift. Sie tft durch die Ungefchidlichleiten der Polizei und die Grauſamkeit 
ber Priefter der Staatslirhe aufs Außerfte fanatifiert und gegen jeden miß- 
trauiſch, der ihr auf den genannten Gebieten Vorfchriften machen will. Die 
Beipopowcy gehören zu den unkultivterteften Zeilen des ruſſiſchen Volles. 

Ein intereffantes Merkmal des Gouvernements ift die völlige Abmwefenbeit 
eines getftigen Zentrums. Die Hauptitadt ift eine reine jüdiſche Händlerftadt ohne 
politiihe Intereſſen, da diefe niedergehalten werben durch das Vorhandenjein 
der Gouvernementsregierung und zahlreiher Truppenſtäbe. Die litauifche In⸗ 
telligenz bat ihren Sit außerhalb Sfuwalfis in der Stadt Kowno, von wo fi) 
ihr Einfluß längs der Eifenbahn bis zum Hauptzollamt Kibarty (Wirballen) 
ausdehnt. So ift es auch verftändlid, daß das Gouvernement als feine Ver⸗ 
treter in der Reichsduma zmei Litauer aus Komno, Andrej Bulat, einen 
Sozialrevolutionär, und Peter Leonas, einen konjtitutionellen Demokraten, er- 
wählte, und bezeichnend für die Stimmung in der Zandbeoölferung ift, daß fie, als 
die Zahl der Abgeordneten für das &ouvernement im jahre 1907 von zwei auf einen 
berabgefett wurde, nicht den Fonftitutionellen Demokraten fondern den Sozial. 
revolutionär mit feinem radilalen Agrarprogramm wählte. ine böberftehende 
jüdiſche Intelligenz von einiger politifcher Bedeutung gibt es in Sſuwalli nidt; 
dagegen im nördlichen Teile mit dem Zentrum in Wilfomilfi und Martampol 
gut organijierte marriftifhe und zioniftifcehe Arbeitervereine. Im übrigen bat 
die jüdifhe Intelligenz ihren Rüdhalt in Grodno, Kowno und Bjalyitof. 

Auch fonft Tann man fagen, daß der füdliche Teil des Gouvernements 
nad Grodno und Bjalyſtok, der nördliche nad Kowno gravitiert. Die wirt. 
ſchaftliche Verbindung zu Warſchau wird nur vermittelt durch die Gouverne- 
ments- und Kreisfomitees der Hypothekenbank, die auf dem Statut von 1808 
berubt; eine letzte Crinnerung an die frühere Selbitändigfett im Kongreß— 
Polen. Die einzige in Sſuwalli durch eine Filiale vertretene größere Privat. 
bank ift die Rigaer Kommerzbant, ein Zeichen für die Richtung und Bedeutung 
des Holzhandels. Der großgrundbefltende polnifche Adel fpielt feine bervor- 
ragende Rolle. Wo er in der Landwirtſchaft, zum Beiſpiel bei der Gründung 
landwirtichaftliher Genoſſenſchaften, hätte hervortreten können, bat er das Feld 
Litauern und Deutſchen geräumt, und verhält ſich der nationalen Frage gegen- 
über indifferent. 

Die geiftige Unfeldftändigfeit des Gebietes erflärt fi, abgejehen von der 
geographilchen Lage und der adminiftrativen Abgeſchloſſenheit, wohl auch durch 


*) Näheres über die NAltgläubigen bei Völker im Handwörterbuh „Die Religion in 
Geſchichte und Gegenwart“, herausgegeben don Friedrich Michael Schiele und Leopold 
Zſcharnack. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebed), Tübingen 1918. Bd. V. ©. 73. — 
Dort auch ein vortrefjliher Auffag von K. Graß über die ruffifhen Selten überhaupt. 
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die Schulverhältniffe daſelbſt. ES gibt im ganzen Gouvernement mit feinen 
800000 Einwohnern nur ein vierflaffiges Gymnafium in der Hauptitabt, das 
vorwiegend den Kindern ruffifher Beamten und Offizieren zugute fommt, und 
ein Seminar für Bollsjhullehrer in Wejwery. Überhaupt gehört Sfumalfi in 
Schulangelegenheiten zu den vernadjläffigiten Gouvernements nicht nur des 
Königreihs Polen, fondern ganz Rußlands. In Bingen der Schule ift 
ihm eigentlih nur das benachbarte Lomſha in diefem Sinne überlegen. So 
gab es im Jahre 1903/04 in Sfuwalfi nur 195 Volksſchulen, davon 181 ein- 
Hafjige, 6 zmweillaffige, 7 Abend- und Sonntagsſchulen; eine Volksſchule fam 
auf 3208 Einwohner refpeltive auf 521 Kinder im fchulpflichtigen Alter, während 
in den fünfzig Gouvernements des europäiſchen Rußland auf 2907 Einwohner 
beziehungsmweife auf 461 Sinder eine Schule entfällt. Auf eine Fläche von 
55,4 Quadratwerft (annähernd 60 Duadratlilometer) fommt eine Volksſchule, in 
Rußland auf 116,6 Duadratwerft, wobei freilich zu beachten ift, daB das 
ganze Gebiet der Tundra im Nordoften Rußlands, wo faft gar feine Be- 
völferung ift, aus der Statiſtik nicht herausgenommen ift. 

Auch da8 Lehrperfonal ift im höchſten Grade ungenügend. In den 195 
Schulen gibt es 244 Lehrer oder auf 502 fchulpflichtige Kinder ein Lehrer. 
Im Sabre 1903 waren in Sfumwalfi im ganzen nur 10073 Kinder zur Schule 
zugelafien; auf eine Schule kamen fomit durcdhichnittlih nur 51,6 Finder. 
Somit genießen von allen im fchulpflichtigen Alter ftehenden Kindern Schul- 
unterriht nur 9,7 Prozent, von der männlichen fchulpflichtigen Jugend 13,8 
Prozent, von der weiblichen 5,6 Prozent. Es iſt interejjant feitzuftellen, daß 
auf einen Einwohner berechnet die Ausgaben des rufjiihen Staates, der fi 
jest als Sulturträger der ſlawiſchen Welt aufipielt, pro Jahr im Durchſchnitt 
1,9 Kopeken oder 4 Pfennig betragen! Das fchulpflichtige Kind koſtet dem 
ruffiihen Staate 71,41 Kopeken, der Schüler aber 7,77 Rubel oder 16 Marl 
pro Jahr! 

Ein wenig befjer als daS Gros der litauifhen und polniſchen Bevölkerung 
jtehen fich die Juden und orthodoren Ruſſen, die außer den Schulen des Miniſteriums 
fie BollSaufflärung eigene Schulen haben, nämlich die Ruſſen 30 fogenannte 
Synodalſchulen, in denen in Sſuwalli 469 Schüler lernen. Die Juden Sfumalfis 
haben 179 Schulen mit 187 Lehrern, wovon 168 fogerannte Cheder und Talmud 
Thora find, zu denen 174 Lehrer gehören. Auf weldem Niveau diefe jüdischen 
Schulen ftehen, möge der Hinweis zeigen, daß die Methode im fogerannten 
Dabbern befteht, das ift im Ausmwendiglernen und Nachſprechen von Talmud- 
itelen im bejtimmten Zonfall. | 

So reizvoll e8 wäre, bier noch weiter in die Eigenheiten dieſes vermwilderten 
und vernadläffigten Gebietes mit feinen um Menfchenalter zurüdgebliebenen 
Bewohnern einzudringen, muß id) e8 mir Doch verfagen, um den Charalter 
einer Skizze zu wahren. Was angedeutet merden jollte, die vielfachen 
Schwierigkeiten, mit denen eine nad modernen Grundſätzen arbeitende Der- 
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maltung zu rechnen haben wird, das iſt, glaube ich, geſchehen. Unter der 
ruſſiſchen Herrſchaft vor 1905, daS ift vor dem Manifeſt vom 18. Dftober, war 
Sfumalli dasjenige von den zehn Gouvernements des Weichlelgebiet3, in dem die 
meiften Vergehen gegen den Staat vorlamen. Jetzt ift es an die zweite Gtelle 
gerüdt. Es darf daraus geſchloſſen werden, daß in den legten Jahren die auffäffigen 
Beſpopowey weniger ftreng behandelt worden find al3 vor 1905. Die Zukunft des 
Gouvernements in fozialer und mwirtichaftlicher Beziehung wird aber wohl im 
mefentlichen davon abhängen, ob es gelingt, die Agrarfrage, die heute Litauer 
und Polen, das find Bauern und Großgrundbefiger, ſcharf voneinander trennt, 
glüklih zu löſen. Gegenmärtig gibt es gegen 200000 Geelen Landlofer 
außerhalb der Städte, und Sfuwalfi ftellt einen ungeheuren Prozentſatz für die 
Sachſengängerei und fonftige Wanderarbeit im Weften. Giner Regierung, die 
fich hier mit der indigenen Litauifchen Bevölferung durch ihre in Kowno lebenden 
Führer verftändigt, und die auch die Juden geſchickt in ihren wirtſchaftlichen 
Intereſſen befriedigt, dürfte e8 dennoch nicht ſchwer fallen, das Gebiet in Ruhe einem 
gefunden Fortichritt entgegenzuführen. Eine große Erleichterung für eine humane 
Regierung tft für den Anfang die außerordentliche Anſpruchslofigkeit der litauiſchen 
Bevölferung. Freilih hat fie mit um fo größeren Anſprüchen bei den Juden 
zu rechnen, die dabei faum geneigt jein werden, Seeresdienft zu leiften, es 
jei denn, daß es gelänge, fie mit Hilfe der nationaliftifchen Führer ganz allgemein 
von der Notwendigleit und der großen kulturellen Bedeutung des ftehenden 
Volksheeres für fie felbft zu überzeugen. 


Riteratur: Joſef Koncaynfti, Stan moralny spoleczenstwa polskiego. Warszawa 
1911, bei Gebethner & Wolff (polniſch). 
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Wladyslaw Zulowfti, Bilans Handlowy gubernij krölestwa polskiego. Warszawa 
1904, Berlag des »Slowo« (polnifd). 

Bohdan Bafintynfli, Ludnösc zydowska w krölestwie polskiem. Warszawa 
1911. Aft. Gef. Orgelbrand Söhne (polnifd). 

Jahrbuch des Finanzminifteriumsd, Ausgabe 1909 (ruffiih) amtlid. 

M. Enwald und W. Lebedemw, Die Verteidigungsmöglichleiten der weltlihen Grenz⸗ 
gebiete Rußlands, eine militärgeographiihe Skizze. St. Petersburg 1908 (ruſſiſch). 

Jahrbuch der Landwirtihaftliden Genoſſenſchaften im Zartum Polen. Warſchau 
1912 (ruſſiſch). 
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Die Engländer 


Don Profeffor Dr. Rudolf £chmann 


n diefen Tagen ging durch die Blätter die Nachricht, daß nad) 
dem Vorgang des greifen Forſchers Hädel in Jena eine Anzahl 
vornehmer Vertreter deutſcher Wiſſenſchaft auf alle Ehrenbezeu- 
5 gungen, Mitgliedfhhaften und Medaillen englifcher Gejellichaften, 
die ihnen in der Friedenszeit zuteil geworden find, verzichtet 
haben. Unter den mannigfaltigen Bezeugungen nationaler Gefinnung verdient 
diefer Entihluß eine befondere Beadtung. Denn bisher waren gerade wir 
Deutſchen ftet8 geneigt, den internationalen Charakter der Wiſſenſchaft und ihre 
‚mittelbare Friedensmiffion zu betonen, und gerade die Männer, welche jenen 
Verzicht ausgeſprochen haben, gehören zu denen, in deren Verhältnis zum Aus- 
Iande fich diefe weltbürgerlihe Anſchauung verkörperte. Hält man ſich dies vor 
Augen, jo zeigt diefer Borgang, wie bitter der Haß gegen England ift, der Die 
Herzen unferes Volles von den unteren Schichten bis zu den geiftig höchſtſtehenden 
Männern ergriffen hat. Und in der Zat, wer in diefen Wochen um fi gefhaut 
und gehört hat, der weiß, daß in einer Zeit, wo mir gegen unfer inneres 
Weſen fo viel zu haſſen gezwungen werden, die Erbitterung gegen fein anderes 
feindliche Bolt fo ftart und tief empfunden wird wie gegen England. Das 
Gefühl, das uns gegen Rußland erfüllt, ift nichtS weniger als einheitlih. Von 
der Verachtung, die einzelne Mitglieder unjerer Kulturnation gegen die ruffifchen 
Barbaren hegen, bis zu jenen, die mit berzlier Teilnahme das Ruſſentum 
ſchützen und lieben, gibt es viele Nuancen, und gegenwärtig richtet fi) der Haß 
mehr gegen jene unverantwortliche Klique in Petersburg, und die Verachtung 
gegen eine betrügeriſche Beamtenfchaft, nicht aber gegen die Mafje des Volles. 
Den Franzofen gegenüber fpürt man deutlich ein gewiſſes Bedauern, daß mir 
Feindihaft mit Feindfehaft, Angriff mit Angriff erwidern müfjen. Aber gegen 
England zeigt fi) eine elementare, tiefmurzelnde Empörung. 

Natürlich genug. Der ruffiihe Angriff hat etwas von der Brutalität bes 
finnlofen und unmbändigen Elements, wie der Einbruch des Meeres in wohl— 
fultivierte Küftenländer. Wir fühlen, daß er unabmwendbar war, und zugleich, 
dab die Mittel unferer Kultur ausreihen, um feine Folgen abzumwehren. In 
Frankreich ift es feit Jahrzehnten zu einer üblen Tradition geworden, daß eine 
politiihe Klique nad) der anderen fih ans Ruder zu bringen oder fi am 
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Ruder zu erhalten fucht, indem fie die fchlechteften nationalen Inſtinkte eines 
an fi nicht uneblen Volkes, Eitelfeit und Rachſucht, künſtlich nährt und wach 
erhält. England aber hat uns ohne Urſache und Anlaß unter einem künſtlichen 
Borwand, der niemanden täufcht, angefallen. in eigentliches Streitobjelt, wie 
etwa Elfaß-Lothringen, ift gar nicht vorhanden. Wo ein folches vorliegt, Tann 
man lämpfen und zu einem ehrlichen Frieden fommen, mo jedoch der Gegner 
nur aus Reid und allgemeiner Gewinnſucht fämpft, iſt ein Ende der Gegnerſchaft 
unabfehbar. Die entfeheidende Rede Greys im englifchen Barlament im Juli war 
ein Gemifch von zyniſch offener Berechnung von Gewinndancen und phrafenhafter 
Heuchelei, die jeder, auch jeder Engländer durchſchauen mußte. Und gleihwohl hat 
ihm das englifche Barlament in weit überwiegender Mehrzahl „begetftert” zugeftimmt. 
Aber felbit diefes Verhalten würde an fi) noch nicht genügen, die deutſche 
Empörung in ihrer ganzen Stärke zu erflären. Die letzte Wurzel derfelben 
liegt vielmehr in der tiefen Enttäufchung, die wir erlitten haben. Weder Rußland 
noch Frankreich gegenüber haben wir eine ähnliche Empfindung oder Grund, fie zu 
begen. Enttäuſchungen biefer Art können nur aus Überſchätzung hervorgehen, 
und einer folhen haben wir ung — das ilt offenbar geworden — dem Eng- 
ländertum gegenüber ſchuldig gemacht, die höchitgebildetiten und welterfahrenften 
von uns vielleiht am meijten. Nicht als ob wir uns über daS Wohlwollen 
Illuſionen gemacht hätten, mit dem das engliſche Volt und feine Regierung auf 
das Erblühen und Erftarten des Deutihen Neiches fahen — e8 war dafür 
geforgt, daß das nicht gefchehen Tonnte. Auch daß die Blutsverwandtſchaft mit 
dem deutſchen Volke irgendwelche Rolle in der engliſchen Politik fpielte und Die 
Entſchlüſſe leitender StaatSmänner in einem entfcheidenden Momente beeinfluffen 
könnte, haben wohl nur optimiftiiche Verehrer der Raſſentheorie angenommen. 
Niemand kann den Engländern einen Vorwurf daraus machen, daß fie fi} nad 
ihrem hiſtoriſchen Werdegang, nach ihrer inneren und Äußeren Entwidlung nur 
als Nation und allen anderen Nationen gleihmäßig fremd fühlen. „We are 
neither Germans nor Russians“ fchrieb zu Beginn der Triegerifhen Wirren 
ein großes englifches Blatt, eines von den wenigen, die für Neutralität ein- 
traten. Allein mas wir glaubten und allem Anfchein nach glauben durften, 
war, daß die engliihe Kultur in intelleftueller und moralifcher Hinſicht zu hoch 
und zu allgemein jet, al3 daß dieſe Nation fi) ohne Not und Zwang in eimen 
ungerechten Krieg ftürzen oder jtürzen lafien würde. Wir glaubten das um fo 
feiter, als die parlamentarifhe Verfaſſung des Landes nach der bei uns all- 
gemein verbreiteten Anſchauung eine Gewähr dafür gab, daß feine Regierung 
ein foldde8 Unternehmen durchführen könnte, wenn es nicht von dem Willen 
einer übermwältigenden Majorität getragen würde. Beide Anfchauungen find, 
wie ſich jegt erweiſt, falſch, und es ift Iehrreich, ja nötig, uns Mar zu machen, 
woraus unfer Irrtum hervorging und wie die Wahrheit tatſächlich ausfiebt. 
Zunächſt das Vorurteil bezüglich des Parlamentarismus. Kenner der englifchen 
Verhältniffe wiſſen es freilich feit lange, daß da3 House of Commons (vom 
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Herrenhaus gar nicht zu reden) feine Volksvertretung im demokratiſchen Sinne, 
fondern eine Stlaffenvertretung in engfter Bedeutung des Wortes iſt, aud) 
nach den mehrfachen Reformen, die das 19. Jahrhundert gebracht hat, noch iſt. 
Es find freilich) die geiftig führenden Klaffen der Nation, die bier regieren, und 
folange die von dieſen gebildeten Parteien großzügige, geichichtlich gefeitigte 
Programme verfolgen, wie das in England lange Zeit geſchah, wird das 
parlamentarifhe Regime eine gemifle, wenn auch im einzelnen nicht immer 
gleichmäßige Höhe behaupten. Überall aber, mo das noch nicht oder nicht mehr der 
Fall ift, da verwirklicht fi) unvermeidlich die Gefahr, die ein für alle Mal die 
Begleiterfcheinung des Parlamentarismus bildet: die Dfigardhie, die Herrichaft 
der Kliquen, die fich der parlamentarifhen Formen bedienen, um ihre feldftifchen 
und zumeift rein perfönlichen Intereſſen durchzufegen, — am fchlimmiten da, 
wo das Hauptziel der Machthaber fein anderes it, als fih an der Macht 
zu erhalten. Denn in dieſem Fall pflegen ihnen feine Mittel zu ſchlecht 
zu fein, um ihren Zweck zu erreihen. Diefes Schaufpiel bieten uns in 
groteöfer Verzerrung die kleineren Staaten, befonders auf dem Balkan, Die 
zumeift unter engliſchem Einfluß mit parlamentarifcher Verfaſſung beglüdt 
worden find. Aber ähnliches zeigt fi) wie vorhin ſchon angedeutet, in der 
Geſchichte der dritten franzöfiihen Republik, und es ift nunmehr als ein aus- 
gefprochenes Verfalfymptom auch in England in die Erfheinung getreten. Die 
inneren Berhältniffe haben ſich durch die Arbeiterbewegung einerfeit, durch die 
Homerulefrage andererfeitS fo fompliziert, daß die einfache Gefchloffenheit der 
geihichtlihen Parteien und ihrer Programme unmöglic” geworden if. Und 
eben jest ftand die Regierung vor einer Verwirrung, die jeden Augenblid in 
offenen Bürgerkrieg umzufchlagen drohte. Daß der Gegenfag der feindlichen 
Parteien in der iriihen Frage durch einen Krieg gegen Deutſchland, der 
weſentlich als Handels- und Kaperfrieg gedacht ift, mehr als bloß vertagt, daß 
er durch ein ſolches Mittel dauernd überbrüdt werden könnte, glaubt auch das 
jegige Miniftertum ſchwerlich. Uber es wollte wenigjtens nicht felber verzichten, 
weder auf fein Programm, nod auf die Macht. und der europätidhe Krieg 
eriheint ihm als rettende Friltung. 

Wenn die innere PBolitif Englands vermwidelt und fjchwierig geworden: ift, 
jo ift die äußere feit einigen Jahren völlig desorientiert und zwar durch die 
Einfreifungsidee Eduards des Siebenten. Was auch die legten Beweggründe 
des Königs gemwefen fein mögen, perjönlicher Haß oder rechneriſche Gewinnſucht, 
fein Einfluß bat zu einem volljtändigen Bruch mit den traditionell leitenden 
Ideen der engliihen Politik geführt. Dieſe Politik war feit hundert Jahren 
auf die Erhaltung des indiihen Reiches gerichtet. Als Borausfegung dafür 
galt die unbedingte Beherrfhung der Meeresmege und Länder, die das Dtutter- 
land mit diefem Reiche verband. Darüber hinaus und zum größten Teil da- 
durch genötigt, mußte der Einfluß Englands im nahen Dften ein felbftändiger 
und umfaflender, im fernen menigjtens ein alle8 andere übermwiegender fein. 
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Rußland mit feinen Erpanfionsgelüjten und feinen gewaltigen Mitteln, bildet 
die Hauptgefahr, und die Gegnerfchaft gegen das Zarenreih, wenn auch nicht 
mit gleicher Energie, von der liberalen wie von der konſervativen Partei feft- 
gehalten, mar Richtung gebend für die engliſche Politik in Europa wie in 
Afien. Ber Anſchluß an das ruffiich » franzöfiide Bündnis widerfpricht dieſer 
Tradition durchaus und wäre eine Unbegreiflichleit, wenn er für England 
mebr bedeutete als einen Gejchäftsvertrag zu zeitig begrenzten Zwecken. Dffen- 
bar haben fib bei dem Abſchluß Ddesjelben beide Geiten alle weitere 
vorbehalten. In dem jebigen Kriege, der durch diefen Vertrag möglich geworden, 
vielleicht herbeigeführt ift, hätte fih für England nichts fchlimmeres ereignen 
können, als ein entjcheidender Sieg feines ruffiichen Bundesgenoffen. Ein Welt- 
frieg zwiſchen England und Rußland, 'vermutlid mit ungleihen Waffen geführt, 
wäre die unvermeidliche Folge geweſen. Für Augenblidszmede, unter demen 
die Einfhränfung und Erniedrigung Deutſchlands der midtigfte war, bat 
England die leitenden Ideen feiner geichichtliden Bolitit, wenn nicht dauernd 
geopfert, fo doch ſchwer und unmiberruflih geſchädigt. Um den verhaßten 
Konkurrenten auf dem europätfchen Kontinent zu ſchwächen, hat es feine natür- 
lien und hiſtoriſchen Gegner geſtärkt und fih in einer Fontinentalen Politik 
dermaßen engagiert, daß es feine großen überfeeifhen Ziele diefer Politik zuliebe 
preisgeben mußte. In alle dem ift Grey ein getreuer, geijtig offenbar voll 
fommen unfelbftändiger und bejchräntter Schüler König Edwards: um uns zu 
fhädigen, bat er die Japaner nad Kiautſchou berufen, deren Konkurrenz im 
fernen Often England ſchwerlich wieder los werden wird; um die Kriegführung 
einiger Monate zu erleichtern, hat er durch die tatfähhliche Annerion Ägyptens 
im ganzen Orient den Samen zu einem unvergängliden Hab ausgeſtreut. 
Und die liberale Bartei ebenfo wie die Oppofition, haben fich nicht weitfichtiger 
erwiefen al3 der Miniſter. Sie haben die Politit gutgeheißen, die ohne Not, 
um augenblidliher Gefchäftsvorteile willen, die Zufunft des Weltreichg in Yrage 
ftelt, die liberale Partei, ohne Zweifel in gerechter Würdigung der lebten 
Motive ihrer Führer, nämlid um fi und fie an der Macht zu erhalten, Die 
Dppofition, weil ihr in jener der gefchäftlide Gewinn einleuchtet, den dieſer 
ungleihe Kampf einbringen Tann, die Arbeiterpartei und die ren endlid, um 
nicht weniger patriotifeh zu erfcheinen als die anderen. Wohl gemerft bie 
Parteien im Parlamente! Damit aber noch lange nicht im Volle, wie das 
leider verfpätete Auftreten Keir Hardies und Macdonalds, und vor allem das 
fürzlich veröffentlichte Manifeit der Arbeiterpartei bemiefen bat. Freilich war 
neben jenen Motiven und weiter verbreitet als fie alle noch eins wirffam und 
wahrſcheinlich entſcheidend. Wir werden darauf alSbald zurüdtommen. 

Die Barteien find nicht die Nation. Und eine parlamentarifhe Verſammlung 
ift Berechnungen einerfeitS, perſönlichen Einflüffen andererfeitS zugänglicher als 
die gefamte Mafje eines Volles. Wenn aber der Kriegsbeſchluß der Regierung, 
wenn die Haltung der Kammer nur auf vereinzelte Protefte geftoßen ift und 
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nirgends im Volke den rechtzeitigen Widerftand gefunden bat, der allein das 
Unheil hätte abwenden können, fo bat ſich damit zweifellos die Gejamtheit des 
engliſchen Volkes an den Vorgehen der Regierung mit ſchuldig gemadt. Und 
diefes ift e8, wa8 wir am wenigften verjtehen: wie vereinigt ſich eine ſolche 
Haltung mit dem Charalter und dem Kulturſtand, den wir troß einzelner 
Gegenſätze dem engliihen Volke zuzuſprechen gewohnt find und der uns immer 
wieder Vertrauen auf feine Loyalität und Friedensliebe eingeflößt hat? 
Zweifellos, es kann kein Land geben, in welchem der Ausländer ftärker 
und entfchiedener den Eindrud einer alten tief eingewurzelten Kultur empfängt 
als in England mit feinen alten Städten und modernen Landhäufern, feinen 
Herrenfigen und Univerfitäten, feinen Überlieferungen und Einrichtungen, mit 
der Gaftlichleit feiner oberen und der freundlichen Liebenswürdigkeit jeiner 
unteren Volksklaſſen. Der Weltliteratur und Poeſie ift hier eine Reihe von 
Genien erstanden, der Technik und der Wiſſenſchaft eine ganze Anzahl bahnbredender 
Talente. Man braucht fein Anbeter fremder Sitten zu fein, wenn man von 
dem Stil des englifehen Lebens ebenfo unmittelbar fafziniert wird wie von ber 
Poefie Byrons und Shelley3 oder von den Lebensfchilderungen der Eliot, — 
von Shalefpeare gar nicht zu reden. Aber wenn man aus dem Zauber erwacht 
und mit unbefangenen Augen fieht, fo wird man fich jagen müſſen, daß bie 
engliſche Kultur, wie fie fi dem nüchternen Blick darftellt, zwar wertvoll ift und 
vor allem fehr ausgeprägte Züge trägt, daß aber das Niveau, von dem fie 
zeugen, in intelleftueller Beziehung nicht eben body fteht. Die engliide Kultur 
ift Doc mehr Zivilifation, um den belannten Gegenfab anzuwenden. Sie bejteht 
in einer nun ſchon längft Überlieferung gewordenen entſchiedenen Beherrſchung 
der äußeren Lebensbedingungen und Lebensformen, mehr, als in eigentlicher 
Beiftesbildung wie fie der Deutjche bis tief ins Volt hinein anerkennt und anftrebt. 
Die Formen des Lebens haben Stil und die herridenden Anſchauungen zumeift 
natürlide und verftändige Grundlagen. Beide find von einer konſervativen 
Nation in jahrhundertlanger Überlieferung ausgebildet. Aber fie haben eben 
hierdurch) etwas Starres befommen und engen den Durchſchnittsengländer auch 
der höheren Klaffen in jeder Hinfiht ein. Die Intereſſen gehen im allgemeinen 
über Familienleben und Geſchäft, Sport und Politik nicht hinaus. Für die 
ideale Seite des Lebens forgt im übrigen eine ſehr äußerliche und fonventionelle 
Kirchlichkeit. Die Weltherrichaft und die Weite der HandelSbeziehungen hat den 
Blick des Engländers tatſächlich nur äußerlich erweitert, aber in feiner Weile 
vertieft, und das öffentliche Leben zeigt jenes eigentümliche Gemiſch von geſchäft⸗ 
lihem Weitblid und Kühnheit der Spekulationen mit pedantifhem Urteil in 
fittlichen Dingen und engherzigem Haften an Hergebrachtem, das auch bei anderen 
Handelsvölfern nicht felten charalteriſtiſch hervortritt. Infolgedeſſen ift der Abftand 
zwiſchen den eigentlihen Kulturträgern, den ntelleftuellen, und nicht etwa bloß 
der Maffe, fondern dem Durchſchnitt der Gebildeten und herrſchenden Klaſſen 
ungemein groß, jedenfalls viel ſchärfer ausgeprägt als wir uns nad) deutjchen 
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Berhältniffen eine VBorftelung davon machen. Bon den großen Engländern des 
vorigen Jahrhunderts haben die wenigften mit ihrem Volle Fühlung gehabt, 
nicht wenige haben wie Byron und Shelley in jelbitgemählter Verbannung 
gelebt, und die radikalen Denker und Forſcher haben filh zu allen Zeiten nur 
durch Konzeſſtonen halten können, die fie dem überlieferten kirchlichen Standpunkt 
machten. Wie weit auch jeht noch diefer Abſtand, wie gering die Fühlung 
zwifchen den geiſtig felbftändigen und den regierenden Klaſſen tft, zeigt Die Tatfache, 
daß von den Mitgliedern des Minifteriums Asquith drei bei Der Kriegserflärung ihre 
Ämter nieberlegen konnten, darunter der Unterrichtsminifter und der einzige nam- 
bafte Schriftiteller, der der Regierung angehörte, ohne daß diefes auf den Gang 
der Dinge und die herrſchende Stimmung irgendwelchen Einfluß gehabt hätte. 
Ein ſolches Volk ift leicht zu leiten, wenn die Führer feine Überlieferung 
und feine Inſtinkte fennen und teilen. Aber es ift ein Irrtum zu glauben, daß 
es geeignet ſei, aus fich ſelbſt heraus frei und groß feine Geſchichte zu beftimmen. 
Es wird fi) widerfegen, wenn jene verlegt werden, wie im Homeruleftreit, aber 
es wird ſich wenig wideritandsfähig erweiſen, wenn fie geſchickt benutzt werden, 
und vor allem wenn die Gewinnfucht der Geſchäftswelt mit ins Spiel gezogen 
wird. In ſolchen Fällen wird die public opinion bisweilen zu den ftärkiten 
Irrtümern verleitet werden können, und die Regierung Tann auf die Leicht. 
gläubigleit der Nation zählen. Nur fo ift es erflärlidh, wenn Sir Edward 
Grey dem Parlament in jener entjcheidenden Sitzung vorerzählen konnte: erftens, 
daß die engliſche Regierung ſich durch ihr Bündnis mit Frankreich nicht gebunden 
babe, und zweitens, daß bie Teilnahme an dem europäiſchen Kriege gefchäftlich 
vorteilhafter fei als Neutralität. In der Haltung des Parlaments wie des Volks 
bei diefer Gelegenheit wird man vielleicht mit mehr Recht ein Symptom in- 
teleftueller Schwäche als eines moralifhen Niedergangs zu fehen haben. 
England Hat ‚nicht nur durch den Parlamentarismus und die Schmur- 
gerichte, fondern auch dur das im weiten Umfang gewährte Aſylrecht für 
politiſch Berfolgte den beredtigten Ruf eines Landes der Freiheit erlangt. 
Aber an diefen hat fi bei uns mit beträchtlich geringerer Berechtigung die 
Borftelung von einem politifchen Idealismus gefnüpft, von einer Großherzig- 
feit den Freunden wie den Gegnern gegenüber. Schon Elifabeth galt als 
Schützerin des Proteftantismus; man ſchrieb ihr eine Politik der proteftantifchen 
Überzeugung zu, die der diplomatifh Eugen Renaiffancefürftin fern gelegen 
bat. Daß fie diefen Auf ihren fpanifchen Feinden gegenüber auszunußen ge- 
mußt hat, wird ihr freilich niemand verübeln, und wie oft hat fich eine ähn- 
lihe Konjtellation in der engliſchen Gefhhichte wiederholt! Ya, von den Tagen 
der Puritanerherrfehaft und Cromwells Regierung ber ift e8 geradezu Über- 
lieferung geworden, alle Gejchäfte wie Eroberungägelüfte mit einem Mantel von 
Humanitätsgründen und religiöfem oder fonftigem Idealismus zu bebhängen, 
und alle Eroberungsftiege im Namen des Rechts zu führen (mozu dieſesmal 
Belgien herhalten mußte). Der ſchärfſte Kritiler, den die Engländer und ihre 
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Politit jemals gefunden haben, der Ire Bernhard Shaw hat diefen Zug von 
Heuchelei mit blutigem Hohn gegeißelt: England will niemals etwas haben, jo 
ungefähr fagt er, außer wenn es die göttliche Miſſion bat, es zu erobern. 
Es Tann geſchehen was will, unrecht hat der Engländer niemals. 

Eine befondere Folge diefer Enge der Anſchauungsweiſe und der Gebunden- 
beit des nationalen Lebens, ift nun die völlige Unkenntnis von anderen 
Nationen, vor allem denjenigen des europäifchen Kontinents. Die Seele der 
primitiven Völker vermag der engliide Miffionar durch Gewohnheit und 
Studium Tennen zu lernen. Bon dem inneren Wefen des Deutfchen aber oder 
auch des Franzofen kennt der Engländer nichts, der durch diefe Länder reift 
und fie mit etwas ftupidem Erftaunen bewundert. Auch hierfür ift der jebige 
Miniſter des Äußeren typiſch, der übrigens das Ausland mit Ausnahme von 
Paris nicht einmal geſehen haben fol. Dieje Unkenntnis kann nur dazu 
führen, daS fremde Voll, wenn man es nicht von vorneherein geringſchätzig 
ablehnt — wozu der moderne Engländer im allgemeinen nicht mehr geneigt 
ift — nad der eigenen Denk- und Empfindungsmeife zu beurteilen. Nun ift 
für England — es trat in Greys Rede deutlich hervor und fit ja in diefen 
Zagen oft genug ausgeſprochen worden — ein Krieg nichts anderes als ein 
Gejchäftsunternehmen, das vom Staat geleitet wird wie etwa die Begründung 
einer Kolonie, nur daß das Riſiko vielleiht etwas größer if. _ Englands 
Söldner ſind zum Teil nicht einmal Landesfinder; Englands Familien werden 
durch Verlufte an Menſchenleben auf dem SKriegsihauplag nicht oder doch nur 
vereinzelt betroffen. Diefe Verluſte werden einfah in Geld umgefebt; iſt ein 
Erpeditionsheer von 100000 Dann verloren, fo koſtet das neue Anwerbungs- 
gelder, mehr nicht, denn die Ausgaben für den täglichen Sold bleiben ja diefelben. 
Das Gleiche gilt für die Flotte. Nun weiß der Engländer und fein Mintfter 
zwar aus der Zeitung, daß die deutfche Armee ein Volksheer ift und daß der 
Deutihe feine Schlachten felber kämpft und Siege wie Niederlagen mit dem 
eigenen Blute bezahlt. Aber offenbar macht man fi in England aud nicht 
den leifeiten Begriff von der Verfchiedenheit der Vollsempfindungen, die durd) 
diefen Unterfhied bedingt ift, nicht den leifeften Begriff von der Kraft und Tiefe 
der Bewegung, die der Volkskrieg im Herzen der Nation, die ihn zu führen 
gezwungen ijt, hervorruft. Nach der SKriegserflärung äußerte ein großes 
englifche8 Blatt, das den Deutſchen nicht allzu abgeneigt war, an leitender 
Stelle, e8 ſei wünſchenswert, daß der Krieg auf beiden Seiten ohne Haß ge 
führt werde, eine Naivität, durch welche die totale Verfchiedenheit der Empfindungs⸗ 
weile, die völlige Verftändnislofigkeit für unfer Empfinden deutlich zutage tritt. 
In der Tat würden fich die meisten Engländer einfach wundern, wenn fie von 
dem Maß der Empörung und des Haffes, das ihr Verhalten bei uns entfeflelt 
bat, etwas erführen. Das würde freilich an ihrer Politit wenig ändern, denn 
diefe ift Gefühlsanwandlungen nur zugänglich, ſoweit der Geſchäftsſinn nicht in 
Trage kommt oder noch beſſer, fomweit er zugleich befriedigt wird. 
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Anders fteht e8 mit einer anderen Empfindung, die. bei uns viel zu 
wenig in Rechnung gezogen wird und die do im lebten Grunde das 
entſcheidende Motiv für die englifhe Kriegsaktion, zugleich aber auch den einzigen 
mildernden Umſtand bildet: e8 ift die tötliche Angft vor der deutſchen Waffen⸗ 
macht, die feit Jahren, wenn nicht feit Jahrzehnten auf den Engländer der 
Durchſchnittsbevölkerung laſtet. Wer in diefer Zeit in englifchen Landen war 
(nit nur in London) konnte draftiide Züge diefer naiven Deutſchenfurcht 
erleben. Bor zehn Fahren ſchon hatte ich in Manchefter Gelegenheit, eine 
Feuerwerkspantomime mit anzufehen, die unter dem Titel „Die Eroberung von 
Mancheſter“ vor einem großen Bublitum gegeben wurde. Die Dekoration 
ftellte das Rathaus der Stadt und die umgebenden Gebiete dar; fie wurden 
in Brand geſchoſſen, und auf den Trümmern erfdhienen deutſche Artilleriften. 
(Daß diefe dann freilih zum Schluß wieder von englifchen Volunteers verjagt 
ober niederkartätſcht wurden, gehörte felbftverjtändli mit dazu.) Vor zwei 
oder drei Jahren erjt wurde ich in einem kleinem Seebad in Wales, wohin 
ih ſonſt nicht leicht ein Fremder verirrt, halb jeherzhaft über den Tiſch herüber 
gefragt, ob ich (mit meiner rau!) gefommen wäre um zu fpionieren. 

Miktrauen und Angſt find die natürlihen Folgen von Unkenntnis und 
Verſtändnisloſigkeit. Aber es ift freilich fehmer zu jagen, woher biefe Gefühle 
einen folden Grad annehmen Tonnten, daß fie fchließlich einen Krieg möglich 
machten, der fiherli einem großen Zeil des englifhen Publikums als ein not- 
wendiger Präventivfampf erfcheint. Man nimmt die Situation wahr, wo der 
übermäcdhtige Gegner in Bedrängnis ift, um ihm den Todesſtoß zu verſetzen 
und fo allen feinen böfen Abfichten zuvor zu fommen. 

Es ift wie gefagt ſchwer zu erklären, wie diefe Anfchauungen auflommen 
fonnten einem Volle gegenüber, das in der Fülle der Macht faft fünfzig Jahre 
hindurch Frieden gehalten hat. Wieviel fünftliche und berechinende Mache daran 
die Schuld trägt, wieviel gelegentliche Ungefchidlichkeiten unferer eigenen Politik 
dazu beigetragen haben, fol bier nicht abgemogen werden. Genug, die Angft 
ift da, fie iſt der Hauptfaftor der englifhen Feindfdaft, und wir haben 
glüdlicherweife nicht darauf zu rechnen, daß fie durch den jebigen Krieg ge- 
mildert würde, jelbft wenn unfere Flotte den Kürzeren ziehen follte. Aber 
vielleicht liegt gerade bierin die Hoffnung eines künftigen leiblichen Verhältnifies. 
Wenn England fieht, daß es uns auch unter den günftigften Umftänden nicht 
überwältigen noch entlräften fann, daß e8 dauernd uns zu fürditen haben 
wird, folange es fi) ablehnend oder feindlich zu uns ftellt, jo wird es ver 
mutlich eine neue Rechnung aufmaden und verfudhen, zu einem mehr oder 
weniger engen Einvernehmen zu gelangen. Wir werden gut tun, wenn ber 
Krieg beendet iſt, unfere Gefühle für England kalt zu ftellen und zu gegebener 
Zeit nach feinem eigenen Rezept ohne Liebe und Haß das zu tun, was unferem 
Borteil entiprict. | 
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üller- Lyers Phaſenwerk hat, können wir jagen, die Geſetzmäßigkeit 
F des geſchichtlichen Lebens zum Gegenftand*). Sie bildet einen 

713 alten Streitpunft. Der Hiftorifer felbft fümmert fi von Haus 
aus nicht um fie, er geht ja gerade auf das Hiftorifhe, d. h. auf 
das Eigenartige und Einzigartige eines bejtimmten Zeitalter oder 
einer hiſtoriſchen Perjönlichkeit aus; vielmehr hat die. Gejhichtsphilofophie den 
Gedanfen der Gefegmäßigfeit zur Geltung gebradt. Man fanın dabei zwei 
Richtungen unterfcheiden, eine radifale und eine gemäßigte. Die radikale ver- 
kennt das Weſen der Hiftorifchen Individualität und damit die höchſten Werte 
des geiltigen Lebens, die eben in dieſer Individualität wurzeln. ben dieſe 
Werte im Gebiete der Kunft, der Literatur, der Philofophie und überhaupt des 
ganzen geiltigen Lebens berauszuarbeiten, wird beute immer mehr als eine 
mejentlihe Aufgabe der geſchichtlichen Disziplinen anerfannt. In Frage 
fommen fann nur die gemäßigte Richtung der Gefege fuchenden Geichichts- 
pbilojophie, der heute außer Philojophen wohl durchgängig die Bertreter der 
fogenannten fyitematifchen oder vergleichenden Geiſteswiſſenſchaften und auch 
bereit8 manche Vertreter der hiſtoriſchen Wiffenfchaften felbft angehören. inhaltlich 
unterjcheidet Ddiefe Richtung die individuellen und Die generellen Bejtandteile 
in den geſchichtlichen Tatfahen und gefteht damit fomohl der individualiftifchen 
wie der entgegengefegten Richtung gewiſſe Rechte zu. Ihre Togiiche Begründung 
aber beruht legthin auf der Anmendung der kritifchen Denkweiſe auf die vor⸗ 
liegenden Probleme. Denn die Möglichfeit von Geſetzmäßigkeiten im gejchicht- 
lihen Leben von vornherein zu beftreiten ift ein Dogmatismus. Man bat 
mindeftend das Recht zu fragen, ob nicht ſolche Gejegmäßigkeiten vorkommen. 
Aber es ift zugleih aud eine intelleftuele Pflicht dies zu tun, denn die 
Sefegmäßigfeit der Dinge ift für den denkenden Menſchengeiſt ein Poſtulat. 
Für die wiſſenſchaftliche Denkweiſe ift die Welt ein Kosmos, ein geord- 
netes in fi zufammenhängendes und einbeitlih aufgebaute® Ganzes: mit 
diefer Yorderung und Borausfegung muß Der Intellekt an Die Dinge 
berantreten, um überhaupt forfhen zu können. Wieweit fi) die Forderung 





*) Bergl. den Aufjag dedfelben Verfaſſers über „Soziologie“ in Heft 35 d. J. 
Grenzboten III 1914 32 
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erfüllen läßt, wieweit die Vorausſetzung beredtigt tft, das Tann ſich erft bei 
der Arbeit felbjt zeigen. Aber zunächſt muß diefe eben in Angriff genommen 
werden, und ber Hiftoriler, der die Möglichleit des Generellen in der Gedichte 
von vornherein leugnet, gleicht dem Mame, der vorzeitig die Flinte ind Korn 
wirft. Unter diefem Gefihtspunft müfjen die heutigen geſchichtsphiloſophiſchen 
und verwandten Bemühungen, Typen und allgemein gültige Entwiclungsreihen 
im geſchichtlichen Leben ausfindig zu machen, gewürdigt werden. Ob ihre Ber- 
treter jelbft die relative Bedeutung des Individuellen im gefchichtlichen Leben 
anerfennen oder nicht, kann dabei außer Betracht bleiben. Ihre Bemühungen 
fönnen jedenfalls nur Erfolg haben, ſoweit fie diefer Tatſache objektiv 
Rechnung tragen. 

Die belannteften Vertreter diefer Richtung find unter den Geſchichtsforſchern 
felbft Kurt Breyfig und Lampredt. Beide haben jeder in befonderer Art 
allgemeingültige Entwidlungsitufen des gefchichtlihen Lebens aufgeftell. Das 
Nacheinander diefer Stufen erjcheint Dabei in der gegenwärtigen Welt zugleich 
als ein Nebeneinander, fomeit nämlich die Entwicklung auf einer früheren Stufe 
ftehen geblieben ift. Als einen dritten Hauptvertreter reihen wir ihnen den 
Zeipziger Geſchichtsphiloſophen Hermann Schneider an. Lamprecht legt feinem 
Aufbau die allgemeine Beichaffenheit des menſchlichen Seelenlebens zugrunde, 
für das er demgemäß eine aufiteigende Reihe von Stufen aufftelt. Breyfigs 
Einteilung gründet fih auf unmittelbare Unterfhiede in der Kultur felbft, 
bejonders in der gejelichaftlihen Gliederung. Schneider geht von der ver- 
ſchiedenen Art der Denkweiſe aus, von dem, was er mit einer ftarlen Erweiterung 
des Sinnes als Begriffsbildung bezeichnet. Er hat in diefer Weife in den 
bisher erichienenen beiden Bänden feines Werkes „Kultur und Denken der alten 
Ägptyer“ und „Kultur und Denken der Babylonier und Juden“ behandelt. Müller 
Lyer ſchlägt einen abweichenden Weg ein, indem er nicht die Kultur als Ganzes, 
fondern die einzelnen Kulturgüter jedes für fih betradhtet. Sein umfaſſendes 
Geſamtwerk will der Reihe nach alle einzelnen großen Kulturgüter auf ihre 
Entwidlungsftufen hin unterſuchen. Auch er ſetzt voraus, daß es foldde allgemein- 
gültige Kulturftufen gibt. Mit der Begründung hat er fi) nicht weiter auf- 
gehalten; die Vorausfegung für die Möglichkeit feines Unternehmens ift für ihn 
offenbar in der wiſſenſchaftlichen Denfweife enthalten, deren fnftematijche 
Anwendung auf die menjchliden Dinge ſich eben in der Soziologie zufammen- 
faßt. Er bat aber einen neuen Namen für diefe Stufen gebraucht: er bezeichnet 
fie als Phaſen. Dieſe Abweichung ift fein Zufall. Vielmehr foll mit diefem 
Begriff — denn es handelt fi bier um einen neuen Begriff — zugleich die 
Geſetzmäßigkeit im Inhalt der aufeinanderfolgenden Stufen ausgebrüdt werden. 
Phaſe bedeutet alfo mehr als Stufe. Es ift mit diefem Begriff zugleich Die 
Borausfegung verbunden, daß die verjchiedenen Stufen durch eine Gleichheit in 
der Richtung der Entwidlung verbunden find, die ihrerfeitS auf dem Andauern 
der gleihen Kräfte beruht. ES wird aljo vorausgeſetzt nicht nur, daß das 
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geihichtliche Leben in großen Zügen überall in denfelben Stufen, in denjelben 
Formen verlaufen ift, fondern ebenfo, daß die verfchiedenen Stufen dur ein- 
beitliche durchgehende Entwidlungstendenzen verbunden find. Und diefe Tendenzen 
beitimmen auch die Entwidlung in der nächſten Zukunft: um fie zu erlennen, 
brauden wir nur die aus der phafeologifhen Unterfuhung gewonnenen Ent- 
wicklungslinien über die Gegenwart hinaus zu verlängern. Kritiſch ausein- 
anderfegen werden wir uns mit diefem Begriff der konſtanten Entwidlungs- 
richtung fpäter bei Erörterung der Reformprobleme der Gegenwart. Hier haben 
wir es zunächſt mit der Vergangenheit und damit mit rein theoretifhen Fragen 
zu tun. Für diefe aber fommt das Befondere, das in dem Begriff der Phaſe 
liegt, überhaupt nicht in Betradit. 

Mir beſchränken unfere Betrachtung auf ein einziges Kulturgut, nämlich 
auf die Familie. Wir betrachten demgemäß in großen Zügen die EntwidlungS- 
geihichte der menſchlichen Familie. Nein äupßerli nad) der Kopfzahl unter- 
ſcheidet man jeit langem drei Formen der Familie und der fie gegebenenfalls 
erfegenden Drganijationen: neben der Kleinfamilie, wie wir fie kennen, die nur 
aus einem Ehepaar und ihren unerwachſenen oder wenigſtens unverheirateten 
Kindern beiteht, gibt e8 die Großfamilie, die auch verheiratete Kinder mit 
ihren bejonderen Kleinfamilien, und endlich die Sippe, die einen noch größeren 
KreiS von Blutsverwandten umfaßt. Wichtiger aber find die inneren Unter- 
ishiede in den Formen. Müller-Lyer unterjheidet danach im ganzen fieben 
Formen. Wir vereinfahen den Zatbeitand und begnügen uns bier mit vier 
Formen. Die erfte ift die fogenannte Sippe, die den erjten drei Formen Müller- 
Lyers entipriht und in großen Zügen fi ungefähr mit dem Gebiet der 
fogenannten Naturvölfer in ihrer Verbreitung dedt. Der Begriff der Sippe 
ſchwankt freilid. Wir müfjen zwiſchen einem engeren und einem weiteren 
Sinn unterfheiden, eine Unterfcheidung, die bei unferem: Autor leider ziemlich 
verwiſcht ift; nur im weiteren Sinne fann von der angedeuteten weitgehenden 
Verbreitung die Rede fein. Im engeren Sinne bedeutet die Sippe eine 
Gemeinfamleit des Wohnens und des Wirtichaftens unter Blut3vermandten, wie 
fie fih verhältnismäßig felten findet. Im weiteren Sinne bedeutet fie einen 
über die Großfamilie hinausgehenden Verband in der Regel wohl von bluts- 
verwandten Perſonen, der durch verfchiedene von Fall zu Fal öfter wechfelnde 
Gemeinfamleiten verbunden ift. Vielfach ift fo die Sippe der Träger der 
fogenannten Blutrache, die man beffer als Selbithilfe der Gruppe gegen Lebens- 
vernichtung bezeichnen würde. Ferner find befonder3 bei den totemiftifchen 
Gruppen oft Ehen innerhalb einer folden Einheit verboten. Anderfeits ift auf 
der Stufe der FJäger- und Filchervölfer der Boden in der Regel auch für den 
Zweck der Nutznießung noch nicht an die Familien aufgeteilt. Im letzteren 
Tale handelt es ſich freilid um Lofalgruppen, die mit den ebenerwähnten 
Zotemgruppen oder den Trägern der Blutrache nit zujfammenzufallen 
brauchen. 

g2* 
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Menden wir uns jest höheren Stufen der Kultur zu, fo treffen wir bier 
die patriarhalifhe Großfamilie. Sie ift uns aus dem Haffifhen Altertum 
befannt, freilich in biftorifcher Zeit ſelbſt ſchon erheblich wieder zurüdgebildet, 
aber aus ihren Überreften in genialer Intuition von’ Fuftel de Coulanges in 
feinem befannten, neuerdings auch ins Deutſche überfegten Werle im Bilde mieder- 
bergeftellt*). Eine Vorftellung von ihr ann der Lefer auch aus den befannten Büchern 
Lafcadio Hearns gewinnen, der freilich das Generelle in den Verhältniſſen, die 
er beobachtete, verlannt hat und dieſe fälfchlicderweife für etwas der japaniſchen 
Gefittung Eigentümliches hielt. Den mefentlichiten Punkt, in dem ſich die 
patriarhalifde Großfamilie von unferer modernen Familie unterfcheidet, hat 
Hearn richtig erfaßt: es ift ihr objeftiver Charakter. Die Familie ift hier nicht 
ein Verhältnis von Perfonen zu einander, fondern eine feite Form und Ordnung 
des Lebens, in die die betreffenden Perſonen fi jelbftverftändlih einordnen 
und der gegenüber ihre Perfönlichkeit verhältnismäßig gleichgültig ift. Die 
Güter, die diefe Yamilie vermittelt, find in erfter Linie nicht perfönlicher, 
fondern fahlider Art. Zunächſt beruht das geſamte wirtjchaftliche Dafein auf 
der Großfamilie, die noch mehr oder weniger auf der Stufe der Hausmwirtfchaft 
ſteht und die meilten Gegenſtände des Bedarfs felbft erzeugt. Die Familie 
al8 Ganzes ift der wahre Eigentümer von Haus und Hof, Land und Vieh 
und ihr Oberhaupt nur fein Verwalter. Zweitens gewährt diefe Familie dem 
Einzelnen einen weitgehenden Rechtsſchutz. In zivilrechtliher Hinficht haftet 
fie für feine Geſchäfte — eine Tatſache, die noch in der Gegenwart in China 
beim Eindringen des europäifchen Handels ſich ftörend bemerklich gemacht hat 
Bor allem ift diefe Yamilie Träger der Blutrache, ſoweit der Staat diefe Ein- 
rihtung nicht bereits zerjtört hat, und fichert ihm damit fein leiblides Dafein. 
Drittens hängt die gefamte geſellſchaftliche Stellung des einzelnen völlig von 
derjenigen feiner Familie ab, und endlich Hat dieſe für ihn eine meitgehende 
religiöfe Bedeutung: die Vorfahren wirken aus dem Jenſeits als Geifter für 
das Wohl ihrer Nachkommen und find umgelehrt für ihr jenfeitiges Gedeihen 
auf deren Fürlorge angewieſen. Völlig abweihend von den modernen Ber- 
hältniffen ift auch die Struftur diefer Familie Sie iſt ſchroff herrſchaftlich; 
das Oberhaupt der Familie, der Patriarch, hat uneingefehränfte Gewalt über 
Frau, Kinder und Kindesfinder. Sie tritt dadurch in Gegenfag zu den früheren 
Zuftänden, wie wir fie bei den Naturvölfern finden. reilih betont Müller- 
Lyer auch bei diefen das Übergewicht des Mannes über die Frau und deren 
dienende und untergeordnete Stellung; meines Erachtens geht er darin etwas 
zu weit. Auf alle Fälle aber ift hier der berrichaftlicde Charakter viel ausge» 
prägter. Wir Lönnen den Tatbeitand auch fo ausdrüden: die Familie hat aus- 
gefprochenen Klaſſencharakter. Sie tft von dem Gegenfaß der Herrihenden und 
der Beherrſchten durchdrungen. Und damit nennen wir bereit3 die Urſache 


*) Zuftel de Coulanges: La cite antique. Bari 1879. Deutfhe Überfegung: Der 
antife Staat. Berlin 1907. 
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diefer Struftur. Sie liegt in den ftaatlichen Verhältniffen. Wir haben das 
demofratifhe Gemeinſchaftsweſen der Naturvölfer hinter uns gelaffen und find 
in diejenigen Zuſtände eingetreten, auf die vielfach der Sprachgebrauch den 
Begriff des Staates überhaupt beſchränkt. Schon bei manden ojtafrilanifchen 
und bei faſt allen polynefiihden Stämmen finden wir mehr oder weniger des⸗ 
potifhe Zuftände und einen Gegenfag von Adel und Boll. Erſt jebt aber, 
auf der Stufe der fogenannten Halbfulturvölfer, hat fi der Erobereritaat 
mit feinem Gegenfa einer eingewanderten herrſchenden Ariftofratie und einer 
urfprünglih feßhaften unterworfenen Bevöllerung völlig entfaltet. Und dieſe 
Yorm des menfchlihen Zufammenlebens ermeift fih in der Geſchichte als un- 
entbebrlide Vorftufe und unvermeidliches Durchgangsſtadium für alle höhere 
ftaatlide Ordnung und alle höhere Kultur überhaupt; von ihr haben alle 
höheren $ormen der menſchlichen Gefittung aber au den Klaſſencharakter 
erhalten, der in größerem oder geringerem Grade ihnen überall bi3 auf den 
heutigen Tag eigen if. Vom Slaffendharakter des Staates und der Gefellihaft 
zu bören find wir leider in erjter Linie im Zuſammenhang der Politik und 
des Parteilebens gewohnt. „Leider” müſſen wir fagen, weil uns durch den 
Zufammenhang mit der Politik die Erforſchung der Wahrheit und ihre 
Würdigung erfeäwert wird. Die Wiffenfchaft, fomeit fie „bürgerlich“ ift, hat 
fi mit wenigen Ausnahmen bislang viel zu wenig um den Slafjendaralter 
unferer Zuftände befümmert. Es ift eine Aufgabe der Zukunft feftzuftellen, 
bis zu welchem Umfange und in welchen Formen er zu verjchiedenen Zeiten 
vorhanden gemefen ift und noch heute beiteht, welchen Einfluß er auf Moral, 
Religion, Kunft und Weltanfdauung ausgeübt hat und welche fördernden und 
bemmenden Wirkungen überhaupt mit ihm verbunden waren und find. 

Diefer Klaſſencharalter des Erobererftaates greift nun auch auf die übrigen 
Geiten des Lebens über. Die Menſchen haben gleihjfam die Wonne der Macht 
erit kennen gelernt und fuchen nun, fomweit fie die ftärleren find, ihren Macht. 
trieb überall zu befriedigen. So fommt es, daß der Staat auch im Familien- 
leben den herrſchaftlichen Charakter erft recht zur Geltung bringt, wenn er auch 
anderſeits die Betätigung dieſes Charakters im Intereſſe feiner eigenen Macht 
immer mehr einſchränkt. 

Wir lernen hier an einem beſonderen Fall eine wichtige allgemeine Frage 
kennen, der wir hier einige Worte widmen müſſen. Es iſt die Frage nach dem 
Zuſammenhang der verſchiedenen Kulturgüter untereinander. Wir ſahen eben, 
wie die Form der Familie von der Art der politiſchen Verhältniſſe abhängig 
iſt. Gibt es für derartige Abhängigkeiten allgemeine Geſetze? Bekannt iſt hier 
die Theorie des jogenannten Marrismus oder der materialiftifhen Geſchichts⸗ 
philofophie. Für fie hängen alle übrigen Kulturgüter von den wirtſchaftlichen 
Zuftänden ab. Diefe beftimmen mit zmwingender Gewalt die gefamte Kultur 
eines Volles; nur wenn fie fi ändern und jedesmal, wenn fie fi) ändern, 
ändern fih aud die übrigen Fulturellen Zuſtände. Miüller-Lyer bat fi 
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gelegentlich (Phafen der Liebe, Seite 210) mit diefer Lehre auseinandergefegt 
und unterſcheidet mit Recht in Übereinftimmung mit anderen Autoren zwifchen 
der urfpränglichen radifalen und einer gemäßigten Form der Theorie, von denen 
die eine eine unbedingte, die andere eine ſtark eingefchränkte Abhängigkeit der 
übrigen Kultur von der Wirtſchaft behauptet. Die erftere Behauptung ift 
ebenjo verfehlt wie die Nichtigkeit der letzteren unbeftreitbar iſt. Freilich, 
möchten wir binzufügen, darf man die Zragmeite diefer Lehre auch in der 
gemäßigten Form nicht überſchätzen und ihren Sinn nicht mißverftehen. Es ift 
namentlih zu beachten, daß in dem Begriff der Wirtfchaft zwei ganz verfchiedene 
Neiben von Tatfachen zufammengefaßt find. Wenn eine nomadifche Eroberer- 
ſchar 3. 3. eine aderbautreibende Bevölkerung ſich dienftbar macht und fi von 
ihr ernähren läßt, ohne daß die Produktion von Nahrungsmitteln durch diefe 
felbft erheblich geändert wird, jo fann man diefen Vorgang ebenfogut als einen 
gefelichaftlichen wie als einen wirtfchaftlichen auffafien. Das Wefentliche dabei 
ift die Veränderung in der Verteilung der Nahrung; dagegen tft die Technik der 
Ernährung, das beißt die Art, wie die feßhafte Schicht mit der Natur verlehrt 
und ihr die Nahrung abgemwinnt, im weſentlichen unverändert geblieben. 
Man bat mit anderen Worten zwiſchen einer technifchen und einer fozialen Seite 
der Wirtfchaft zu unterfcheidven. Und alles, mas in das lettere Gebiet fällt, 
fann man ebenfogut der gejellfchaftlichen Seite der Kultur zurechnen. Namentlich 
darf man die Lehre nicht fo verftehen, als ob mirtjchaftliche Motive die einzigen 
treibenden Kräfte des geihihtlihen Lebens wären. Schon die Entftehung der 
Erobereritaaten darf man nit, wie e3 öfter geichieht, lediglich auf das Der- 
langen nad wirtfchaftliden Gütern, nad Reichtum, bequemer und angenehmer 
Ernährung ufw. zurückführen. Selbſt in unferem heutigen Leben fehen wir 
von einer gewiſſen Höhe des Befites an aufwärts das Trachten nad) größerem 
Reichtum weniger der Schäbung der Lurusgüter an fi) al8 dem Beltreben 
entipringen, durch die Schauftellung großen Beſitzes fih eine befjere geſellſchaft— 
liche Stellung zu erwerben. So muß auch die Eroberertätigfeit zum großen 
Zeil auf das Machtverlangen, das heißt auf einen geſellſchaftlichen an Stelle eines 
wirtihaftliden Beweggrundes zurüdgeführt werden. Wir fehen hieraus, wie die 
gefelfchaftlihen Zuftände und Kräfte ihrerfeits die Wirtfchaft im ftärkften Maße 
beeinfluffen fönnen. Und dazu kommt noch ein weſentlicher Punkt: mit der 
Ableitung neuer geſchichtlicher Tatſachen aus Veränderungen der wirtfchaftlichen 
Berhältnifje kann eine Erklärung in der Regel ſchon deswegen nicht abgefchloffen 
fein, weil die Wirtſchaft eines Volles fein in ſich ſelbſt ruhendes Gebilde ift, 
fondern ihrerjeit8 wieder von vielen anderen Urſachen, insbefondere den wirt« 
ſchaftenden Menſchen und ihrer feelifhen Verfaſſung abhängt. 

Doch nehmen wir jest den Faden unferer Betrachtung wieder auf. Don 
der patriardaliihen Großfamilie, die wir eben fennen gelernt haben, fchreiten 
wir weiter zu der nächſt jüngeren Form. Wir können fie als patriarchaliſche 
Kleinfamilie bezeichnen. Sie bat fih auf dem Boden der heutigen mejteuro- 
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päilhen Kultur wie im Bereich des Maffiichen Altertums aus ihrer Vorgängerin 
allmählich entwickelt. Der patriarchaliſche Charakter ift hier vor allem durch 
den Einfluß des Staates und bei den heutigen wefteuropäifhen Völkern 
durch den des Chriftentums abgefhmädht, aber nicht aufgehoben. Auch die 
Kopfzahl hat fi) vermindert, indem die verheirateten und oft auch die erwachſenen 
Kinder ausjheiden. Im übrigen aber bleiben die Grundzüge beftehen: die 
Überlegenheit, die Net und Sitte dem Manne einräumen, die gebundene und 
dienende Stellung der Frau, das ftarle Band, das die VBermandtichaft um alle 
einem Blut3verbande Angehörigen ſchlingt, die Abhängigkeit der gejellichaftlichen 
Stellung des einzelnen von dem Anfehen der ganzen Familie und Verwandt⸗ 
ihaft und die Rückwirkung, die umgelehrt das Verhalten jedes einzelnen auf 
da3 Anfehen der Familie ausübt, endlich die patriarchalifche Stellung der Eltern, 
vorab des Vaters gegenüber den Kindern. Bor allem wird auch hier, mie bei 
dem vorigen Typus, die Ehe im Gegenfaß zur modernen Ehe in erjter Linie 
durch unperfönliche Kräfte getragen: nicht aus Willen und Gefinnung der zu- 
ſammengeſchloſſenen Menſchen, fondern aus der ganzen Situation erwachſen die 
Kräfte, welche die Menſchen zufammenhalten. Ein anfchauliches. Bild diefes 
Zypus fann der Lefer gewinnen, wenn er in Paulſens Lebenserinnerungen die 
Schilderung der bäuerlichen Verhältniſſe nachlieft, in denen Paulſen groß geworden 
ift; befonders tritt hier die wirtfhaftlide Grundlage der Familie Mar zutage. 

Diefer Typus ift nun feit etwa einem halben Jahrhundert überall der 
Auflöfung verfallen. Derfelbe Vorgang hat fih in der Hauptfadhe aus den 
gleihen Urſachen auch in der Spätzeit des Haffifchen Altertums abgefpielt; 
doch berüdfihtigen wir im folgenden nur die Gegenwart. Die wichtigſten 
Urſachen der Auflöfung find die folgenden. Von außen ber hat zunädhft in 
den unteren Kreifen die Induſtrie eingegriffen, indem fie die Frau in ihren 
ArbeitsfreiS 309g und damit aus der Familie herausnahm. Auch die Kinder 
wurden durch die Induſtrie früh felbitändig gemadt. Am Zufammenhang mit 
ber ganzen Wandlung des Denkens wie mit den eben angedeuteten wirtſchaft⸗ 
lichen Veränderungen vollzog fich ferner die Abkehr von dem alten patriarchalifch- 
autoritativen Geiſt befonders bei den Frauen und den Kindern. rn technifcher 
Hinfiht fommt die Verminderung des Arbeitsfreifes der häuslichen Wirtichaft 
in Betradt. Vieles, was früher im Haufe geſchafft wurde, wird jegt fertig 
aus Fabriken und Läden bezogen oder auch zur Erledigung fremden 
Arbeitskräften übermiefen. Auch die fteigende Entwidlung des Schulmejens hat 
in demfelben Sinne gewirkt, indem fie den Schwerpunkt der Erziehung aus dem 
Haufe heraus in die Öffentlichkeit verlegte. Die Jugendorganifationen der Gegen- 
wart reihen fich diefen Kräften an: die Kinder geraten immer ftärler unter den 
Einfluß ihrer Genoffen, der Lehrer tritt an die Stelle der Eltern und fo mindert 
fi) deren Autorität. Endlich it die Steigerung des Ortswechſels anzuführen. 
Hußerli werden die Bande der Familie und der Verwandtſchaft dadurd) 
gelodert und der einzelne wird infofern innerlih mehr von Familie und Ver— 
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wandtihaft Tosgelöft, als bei dem Aufenthalt an fremden Drten feine gefell- 
Ihaftliche Stellung mit derjenigen feiner Verwandten in geringerem Zufammenhang 
ſteht. Alles in allem hat die Erzeugung und Gewinnung ſachlicher Güter durch 
die Familie gegen früher fehr abgenommen: fie erzeugt und vermittelt dem 
einzelnen viel weniger wirtfchaftliche, gelellfehaftlihe, religiöfe und erzieheriiche 
Güter als früher. Früher eine Stätte reger Produftion von Sachgütern, ift 
die Familie heute vorwiegend eine Stelle bloßer Konfumtion geworden. 
Sehen wir von den rein perfönlichen Verhältniffen und rein perjönlichen Gütern 
ab, jo bedeuten aljo die Eltern wiel weniger für die Kinder und dieſe weniger 
für die Eltern als früher. Umgelkehrt belaftet der Nachwuchs die Eltern heute 
viel mehr als früher: man denfe an die erhöhten Koften, an die gefteigerten 
Anforderungen, die an die Erziehungstätigleit geftellt werden, endlid) an bie 
Erſchwerung, auf die im modernen Leben die Befriedigung der Spielbedürfnifie 
und die gefundheitlihe Fürforge für die Kinder ftößt (von den Wohnungsnöten 
finderreiher unbemittelter Eltern ganz abgefehen).. So drängen eine ganze 
Reihe von Urſachen auf den bekannten Geburtenrüdgang bin; wie töricht 
und verfehlt, einen fo tiefbegründeten Vorgang durch PBolizeimaßregeln und 
ähnliche Heinliche Mittel befämpfen zu wollen! Wer ein Berftändnis bat für 
die großen kauſalen Zufammenhänge und die großen Gefegmäßigfeiten in den 
menſchlichen Dingen, der wird in ſolchen Verfuhhen nur den Ausdrud einer in 
die Praxis überſetzten mythologiichen Denkweiſe erbliden können, die über Die 
Borftelung der Zufallsfaufalität nicht hinausfommt. Die geringe Kinderzahl 
wirft ihrerfeitS aber wieder beeinträchtigend auf den Gehalt des Familienleben: 
im engeren Kreife verengert fih der Sinn; in einem Hleinen Kreiſe find ſchon 
die perfönlichen Güter, die das gemeinſame Leben bietet, geringer; und ebenfo 
ift in ihm der Wirkungskreis für die Mutter vermindert. 

Die vorjtehenden Andeutungen über die gewaltigen Wandlungen, die fi) 
gegenwärtig im Charakter der Familie vollziehen, mögen genügen, um jo mebr, 
als bei einer früheren Gelegenheit in diefen Blättern Schon ausführlich davon die 
Rede gemefen ift.*) Hinzugefügt jeien noch zwei Bemerkungen. Erſtens: man darf 
die heutige Bedeutung der Familie für Staat und Gefellihaft nicht überſchätzen. 
Es ift falſch, mindeftens einfeitig, wenn immer noch der alte Sat wiederholt 
wird: die Familie bildet die Grundlage des Staates. Leider gejchieht das, von 
den politiihen Parteien und der fogenannten offiziellen Moral abgejeben, ſelbſt 
in Werfen von wiſſenſchaftlichem Charakter. Tatſächlich liegen heute die ent- 
icheidenden Kräfte für die Geftaltung der öffentlichen Angelegenheiten viel mehr in den 
zahlreichen Organifationen, durch die die Gegenwart ſich vor allen anderen Zeiten 
auszeichnet. Und auch im Gebiete der Erziehung machen, wie wir ſchon faben, 
die öffentlihen Veranftaltungen der Familie an Bedeutung den Rang ftreitig. 

*) 71. Jahrgang, Seite 851 und 498. Vergl. Müller-Tyers fehr radikale Kormulierung 


des Sachverhaltes in der „Familie“, Seite 801. Neuerdingd hat auch Prof. L. von Wieſe 
in mehreren Vorträgen und Auffägen den Sachverhalt in derfelben Weife beleuchtet. 
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Zweitens: wie tief verwurzelt die gegenmwärtige Umgeſtaltung der Familie 
ift, wie fehr fie aus den Kräften der Gegenwart mit Notwendigfeit hervorgeht, 
zeigt die Tatfache ihrer weltweiten Verbreitung. Genau diefelben Verſchiebungen, 
von denen wir eben fpracdhen, vollziehen fi) auch bei unferem Bauerntum, bei 
dem an fich die Bedingungen für die Erhaltung des patriarchaliſchen Zuftandes 
beſonders günftig find. Tas gleihe wird uns aus dem Gebiete der italieniſchen 
oder baltifhen Bauern berichtet, und endlich vernehmen wir ſogar aus den 
Kolonien von den Eingeborenen das entipredhende: das Eindringen der euro- 
päiſchen Wirtfchaft, insbejondere die Beichäftigung der jungen Leute in den 
Plantagen oder Städten rufen ganz ähnliche Veränderungen in der Struftur 
der Familie hervor. 

Handelt es fih hier lediglich um einen Verfall? Im klaſſiſchen Altertum 
ilt e8 fo gemefen. Bei uns find die Meinungen darüber geteilt. Müller-Lyer 
und auch der Verfaffer ftimmen denjenigen bei, die in dem heutigen Wandel einen 
neuen Typus ſich herausbilden fehen. Müller-Lyer bezeichnet ihn als den Typus der 
frübindividualen Familie. Sie ift vor allem durch relative Selbftändigfeit und 
Gleichberechtigung der Ehegatten, durch Berufstätigfeit der Frau und größere 
Selbftändigfeit der Kinder gefennzeichnet. Freilich ift diefer Typus erjt im 
Werden begriffen und feiner Ausgeftaltung ftellen ſich befonder8 durch die 
Doppelbelaftung der Frau als Mutter und Erzieherin und als ermwerbstätigen 
Mitgliedes der Geſellſchaft die größten Schmwierigfeiten entgegen. Müller Lyer 
hält diefe für unbedenklich, ihre Überwindung für ſelbſtverſtändlich. Nicht jeder 
wird ihm hierin folgen können; auch fcheint mir die Frage unabweisbar, ob 
bei den heutigen Verbältniffen die Beweggründe zum Eingehen der Ehe und 
zum Beharren in ihr noch Stark genug find, ob es fi — derb ausgevrüdt 
— für den einzelnen noch binreihend lohnt, zu heiraten und Kinder in die 
Welt zu jegen, und ob, falls diefes nicht der Sal ift, die Menfchen in unferem 
rationaliftifehen Zeitalter nicht allmählich die Konfequenzen daraus ziehen werden, 
furz, ob unter dieſen Verhältniſſen ein binreichender Nachwuchs noch erzielt 
werden fann. Die Phaje der Entwidlung, in der wir uns befinden, das gibt 
Müller-2yer felbft zu, ift kritiſch; das Haffifche Altertum ift an ihren Gefahren 
zu Grunde gegangen. Wird es uns befjer ergeben? Die Bedenken, die fich 
bier erheben, hätte Müller-Lyer meines Erachtens eingehender würdigen müſſen. 
Wer fie ſchließlich doch abzumeifen geneigt ift, wird dazu beftimmt durch bie 
gewaltigen Kräfte der Reformtätigkeit, die wir heute auf allen Gebieten unfere3 
Lebens fpüren. Diefe NReformtätigkeit ift in der bisherigen Geſchichte der 
Menjchheit etwas völlig Einzigartiges und Neues. Mit ihr — fann man fagen — 
tft die Menfchheit in einen Wendepunkt ihrer Gefchichte eingetreten: es beginnt 
die Epoche der Kulturbeherrſchung. 





England und der Mlilitarismus 
Don Wilhelm von Maffow 


STR ittwoch, den 23. September, hatte ih die foeben herausgegebene 
IE Y A Nummer 38 der Grenzboten in der Hand und las mit großem 
9 J Intereſſe den Aufſatz von M. Schwabhäuſer: „England und bie 
N N eljaß-lothringtfche Yrage”“, worin die Erinnerung an die Arbeiten 

_ zweier Engländer aufgefriicht wird, die vor Jahren bemüht waren, 

ihren Landsleuten ein wirfliches Verftändnis für die Lage Deutfchlands, für 
deutſches Weſen und bdeutfche Zuftände zu vermitteln. Der eine von dieſen 
beiden, William Harbutt Damjon, ift ja, wie fon mit Recht hervorgehoben 
wurde, bei uns in Deutichland allen denen, die ſich für diefe Yragen und die 
deutſch⸗engliſchen Beziehungen interefftert haben, feine unbelannte Perfönlichkeit. 
Ich hatte den Aufſatz foeben gelefen, als mir der Moftbote die 
Kölniſche Zeitung brachte, darunter die Mittaggausgabe vom 22. September, 
Nummer 1052. Der erfte Name, auf den mein Auge haften blieb, als ich das 
ZeitungSblatt aufnahm, war der Name Dawſon. Ein Zweifel war nit 
möglich: W. H. Dawſon hatte, wie dort mitgeteilt wurde, vor furzem in den 
Spalten der Times einen Artikel über Deutichland Iosgelafien; ein anderer als 
der mwohlbelannte „Kenner“ Deutfchlands konnte das wohl nicht fen. Das 
Original des QTimes-Artifels ift mir leider bisher nicht zugänglich geweſen, 
indeffen erheben ſich wohl feine Bedenken, menn ich in einer ſolchen Sache der 
zuverläffigen Autorität der Kölnifschen Zeitung folge. Was Hat fie uns alfo 
von der Leitung des Mr. Damfon mitzuteilen? Ich zitiere zunächſt wörtlich: 
„Der preußifhe Militarismus, fo meint dieſer Herr, habe daS brave 
beutfche Voll, befonder8 die guten Sachſen, Bayern und Württemberger ver- 
dorben. Er fei ſchuld an allem Unheil: er feſſele den freien Gedanken, zerſetze 
die Freiheit der Univerfitäten und betrachte die Schule, Kunſt und Wiſſenſchaft 
und das Drama, ſelbſt die Religion nur als Mittel zur Stühe des politifchen 
Syſtems; er fei fhuld, daß Byzantinismus und Heuchelei an Stelle des Männer⸗ 
itolzes vor Königsthronen getreten ſei, von dem Schiller gefprochen, er zwinge 
die Krone, Unterftügung bei Höflingen und Zmifchenträgern zu ſuchen, und er 
fei es, der Deutfchland jest in einen Krieg gegen die Zivilifation hinein— 
getrieben babe, in dem der deutiche Kriegsherr die meite Welt vergeblich nad) 
einem Freunde abſuche. ‚Wir brauden uns nicht über den unmittelbaren 
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Anlaß zu dieſem Kriege den Kopf zu zerbrechen‘, meint der Mann nachſichtig; 
‚wenn Kriegsherren fechten wollen, finden fie leicht einen Grund. Wäre nicht 
der Militarismus in der amtlihen Bolitif und im Willen Deutſchlands vor- 
herrſchend gemefen, jo wäre der Srieg nicht ausgebrochen. Aus der Abficht, 
Böfes zu tun, entiprang das Böfe. Aber da diefer Krieg gegen Preußen gebt, 
muß aud von Preußen legten Endes die Sühne verlangt werden. Wenn man 
durch diefen Krieg Preußen zum Recht zurüdführt, fo führt man ganz Deuticd)- 
land und ganz Wefteuropa zum Necht zurüd. Ich mage zu glauben, daß 
diefer Gedanke jetzt fchon die Gemüter von Tauſenden aufgeflärter und nad)- 
denfender Deutſcher beichäftigt, die Patrioten bis ins Innerſte find, aber den 
Militarismus als etwas Unreines verabfcheuen.‘” 

Soweit Mr. Davſon. Und die Moral von der Gefhichte? Es veriteht 
fih von felbft, daß die Kölnische Zeitung im Anſchluß an dieſes Zitat dem 
Herrn die nötige Abfuhr erteilt, und von uns Deutſchen weiß jeder bis in bie 
Reihen der Sozialdemokraten binein heute ganz genau, was er von Dem 
Gefafel des Engländers zu halten hat und was er darauf zu ermidern hätte. 
Eines befonderen Hinweiſes aber bedarf, daß fo ein Mann fpricht, der nicht 
ber erite befte Durchfchnittsengländer ift, fondern zu denen gehört, von denen 
unfere idealiſtiſchen Englandſchwärmer immer noch hoffen, daß fie mit dem 
Kriege innerlich nicht einverftanden und uns im Grunde mwohlgejinnt find und 
daß fie auf ihre von Sir Edward Grey irregeleiteten Landsleute mit der Zeit 
einen günftigen Einfluß ausüben, fie vielleicht gar umpftimmen werden. Für 
Leute, die ſolche Hoffnungen begen, iſt der Sal Damfon ungemein lehrreid). 
Ein Mann, der Deutfchland verhältnismäßig gut fennt, der unter uns gelebt 
hat unter Umftänden, die jeden gut beanlagten Deutichen nah einem Aufent- 
halt gleicher Art im Auslande befähigt hätten, ein standard work über das 
fremde Land zu fchreiben, — ein Mann der auch wirflich über den Durchſchnitt 
feiner Landsleute Hinaus Verftändnis für Deutichland und die Deutfchen ge- 
mwonnen bat, — ein folder Mann ftreift im kritiſchen Augenblid unter dem 
Einfluß der gewaltigen nationalen Suggeftion, die das Leben Englands mit 
fi bringt, alle gemonnene Erfenntnis ab wie einen alten Handfhuh und wühlt 
fih, unbefümmert um alle geiftige Arbeit der Vergangenheit und alle gewonnene 
Erfahrung, fröhlid in den Schlamm des Vorurteil und der Unwiſſenheit ein, 
ohne die geiftige Verunreinigung feines befferen Selbft auch nur zu empfinden. 
Zummelt er ſich doc) darin mit feinen PVollsgenofien! 

Die Bollspfychologie ift ein fehr merfmürdiges Gebiet. ch möchte es 
nicht wagen, diefen Mann bemußter Unmwahrbeit und Heuchelei zu bejchuldigen, 
weil ich überzeugt bin, ihm damit. Unrecht zu tun. Es gibt im Gehirn eines 
Engländer Bahnen des Denkens, denen wir nicht folgen können. Zu tief 
graben erblihe Belaftung und Erziehung in eine Generation nach der anderen 
gewiſſe Grundanihauungen ein, von denen felbjt diejenigen nicht loskommen, 
die in anderer Schule ihre geiftigen Fähigfeiten nach verſchiedenen Richtungen 
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bin, nidt nur nad der einen, vom regelrechten Britentum approbierten, zu 
gebraudden gelernt haben. Man glaubt zu beobachten, daß der äußere Schein 
einer beſonders weitgehenden perjönlichen Freiheit in den Dingen des gemöhn- 
lihen Lebens die Engländer nur um fo leichter darüber hinwegtäuſcht, daß fie 
in ihrer Gedanfentätigfeit auf politiidem und fozialem Gebiet in Wahrheit über 
die Maßen unfrei, ja geradezu Sflaven der Gewohnheit, des Herkommens, 
der Schablone, der Gedantenlofigfeit und Unmahrbeit in jeder Form find. Es 
ift, als ob jeder einzelne Geift durch da8 Gummiband einer unendlich einfeitigen 
Erziehung gefefjelt it. Einzelnen gelingt es, in der Berührung mit einem anderen 
Gefitskreife diefes Band fo meit auszudehnen, daß der Schein freier geiftiger 
Bewegung erwedt wird. Aber fobald irgend eine Tatfache diefe Spannung aufhebt, 
jchnellt das Band in die alte Lage zurüd; von der Verbindung mit einer anderen 
geiftigen Sphäre, von der freien Bewegung ift nichts mehr zu fpüren. Das 
ſcheint mir der Fall des Herrn Damfon zu fein. Die Weltereigniffe haben 
es gefügt, daß der vom Durchſchnittsbriten erfehnte Krieg mit Deutſchland da 
ift; damit erlifht im Gehirn des fonft beſſer unterrichteten Beurteilers jebe 
befjere Erkenntnis, und er fieht Deutſchland nur noch fo, wie es eben der 
Engländer ſchlechthin fiebt, das Zerrbild, das nur noch die Züge trägt, in 
denen der typiſche Engländer einen Gegenja zu feinem eigenen Wefen zu 
erkennen glaubt, gleichviel ob es wahr oder unwahr tft. Diele ſcheuen fich, 
das zu glauben, weil fie eine jo große Zahl von Hugen und fympathifchen 
Einzelperfönlichleiten in England kennen und zugleich das viele Große und 
Gute im Auge haben, was von England in der Gejdhichte geleiftet worden 
it. Das kann man alles anerfennen und muß dennoch einfehen, daß 
man fi im konkreten Fall der Berührung mit andern Nationen die Ge- 
jamtwirfung des engliihen Weſens nicht borniert genug vorftellen Tann. 
Und wenn man da3 meiß, jo follte man auch mit diefem Mangel, dem wir 
einen fehr hartklingenden Namen geben, rechnen; es handelt fi hier — troß 
geiltiger Höhe auf anderen Gebieten — wirklich um jene Eigenfchaft, mit der 
nad) dem Wort, das unfer großer Dichter in einer ſeltſamen Ironie des Zufall 
einem Engländer in den Mund legte, felbit Götter vergebens kämpfen. Wir 
follten uns alfo nicht mit Hoffnungen tragen, die fich nicht verwirklichen laſſen. 

Man könnte aus dieſer Erfahrung vielleicht rüdhlidend einen Vorwurf 
ſchmieden gegen alle die, die eine Verſtändigung mit England unter foldhen 
Berhältniffen empfohlen und gepflegt haben. Das halte ich für nicht richtig. 
Wir haben unjererfeit$ recht daran gedacht, diefe Verftändigung zu fuchen, folange 
fie im Bereich der Möglichkeit lag. ES war, objeltiv betrachtet, unfere Pflicht, 
weil daS Gegenteil, die Herbeiführung eines Bruchs von unferer Seite, Werte 
auf das Spiel geſetzt hätte, die wir zu hüten hatten, folange es eben ging. 
Denn in ihnen lag zum Teil die Berechtigung unferer Anfprücde, auch gegen- 
über England, und zugleich unjere Waffe im Kampf gegen unfere Widerfacher. 
Wir brauchten eine möglichjt weit geführte, frieblihe und ungeftörte weltwirt- 
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ſchaftliche Entwidlung mit allem, was dazu gehört, und diefe konnten mir, 
foviel an uns lag, nur im Frieden mit England finden. Diefen Frieden zu 
balten, war aber auch, ſubjektiv betradhtet, ein Gebot der Klugheit mit Rück⸗ 
fiht auf die Eigenheit unſeres Nationaldharafterd. Würden wir wohl eine fo 
großartige Erhebung, einen fo einzigartigen Zufammenjchluß, eine fo bedingungS- 
loſe Opferfreudigfeit unferes Volles erlebt haben, wenn wir, dem Rat meniger 
jtet3 aufgeregten Patrioten und dem Sturm und Drang nationaler Straftmeier 
folgend, eine Politik gemacht hätten, die zu einem fogenannten Präventivfrieg 
gegen England führte? Wir konnten in dieſen Krieg, in dieſes ungeheure 
Ringen um Sein oder Nichtſein nur eintreten, wenn jeden im deutichen Bolfe 
das zwingende Bewußtſein durhdrang: „ES geht nicht anders! Wir mögen 
wollen oder nicht, wir find gezwungen, um das Lebte zu fämpfen, und deshalb 
müffen wir fliegen!” In diefem Sinne ift gerade unfere unbeirrbare, faſt bis 
zum äußerſten getriebene riedenspolitil,” die den härter und lebhafter 
Empfindenden unter uns fo oft ſchon als eine Politik des Zurüdweichens und 
der unverantwortliden Schwäche erſchien, unjere ftärffte und gefährlichite — 
weil vom Feinde gänzlich verfannte — Waffe geworden. Aber wir konnten 
diefe Haltung nur bewahren, weil wir das hatten, was unjere Feinde jest im 
Ingrimm zu fpäter Erkenntnis als „Militarismus“ verläftern, nämlich die bei 
tiefiter, aufrichtigfter Friedfertigfeit ftetS vorhandene friegerifche Bereitichaft und 
friegerifhe Opfermilligfeit. Sn England haben Gewohnheit und gefchichtliche 
Erfahrungen fo weit von diefem Gedanken abgeführt, daß man an den Wert 
des Militarismus in diefem Sinne nit glauben fann. Macht befigen und 
fie nur im Notfall gegen andere gebrauchen, das iſt etwas, was in ein engliſches 
Gehirn nicht Hineingebt. Darum haben fie in der DBerblendung des Dünfels 
geglaubt, unfere ſcheinbare Macht fei in Wahrheit Schwäche. Und jest ihres 
Irrtumes gewahr, fuchen fie, getrieben dur die Wut der Enttäufchung, den 
ihnen fo verhängnisvoll gewordenen Militarismus al3 das Fulturfeindliche 
Prinzip zu brandmarfen, daS fie angeblich befämpfen. Weil jeder Engländer 
von einigem Urteil mindeſtens unbewußt durchfühlt, wo der ungeheure Rechen- 
fehler jtect, der ihre nach altem, verbraudhtem Schema arbeitende Politik zum 
Banferott geführt hat und weil darin allerdings der „Militarismus“ Deutfchlands 
eine Rolle fpielt, darum glaubt auch der, der es beffer wiffen könnte, fein Heil 
in dem kläglichen Zufluchtsort des allgemeinen nationalen Vorurteil fuchen zu 
müſſen. Wir brauchen mit ihm nicht zu ftreiten; die Weltgefchichte felbft wird 
die Lehre, die ihn widerlegt, mit härterem Griffel fchreiben. 
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7 it durch den Rütlifhwur, den Paul Cambon und Graf Benken- 

y 
&L, London geleiftet haben, „in keiner Not ſich trennen noch Gefahr“ 
“ya AS bis zum gemeinfamen Friedensichluß, erſt durch diefen Pakt ift 
Di Ddas interne Verhältuis der Dreiverbandsitanten zueinander zu 
einer wirkliden Koalition geworden. 

‘est liegt alfo auch auf der Gegenfeite ein bündnisartiger Zufammenfchluß 
vor. Daß unfer Vertrag mit Äſterreich wie jeder Bünbnisvertrag einen Separat- 
frieden ausſchließt, ift felbitverftändlid. Das Londoner Ablommen hat unter 
den drei Ländern in Frankreich das größte Anterefje erregt. Es wurde in der 
franzölifhen Preſſe ehr freudig begrüßt. Woher dieſe Freude? Sie ift nicht 
leicht erflärlih, wenn nicht Frankreich zuvor damit gerechnet bat, England 
könnte fi) vorzeitig aus der Gemeinfchaft des Krieges herausziehen. Diefe 
Möglichkeit war allerdings auch bei einem für Frankreich unglüdlichen Ausgang 
des Krieges faum noch ernitlich zu befürchten angeſichts der ſtarlen Verpflichtungen, 
die England durch die Verwendung feiner relativ zahlreichen Truppen in Frankreich 
eingegangen war. immerhin ift die offentundige Erleichterung, die man in 
Frankreich Darüber empfindet, daß dem engliihden Waffengefährten gemiffermaßen 
dur) Notariatsalt das freie Befinden über einen Sonderfriedensfchluß abgejchnitten 
ift, harakteriftiich für die geringe Meinung, die man in Frankreich vom Wert 
der Entente cordiale jelbft nach den erften gemeinfam geſchlagenen Schlachten hegte. 

Vorteilhaft ift das Londoner Ablommen in erfter Linie für den englifchen 
Anteilnehmer, und zwar aus zwei fehr gemwichtigen Gründen realer Politik: 

1. Im Falle eines für den Dreiverband unglüdlichen Kriegsverlaufes 
fihert e8 England vor einem Einzellampf mit Deutichland. 

2. Im Falle eines für den Dreiverband glüdlichen Feldzugs gibt e8 der 
engliiden Diplomatie eine maßgebende Stimme im Rate der Kriegführenden bei 
den Verhandlungen, durch die der Friedensſchluß vorbereitet wird. 
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Der erſte Punkt bedarf kaum weiterer Aufflärung. Gin dem deutſchen 
Reich günftiger Verlauf des Krieges muß in den durch die deutſche Beſetzung 
unmittelbar betroffenen Staaten Frankreich und Rußland am erjten und brin- 
gendften den Wunfch nach Einftellung der Feindfeligfeiten wachrufen. Es lag 
alfo für England die Gefahr eines fontinentalen Friedensſchluſſes vor, bei dem 
fih das Inſelreich plöglich allein den beiden europäifchen Zentralmädhten gegen- 
über gefehen hätte. Diefer unangenehmen Möglichkeit glaubt man in ber 
Domningftreet durch das Ablommen vorgebeugt zu haben, das die beiden konti⸗ 
nentalen Alliierten bindet, feinen Separatfrieden zu jchließen. 

Run zu dem anderen Gefichtspunft, der meines Willens bislang weder in 
der deutſchen noch in der feindlichen Preſſe Erwähnung gefunden hat, wiewohl 
er den engliiden StaatSmännern für den Abfchluß des Londoner Paltes zweifellos 
mitbeftimmend gewefen if. Man bat an der Themſe zweifellos auch die Mög- 
lichleit eines für Deutſchland unglüdlichen Kriegsverlaufes ins Auge gefaßt und 
durch den neuen Dreiverbandsvertrag diskontiert. England ift von den gegen 
uns fämpfenden Mächten der einzige Staat, der ein ernſtes Intereſſe daran hat, 
Deutihland nicht zu fehr geihwäct zu fehen. Denn im Moment der Zer- 
trümmerung der deutſchen SKontinentalitelung tritt für England die ruffiiche 
Gefahr wieder drohend in den Vordergrund. Der Grundfab des abzumägenden 
europäiihen Gleichgewichts, der feit Ianger Zeit die engliihe Feſtlandspolitik 
beberricht, würde bei einer völligen Niederfämpfung des deutfchen Reiches ge- 
fährdet. England hat ein Lebensintereffe daran, niemals eine Schwächung der 
deutfchen Nation bis zu dem Punkte zuzulaſſen, daß fie gegen Rußland nicht 
mebr in die Wagſchale geworfen werden könnte. Wenn nun England bie 
Gemeinfamleit des Friedensichluffes vertraglih hat feftlegen laſſen, fo fichert 
e3 fih dadurch die Möglichkeit, beitimmend in die Friedensverhandlungen ein- 
zugreifen und folchen Forderungen Rußlands und Frankreichs, die auf eine 
Verftümmelung des deutſchen Reiches hinausliefen, aus eigenftem Intereſſe zu 
widerfprechen. 

Die von England erzielte Rüdwirtung des Londoner Vertrages vom Sep: 
tember 1914 auf den Gang fpäterer Friedensverhandlungen refultiert in folgenden 
diplomatifhen Vorteilen: verliert Deutichland, fo wirft England feine Stimme 
gegen bie feiner Aliierten in die Wagſchale. Gewinnt Deutfchland, fo zwingt 
England feine Alliierten zum Aushalten an feiner Seite. 
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An die deutfche Jugend! 


An die deutjche Jugend! 


Neben allem Graufigen, das un? den 
Krieg als Vernichter ungezählter Kulturwerke 
fühlen läßt, taucht in der Flugſchrift von 
Eugen Kühnemann „An die deutſche Jugend“ 
im Weltkriegsjahr 1914. (Leipzig 1914, K. 
F. Köhler. 40 Pf., die Hälfte des Reinertrages 
iſt für die vom Kriege unmittelbar betroffenen 
Grenzgebiete beſtimmt) ein Zeugnis dafür auf, 
daß die Todesſaat neues Leben verſpricht. Die 
Seiten durchzittert die Ergriffenheit tiefften Mite 
erleben?, verbunden mit der Kultur des fein⸗ 
finnigen philoſophiſch⸗-literariſchen Hiftorifers, 
der bei dem ſchon unendlich variierten Thema 
„Krieg“ alle Gemeinpläge vermeidet. Mit 
einem jauchzenden Glückwunſch an die, bie 
„mit dem Zun de Helden ihr Leben beginnen 
dürfen“, hebt die Schrift an, auf dad ganze 
Bolt weitet fih der Blid, jenes Boll, das 
die harte Zeit jegt zujammengeichmiedet hat, 
alle fozialen Gegenfäge überbrüdend und vor 
innerliher Verflachung bewahrend. Denn 
„Deutihland, das ein Tempel gewefen, ſchien 
ganz ein Markt geworden. ... . Ein einziger 
Tag bat all die wüften Nebel weggeblafen. ... 
Die Tage don 1813 find wiedergelommen. 
Aber damals erhob fi) das Volk aus namen⸗ 
ofen Mißhandlungen. Und neuen namenlofen 
Mißhandlungen wollte. ed entgehen. Es ift 
etwas Größeres, wenn ein bom Glück ver 
wöhntes Volk die gleiche herzliche Kraft der 
Aufopferung und des Dienſtes erweilt“. Und 
wie jubelnde Erlöjung klingt eine neue Freude 
hinein: „Wir baden unferen Kaifer wieder!... 
Einit trat er in die nüchterne ungläubige 
Gegenwart mit der höchſten Spannung des 
faijerlihen Willens. Er wollte ung nicht 
allein zu neuen Zielen der Macht und des 
Gedeihbend führen. Er wollte die deutiche 
Seele in allen Gebietn ihres Leben leiten 
und bilden, der SHeldenführer und Lehrer 
feine Volkes wie Karl der Große. Wiſſen⸗ 


haft, Kunft, Philofophie, Religion horchten 


verwundert auf den Klang der herriſchen 
Worte.... Der edle kaiſerliche Wille zerbrach 
an der Verwirrung und Bielfältigfeit dieſer 
neuen Zage des Geiltes, die feinen Vormund 
duldet, und Bitterkeit war zwiſchen dem 
Kaifer und großen Teilen feines Volles... 
Run findet er fi, als was er fi) geträumt: 
als den Führer des ganzen Deutfchlands und 
feiner Seele. Wie hat fie und gefehlt diefe 
Liebel... Führe und, Kaiſer! In neuer 
Ziebe mit dir geeint, wird dein ganzes Volt 
ein kaiſerliches Voll.” Und e8 ift ein ger 
rechter, Heiliger Krieg, ein Kampf um da8 
Schidjal der abendlihen Kulturwelt. ber 
ed joll fein Raubkrieg fein: „Geht ihr als 
Kämpfer unfereg Geiftes, wie ihr die Kämpfer 
unfere® Schwerte feidl Der Sinn bed 
Krieges liegt in dem Frieden, zu dem er 
führt.” Noch weiter fchaut des Berfaflers 
Auge; er entläßt die Jugend nicht, ohne der 
Zukunftsaufgabe zu gedenten, die jegt im 
Kämpfen und Siegen nod beifeite geſchoben 
wird; es ift die Aufgabe, die Lehren der 
großen Tage zu behalten. Es gilt das 
deutſche Wefen zum Siege zu führen in einem 
neuer geiftigen Auffhwung, der die bitteren 
Zehren der Zeit nad) 1870 dur eine neue 
Wirklichkeit befiegt, eine Wirklichkeit, an der 
dann mitzuarbeiten aller, aud) der Daheim- 
gebliebenen, lette, höchſte Siegesaufgabe ift. 
Wir haben in dem Büchlein eine Frucht 
des Krieges, die man in Taufende und aber 
Tauſende von Händen wünſchen möchte. In der 
Schule muß id — im Deutfchen oder in der 
Geſchichte — eine Stunde finden, den Herzen 
unjerer Selundaner und Primaner dieſe im 
beiten Sinne vaterländiſche Schrift nahezu⸗ 
bringen, im Zornifter unferer jungen Helden 
und auf dem Leſetiſch des Lazarett? wünſchte 
man fie zu finden — die Geſchichte wird fie 
bewahren ala ein Zeugnis aus eberner Zeit. 
Oscar Metzger gen. Hoeſch 


Allen Manuffripten ift Borto hinzuzufligen, da ol, bei Ablehnung eine Rüdfendung 
nicht verbürgt werden kann. 
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